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Bormwort. 


„Haus und Hof“ Habe ich ein Bud) betitelt, welches ſich zur 
Aufgabe stellt, die Wohnfitten der Menjchen in Vergangenheit und 
Gegenwart zu möglichjt vollfommener Anjchauung zu bringen. Die 
Ausführung eines ſolchen Programms kann wohl erjtrebt, jehr jchwer 
aber erreicht werden. Wie viel zu legterem dem Werke noch fehlt, 
fann niemand bejjer empfinden al3 ich jelbjt, dem während der Be— 
arbeitung die ungeheuere und immer wachjende Fülle des zu bewäl- 
tigenden Stoffes die Größe der gejtellten Aufgabe bejtändig vor 
Augen hielt. Andererjeits ift für manche Gebiete unjere Kenntniß 
von der Behaufung noch recht lückenhaft; es fehlt an ausreichenden 
Beobadhtungen. Für diefe zum Theil in der Natur des Stoffes 
fiegenden Mängel muß ich die Nachficht meiner Leer in ausgedehn- 
teftem Maße in Anjpruch nehmen. Immerhin glaube ich, daß diejer 
erste Verſuch einer allumfaffenden kulturgeſchichtlichen Schilderung 
von Haus und Hof, von der Erdhöhle des Wilden bis zum Wohn- 
haufe de3 modernen Städters, nicht ganz ohne Nußen jein und einen 
Einblid in Berhältniffe eröffnen werde, welche man bisher von einem 
weniger allgemeinen, in gewiſſem Sinne bejchränfteren Gefichtspunfte 
zu betrachten gewöhnt war. 


Tölz, im März 1888. 
Friedrich von Sellwald. 
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Sinleitung. 


Wie die Anfänge aller Gefittung überhaupt, fo dedt nächtliches Dunkel 
auch den Urfprung der mannigfaltigen Elemente, aus welchen fi uns der 
Begriff der Kultur zujfammenjegt. Diejer Begriff jelbft it wiederum ein 
durchaus jchwanfender, in feine feiten, umverrüdbaren Grenzen gebannter, viel- 
mehr je nach Zeit und Volk ein bald engerer und bald weiterer. Es giebt 
daher nicht leicht einen Begriff, welcher fich jchiwerer in wenigen Worten er: 
jhöpfend definiren ließe, als jener der Gefittung oder, was uns als gleich- 
bedeutend gilt, der Aultur Am Allgemeinen wird man indeß wohl glauben 
dürfen, daß, wer das Wort gebraudt, an ein Jneinandergreifen gewiſſer 
geiftiger und materieller Momente denft, deren Geſammtſumme eben das je- 
weilige Rulturbild ausmacht. Einig ift man darin, daß mit der Vermehrung 
diejer einzelnen geiftigen und materiellen Faktoren die Gefittung fich defto reich— 
baltiger geftaltet und wächft oder, um im Sinne bildlicher Ausdrudsweife zu 
reden, daß fie eine deſto höhere Stufe erreiht. Sp weit wir die in der Gegen- 
wart den Erdball bevölfernden zahlreichen und verjchiedenartigen Menſchenraſſen 
und Stämme zu überbliden, an der Hand gejchichtlicher Kunde die Zeiten rüd- 
wärt3 zu jchauen vermögen, fünnen wir uns in der That der fich unwillkürlich 
aufdrängenden Borftellung einer unendlichen Stufenleiter nicht erwehren, deren 
tieffte und oberſte Staffeln durch eine ungezählte Reihe von Zwilchenftufen je- 
weiliger Gefittungsformen mit einander verknüpft jcheinen. Auch wer nicht auf 
dem feften Boden der im Bereiche der Naturgefchichte nicht mehr zu entwurzeln- 
den Entwidelungsiehre jteht, vermag, falls er nicht anders fein Auge abfichtlich 
verjchließt, dieje augenfällige Thatjache nicht in Abrede zu ftellen, und die ſpo— 
radiih auftauchenden Erflärungsverjude dogmatiich befangener Anhänger der 
biblifchen Entartungstheorie, der Sündenfallapoftel laſſen insgefammt unbefrie- 
digt, weil fie eben im Grunde nichts erklären, vielmehr dem Geifte blos einen 
ganz unlogiihen, mit allen bisher beobachteten Thatſachen im Widerjpruche 
ftehenden Gedankenſprung zumuthen. 

"Dagegen wird und muß jeder Unvoreingenonmene willig einräumen, daß 
auch die dermalige unterfte Staffel der gedachten Stufenfolge fein Bild des 
Urzuftandes unjeres Geſchlechtes zu geben vermag, zumal es fich gar nicht mit 
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Beitimmtheit ausiprechen läßt, welches Volk überhaupt dieje tieffte Stufe be- 
hauptet. In völligem Naturzuftande, in wirffiher Wildheit lebt fein Volk auf 
Erden mehr, und die übliche Gegenitellung von Kultur» und Naturvöllern ent- 
behrt allerdings der wiſſenſchaftlichen Berechtigung Wir willen eigentlich nur 
von Menfchenjtämmen mit geringerer oder größerer Gejittung. Ueberall finden 
ſich mehr oder minder entwidelte geiellichaftliche Gliederungen, irgend welche, 
wenn auch noch jo rohe Vorftellungen einer Gottheit, gewiſſe Künfte, ja jelbft 
Zurusgewerbe, oft fogar ein Schag von Dichtungen. Gemeiniglich wird erhöhte 
Gefittung Jenen zugefprochen, bei welchen das Geiftesleben zu reicherer Ent- 
faltung gelangte, aus dem fraufen Walde von Mythen und Märchen reinere 
religiöje Begriffe emporiprießten, und je nach der perjönlichen Stellung, welche 
man zu jenen einnimmt, fällt meift das Urtheil über die Gejammtcultur des 
Volkes aus. Daher auch die geringe Uebereinftimmung in diefen Urtheilen und 
folgerichtig der geringe Werth, der auf jolche jubjektive Anfchauungen zu legen ift. 

Zweifelsohne ijt die Annahme erlaubt, daß geiftig entwideltere Völker auch 
in den materiellen Künften des Lebens zu höheren Leiftungen aufgeftiegen find. 
Fraglich bleibt blos, welches der beiden Elemente, das geiftige oder das materielle, 
das urjprünglichere ift, welches der beiden dem anderen zur Grundlage gedient 
babe. Die hebräiihe Schöpfungsjage rüftet den jplitternadten, obdachlojen 
Paradiefesadam mit der Kenntniß des alleinigen Gottes aus umd läßt ihn gar 
durch den Apfelbiß zur Erkenntniß der höchſten Wahrheiten, zur Unterjcheidung 
de3 Guten und des Böfen gelangen Die darauf folgende Anpafjung der Aus— 
geftoßenen an menjchliche Bedürfniffe, an Kleidung und Obdach — in unjeren 
Augen die rudimentärften Anforderungen der Kultur — jtellt fi im Lichte des 
bebräifchen Mythos geradezu als Entartung dar, injofern der Zuftand im Para- 
diefe ala der höhere, beneidenswerthere gilt. Mit Recht wendet die ftrenge 
wiſſenſchaftliche Forſchung fih ab von folchem Borbilde und überläßt es gern 
glaubenzjeligen Gemüthern fich zu beraujchen in dem Gedanken an den gewands», 
obdach- und arbeitslofen Urmenjchen, d. h. einen müßigen Wilden in des 
Wortes verwegenfter Bedeutung, der den Ehrentitel „Menſch“ nicht verdient, weil 
er noch gar nichts Menjchliches an fich hat und den die Phantafie obendrein 
mit der umnatürlichen und daher unmenjchlichen Eigenjchaft ewigen Lebens aus- 
geftattet hat. Fromme Gemüther mögen fich empören gegen die Folgerungen 
aus Charles Darwin’s Lehre von dem Urfprunge der Arten, welche den Ahn- 
herrn unjeres Gefchlechtes zurüdzuführen drohen auf Erzeuger, welche auch ge- 
willen Bierhändern im äquatorialen Afrifa und in der Sundainjelwelt das 
Leben gaben. Wie ungeheuerlih tief aber jener gleichfalls mythiiche Urahn 
unter dem Menſchen der Gejchichte ftehen möge, er ift und bleibt ihm doch 
menſchlich unvergleihlih und unendli näher gerüdt, als der hebrätjche 
Adam des Paradiejes, von dem der Mythos vor dem Apfelbiß nicht einmal 
die allerfhwächlichite Leiftung in den Künften des Lebens berichtet. Menſch, 
d. 5. ein Wejen, das empfindet uud ſich benimmt, Tebt und ftirbt wie wir, wird 
er erit nad dem GSündenfalle, und damit fteht er auf der Stufe, melde zuerft 
in den Bereich Fulturgefchichtlicher Forſchung fallen kann. Jetzt ift er der Ur— 
mensch, deſſen erjten jchwanfenden Schritten die Wiſſenſchaft nachzuſpüren fich 
bemüht. In der Natur der Dinge liegt e3 begründet, daß fie zu diefem Be- 
hufe ſich Tediglih an unantaftbare, greifbare Zeugniffe halten darf, aus welchen 
fih dann mehr oder minder zutreffende Wahrjcheinlichkeitsfchlüffe ableiten laſſen 
mögen. Die Grundfteine dazu find aber ausschließlich materieller Art, und jo 
fommt es, daß diejen jich zuerft das Augenmerk der Forſchung zuwenden muß. 
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Zahreiche Analogien geftatten auch zu fchließen, daß allerort3 eine gewiſſe, 
wenngleich jehr geringe Summe materieller Bedürfnifie vorhanden gemejen, 
empfunden und befriedigt worden jein müffe, ehe die erften Geiftesregungen fich 
zu äußern vermocdten. Wenn die moderne Art der Kulturgefchichtsichreibung 
vornehmlich an die lekteren als die idealen, höheren Seiten des Menfchenlebens 
anfnüpft, jo ift die Vernachläſſigung der materiellen Grundlagen, auf denen 
jede Gefittung fich erhebt, immerhin ein Unrecht, zumal auch hierin, wie in allem 
Menſchlichen, eine gegenfeitige Durchdringung ftattfindet, und die unzähligen 
Gegenftände alltäglichen Bedarfs, Geräthe, Waffen, Werkzeuge, Schmud, Ge- 
wänder, Einrichtungsftüde u. dgl., womit der Sammelfleiß der Reiſenden unjere 
Mufeen füllt, tiefe Einblide in den Kunſt- und Gewerbefleiß, kurz in einem Theil 
der geiftigen Thätigfeit bei den verjchiedenen Völkern zu thun geftatten. 
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Unter den materiellen Bedürfniſſen, deren Befriedigung dem Menſchen 
nächſt Nahrung und Trank zumeiſt am Herzen liegt, iſt wohl eines der erſten 
jenes nach ſchützendem Obdach, und es gewährt ein eigenthümliches Intereſſe, 
die geſchichtliche Entwickelung deſſelben von dem einfachſten Windſchirm mancher 
Wandervölker bis zum modernen Wohnhaus der Kulturmenſchen und deſſen 
innerer Ausgeſtaltung zu verfolgen. Erwägt man, daß ſchon ſehr viele Thiere 
und zwar ſogar niedrige Thiere, gegen die Unbilden der Witterung einen 
künſtlichen Schutz ſich verſchaffen, ſo iſt nur ſelbſtverſtändlich, daß noch kein 
Menſchenſtamm auf Erden ohne irgend ein Obdach getroffen worden iſt, und 
zweifelsohne ſind die erſten Regungen der Bauluſt ſo alt wie unſer Geſchlecht 
ſelbſt. Da indeß die Bedürfniſſe der Menſchen in dieſer Hinſicht je nach Klima 
und örtlichen Verhältniſſen verſchieden ſind, auch von den mannigfaltigſten 
Materialien zu ihrer Befriedigung abhängen, ſo kann man keine gerade Linie 
der Fortentwickelung nachweiſen; denn der Form wie den Mitteln nach zeigen 
ſich die größten Verſchiedenheiten; welches aber die älteſte Form des Ob— 
daches jei, läßt fich nicht mit Sicherheit beftimmen. Sie hängt offenbar mit 
Lebensweiſe und Beihäftigung der Menſchen zujammen. Der auf Sehhaftig- 
feit angewiejene Aderbauer bedarf eines feften Wohnhaufes; anders der umher— 
ftreifende Käger, der nomadijche Wanderhirt. Erjterem genügen die natürlichen 
Schlupfwinfel, wo der Boden folche bietet, der letztere benöthigt ein bewegliches 
Obdach. Daraus ergiebt ſich zunächſt die Eintheilung in bewegliche und uns 
bewegliche Behaufungen. Welche von beiden die urjprünglichere Art, Tieße ſich 
erft dann entjcheiden, wenn die Frage, ob Hirtenleben und Bodenkultur zwei 
aufeinanderfolgende Entwidelungsitufen darftellen, endgültig zu bejahen wäre, 
Heltere Anfchauungen wollen in der That in dem unjtäten Jäger, dem noma— 
difchen Hirten und dem jehhaften Aderbauer drei Stadien erbliden, welche die 
Entwidelung der Völker zu durchlaufen habe, und gewiß bat dieſelbe auch in 
mehreren Fällen diejen Gang genommen. Allein jo wenig wie die Natur, fennt 
die Gejchichte der Menjchheit eine Schablone. Darf man mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, daß die Urzuftände wohl überall mit dem umheritreifenden 
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Jäger anheben, jo iſt derjelbe zum Wanderhirten doch nur dort geiworden, wo 
die natürlihen Berhältnifje die8 bedangen; an jehr vielen anderen Stellen, 
namentlich in den Gebirgen, jchritt er allmählih zur Bebauung des Bodens vor, 
ohne jemals Viehzucht getrieben zu haben, während andererjeit3, zwar nicht 
allen, aber manchen Nomaden von Haus aus alle Möglichkeit benommen war 
und ift, jemals zur Sehhaftigkeit zu gelangen. Nomadenthum und Seßhaftig- 
feit find deshalb feineswegs jtet3 aufeinanderfolgende, jondern oftmals parallele 
Entwidelungsftadien, eines jo alt wie das andere, weshalb ſich auch nicht be- 
ftimmen läßt, ob die bewegliche oder die unbewegliche Behaufung als die ältere 
zu betrachten jei. Im Mllgemeinen werden wir indeß geneigt fein, das No- 
er und mit ihm das wandernde Obdach für die primitivere Stufe 
zu halten, 

Wenn bier von unbeweglichen Behaufungen die Rede, fo ift damit jelbit- 
redend ſtets ein Fünftliches Obdach gemeint. Unzweifelhaft älter als dieſes 
iind die von der Natur gebotenen Berftede, wie fie dichte Laubfronen und 
Wälder, überhängende Felfen und Höhlen dem Menfchen der Urzeit wie nieb- 
riger Rulturjtufen überhaupt gewähren. Schon in vorhiftoriihen Epochen 
wurden Höhlen und Grotten als Wohnftätten benugt und die Neigung, in der 
Nähe der Berggipfel gelegene Höhlen aufzufuchen, ift ein charakteriftiiches Merk— 
mal der paläolithijchen Epoche aller Länder. Plato betrachtet die Höhlenbewohner, 
die Kyflopen, ald Vertreter der früheſten Kulturftufe; das ſchützende Felſendach 
(„abri-sous-roche*) von Bruniquel im Departement Tarn-et-Garonne, unter 
welchem zahlreiche Funde von Renthierreften und damit vergejellichafteten Arte 
fatten gemacht wurden, beweift aber, daß auch wohlgelegene Dertlichleiten anderer 
Art dem jcharfen Auge der damaligen Waldläufer nicht entgingen. Was die 
Grotten und Höhlen anbelangt, jo bieten fie zwar mitunter treffliche matürliche 
Zufluchtsftätten, find aber der Natur der Sache nah auf die feljigen Stride 
unjerer Erde bejchränft. Beftimmten geologifhen Epochen gehören die Höhlen 
nicht an. Wir finden fie in den Kalfgebirgen aus den verjchiedeniten Beitaltern, 
von den jogenannten Urfalfen — dem körnigen Kalt — durch die devoniſche, 
Steinkohlen-, Zechſtein-, Mufchelfalt-, Jura- und Kreideformation hindurch bis 
zum tertiären Grobfalf. Aber auch in den übrigen gefchichteten Gebirgsarten 
fommen hie und da Höhlen vor; ja jelbjt die jogenannten plutonijchen Gebilde — 
Granit, Porphyr, Bajalt u. ſ. w. — find nicht ganz höhlenlos zu nennen. Da 
find 3. B. die Grotten im Trachytgeftein des Drachenfels am Rhein, die Bajalt- 
grotte beim Babeorte Bertrich und die weltberühmte Fingalshöhle im Bajalte 
der Inſel Staffa, einer der Hebriden. In den Höhlen Mitteleuropas treffen 
wir nun die älteften Spuren unjerer Vorfahren, und fie ziehen unjere Aufmerf- 
jamfeit um jo mehr auf fich, als die hier gefundenen zahlreichen und verjchieden- 
artigen Gegenftände ein ziemlich helles Licht auf die Sitten und Lebensgewohn- 
beiten ber älteften Bewohner Europas werfen und das gleichzeitige Vorkommen 
der durch Menfchenhand gefertigten Werkzeuge, der fogenannten Artefakte, mit 
den Knochen der großen, ganz ausgeftorbenen Säugethiere, de8 Mammut, des 
Höhlenbären und des Rhinocerus tiehorhinus auf das Deutlichfte das Zufammen- 
leben des Menjchen mit diefen Thiergejchlechtern verkündet. Immerhin warnt 
Oskar Peſchel vor dem übereilten Schluffe, daß die Höhlen die älteften Wohn- 
ftätten des Menſchen überhaupt geweſen jeien. Aus den jehr gewiffenhaften 
Unterjudhungen des britijchen Höhlenforjchers Boyd Dawkins ergiebt fi in der 
That, daß von den befannten Höhlen nicht alle in die älteften Epochen zurüd- 
reichen, jondern nur ein Heiner Theil, jowie, daß eine und die nämliche Höhle 
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lange, unberechenbare Zeiten hindurch benugt werden fonnte, aljo die Spuren 
jehr verjchiedener Kulturftadien in fich zu jchließen vermag. Iſt doch die Vie— 
toriahöhle bei Settle in Yorkſhire offenbar noch im dritten Jahrhunderte unjerer 
Beitrehnung bewohnt geweſen! Dawkins ſondert daher die Knochenhöhlen 
Europas in drei Klaffen: in die biftorifche, die prähiftorifche und die pleiftocäne 
oder poftpliocäne. Hiſtoriſche oder geichichtliche Höhlen find ihm jene, welche 
Gegenstände aus der Metallzeit; prähiftoriiche oder vorgeſchichtliche, die ſolche 
aus der vorhergehenden, uud pleifiocäne jene, die Ueberreſte aus der allerälteften 
Periode enthalten. 

Die relative Altersbeftimmung der einzelnen Höhlen ſtößt indeh noch auf 
mancherlei Schwierigfeiten, und eine genaue Claſſifikation derjelben ift zur Zeit 
wohl nod ganz unmöglih. Auf das allerhöchite Alterthum dürften, wie gejagt, 
nur jehr wenige Anfpruch erheben können; wirflich pleiftocäne, aber poftpliocäne 
Höhlenfunde find demnach eine große Seltenheit. Weitaus die Mehrzahl gehört 
der fogenannten „Renthierzeit” an, d. h. einer Epoche, in welcher das Ren 
(Cervus tarandus) eine hochwichtige Nolle im Leben der Ureuropäer jpielte und 
die man allgemein für jünger eradjtet. Da aber das Ren in Mitteleuropa 
aud neben den poftpliocänen Didhäutern Iebte, jo läßt ih auf das Vorkommen 
bon Renthierfnochen eine Altersunterfcheidung nicht mehr begründen. ferner 
fennen wir eine Meihe von Höhlen — und darunter befinden fich gerade viele 
der allerwichtigften — von unbeftimmbaren Alter, welche gewiffermaßen zwijchen 
dem Pleiltocän und der darauf folgenden Periode zu jtehen fcheinen, d h. ob» 
wohl jie feine Spur von Metallobjekten aufweijen, jprechen doch andere Um— 
ftände gegen deren Einreihung unter die ältejten pleijtocänen Reſte. Boyd 
Dawkins, der mit gründlichſter Kritik zu Werke geht, rechnet in dieſe zweifel- 
hafte Kategorie die Höhlen von Paviland in England, von Engis bei Lüttich, 
das Trou de Frondal, die Grabhöhle von Gendron an der Leſſe in Belgien, 
die Gailenreuther Höhle in Franken, die ob des dort gemachten Schädelfundes 
berühmte Neanderthalhöhle bei Düfjeldorf. Unter den franzöfiichen Höhlen, 
welche gewöhnlich für die „Renthierzeit” in Anfpruch genommen werden, gehören 
hierher jene von Aurignac, das ſchon erwähnte Felsdach von Bruniquel, bie 
Höhle von Cro-Magnon bei les Eyzies an den fern der Vezère in Perigorb 
und die von Lombrive im Departement Ariöge, endlich jene von Cavillou in der 
Nähe von Mentone (Baousse-Rousse) und die unzweifelhaft von Kannibalen 
bewohnt gewejene Grotte bei Colombi auf der Inſel Palmaria, welche den 
jüdlichen Theil des Buſens von Spezia begrenjt. 

Ein wie großer Zeitraum verflo nun, jeit die Knochen und Scherben in 
den mitteleuropäifchen Höhlen Liegen? ine ſolche abfjolute Altersbeitimmung 
iſt natürlich noch weniger möglich al3 die relative. Dermalen gehen die An— 
fihten in diefem Punkte noch weit aus einander. Profeſſor Oskar Fraas in 
Stuttgart, dem wir ung aus innerfter Ueberzeugung anjchließen, ift einer der 
hauptſächlichſten Vertreter jener Richtung, welche nicht mehr mit Hunderttaufen- 
den von Jahren um fich wirft. Drei bis vier Kahrtaufende, die Hinter uns 
liegen, find an fich ſchon jchwindelnde Größen, wenn man auf dem mühevollen 
Pfade der Forſchung ſich durch fie hindurcharbeiten jol. Bis jetzt hat es noch 
fein Naturforjcher vermocht, auch nur ein Kahrtaufend in der Art zu bemäl- 
tigen, daß er die Veränderungen der Thier- und Pflanzenwelt nachzumweifen im 
Stande wäre, welche von heute ab bis Karl dem Großen vor fich gingen. 
Hinter, diefer Zeit aber liegt abermals ein Kahrtaufend, die Zeit germanijcher 
Sünglingskraft, über welche die römischen Schriftfteller ebenjo glänzende Beug- 
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niſſe ausſtellen, als ſie das Land der Barbaren nicht ſchauerlich und ſchrecklich 
genug hinſtellen können. Moräſte, Sümpfe, undurchdringliche Wälder — das 
iſt ihre ewige Leier, die ihnen ſicherlich nicht bloß das Heimweh nach den 
ſonnigen Geſilden Italiens eingab. Und das war ſchon zu einer Zeit, da ger— 
maniſcher Fleiß den Acker baute und das Roß den germaniſchen Reiter von 
Gau zu Gau trug, da Rinder- und Schafherden gehütet wurden und noriſches 
Eifen die Schwerter und Pflugſcharen Tieferte. In den Wäldern aber jagte 
zur felbigen Zeit der Deutjche den Urochs und den Wijent und. lernte Cäfar 
das Rind kennen mit dem Geweih des Hirfches. Das feuchtere Klima, voll 
Wälder und Sümpfe, war damals od für Niemanden einladend zur Eroberung. 
Noh ein Jahrtauſend zurüd war es wohl noch gar Niemand möglih, in dem 
unwirthlichen Lande zwilchen den Alpen und dem Baltiichen Meere zu Ieben. 

Profeſſor Fraas beftreitet nun nicht, daß manche Höhlen pleiftocän feten 
und die darin gemachten Funde Zeugniß ablegen von der Eriftenz des Menjchen 
während ‘der legten Gletſcherperiode; er rüdt aber die Eiszeit felbft in ganz 
geringe Entfernung von der Gegenwart und meint mit gutem Grunde, daß die 
„Renthierzeit” diesjeit3 der Alpen fait bis auf das Erjcheinen der Römer in 
Germanien gewährt habe. Mitteleuropas Höhlenwohnungen fielen jomit in 
eine Periode der Gejchichte — alles drängt zu diefem Schluffe — welde in 
anderen Theilen unjerer Erde jchon geordnete Staaten und eine hohe Stufe der 
Gefittung ſah. Aegyptens Pyramiden ragten jehr wahrjcheinlich längft in Die 
Lüfte, al3 der mitteleuropäifche Renthierjäger in den natürlichen Höhlen Zuflucht 
fuchte; wo aber die Menjchenhand Pyramiden al3 Grabftätten aufzuthiirmen 
verftand, ſchuf fie wohl auch ficher Fünftlihe Wohnungen, deren Alter fomit 
jenes, in dem unjere Höhlen bezogen wurden, weit übertrifft. 

Ueber die innere Ausftattung der Höhlen als Wohnräume geben die ge- 
machten Funde jo gut wie feinen Aufjchluß. Der Menſch, ohne Hausthiere und 
auf das Erträgniß der Jagd angewiejen, begrrügte fih mit einer Feuerſtelle 
auf blanfer Erde und den nothdürftigften beweglichen Geräthen, die, wenn man will, 
einen armjeligen Hausrath, aber feine Ausstattung des Wohnraumes begründeten. 
Der Periode, als der Höhlenmenjch bereits feinen Familientopf fabrizirte, gehören 
befonders die Höhlen Weitfalend an und das ganze Gebiet reicht bi an den 
fränfifhen Jura. Berjchiedene Höhlen Weftfalens find übrigens noch in ge— 
fchichtliher Zeit bewohnt worden. So ftieß man in der Martinshöhle, in 
einem fleinen Thale des Grünebaches gelegen, auf Glas- und Thonfcherben, 
Holze und Knochenftüde, die ſich unverkennbar al3 Küchenabfälle aus modern- 
fter Zeit ausweijen. In der Balver Höhle hat man fogar in den dreißiger 
Sahren nah Schäßen geſucht, und in der That hat man außer verjchiebenen 
Thongefäßen. (Urnen) Bruchjtüde von Menſchenſchädeln und andere Spuren der 
Unwejenheit von Menfchen, namentlich viele alte Silbermünzen aufgefunden, 
die bis zur Beit Otto's J., aljo bis in das zehnte Jahrhundert zurücreichen. 
Am hohlen Stein bei Röſenbeck (im Kreife Brilon), daher auch NRöfenbeder 
Höhle genannt, deren Lehmboden bei friihem Anbruch einen deutlichen Moder- 
geruch verbreitet, fand man Holzkohlen mit Kieſelſchieferſtückchen durch Sinter 
verbunden. Außerdem entdedte man hier einen römijchen Schreibgriffel aus 
Meifing, mehrere feltifche und germaniſche Schmudjachen aus demjelben Metall, 
gebadenen Thon und Bernftein, ſowie eine Silbermünze der Königin Elijabeth 
von England. Ya, felbit heute ift die Neigung zum Wohnen in Höhlen noch 
nicht völlig erlojchen. Wir finden dieje Anfiedlungsform in Sardinien, Sizilien 
und Südjpanien, den Canariſchen Anjeln, vor Allem aber in den großen Trog— 
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lodytenlandſchaften des nördlichen China, im Atlas, Paropanijus, Bolor Tagh, 
Raufajus, in Kleinafien, Armenien wie im Haurän und Scherezur, an der 
Kama und felbft bei Dorpat, wo die Finnen Höhlen als Zufluchtsftätten 
benügten. 


Die Anfänge des künſtlichen Obdachs. 


Waren Höhlen ohne allen Zweifel die erjten Zufluchtsftätten dersvorge- 
Ihichtlihen Jäger in Mitteleuropa, jo dienten fie ihnen doch nicht ausjchließlich 
als Wohnung. Am gebirgigen Gegenden lag es allerdings jehr nahe, die vor- 
handenen Felshöhlen und Grotten dazu zu benugen. Im Flachlande aber 
mußte der Menſch ſich anders behelfen. Oder jollte er damals das Flachland 
ganz gemieden haben, weil e3 hier feine Höhlen gab? Wie jparjam muß dann bie 
prähiftorifche Bevölkerung z. B. in Deutjchland gewejen jein, wenn nur die Höhlen 





Buſchmannshöhle. 


bewohnt geweſen wären? Denn ſehr zahlreich find dieſe auch in den gebirgigen 
Theilen Deutſchlands nicht, und viele derfelben waren doch unzweifelhaft im 
dauernden Befite von Hhänen und Bären. Und in der That, manderlei Um- 
jtände geftatten nur eine ungemein ſchwache Bevölferung für die vorgeſchicht— 
lichen Perioden in Mitteleuropa vorauszufegen. Bon den Berhältniffen jener 
europäifchen Urzeit können wir einen annähernden Begriff gewinnen durch den 
Bergleih mit folhen Menjchenftämmen der Gegenwart, welche noch auf ber 
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primitiven Jägerſtufe jtehen, wie die Bujchmänner Südafrikas und die ſchwarzen 
Eingebornen Auftcaliens. Der Bujhmann zumal, diefer ältefte Bewohner 
Südafrikas, ift noch heute nach dem Zeugniffe U. Merenskys und Dr. Theo- 
philus Hahns, zweier gewiegter Kenner, ganz wie der Ureuropäer, ein 
rechter Troglodyt. Seine Wohnung jucht er am liebſten unter Felſen. Ueber— 
hängende Felſen, Spalten, die fi in die Tiefe hinein erweitern, und 
Höhlen bieten ihm ein natürliches Obdach. Wo die Nacht den faft jplitternadten 
Buſchmann im ebenen Terrain überrajcht, findet fich ein verlaffenes Loch des 
Ameijenbären oder ein ausgetrodnetes NRinnfal, in dem er fih mit Sand 
bededt. Dieje von der Natur gebotenen Schlupfwinfel vervollftändigt er durch 





























Höhle auftraliicher Eingeborner. 


Ueberdedung von Gras, Moos und Zweigen, und für den furzen Aufenthalt 
ift die Wohnung fertig. Wie geringfügig das menjchliche Beiwerk auch erſcheinen 
möge, es ift hierin doch der erfte Schritt zur Herftellung eines fünftlihen 
Obdaches zu erfennen. Freilich Hütten jelbft der roheften Art fennt der Buſch— 
mann jogar auf den im Winter eifig falten Hochflächen an den Quellen des 
Vaalfluſſes noch nicht. Wo Berjtede der oben erwähnten Art fehlen, biegt er 
einen einzelnen Straud auseinander, füttert den Boden mit Gras und Laub, 
bindet die Spiten der Aeſte wieder oben zujammen und verflechtet die Zweige 
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nach der Windjeite mit Moos, dann kriecht er mit jeiner Familie hinein und 
ein Fell dedt die wie Heringe übereinanderliegende Gejellihaft von vier bis 
fünf Berfonen. Freilich gehört eine Bujchmannsnafe dazu, die Ausdünftung in 
einer jolden „Wohnung“ mwohlriehend zu finden, und eine Bujchmannslunge, 
darin nicht zu erftiden. Anders geftaltet jich die Wohnungsfrage, wenn ber 
Buſchmann wegen der Ergiebigkeit der Kagd eine Gegend zu längerem Stand— 
quartier wählt. Da ift der Faulpelz wirflih im Stande, Pfähle in die Erde 
zu treiben und fie um und über mit Zweigen, Matten und Fellen zu umgeben, 
wenigſtens nach der Seite hin, von welcher her augenblidlich kalte Winde blafen, 
und hinter diefem Windjhirm — mehr ift die Sache nicht — fauert die 
Familie auf dürrem Grafe. Hier bieten ihnen diefe Matten noch den Vortheil, 
daß fie während des Tages abgenommen und auf den Boden niedergelegt wer— 
den können und jo dem etwa nahenden Feinde fein weiterhin erfennbares Objeft 
für’3 Auge bieten. In felfigen Gegenden der Bauernfreiftaaten, wo der Bufch- 
mann allerdings die Beilpiele höherer Gefittung vor Augen bat und nicht mehr 
als der niedrigfte Repräjentant feiner Rafje gelten kann, führt er rohe Mauern 
aus oje übereinander gelegten Steinen ringförmig auf und Barrow bejchreibt 
jfogar eine Art Kraal aus fünfundzwanzig allerdings ärmlichen Strohhütten, 
die nicht ganz ohne Sorgfalt gemacht waren. Stets wendet er dabei die Vor- 
fiht an, jeine Standquartiere mit einer doppelten Reihe von Fallgruben gegen 
unvorhergejehene Angriffe von Menjchen und wilden Thieren zu verjehen. Dieje 
Wolfsgruben ftarren am Boden von jpigen, vergifteten Pfählen, find jorgjamft 
mit Zweigen, Laub und Sand überdedt und jede Spur menjhlicher Thätigkeit 
ift jo täufchend entfernt, daß nicht jelten Bujchmänner in die Gruben gefallen 
find, die fie für Andere gegraben hatten. (Globus, Band XVII, ©. 103. 
und Merensfy, Beiträge zur Erfenntnig Sübdafrifas, Berlin, 1875. 8°. ©. 68.) 
Wir erjehen aus dieſem VBorgange, dab jchon auf den allerniedrigiten Gefittungs- 
ftufen und wahrſcheinlich auch ſchon fehr frühe die Sicherung des Wohnplakes 
gegen äußere Feinde, die Befeftigung desfelben, wenn man jo will, eine der 
ersten Sorgen des Menjchen bildet. 

Wo möglich noch tiefer finfen in Bauart, Bequemlichkeit und Dauerhaftig- 
feit die Wohnungen der Auftralier herab. Anjenen Gegenden des Feſtlandes, 
welche wie vornehmlich der gebirgige Oſten reich an natürlihen Höhlen: find, 
find auch fie wahre Troglodyten, oder lafjen doch die zahlreihen Speiferefte 
in den Höhlen auf dieje Wohnart ſchließen. Einzelne auftralifche Horden jchlagen 
aber gar einfach im Bufch oder in den Baumhöhlen ihr Lager auf. Ganz im 
allgemeinen darf man jagen, die Auftralier wiffen noch nirgends etwas von feiten 
Wohnſitzen, haben auch feine beftimmten Lagerpläge, jondern wählen dieje, wie 
das augenblidlihe Bebürfniß es ihnen eingiebt, in der Regel an Flüffen, in 
Bergihludten oder in dichten Dichungeln (Serubs). In Neuengland, wo das 
Klima mehr denu irgendwo fonft in Auftralien zum Schuß gegen Kälte und 
Wind auffordert, findet fich nirgends eine Spur von Hütten. Die Schwarzen 
liegen einfah — geihüht von ihrem Pelz und den Bäumen — im Halb- 
freis um ein euer herum. In der milden Jahreszeit jchügen fie jich mit 
Windſchirmen und Laub, und je nad) der Windrichtung drehen fie, wie Richard 
Oberländer bemerkt, dieje jogenannten Wohnungen herum (Globus Bd. IV. 
©. 240), ſonſt aber jpannen fie abgelöfte Baumrinden, oft 4 m lang und 
2!, — 3 m breit über ein fegelförmiges Gerüft zeltartig aus. in ſolches 
funitlofes Bauwerk ift eigentlich weder Zelt noh Hütte In den Wald- 
regionen nimmt man dazu gewöhnlich nur 1,6 m und zufammen eben jo breite 
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Mahagonibaumrinde, welche in rajcher Lage auf zwei an den Seiten ange- 
braditen Stöden gejtügt werden, jo daß jie nur theilweije gegen den Wind, aber 
gegen den Regen gar feinen Schuß bieten, denn die übrigen drei Seiten find 
vollfommen offen, und das Gamze bildet nur ein niedriges halbes Dad, eine 
überhängende Wand, wenn man will. Manchmal werden die Rinden gegen 
einander geneigt, unten im Boden feitgedrüdt und oben aneinander befeftigt, 
wodurch ein Bau entiteht, der einem Kartenhauje ähnlich fieht. Für dieſe 
funftlojen Arten von Obdach, welchen gegenüber die Bezeichnung „Hütte“ ge— 
radezu Schmeichelei wäre, haben die Eingeborenen die Benennungen „Miam“, 
„Warly“ ober „Wirly” und „Gunjah“. Die meijten diefer Gunjah find jehr 
ſchmal und niedrig, gerade groß genug, um einer einzelnen Familie Obdach zu 
gewähren, gelegentlich trifft man aber auch lange Gunjah, unter welchen fünf 
bis ſechs Familien gemeinschaftlich fchlafen. Die beiten Behaufungen find jene, 
worin die Häuptlinge mit ihren Weibern fich aufhalten; fie werden aus 1,60 m 
hohen Pflöden errichtet, die man jchräg gegen einander ftellt und in die 
Erde einrammt, nun legt man Zweige darüber und alsdann eine Berfleidung 





von Baumrinde drrauf; dieje Gunjah find etwa 1,30 bis 1,40 m hoch, 3 big 
3,5 lang und 1,30 m breit, an der inneren „Giebeljeite” ijt eine Deffnung, 
durch welche man Hineinfriecht, um in das Innere zu gelangen, der Boden it 
mit trodenen Blätter belegt. Das Geficht des Baues ift ftet3 gegen Südoften 
gewendet, al3 diejenige Gegend, von welcher am feltenjten Regen und Gewitter 
zu kommen pflegen. Un Orten, wo die Eingeborenen wegen des zeitweiſen 
Ueberflufjes gewiffer Nahrungsmittel fih länger aufzuhalten lieben, werben 
wohl auch Hütten errichtet, die einige Monate im Jahre bewohnt find, ſonſt 
aber leer ſtehen. Bejonders in Mittelauftralien ift die Zahl ſolcher Hütten 
bedeutend und giebt in Verbindung mit der Menge von Fußpfaden der Gegend 
das Anſehen, als ſei fie bewohnter al3 es wirklich der Fall ift. Einzelne Reis 
fende, wie 3. B. Stuart am Darling fanden jchon folche verlafjene Anſamm— 
lungen — „Dörfer“ fünnte man faſt jagen — von fiebzig Hütten, gewöhnlich 
ftehen jedoch nur zehn bis zwanzig beilammen. Ihre Form ijt nicht ganz 
übereinftimmend; in Oft- und Mittelauftralien iſt es diejenige eines jpigen, auf 
der Erde ruhenden Daches, etwa bis zu 4 m lang, 2 m breit und jehr niedrig, 
aus Zweigen geflocdhten, mit der Rinde der Eucalyptusbäume bededt und an 
einer Seite offen. Iſt die Gunjah bewohnt, jo brennt vor dieſer Deffnung 
das Feuer. In Weftauftralien find die Gunjah mit einer bogenförmigen Oeff— 
nung von etwa 1 m Höhe verjehen und fo eng, daß ein Mann fich nicht ausge— 
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jtredt darin niederlegen kann; dennoch faſſen jie zwei bis drei Perſonen, die ſich 
darin zufammenfauern. 

Was in diefer Schilderung am meiſten auffällt, iſt gewiß die dorfartige 
Bereinigung einer größeren Anzahl von Behaujungen bei einem in den Künften 
des Lebens jo tief ftehenden Wolfe wie die Auftralier. Die Berdichtung der 
Bevölkerung, das gegenfeitige Aneinanderrüden der Menjchen ift ja die erfte 
und wichtigite Grundlage aller Gefittung, und es verdient ficherlich bemerft zu 
werden, dab das Bedürfni zu ſolchen Annäherungen fih ſchon auf den tiefften 
befannten Gefittungsftufen, wenn auch noch in jehr bejchränktem Maße, zu 
regen beginnt. Ein Jrrthum wäre es dagegen, wollten wir in der auftralijchen 
Gunjah, trog der verjchiedenen Formen, in welchen fie auftreten, jchon den 
Anſatz zu einer Behanfung, zu einem dem Menſchen dauernden Aufenthalte 





Schußdächer der Auftralier. 


gewährenden Wohnraume erbliden. Die noch völlig einrichtungslofe Gunjah, 
vor welcher ſtets ein Feines feuer wenigſtens in glimmendem Zuftande erhalten 
wird, jo lange bis der Stamm nad) einer andern Gegend abzieht, ift vielmehr 
nichts als ein nothdürftiges Obdad, das nur zum Schlafen dient. An der 
auftraliihen Nordfüfte allerdings find die Gunjah etwas zierlicher und befjer 
gebaut, und dort fommen auch größere Häufer und Dächer vor, in denen jedes 
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Schußbächer der Auftralier. 


Schlafhaus ein Wohnhaus neben fi” hat, wie man dafelbft auch Fünjtliche 
Brunnen und Brüden antraf. Doc frägt es fich, ob dieſe verfeinerte und 
jeßhafte Lebensart von den NAuftraliern ſelbſt errungen worden oder ob fie 
nicht weit wahrjcheinlicher auf fremde Einwirkung zurüdzuführen ift, weshalb 
diefe verbefierten Wohnfige zur Beleuchtung der niedrigiten Gefellihaftsformen 
nicht heranzuziehen find. Wie wenig bei der auftralifchen Gunjah an feite 
Wohnräume zu denken it, beweiſt der Umftand, daß, wenn der Stamm nad) 
einem nicht jehr entfernten Orte zieht, die Weiber alle Habjeligfeiten, worunter 
fie auch die Hütten rechnen, zufammenpaden und auf den Nüden laden. Nur 
wenn der Beitimmungsort zu entfegen ift, werden die Gunjah zurüdgelafjen 
und nad) der Ankunft neue aufgejchlagen. 

Kaum um einen Grad höher al3 dieje auftraliichen Gunjah ftehen die 
armfeligen Hütten, welche Dr. Otto Finſch am Ob bei fogenannten Oſtjaken 
beobachtete, die aber nad Caftren echte Samojeden find. Dieje Hütten oder 
Zelte beftanden nur aus einem jchrägen Schutzdache aus Birkenrinde über 
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Stangen unter dem ein Müdenzelt aus Kattun ausgebreitet Bing, in welchem 
die Familie auf Nenthierfällen jchläft. Mit der allgemeinen Armfeligfeit des 
Lagers harmonirte die äußerſt geringe Ausftattung der Habjeligfeiten.LASie 
beftanden in etlichen Renthierfellen, einem Sade mit Mehl, einem eijernen Koch— 
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Lager auftralifcher Eingeborner. 





fefjel, einem Theekeſſel, einigen hölzernen flachen Mulden und verjchiedenen 
runden Gefäßen aus Birfenrinde für Wafler und Eßwaaren. (Dr. Finſch's 
Reife nah Weftfibrien. Berlin, 1879. 8°. Seite 343.) Die eigentlichen 
Ditjafen Sibirien, ein nomadifirendes Fijchervolf, begnügen ji im Sommer 
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gleihfall3 mit einem einfachen Zelte aus Birfenrinde, dem „Chat“ oder wie 
die Ruſſen e3 mit dem motjafiihen Namen heißen dem „Tſchum“. Die zu- 
jammengenähten Birfenrinden zur Bededung des fegelförmigen Zeltes führen 
fie mit ſich, und weil die Gegend meift waldreich ift, jo finden fie überall Stäbe, 
die jie in Geftalt einer Pyramide zujammenstellen und mit den Rinden beflei- 
den fünnen. Wo aber Waldung fehlt, da führen fie auch Stangen auf ihren 
großen Kähnen mit fich, und ziehen alfo mit Weib, Kind, Hunden, und mit 
allem, was fie haben, dem Fiſchfange nad. (Pallas. Reife durch verichiebene 
Provinzen des ruffiihen Neiches. Frankfurt und Leipzig, 1778. 8%. Bd. II. 
©. 32). Sobald in den Tundren des öftlichen Ural die Karawane an dem 
ftet3 mit Rüdficht auf Weide für Nenthiere gewählten Lagerplatz angelangt ift, 
werden zuvörderſt die Renthiere ausgeipannt. Das Aufbauen des Tihum, ein 
Borreht der Weiber, gejchieht ungemein ſchnell und erfordert oft faum mehr 
al3 12—15 Minuten Zeit. Es werden zuerft vier oben mit Striden befeftigte 
Stangen, etwa 5 m lang, im Biere auseinandergeipreizt und an dieje dann 
im Kreiſe die übrigen Stangen gelehnt. Das luftige Gerüft wird dann mit 
großen, aus Birfenrinde zujammengenähten Matten, bededt, von denen bie 
oberjten mittelft Dejen an Stangen aufgehoben und befeftigt werden. Solde 
Tſchum pflegen bis fünf Jahre auszuhalten, gewiß der beſte Beweis für bie 
Trefflichleit des Materials. 

In der That iſt Birkenrinde faſt unvermwüftlih, wie an den Weiten in 
den Gräbern erfichtlih und die Manuſkripte beweijen, welche Pallas aus den 
Ruinen von Ablaifit erwähnt. Die innere Einrichtung eines ſolchen Wander- 
zeltes ift ganz ähnlich, aber bei weitem ärmlicher als jene ſolcher Tihum, welche 
die jhon dem Chriftentfume gewonnenen Volksgenoſſen um Bereoffoff zu be- 
wohnen pflegen. Rings an den Seiten auf dem bloßen Erdboden ausgebreitete 
Renthierfelle dienen als Lagerftätte, die meist nichts weniger als eben und 
bequem ijt, denn nicht jelten machen fich anfehnliche Steine recht empfindlich 
bemerkbar. Der Thür gegenüber pflegt die Hausfrau ihre befte Habe, zierlich 
genähte Säde, vielleicht einen mit Blech beichlagenen Holzkaſten aufzuftellen, 
"und bier erhält, jorgfältig verhüllt, auch der oder die Schußgottheit des Tſchums 
ihre Stelle. Bei dem Holzmangel in der Tundra fpielt das Feuer leider eine 
jehr untergeordnete Rolle. Doc gelingt es meift jo viel Brennmaterial aufzu- 
treiben, um wenigftens abkochen zu können. Natürlich nimmt die Feuerſtelle, 
ein mit Erde gefüllter Kaften, die wichtigite Stelle im Tſchum ein. Ueber dem 
Feuer brodelt der Keſſel umd auf langen Stangengerüften dörren unappetitlich 
zubereitete Fijche, deren Rogen, neben alten Stiefeln und anderen Kleidungs- 
ftüden. Der große eiferne Keſſel (oftjaf. „Obiput”) zur Rechten, jorgfältig mit 
einer hölzernen Eßmulde zugebedt, birgt eine ominöje braune flüſſige Maſſe, 
die fich durch ihren intenjiven Geruch als Filchfett verräth. Im Uebrigen ent» 
hält der, feineswegs abjchredende oder efelerregende, ſogar mit ziemlich rein- 
lihen Brettern gedielte Tſchum der chriftlichen Obanmwohner verjchiedene Gefäße 
aus Birkenrinde, die zubereitet in Rollen neben der Thür lagert, und etliche 
mit Mehl und Federn gefüllte Säde, die ſehr häufig, äußerjt mühjam, aus zu« 
bereiteter Haut von Quappen (oftj. „Pane*) verfertigt find und dann „Pane= 
ſchir“ oder „Bane-foch“ heißen. Selbitredend fehlt auch der Heilige (rufj.: „Ob- 
ras“) nicht und hat gegenüber dem Eingange feinen Ehrenplag, da wo bei den 
heidnifchen Oftjafen gewöhnlich der Göge (oftj. „Lonch“ verborgen ftedt. Mittelft 
der jehr praftiichen Fächer (oftj. „Joelubſa“), die aus den Flügeln von Schwänen, 
Gänſen oder Schnee-Eulen verfertigt find, wird das Innere des Tihums im 
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Gröbften von der qualvollen Mücdenplage befreit. Ein glimmendes Stüd ver« 
faulten Weidenholzes, welches vor der Thür mächtige Rauchtwolfen erzeugt, ver- 


ni 


I 


Hl 
—90 


— 


Jurten der Tunguſen. 
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hindert zwar auch das weitere mafjenhafte Eindringen der Müden, der weiße, 
ftinfende Dualm wirft aber zugleih jo empfindlich auf die Augen, daß man’ 


ftet3 in Thränen gebabet ift. (Finih, U. a. O. ©. 373—374, 464—465). 
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Auch bei den benachbarten Tungufen befteht das Sommerzelt aus Birken- 
rinde. Die Rinden, die etwa jo groß find als Papierbogen, werben zu biefem 
Zwede zuerft gefocht, wodurch fie lederartig werden und leicht zu glätten find, 
worauf fie mit dünnen Cedern- oder Fichtenwurzeln bejäumt und zujammen- 
genäht werden; an den Seiten werben Riemen angebradt, um fie an ben Belt- 
fangen anbinden zu fönnen. Eine ſolche Tapete ift ungefähr 2 m lang, und 
1—1,30 m breit und wird „Tiſcha“ genannt. Beim Wandern werben bie 
































Kanadiſche Indianerhütte. 


Tapeten zufammengerollt und mitgenommen, die Beltftangen läßt man dagegen 
m waldigen Gegenden ftehen, damit fie auch Andere benugen können, und da 
man fie überall Teicht* wieder haben kann; wo der Wald mangelt, werden 
fie, wie bei den Oſtjaken, ftets mitgeführt. (Karl Hikifch. Die Tungufen. Eine 
ethnographiiche Monographie. St. Petersburg. 1879. 8° ©. 75.) 

Nicht viel amders bejchreibt der Jeſuit Eharlevoir das Obdach vieler 
Jägerſtämme in Canada. Auch bei den Peſcheräh am füdlichften Ende der 
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Neuen Welt befteht das einem KHeufchober in Größe und Geftalt ähnliche Ob- 
dad, nad) Dr. Reynaud „Ajupa“ genannt, nur aus einigen - wenigen -abge- 
‚brochenen und in die: Erde gefteckten Heften und ift in der Megel an der einen 
Seite fehr unvollfommen mit ein paar Gras- oder Binfenfchichten bedeckt. Das 
Ganze Tann nicht mehr als die Arbeit eimer Stunde fein und wird mur für 
einige Tage benubt. In Goeree Road ſah Darwin einen Ort, wo einer ‘der 
nackten Peicheräh gefchlafen Hatte; er ‘bot abjolnt nicht mehr Schub dar, als 
das Lager eines Hafen. Die Hütte, welche die vor mehreren Jahren in Europa 
anwejenden Feuerländer als Mirfter ihrer Behaufungen aufgeführt hatten, war 
‚ein gleihfall3 jehr luftiger Bau, welcher namentlich gegen Regen nur ſpärlichen 
Schuß gewährte. Immerhin verdient die Ajupa der Peſcheräh eimen höheren 
Rang injofern, als nad) Dr. Reynaud's Verficherung, in derſelben ftet3 ein 
Feuer unterhalten umd darin einige, freilich höchſt primitive Geräthe umter- 
gebracht find, namentlich fein geflochtene Körbe, die zur Aufbewahrung der aus 
Mufcheln beftehenden Speifevorräthe dienen, während in einem Winkel Glas— 
ſcherben, womit mar bie Speere verfieht, aufgehäuft Yiegen. (Revue d’Anthro- 
pologie 1878. ©. 324). Geringfügig, wie diefe Dinge auch find, war damit 
doch ein erſter roher Verſuch zu einer „Einrichtung“ gemacht, und damit fteigt 
zugleich die Ajupa von einem einfachen Obdach und Wetterfchub zu einer Art 
von Wohnraum auf. An der Weftfüfte des Feuerlandes find, wie Darwin be- 
sichtet (Reife eines Naturforſchers um die Welt. Stuttgart 1875. 8°. ©. 244) 
die Ajupa im Ganzen beſſer, denn jie find dort mit Robbenfellen bedeckt. 
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Die vorhergehenden Betrachtungen über die erjten Anfänge fünftlicher 
Wohnungen Iehrten uns dreierlei: zunächft, daß diejelben von wenig dauerhaften 
Beltande, in gewiffen Sinne beweglich waren, da fie zum Theil mit zur fahren- 
den Habe zählten, dann, daß ſchon jehr frühzeitig und auf jehr niedrigen Ge— 
fittungsftufer das Bedürfniß näheren Aneinanderrüdens der einzelnen Wohn- 
pläe erwacht, worin der Urjprung des „Dorfes“ in weitefter Ausdehnung des 
Wortes zu erfennen ift, endlich, daß von allem Anfange der Menjch fein Obdach 
gegen äußere Angriffe zu fichern, zu ſchützen trachtet. In dem weiteren Ber- 
laufe diefer Darftellung wenden wir uns nun vor Allem den beweglihen 
Behaufungen zu, von welchen die Gegenwart noch zahlreiche Beiſpiele bietet. 
‚Der Ratur der Dinge nad find diefe beweglichen Hütten und Zelte an fich 
feicht vergänglidher Art. Die Stoffe, aus welchen fie hergeftellt find, vermögen 
den Unbilden der Witterung und des Klimas nicht lange Stand zu halten, 
müflen oft erneuert werben und aus alterögrauer Vorzeit fünnen fich von ihnen 
' Feine Spuren erhalten, wie von den unbeweglichen Bauten. Dennoch unterliegt 
e3 keinem AZmeifel, daß kulturhiſtoriſch das Wanderzelt zum mindeften eben fo 
alt, in manchen Fällen fogar älter ift als das feite Haus. 

Alle menschliche Eriftenz hängt von der Berwerthung der organijchen Welt 
ab. Die primitivften Formen des menſchlichen Kampfes ums Dafein find, nad 
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Freiherrn von Andrian’3 treffender Bemerkung, das getreue Abbild jeiner orga- 
niihen Umgebung. Der Spielraum für die weitere Fortentwidelung einzelner 
Menjhengruppen liegt in der durch die Gejammtheit phyſiſcher Bedingungen 
gegebenen Umbildungsfähigkeit der Fauna und Flora. Wo durch das Bor- 
berrichen ertremer Bedingungen eine einjeitige Ausbildung der organiichen Welt, 
Berfümmerung oder Ueberwucherung niederer Formen, hervorgerufen wird, be- 
obachten wir auch niedrige Culturformen in den verjchiedenen Abarten des 
Nomadenthums. Eine der befannteften Thatjachen ift nun die enge Verknüpfung 
des Nomadenthums mit den meiften der großen Ebenen, Steppen und Wüften 
unferer Erdrinde. Die Bewohner von Nord- und Mittelafien, vom größten 
Theile Nord» und Südamerifas, jene der füdafrifanischen und auftralifchen 
Prairien haben ſich aus eigener Kraft nie oder nur verhältnigmäßig jpät zu 
feiten Anjiedelungen erhoben und diefelben nur unter den günftigften Verhält— 
niffen feitzuhalten gewußt. (Andrian. Ueber den Einfluß der vertifalen Glie— 
derung der Erdoberfläche auf menjchliche Anfiedlungen. Wien 1876. 8°. S1—7.) 
Ueberall in diejen Gebieten herrjchte von Alters ber bis auf unjere Tage das 
bewegliche Obdach in feinen verjchiedenen Entwidelungsftufen, die ihm eben jo 
eigen find wie dem fejten Wohnplatz. In letzterem, welcher die Gejchlechter 
überdauert, mußte fich, wie Franz von Löher (Ausland. 1852. ©. 1045) jehr 
richtig betont, Klima, Beihäftigung, Denkungsart, Sinn und Sein der Menjchen 
ausdrüden. Hat das Leben des Einzelnen einen bejtimmten Bildungsgang, das 
Leben des Volkes ein feites Gepräge, jo wird demgemäß aud das Haus ein- 
gerichtet fein, und jeder Theil in demjelben feine unmandelbare Beftimmung 
haben. Das folgende Gejchleht wird dadurd in die Sitten der Altvordern 
eingewöhnt, feine Ideen und Sinnesart formen fich gleihjam nad) den Räumen 
und regelmäßigen VBorfommniffen, in denen es aufwächft, das nationale Leben 
wird jo zu fagen an der Hauseinrichtung des Volkes fteif und ftraff. Jene 
Bölfer, welche auf der niedrigften Bildungsftufe ftehen, haben auch in ihrer 
Wohnung wenig bejtimmte oder Ehrenpläge. Sie haben Form und Aufrichtungs- 
weile ihrer elenden Hütten von ihren Eltern überliefert befommen, das ift das 
Nationale daran, ſonſt werfen fie fi darin durcheinander wie das liebe Vieh; 
faum, daß die Gefchlechter von einander getrennt find. Nach Nothdurft, Wind 
und Wetter, Armuth oder Fülle von Lebensmitteln richten fie fich ein, wie fie 
e3 eben verjtehen oder die Mittel haben. Anders dagegen die Sübfeeinjulaner, 
die amerifanijchen Indianer, insbefondere jene Nordamerikas. Bei ihnen hat 
in Belt und Hütte alles jchon feine fefte Norm und Beftimmung, jo der Zager- 
plat für Mann, Frau und Kinder, der Feuerplag, der Ehrenfig für den Gaſt, 
der Platz für die Waffen und Vorräthe Und mit der inneren Ausftattung 
des Wohnraumes hält zumeist deſſen äußeres Ausfehen gleichen Schritt. So 
gilt denn der Grundſatz: je ärmlicher und unwiſſender das Volk lebt, je we— 
niger es auf fich jelbft, feine religiöfen Ueberlieferungen und feine ganze Lebens- 
weiſe hält, deſto unficherer und gedrüdter zeigt jich das Nationale in der äußeren 
und inneren Geftaltuug feines Obdaches. 

Im äußerften Norden der Alten und der Neuen Welt jenjeit3 der Baum- 
grenze oder jchon dort, wo die Baumftämme nicht mehr den nöthigen Durd- 
mefjer befigen, oder endlich auf den baumlofen Steppen werden die Rinden- 
wände durch Thierfelle erſetzt. Sogar in unjerem eigenen Erdtheile, in Europa 
ftößt man auf folche „Lederzelte“, wie man füglid die mit Thierhäuten be- 
Heideten Behaufungen nennen kann. Wir treffen jie zwar nit, wie Peſchel 
will, bei den Lappen, von welchen ein Zweig, die Berglappen, heute noch nicht 
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Sommerzelt ber Berglappen. 
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ſeßhaft geworden, obwohl fie die Vortheile de3 feiten Sites theilweile aner- 
fennen. Allerdings haufen aud fie in Meinen elenden Zelten, doch ift deren 
aus » bogenförmigen: Hölzern beftehendes Gerüft nicht mit Fellen, jondern mit 
einer: geoben Tuchbede überzogen. In der Mitte befindet ſich unter dem Raud- 
loche der. Herd, aus einigen freisförmig zujammengeftellten Steinen erbaut. 
Der‘ Böden wird mit Birkenveifern beftreut und mit einigen Renthierhäuten 
beberft. Aehnlich find die „Kotes“ der Enare-Lappen, welche indes darin in 
großer Unfauberkeit leben. Uebrigens benöthigt heute eine Berglappen-Familie, 
wie Heimrich Frauberger, ein guter Kenner, berichtet, drei verſchiedene Belte: 
ein Wi ff, ein Sommerzeit und ein Reifezelt. Das erfte befteht aus einem 
großem, dicken Wollenftoff, der vom den Weibern der Filcher-Qappen gewoben 
und theils gegen! Gerd, theils: gegem Waare verfauft wird; das Sommerzelt ift 
viel! Feiner: unde aus viel dünnerem und öfters gemuftertem Wollftoff. Das 
Reifezelt, ein bloßes Provifortum, während der Wanderung vom Innern nad 
dem: Eismeere, ift ſehr Mein und — wenn e3 auch nicht jchadhaft jein darf, 
weil! Ende Mai oft noch bedeutender Froft und: heftige Stürme den Lappen 
wähbend der Wanderung überrafchen, — doc von jehr dünnen Stoffen gewebt. 
(Ausfand, 1872. S. 303) Nirgends ift dabei, wie man fieht, von Thierfellen 
die Rede, obwohl die Lappen, wie die meiften Polarvölter, Renthierzüchter 
find! und fich: faft im: allem und jedem auf diefes nüßliche Thier angewiejen 
fehem: Wohl aber taucht das Leberzelt bei den Samojeben auf, weldhe den 
äußerften Norden bes öſtlichen Rußlands inne haben und ſich auch über das 
nordweſtliche Sibirien verbreiten. 

Der in: der Tundra herumftreifende Samojebe, der fich jelbft Choſowo 
oder: Ehafowar (d. h; Menich) nennt, Hat ald Wohnung nur ein leichtes Holz- 
geftell! ans 25 Stäben, die je 6,70 mi fang find, beftehend, das er mit Ren— 
thierfellen bebedt. Dies ift feine Hütte, die er im ein paar Wugenbliden ab» 
brechen und: wieder aufftellen kann. Gewöhnlich nennt man in den Beichrei- 
bungen dieſe Fellzelte „Tſchum“. Das ift aber eine Benennung, die vom den 
Wotjaken, mit denen: die Ruſſen zuerft im Kaſan'ſchen Gouvernement und 
im fünfzehnten Jahrhundert in: Berührung famen, herftammt. Das Samojeden- 
zelt heißt aber „Muat” oder „Mat“. Die 25 Stäbe werben an einem Enbe 
alle zufanmengebimben, mit: dem anderen Ende freisförmig. in den Boden ge= 
fted; fo: daß: die Hütte einen: Duwchmeffer von etwa 5 m erhält. Die zufam- 
mergenähten: Renthierfelle, mit welchem das Geftell bebedt wird, heißen „Nyugi“, 
und! gewöhnlich werden: fie doppelt darauf gelegt, d. 5. die umtere Dede 
„Mjunka“ genannt, mit dem Fellhaar nad) innen, die andere, „Niue“, mit 
demfelden nad) außen (Bernhard von Struve im Ausland. 1880. ©. 774). 
Der: Samojeden öftliche Nachbarn, die Tungufen, bedienen ſich gleichfalls der 
Tellgelte, jedoch‘ bloß: im; Winter, für die Sommerzeit ziehen fie wie bie Dit 
jaken Zelte aus Birkenrinde vor, welche nah B. von Struve dem Namen 
„Uvoffa” führen, während: Karl Hidifch in feiner mwerthvollen Monographie 
überi die Tunguſen ihr Zelt „Haran“ nennt. Die Bauweije desfelben ift üb- 
rigens ſtets die nämliche, Es wird zuerft ein fegelfürmiges Gerüft aus etwa 
dreißig. Zeltſtangen aufgerichtet, einige oben ftehen gebliebene Wefte geben dem 
Gangem einen Haft, worauf im Sommer die Belleidung mit den Tapeten aus 
Birkenrinde erfolgt. Im Winter benugt man an ihrer Stelle, wie gejagt, "elle 
vom Men oder Elfen: Selten fieht man mehr als zehn Zelte beiſammen jtehem, 
gewöhnlich werden fie auf freien Plägen in der Nähe eines Gewäſſers aufge 
ftellt. Eine derartig raſch hergerichtete Wohnung Hat einen Durchmefjer von 
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6-8 m, eine Höhe von 5-6 m. In der Mitte befindet ſich der Fenerplag, 
ber Keſſel fteht gewöhnlich auf drei Stangen, oder Er wird an einem kleinern 















































Winterzeit in ruſſiſch Lappland. 











Serüfte aufgehängt. Außer dem Kefjel werden im dem Zelte die nothwendigſten 
Hausgeräthe aufbewahrt, al3 die zierlich gefchnitten hölzernen Schüſſeln und 
Löffel, Has Beil, Kratzeiſen zum Gerbem der Häute, Schneeſchuhe, Handichlittem, 
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außerdem Felle und Filgmatten, die als Lagerftätten dienen. Hier gewinnen 
wir alfo einen Einblid in eine Art häuslicher Einrihtung. Die Koffer „Mu- 
ritſchun“ genannt, find lange, ziemlich große Schadhteln aus Birfenrinde mit 
Leder überzogen und äußerlich durch Nähwerf und Franſen verziert. Im Belt 
findet aud ihren gewöhnlichen Plab die Wiege, d. h. eine hölzerne Mulde, in 
welche ein Nenthierfell gelegt wird und derart eingerichtet, daß fie mit Riemen 
an einem Renthierſattel befeftigt werden fann. (Hidifch. Die Tungufen. ©. 75—76.) 

Fahren toir fort in unferer Mufterung der nordjibiriichen Völferjchaften, fo 
treffen wir bei ven Jakuten, Jufagiren und Kamtſchadalen oder Ftelmen 
überall das Syſtem der Doppelmohnungen je nad der Jahreszeit. Allein 
bier tritt neben dem jommerlichen Birkenzelt eine jchon feſteren Beſtand auf- 
weijende Winterbehaujung auf, jei es, daß diefelbe aus Erde oder leichten 
Balken aufgeführt, ſei es, daß fie geradezu in die Erde eingegraben werde, 
wie die KRamtjchadalen thun. Wir kommen an jpäterer Stelle auf dieſe in 
ihrer Art jehr urjprünglichen Bauten zurüd, welche gewiffermaßen den Ueber- 
gang von der beweglichen zur ftabilen Wohnung eröffnen. Wahre und ftete 
Beltbetwohner find dagegen wieder die Tſchuktſchen im äußerjten Norboften 
Sibiriens und die Korjafen, am ochotzkiſchen Meere, und ihrer beider Behau- 
jungen, von einander grumdverjchieden, find auch darin originell, daß fie in 
ihrem Typus völlig von der jonft in Nordfibirien beliebten Bauart abweichen. 

Die Tichuktichen find Nentbiernomaden und die eigenthümliche Form ihrer 
das ganze Jahr hindurch bewohnten Zelte, richtiger Zelthütten „Jaranga“, 
beftehen aus einem niedrigen Eylinder, dem ein Kegel aufgejeßt ift. Die Zelte 
werden über Stangen ausgebreitet, deren Spiten jo zufammengeftellt werden, daß 
eine Deffnung zum Durchlaſſen des Rauches bleibt. Das Gerüft der Hütte befteht 
zumeift aus Walfischknochen und Rippen, finnreich zufammengefügt. Um Schuß 
gegen die Kälte zu geben, umſchließt nach des Freiherrn von Nordenffiöld Be— 
Ichreibung die Bedahung ein inneres Zelt oder eine Schlaffammer, den jogen. 
„Polog“. Dieje ift parallelipipedifch oder würfelfürmig, ungefähr 3,5 m lang, 
2,2 m breit und 1,8 m hoch, alſo gerade jo geräumig, daß man darin fißen und 
auf allen Bieren kriechen kann. Sie ift von diden, warmen Renthierfellen umgeben 
und auf dem Dache noch mit einem Graslager bededt. Der Fußboden beiteht aus 
einer Walroßhaut, welche über eine aus Reiſern und Stroh hergeftellte Unter- 
lage gejpannt ift. Während der Nacht ift der Fußboden mit einer Matte aus 
Renthierfellen beffeidet, welche während des Tages wieder entfernt wird. Die 
Räume an den Seiten des inneren Beltes find ebenfall® durch Vorhänge abge= 
jchloffen und dienen als Vorrathsfammern. Das innere Zelt wird, jo lange 
man fi) nicht zum Schlafen niederlegt, mittelft dreier Thranlampen „Lejfa“ 
erwärmt, eijerner Pfannen mit Renthier- häufiger noch Seehundsfett, worin ein 
Doht aus Moos oder verfaultem Holze ftedt, und welche im Verein mit ber 
Ausdünftung der vielen, in diefem Fleinen Raume zufammengepadten Menjchen 
eine jolhe Wärme verbreiten, daß es den Bewohnern jelbft bei der ftrengften 
Winterfälte möglich ift, unbefleivet darin zu verweilen. Vor dem Schlafengehen 
pflegen nämlich die Tſchuktſchen, Männer wie Weiber, fich bis zum Gürtel zu 
entblößen und jchlafen, wie Karl von Neumann bei feiner Erpedition durch ihr 
Land erfuhr, ganz nadt. (Globus, Bd. XXVI. ©. 330.) Die Frauenarbeit, 
die Zubereitung der Speijen und oft fogar die Befriedigung der Naturbedürf- 
nifje werden während des Winters in diefer Beltfammer bewerkſtelligt. Wäh- 
rend des Sommers hält man fi) im äußeren Zelte auf und focht und arbeitet. 
auch daſelbſt. Dasjelbe befteht aus zufammengenähten Seehunds- und Walrofß- 
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fellen, welche jedoch oftmals jo alt, ohne Haare und voller Löcher find, als 
wären diejelben jchon von mehreren Gejchlechtern gebraucht worden. Die Felle 
des äußeren Zeltes find über Holzplatten geipannt, welche mit Lederriemen 
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forgfältig zufammengebunden find. Die Latten ruhen theils auf Pfählen, theils 
auf Dreifühen von Treibholz, die Pfähle find in die Erde eingejchlagen, während 
die Dreifüße durch einen in ihrer Mitte aufgehängten jchweren Stein oder mit 
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Sand gefüllten Lederjad die nöthige Feftigkeit erhalten. Um dem Zelte mod 
weitere Feitigfeit zu geben, ift ein noch ſchwererer Stein auf gleiche Weife 
mittelft. eines. Riemens in der Spibe des Zeltdaches aufgehängt, aber dasſelbe 
ift auch durch dide Riemen an der Erde befeftigt. Außerdem werden die Latten 
eine jeden Beltes von T-förmigen Querhölzern unterftüßt. Den Eingang 
bildet eine niedrige Thür, welche bei Bedarf mittelft eines Renthierfelles ver- 
fchloffen werben fann. Der Fußboden bes äußeren Zeltes wird von der bloßen 
Erde gebildet. Derjelbe ift ziemlich rein gehalten, und die wenigen Hausge- 
räthe find mit Sorgfalt und Ordnung an den Wänden der inneren und äuße— 
ren Seite des Beltes aufgehängt. Nahe dem Zelte befinden fich einige manns- 
hohe und im die Erde eingegrabene Pfeiler mit Querhölzern, auf denen aus 
Fellen gefertigte Boote, Ruder, Wurfipieße und dergl. liegen, jowie Fijch- und 
Segelnege aufgehängt find. In der Nähe der Wohnung liegt das Vorrathshaus, 
nämlih ein auf paflender Stelle in die Erbe gegrabener Keller. (A. €. von 
Nordenſkiöold. Die Umſeglung Aftens- und Europa’3 auf der Vega. Leipzig, 
1882. 8°. Bd. II. ©. 89—91.) 

Wie man bemerkt, ijt der Bau einer jolchen allzeit am Meeresftrande ge- 
legenen Tſchuktſchen-Jaranga eim unvergleichlich vertwidelterer als jener ber 
fegelförmigen Zelte der Sampjeden und Tungufen, ja er fett bei jeinen Erbauern 
einen für ſonſt doc, noch jehr tief ftehende Menjchen beträchtlichen Grab von 
Berechnung und Beobachtung techmiicher Gejehe voraus, Im Grunde genommen 
waltet auch hier das Shitem des Doppelhaujes vor, ein entjchiedener Fortfchritt 
befunbet fich aber darin, daß die beiden Wohnungen nicht mehr zwei verfchiebene 
Hausindbividuen daritellen, jondern unter einem Dache zu einem organifchen 
Ganzen vereinigt find. Noch aber ift es den Tſchuktſchen nicht gelungen, 
ben gefamten Hausrath in der Yaranga zu bergen und fie bedürfen für einen 
Theil desjelben noch bejonderer, jelbftändiger Vorrichtungen. Dies gilt 
weniger. von den Pfeilern mit den Booten und FFilchereigeräthen, welche auch 
im Bereihe der Kultur der Fiſcher gerne außerhalb feiner eigentlichen 
Behaufung, wenn auch im thumlichiter Nähe derjelben, in bejonderen 
Schuppen und dergl. unterbringt, al3 von der Vorrathskammer, dem Keller, 
welcher jomit noch etwas vom „Haufe“ Getrenntes ift, eine Erſcheinung, welche 
wir auch noch auf weit höheren Gefittungsftufen, inmitten aderbautreibender, 
jeßhafter Bevölkerung beobachten werden und die fich in den Scheumen ber mo— 
dernen Bauernhöfe erhalten Hat, im Gegenſatze zum bürgerlichen Wohnhaufe, 
—— die Vorrathsräume innerhalb des Hauſes, in Keller und Dachböden, 
verweiſt. 

Wohl kein anderes Wohnhaus beſitzt jedoch eine ſo abſonderliche Form wie 
bie Hütte der Korjaken. Der etwa 6'/, m hohe hölzerne Bau gleicht einer 
Sanduhr. An einem angelehnten Balfen Fettert man zur obern Deffnung ber 
Sanduhr empor ımd gleitet dort an einem andern Balfen, in welchen Löcher 
als Standpunkte gejchnitten find, hinab. Da die jchmale Deffnung zwijchen der 
obern und ımtern Sanduhrhälfte gleichzeitig als Rauchfang dient, wird die 
Einfahrt mitten durch Rauch und Funken bewerfftelligt und man muß, unten 
angelommen, darauf achten, daß man nicht mit dem Feuer in Berührung fommt. 
Luft und Licht dringen nur dur den Raudhfang in den Innenraum. Die 
Wände find natürlich geſchwärzt von Raud und längs drei Wänden der Belt- 
hütte ift eine 2 m breite , niedrige Bank angebracht, welche zugleich ala Sitz, 
Tiſch und Bett. dient: Der freie Raum in der Mitte ijt für das Feuer be- 
ftimmt, über welchem ein riefiger Kefiel zum Scmelzen des Schnees und zur 
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Zubereitung der Speiſen hängt. Obwohl in Bezug auf die äußere Geſtalt von 
Originalität, vermag die korjakiſche Zelthütte an Bequemlichkeit der inneren 
Ausſtattung ſich doch nicht entfernt mit der tſchutſchktiſchen Jaranga zu meſſem 

Das Lederzelt iſt keineswegs auf die alte Welt beſchränkt. Wir finden 
es auch in Amerika, beſonders im der Nordhalbe des Continents. Wenn nun 
Oskar Peſchel, anf Balduin von Möllhauſen geſtützt, dasſelbe in den nordame⸗ 
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ritanifchenfPrairien. bis zum 35° n. Br. reichen läßt, jo ift do vor dem et- 
waigen Mißverftändniffe zu warnen, daß dasjelbe dort die allgemeine Behaus 
fung der eingebornen indianischen Bevölkerung bilde. Vielmehr. find, ganz 
abgejehem von: den im Norden lebenden Inuit oder Eskimo, unter den Roth» 
häuten ſelbſt ſehr verjchiedenartige Wohnfitten verbreitet. Am ganzem Nord⸗ 
often bis herab nad Californien im Süden ift nirgends etwas - vom Leberzelt 
zu bemerken. Als foldjes kann eigentlich‘ bloß das „Wigwam” gelten, mit 
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welchem dem Idiome der Algonkin entlehnten Namen man die der Form nad 
wechſelnde Hütte der nordamerifanijhen Wanderftämme bezeichnet. Sie ift meift 
aus Baumrinde verfertigt und mit Fellen überzogen, bildet in der Regel eine 
Art Halbfugel und gleicht gewifjermaßen einem umgejtülpten Vogelneſte. Das 
Wigwam der Kikapu fieht einem Fleinen Heujchober ähnlich. Halbkugelige, aber 
auch koniſche Gejtalt haben die aus Elen- oder Karibuhaut hergejtellten Zelte 
ber Athapasken, „Nanbali*, „Nivia” oder „Etſchiedeh“ geheißen, je nach dem 
Dialekt. Sie find aus einem Stangengeftell erbaut und haben an der Spibe eine 
Deffnung, aus welcher der Rauch entweicht. Im Innern der Behanjungen hängen 
die Gewänder der Anwohner auf einem Geftelle von Zweigen, das Tiih und 
Bett zugleich vorftellt. Die Nasfapit, ein Zweig der Krih (Creed) oder Kni— 
ftenaug, dann die Mikmak in Neufchottland, endlih die Aridari, Gros-Ventres, 
Dtu und zum Theil die Mandanenindianer wohnen noch in ihren „Tepees“, wie 
fie ihre mit Büffelhäuten behängten Zelte nennen. Auch die wilden Dakota, ge- 
meiniglih Sioux genannt, find noch ihren zeltartigen Hütten aus Leinwand oder 
Büffelfellen, die bald einzeln, bald dörferweije beiſammenſtehen, treu geblieben. 
Das Dakota-Wigwan iſt foniih und die Wände werden durch ein fonvergiren- 
des Aitgerüft geitügt; der Eingang wird durch eine Art Vorhang geichloffen. 
Die Feuerftelle befindet fich in der Mitte des Heltes, unterhalb des Rauchloches. 
Die Familien der Pahni (Pawnees) Ieben, oft mehrere zujammen, in Selten 
und Hütten aus Erde und Baumzweigen, theils rund umd gewölbt, theils als 
echte Wigwam ſpitz und edig. 

Im allgemeinen kommt das Wigwam, das amerikaniſche Lederzelt, wohl 
nur im Bereiche jener Stämme vor, welche das Leben wandernder Jäger führ— 
ten oder noch führen. Es iſt alſo hauptſächlich auf das Gebiet im Oſten der 
Felſengebirge beſchränkt. Aber auch darin laſſen ſich verſchiedene Geſittungs— 
ſtufen der Eingeborenen und ſomit mannigfache Wohnſitten unterſcheiden. Die 
räuberiſchen Apatſchen an der Grenze Mexiko's flüchten zum Schutze vor Regen 
wohl unter Bäume und Felſen, ſobald aber das Unwetter vorüber, eilen ſie 
wieder in's Freie. Nach A. Morino haben ſie niedrige Hütten aus leichten 
Zweigen und Geſträuch, und vereinigen ſich in Flecken von 2. — 3000 Köpfen. 
Sn unjeren Tagen vollends haben die andauernden Berührungen mit den Wei- 
Ben die Eulturftufe jehr vieler Andianerftämme der Vereinigten Staaten durch— 
aus verändert und damit europäijchen Sitten mehr oder meniger Eingang 
verſchafft. Hölzerne Loghäuſer find vielfach Feine Seltenheit mehr und haben 
das Wigwam verdrängt, welches allem Anſchein nad urjprünglih allen ins 
bianishen Jägern diefjeits der Feljengebirge als Behaufung diente. Un 
fpäterer Stelle werden wir aber jehen, daß die Andianer Nordamerikas 
weit entfernt waren, insgefammt twandernde Jäger zu fein und daß dieſen 
längft dahingegangenen Völkern auch andere Wohnungsweijen eigen waren. 
Das Wigwam oder Leberzelt verjchwindet auch im mittleren und füdlichen 
Amerifa, um noch einmal bei den Patagoniern aufzutaudhen, die ein Geripp 
au3 Stangen mit zufammengenähten Guanafohäuten bededen. 

Fisroy hat eine vortreffliche Beichreibung des patagoniſchen „Toldo“ gege— 
ben — ein jpanijher Name, unter welchen die „Hau“ oder Zelte der Tehuelt- 
chen oder eigentlichen Patagonier bekannt find und die große Aehnlichkeit mit 
den Zelten unferer Zigeuner haben. Es werden eine Reihe ungefähr 1 m hohe 
Gabelpfähle in die Erde getrieben, jo daß ſie ein wenig jchief ftehen, und oben 
quer über fie eine Stange gelegt. Vor diefer, ftarfe 2 m entfernt, wird eine 
zweite, 2 m hohe Reihe aufgeführt, ebenfall® mit einer querüber Tiegenden 
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Stange, und in derjelben Entfernung von ihr eine dritte Reihe, 2,7 m hoch, 
jede ein wenig jchief ftehend, aber nicht unter demjelben Winkel geneigt. Dann 
wird von Hinten eine aus 40—50 Fellen ausgewachſener Guanafo gemachte, 
mit einer Mifhung von Fett und Rotheifenoder eingejchmierte Dede darüber 
gezogen und durch den ftarfen Zug der jchweren Dede werden die Stangen ge- 
rabe gerichtet. Die Dede wird hierauf mit Riemen an die vorderften Stangen 
gebunden, während zwiſchen den inneren Stangen befeftigte Vorhänge von Häus 
ten die Schlafpläte abtheilen und das rings um die Seiten de3 Zeltes aufge- 
ftapelte Gepäd den falten Wind abhält, der unter dem Saum der Dede herein- 
dringt. Das Feuer wird in dem vorderen Theile oder „Munde des Belt“ 
angemacht. Bei jehr jchlechtem Wetter aber, wenn man fih für den Winter 
lagert, wird an den vorderften Stangen noch eine zweite Dede befeftigt und 
über eine bejondere Reihe kurzer Pfähle herabgezogen, jo daß Alles feit und 
ſicher iſt. Es ift eine gewöhnliche Erfcheinung, daß Verwandte oder Freunde 
ihre Toldos mit einander verbinden, dann läßt man die Deden, anftatt fie an 
ber Seite bis an die Erde herabzuziehen, über einander greifen; auf dieſe 
Weile bededt ein einziges ‘Zeltdach zwei bis drei verjchiedene häusliche Einrich- 
tungen. Die Ausftattung der Toldos befteht in einem oder zwei Polſtern und 
ein oder zwei Roßhäuten für jede Schlafabtheilung; die eine Haut wird als 
Borhang, die andere als Bettzeug benutzt, die Polfter macht man aus den alten 
Ponchos, ſonſt „Mandil” genannt, gewebten wollenen Deden, weldhe man von 
den Wraufanern bezieht. Dieſe Polfter dienen ihnen als Kopftiffen oder als 
Site und helfen auch auf dem Marjche als Frauenfättel aus. Außerdem be— 
figen die Frauen auch noch Mandil zu ihren Betten. Die Männer benutzen 
dann und mann, wenn der Boden feucht ift, die Deden, die fie unter den 
Sätteln tragen, al3 Sibe; in der Regel aber fauern alle Infaffen des Toldo 
auf dem Teppich der Natur, der den Bortheil hat, daß er fich leicht reinigen 
* ah! Mufters. Unter den Batagoniern. Aus dem Engl. Jena, 1873, 
. ©. 17-78.) 
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In Inneraſien tritt an die Stelle des Leberzeltes die Filzjurte, eine Er— 
findung der ural-altaifchen Völker, die ohne Zweifel einem Hohen Alterthume 
angehört, aber doch ſchon von einer vorgefchritteneren Gefittung zeugt, injofern 
als die Herftellung der Filzdeden, womit das Felt beffeivet wird, ſchon gewiſſe 
technifche Fertigkeiten vorausfeßt. Die Jurte ift allen Nomadenftämmen der 
hochafiatifchen Raffe eigen, wir finden fie bei allen Mongolen, bei den als 
mücden, bei den Rirgijen, Kaſaken, Turkmenen und ihren Zweigen. Da wir mit 
ben meiſten diejer Völker zuerft durch die Ruſſen vertraut geworden, fo bürgerte 
fih als Bezeichnung ihres ziemlich übereinftimmenden Obdaches auch das rufe 
ſiſche Wort „Jurta“ ein, welches im vertraulihen Umgang auch für Stamm, 
im Sinne von Gejchleht gebraucht wird. Ein anderer, gleichfall® häufig ge- 
hörter Ausdrud für das innersafiatifche Nomadenzelt ift „Kibitka”, welcher im 
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Ruſſiſchen urjprünglic das halbverdeckte nationale Fuhrwerk bezeichnet amd 
wohl erft jpäter auf die Filzzelte der Nomaden auögedehnt worden it. Wir 
dürfen uns daher nicht wundern, wenn wir die Namen Jurte und Kibitke ge 
rade in den Sprachen jener Völker nicht finden, welchen  diefe Form des Ob⸗ 
daches eigenthümlich ift. 

Die Mongolen, welche man in die drei großen Zweige der Burjäten, der 
Dftmongolen and der Weſtmongolen vder Kalmücken zu theilen pflegt, kennen 
zum Theil wie die Nordafiaten zweierlei Behaufungen, das eigentliche Wanber- 
zeit und eine bequemere für den länger mwährenden Aufenthalt über den Win⸗ 
ter ‚berechnete Jurte, welche den Namen „Gyr“ ober „Girai“ führt und ſich 
twejentlih von dem Wanderzelte, „Maistjchung“, unterjcheidet, denn fie befteht 
aus einem Gitterwerf von Holz, über welches man Filzmatten befeftigt, iſt rund 
amd bat ein Fegelfürmiges, aber ziemlich flaches Dad). In dieſem befindet ſich 
das unerläßliche Zoch, aus welchem der Rauch abzieht. In der Mitte des 
Gyr brennt bei Tag ein Argolfeuer*); am Abend wird dasjelde ausgelöfcht und 
das Boch verftopft. Die Seitenwände find nicht viel über 1,60 m hoch; beim 
Eintreten muß man ſich büden, die Thür ift weiter nichts als eine vorgehängte 
Filzdede und das Zelt jelbit hat etwa act Schritt im Durchmefier. Kein 
Mongole befigt ein Bett, ſondern jchläft in feinen Kleidern auf und unter Filz- 
deden. (Ulerander Michie. The Sibirian Overland Route from Peking to 
Petersburg. London 1864. 8°. S. 95%.) Die Mongolen können fi 
das Leben ohne diefe Jurten nicht denken. Dörfer oder überhaupt fefte Wohn- 
Kse find in der Regel nicht vorhanden, aber jelbft in den feltenen Fällen, daß 
fie in Ortjchaften wohnen und wo durchaus fein Mangel an Holz ift, z. B. in 
der wichtigen „Stadt“ Urga, dem Mekka der bubdbhijtiihen Mongolen, halten 
fe doch an ihren Steppenjurten feſt und umgeben diejelben nur mit einem 
rohen Pfahlwerf (A. a. D. ©. 153), daher denn auch der Plab, in welchem 
lehhafter Handel getrieben wird, weit eher einem Nomadenlager als einer Stadt 
ähnlich fieht. Die Geräthichaften und Einrihtungsgegenftände im Gyr find 
höchſt einfach. Als Tiegende Habe kann nur der Herd in der Mitte des Beltes 
betrachtet werben, bei den Burjäten eine einfache Grube, um deren feuer 
Männer und Frauen ſich verfjammeln und über dem ein ungeheurer, jelten ober 
nie gereinigter Keſſel hängt. Hauptgejchirre find außerdem eine Pfanne und 
ein eiferner Topf zum Kochen des Thees und des Hammelfleifches, ein paar 
Näpfe und Krüge zum Aufbewahren ber Mil, die „Eiiga” genannte Schale 
und ein Mefjer. Die Kleider werden in eine hölzerne Kiſte gepadt; Tiſch und 
Stühle find überflüffig, denn man ſitzt auf Matten und Filzdecken. Auffallend 
ift dabei die bei den Begüterten in den Jurten herrſchende Prunkfucht. 

Bei den Kalmüden oder Weltmongolen ift die innere Einrichtung ber 
Surte höchſt einfach, aber dadurch bemerfenswerth, daß die Dinge ſchon ihre 
feften beftimmten Pätze haben, die in jedem Zelte wiederkehren. Der Thüre 
gegenüber, etwas linfs, iſt das Bett, das aus Filzdecken befteht; recht3 von 
demjelben fieht man eine Reihe Packſäcke an der Jurtenwand aufgeftellt; fie 
enthalten die bewegliche Habe der Familie. Ueber diefe dem Bette zumächft 
ftehenden Säde ift eine Filzdecke oder ein Teppich ausgebreitet, und über dieſem 
find an den Dachſtangen die Gökenbilder aufgehängt. Zwiſchen den Süden 
und der Thüre hängen an der Wand die Geräthichaften des Hausherren, Gattel, 
Reitzeug und Luntenflinte. Rechts vom Bette befinden fich bie Küchengeräthe, 


*) „Argol“ jind Ziegel aus getrodnetem Kameelmift. 
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der Schlauch, worin der Kumys“ die gegohrene Stutenmilch, gefäuert wird, ei- 
ige Keſſel, Schalen, Näpfe, Eimer, Dreifühe, und dazwifchen hängen Fleiſch— 
borräthe, in der Mitte ift wieder die Feuerftelle mit allen Annehmlichkeiten und 
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Satalitäten; rings um Ddiejelbe liegen gewöhnlich vier bis fünf Felftüde, auf 
denen die Hausbewohner und Säfte Plag nehmen. Gegenüber der Thüre, 
zwifchen Feuerftelle und Bett ijt der Plab der Hausfrau und neben ihr links 
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nad den Säden zu jener des Hausherrn. Rechts, zwilchen der Stelle der 
Hausfrau bis zur Thür, figen die zur Familie gehörigen Weiber, an der andern Seite 
in der Nähe der Thür figen die Männer. Dicht neben dem Hausherren ift bie 
Stelle für den Ehrengaft, dem man gewöhnlich al3 Sit eine Filzdede ausbreitet. 
So fieht ohne Ausnahme jede Kalmüdenjurte aus. Reich und Arm begnügt 
fi) mit den angeführten Hausgeräthen, nur hat der Reichere größere Kefiel 
und mehr Säde. Ueberall herrſcht aber Unreinlichkeit und Unordnung in den 
Aurten. Die Kochgeräthe liegen zwiſchen alten Filzdeden und Pelzen umber. 
Das Bett ijt ebenfalls mit altem Gerümpel überhäuft und der Boden wird 
nie gereinigt, jondern, wenn man e3 vor Schmuß nicht mehr aushalten Tann, 
verjegt man die Jurte an eine andere Stelle! Wilhelm Radloff, welchem mir 
diefe Schilderung entnommen (Globus Bd. XI. S. 249), bemerft, daß diele 
elenden Wohnungen weder im Sommer vor Regen und Wind jchügen, noch im 
Winter die Kälte abhalten, weshalb trog des ununterbrochen brennenden Feuers 
die Inſaſſen ſich doch noch in Pelze hüllen müffen, um nicht zu erfrieren. Der 
Kalmüd bewohnt nämlich feine Jurte in jeder Jahreszeit. Im Winter jchüttet 
er Erde rings um diejelbe und legt an ſchadhaften Stellen des Daches neue 
Filzdecken auf. 

Dr. Dtto Finſch, welcher auf feiner in Gefellichaft des Dr. Brehm und 
Grafen Waldburg-Zeil unternommenen fibiriichen Reife die Jurten zur Genüge 
kennen lernte, beflagt als einen jehr fühlbaren Mißftand, daß bei ftarfem Regen 
die riefigen Filzdecken ſich mitunter derart mit Waſſer fättigen, daß weiteres 
Auflaugen unmöglich wird und fie diefen Ueberfluß dann in Geftalt von Tropfen 
entjenben, welche den Schläfer in gelinde Verzweiflung bringen können. Auch 
muß, troß der folideren Bededung duch Filz, ein Winteraufenthalt in ſolcher 
Jurte ziemlich Iuftig fein, namentlid da, wo, wie es jo Häufig in der Kirgijen- 
fteppe der Fall ift, Brennmaterial fehlt und man zu dem armjeligen Spi— 
raengefträud oder gar zu getrodneten Kuhfladen feine Zuflucht nehmen muß. 
Die Yurten der dieje Steppe bewohnenden Kaſaken zeigen in der Regel nichts 
von dem Luxus, wie ihre Sultane und andere Reiche ded Volkes entfalten, und 
find im Ganzen wenig befjer als die Tſchum der Dftjafen und Samojeden. 
(Finſch, Reife nach Weitfibirien. Berlin 1879. 8°. ©. 75.) Immerhin ift eine 
ſolche Kaſaken-,Koſch“ oder „Koſcha“, felbft in leckendem Zuſtande, noch beſſer 
als gar feine und ihrer Art jedenfalls die beſte transportable Wohnung, jo prak— 
tiſch eingerichtet, wie es nur der natürliche Verftand und die lange Erfahrung 
zu lehren vermochten. Auch die Koſcha der Koſaken ift ein auf hölzernen Rippen 
ruhendes und mit zuweilen beinahe daumendidem Filz („Koſchma“) bedecktes 
rundes Zelt, welches fi der Form nad) am beiten mit einer Käſeglocke ver- 
gleichen läßt. Die Größe ift felbftrevend eine fehr verfchiedene, der Durchmefjer 
mwechjelt von 3—10 m, die Höhe von 22, — 5 m. Beim Aufbau der Jurte 
wird zunächſt ein aus zölligen Weidenftäben beftehendes Gitter aufgejtellt. Die 
jederzeit glatten und meijt mit Siegelerde rot gefärbten Stäbe derjelben find 
freuzmweife jo mit einander verbunden, daß fi) dad Gatter ſowohl beliebig aus— 
einander reden als zuſammenklappen läßt, wie das unter dem Namen Storch— 
fchnabel bei uns befannte Kinderjpielzeug. Die einzelnen, etwas über 2m langen 
Theile diejes Gatterö werden unter fi mit Bändern aus braun und weißem 
Roß-⸗ oder Biegenhaar verbunden und zwar fo, daß die Breite der Thür in dem 
Kreife freibleibt. Lebtere beiteht aus einem aus vier Stüden zujammengejegten 
Rahmen. Sit jomit die Bafis gebildet, fo gilt e8 die Kuppel aufzujegen. Die 
jelbe befteht aus einem Ninge von hartem Holz; und von etwa 2 m Durchmeſſer, 
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der durch je drei etwas gebogene Duerjtäbe zufammengehalten wird und in 
deſſen Rande vieredige Löcher zur Aufnahme der etwa 2,60 — 3,10 m langen 
Stäbe eingelafjen find, welche den Kuppelring um das Grundgatter verbinden. 
Dan hebt zunächſt den Kranz an drei Stäben in die Höhe, befeftigt benjelben 
mit Haarbändern und fegt dann die übrigen, etwa fiebzig an ber Zahl, ein, 
wodurdh das noch durchfichtige, faubenartige Gerüft vollfommene Feſtigkeit er: 
hält. Dafjelbe wird nun mit etwa 4—5 großen Filzdecken fo befleidet, daß 
diefelben einander überall deden, und erhält durch einen bejonders zugefchnittenen 
Filz die Dedelfappe, welche fi mit langen Haarfeilen nad Belieben auf und 
zuziehen läßt. Das Gatter erhält innen zunächſt eine Bekleidung von zierlichen 
Matten; fie beftehen aus NRohrftäben mit bunter Wolle überjponnen und laſſen 
ſich wie die Filze leicht zufammenrollen. Als Thür, in die man ftet® nur ge 
büdt eintreten fann, dient ein Stüd Filz, bei Reichen noch ein Teppich, und in 
gleiher Weife ift die innere Einrihtung. (A. a. O, ©. 165-166.) 

Je nach dem Material kann eine folhe Jurte billig oder äußerft koſtbar 
fein. Indeß bilden jene der erfteren Sorte, welche auch nur den bejonders 
Reichen möglich find, die jeltenen Ausnahmen. Wrächtige perfiiche Teppiche be- 
deden den Boden, ſchöne Stoffe die Wände, an denen fih Sitzpolſter Hinziehen. 
Auf einem Tiſchchen steht ein ſchönes Theegeihirr, an der Wand ein niedriges 
Bett, von unzähligen Borhängen zum Schuße gegen Müden umgeben. Eine 
jolhe Jurte aus weißem, bunt verziertem Filz koſtet mehrere Hundert bis taujend 
Rubel und darüber, während die Heinen Koſch oder Kaſcha, wie fie von Aer— 
meren benußt werden, jhon für 10-15 Rubel zu Haben find. Das Innere 
einer ſolchen Kaſcha, deren Mitte bei Reich und Arm die Feuerftelle einnimmt, 
jtellt ein Durcheinander der ganzen Kaſakenwirthſchaft vor: Filzdecken, Scafs- 
felle, Kochkefjel, Lumpen, Lebensmittel, Filzhüte und Stiefel, vieredige Kaften, 
bei Wohlhabenderen die bunten, reich mit Blechbeſchlag verzierten fibirifchen 
Koffer in verjchiedener Größe, hölzernes Geihirr, Sättel und andere Saden 
liegen ohne jegliche Ordnung und Reinlichkeit umher. Da der Boden nur zum 
Theil mit Filzdeden, welche als Ruhelager dienen, bekleidet ift, jo ift der übrige 
Theil Table Erde, welche, ausgetrodnet und aufgewühlt, bei jeder Berührung 
jtaubt. Der auf dem Herde brennende Dünger füllt die Kaſcha ſtets mit Rauch, 
außerdem Herrjcht darin, ungeachtet aller Deffnungen, ein faurer eigenthümlicher 
Geruch, welcher bei Nacht wahrhaft entjeßlich wird, wenn in fo engem Raume 
bisweilen acht Perfonen ſchlafen. Ungeziefer jeglicher Art hat fih in Pelzen, 
Matten, ſelbſt in den Deden des Zeltes eingeniftet. (Fr. Fuhrmann im Globus. 
Bd. XV. ©. 181.) Beſonders unerträglich ift das Wohnen in einer Kaſcha des 
Winterd, wenn die Aermeren genöthigt find, junge Kälber, Lämmer und Füllen 
mit in die Jurte zu nehmen. 

Neben dem Schuge, welche eine gute Jurte gegen Wind und Regen ge- 
währt, ift ganz bejonbers bie Leichtigkeit, mit der fie fich aufbauen und abbrechen 
läßt, von Wichtigkeit. In weniger al3 einer halben Stunde errichten gefchicte 
Hände eine Jurte, und in noch kürzerer Zeit liegen alle Stücke bereit, um aufs 
Kameel geladen zu werden. Eine große Jurte wiegt 200 —240 kg und bildet 
daher, auf kurze Streden, gerade eine Kameelladung. Die Kaſaken wohnen heute 
nur noch in fleinen Horden von 5—10 Familien beifammen und ein foldes 
Lager pflegt man einen „A-ul“ zu nennen. Das Wort ift aber fein einhei- 
mifches, fondern ward dem Kaufafusgebiete entlehnt, wo es fo viel wie „Dorf“ 
beit. Den Aufbruch eines ſolchen Kaſaken-Auls jchildert Atkinſon, ein britifcher 
Maler, als eine pittoresfe Szene. Das Weidenholzgeftell der Kaſcha hängt von 
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den Kameelen herab und reicht auf beiden Seiten jo weit hervor, daß es von 
der Ferne ausfieht, als hätten die Thiere mächtige Flügel; andere tragen die 
zufammengerollten Filzdeden Hoch aufgetgürmt auf dem Rüden und wanfen und 
ſchwanken hin und her unter der nicht unbeträchtlichen Laſt. Kinder befördert 
man auf jolh nomadiſcher Wanderung derart, daß man einer Kuh zwei Säde 
auflegt, wovon jeder auf einer Seite hängt; in jedem figt dann ein Kaſakenſpröß— 
ling. Die reihen Aule vollziehen den Alt des Ueberſiedelns aus einem Lager 
in das andere mit einer gewillen Feierlichkeit, die Rameele werden an reich ver: 
zierten Halftern geführt, in dem wirren Gedränge fieht man manche rauen mit 
foftbaren Gewändern befleidet. Alles reitet. Mädchen umd Knaben figen, je 
nad ihrem Alter, auf verjchiedenen Thieren, die älteren auf Roſſen, andere auf 
jungen Ochſen, mande fleine Jungen fogar auf Kälbern, aber in Filzſtiefeln, 
die am Sattel befeftigt find; fie leiten das Kalb an einem durch die Naje ge- 
zogenen Riemen. Sold ein Zug hat nad Atkinſon's Berficherung in feiner 
andern Region der Erde feines Gleichen. Auch Sponville erflärt, daß der 
Zug eines Auls mit feiner oft mehr denn taujendföpfigen Herde mitten 
in der umermeßlihen Steppenebene ein unvergehlihes Gemälde jei. Diejes 
Ueberfiedeln findet mindeftens zweimal im Jahre regelmäßig ftatt. Im Winter 
jammeln fi die Horden in Gegenden, welche reich an Brennmaterial find und 
zugleich auch bedeutenden Vorrath an langwachjenden Gräjern befigen, welche 
dem Bieh unterhalb der Schneeichicht leicht erreichbar jein müffen. Sobald im 
Frühjahr die Sonne anfängt, den Schnee zu jchmelzen und die Steppe zu grünen 
beginnt, ziehen die Kajafen mit ihren Herden nach den Sommerweideplägen; 
dort bleiben fie bis Ende Auguft umd begeben ſich dann auf den Rüdweg zu 
den Winterlagern, wo jede Horde ihre jtändigen Holzftallungen befigt. 

Rüden wir nun einen Schritt weiter gegen Welten, jo finden wir das 
nämliche Filzzelt auch bei den Türfmenen oder Turfomanen, welche die 
Steppen im DOften des Kaſpiſchen Meeres innehaben. Wie überall befteht das— 
jelbe aus drei Theilen, erftens dem aus Holz gearbeiteten Gerippe, zweitens der 
aus Filzjtüden bejtehenden Bedahung, drittens der inneren Einrichtung. Das 
Holzwerf ausgenommen werden alle jeine Beitandtheile von den türfmenijchen 
Weibern angefertigt. Diefe bejorgen das Aufjchlagen und Zufammenlegen der 
Wohnung und paden fie bei der Wanderung auf die Rameele, während fie jelbft 
zu Fuß einherfchreiten.. Die Aurten der Armen und Reichen gleichen einander 
durchaus, nur daß diefe beſſer gehalten und im Innern jorgfältiger ausgeftattet 
find. Es gibt au nur zwei Arten Zelte: „Kara Oy“, d. h. das ſchwarze, 
von der Zeit gebräunte Zelt, und „Ak Oy“, d. 5. das. weiße, von innen mit 
jchneeweißem Filz befpannte Zelt, welches für Neuvermählte und bejonders ge- 
ehrte Säfte aufgejchlagen wird. Die Aufrichtung eines neuen Zeltes geichieht 
unter Feſtlichkeiten. Man erjucht Nachbarn und Freunde, fi an einem be- 
ftimmten Tage zur Aufrichtung des Gitterwerfes einzufinden. Sobald daſſelbe 
fteht, aber noch nicht mit Filz gededt ift, Schafft man den Hausrath hinein, ins- 
bejondere Teppiche, Säde voll Lebensmittel und einige Stüde Seiden- und 
Baummollzeug, die mit Federn gejchmüdt werden. Dann treten die Freunde 
ein und machen ihre Bemerkungen; nachher folgen Ringkämpfe, Wettrennen zu 
Pferde und Wettſchießen im Galopp nad) irgend einem Ziele. Nun fommt der 
Schmaus; man hat Hammel gejchlachtet, trägt Reis auf, trinkt Thee, raucht 
Tabak und Hört den Mufilanten zu, die der Wirth beitellt hat. Der Mann 
fit gewöhnlich neben der Feuerſtelle, welche jich Hinten im Zelt, dem Eingange 
gerade gegenüber, befindet; die Frau figt rechts vom Eingange; Männer, die 
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zum Bejuche fommen, gehen auf die linfe Seite. Ein feiter Tragbalfen oder 
Quergurt gibt dem Filzdache Feitigfeit gegen den Sturm; aber manchmal ift 
diefer jo heftig, daß man die Filzplatten abnehmen muß. (Globus. Bd. XI. 
S. 357.) Dem ungarischen Reifenden Hermann Bämbery hat die Filzjurte, wie 
er fie in Mittelafien und insbejondere bei den Türfmenen gejehen, im allge- 
meinen einen jehr guten Eindrud zurüdgelaffen. Im Sommer ift fie kühl, im 
Winter angenehm warm, und als ſehr wohlthuend rühmt er ihren Schuß, wenn 
der wilde Orkan über die unabjehbaren Steppen einhertobt. Dem Fremden 
wird oft bange, daß die Gewalt der Elemente die fingerdiden Wände der 
Wohnung in taujend Stüde zerreißen möge, doch den Türfmenen, jagt VBämbery, 
fümmert dies wenig; er befejtigt die Stride und jchläft ſüß, denn ihm flingt 
das Heulen des Sturmes wie ein janftes Wiegenlied. (H. Vämbéry. Reiſe in 
Mittelafien. Leipzig 1873. 8%. ©. 293. 


Das Beduinenzelt. 


Aus dem Kreije der Turftataren treten wir in jenen der femitischen Völker 
und ihrer Mifchlinge. Der wichtigfte Stamm der Semiten find von Alters her 
die Araber, unter welchen man jeßhafte und nomadiſche unterjcheidet. Lebtere 
nennen fich Beduinen, verderbt aus dem arabiichen Worte Bedäwi (Mehr: 
zahl: Bedu), daher Bedewin, Bedume, d. i. Bewohner der Wüſte. Doch it 
diejer Name nicht wörtlich zu nehmen, denn man trifft fie nicht bloß in der 
Wüſte, jondern auch in der Steppe, in den Wady, in den Dafen und an den 
Rändern der eigentlichen Wüſte. Dieje arabijhen Beduinen, urjprünglich im 
Innern der arabijchen Halbinjel umberjchweifend, jet aber dort jelten und nur 
auf die umgebenden Wüftenftriche angewiejen, find wohl die urjprünglichiten 
Bertreter des Araberthums, dejfen Mehrzahl in Gentralarabien fih in Städten 
und Dörfern niederließ. Bei ihnen ift der monotheiftiiche Islam niemals tief 
eingedrungen und heute noch wie dereinft beten fie die Sonne an, find fie nur 
äußerlih Muhammedaner. Ihnen ift heute noch derjelbe Stempel des Charakters 
und der Sitte aufgeprägt, wie in den Tagen der biblifchen Patriarchen, von 
welcher Abraham wahrſcheinlich ſelbſt aus einer arabijchen Beduinenfamilie 
ftammte. Auch die alten Hebräer find, jo lange fie ein Nomadenleben führten, 
durhaus in Sitte umd Lebensart den Beduinen gleichzuftellen. Uebrigens 
hat man in Afrika den Namen Beduinen auch auf Nichtfemiten, auf die noma= 
difirenden Berber und Mauren übertragen. So ift denn der. Name Beduine 
feine Bezeichnung mehr für ein beftimmtes Volt, fondern eher für eine gemilje 
Klaffe von Stämmen, welche mehr oder weniger vom Araberthum beeinflußt 
worden find. Alle diefe nennt man Beduinen im Gegenjage zu den türfijchen 
Nomaden Nord» und Mittelajiens. 

Allen Beduinen ift die nomadijche Lebensweiſe und die dadurch bedingte 
Beltwohnung gemeinjan, jo daß der Beduine heute eigentlich den Gegenſatz zum 
anſäſſigen Araber oder „Hadarije“ bildet;-doch ift unzweifelhaft auch die letztere 
Klaffe urjprünglich Beduinen gewejen, welche bejonders günftige Umftände zur 
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Sehhaftigkeit gebracht. Die herrichende Meinung über die nomadijche Lebens- 
weife der arabiſchen Bebuinen ift inde in vielen Stüden irrig. Gewöhnlich 
fchildert man fie al3 mit ihren Zelten von Ort zu Ort wandernd; in Wirflich- 
feit gibt es vielleicht fein Volk, das weniger wandert und mehr an der Heimat 
hängt als die Beduinen. Sie haben ihr Winter- und ihr Sommerzeltlager 
und ändern ihren Aufenthaltsort nur jelten, außer um fich von dem einen zum 
andern zu begeben, wie es die Jahreszeit erheiicht. Auf Reifen machen fie nie 
Gebrauh von ihren Zelten, jondern jchlafen, in ihre Mäntel gehüllt, unter 
freiem Himmel. Ihre Lager find denen der Zigeuner ähnlich und das Beduinen- 
zelt ift nichts anderes als die turktatarifche Filzjurte, die fi auf dem weiten 
Wege über den gewaltigen Steppen- und Wiüftenraum der Dftfefte bis über die 
Sahara und bi zu dem Waldgebiete Mittelafrifas in ein luftiges Belt aus 
gewebten Stoffen verwandelt hat. 

Das Material, aus welchem dafjelbe bei den Beduinen Arabiens befteht, ift 
zumeift ein wafjerdichtes Gewebe aus jchwarzen Ziegenhaaren, das in der Breite 
von 3—6 Spannen und in Stüden bis zu 40 m Länge verfertigt wird. Man 
fauft es nicht nach „Armen“, d. h. nah Ellen, jondern nad Köpfen, denn bie 
Beduinen meſſen das Zeug, indem fie e8 um den Kopf legen. Die Abtheilungen 
eines Beltes werden durch die Träger und Stränge gebildet. Beſitzt ein Zelt 
fünf Abtheilungen, jo zeigt es, außer den beiden Seitenwänden, im Innern vier 
Träger und vier Stränge, von denen zwei auf die Familienwohnung, das 
„Muharram“ oder „Meharrem“, einer auf das Fremdengemach und einer auf 
die Scheidewand zwiſchen beiden fommen. Die „Roffa“ ift ein Theil der Seiten- 
wand des Beltes, welcher nicht geipannt ift, vom Quftzuge leicht bewegt wird 
und in warnen Nächten der kühlſte Ort zum Schlafen ift. (Nach Webftein, im 
Ausland 1868. ©. 107.) Die Zeltlager werden je nach der Anzahl der Zelte, 
10— 800, und je nach der Weide und der Kriegsgefahr in verjchiedenen Formen 
aufgeichlagen. Sind es nur wenige Zelte, jo errichtet man fie in einem Kreiſe, 
und ein jolches Lager wird dann „Dowär” genannt; eine größere Anzahl jchlägt 
man in einer Reihe auf, bejonders längs eines Baches, oder man ordnet fie 
auch in drei oder vier Reihen hintereinander an, und das Lager heißt dann 
„Neſel“. Am Winter, wenn es weder an Waller noch an Weide fehlt, breitet 
fi das Lager in Gruppen von 3—4 Zelten weit über die Steppe aus und 
heißt „Fereik“. Am Domwär wie im Nejel Liegt bei den bis in die Syriſche 
Wüſte ftreifenden Aneje-Arabern das Belt des Häuptlings, des „Scheich“, immer 
an der meitlihen Seite, denn von Weften her erwartet man die Feinde umd 
Säfte. Es ift jogar fchimpflich für einen reichen Mann, jein Zelt auf der öft- 
lichen Seite aufzufchlagen. 

Bei den Aduan-Beduinen, welche in der Landihaft Moab umberziehen, 
find die Lager gewöhnlich im Viereck gebaut, jedoch jo, daß zwijchen den ver- 
ſchiedenen Zeltreihen große Lüden vorhanden find. Alle Zelte beftehen auch bei 
ihnen aus diden ſchwarzen Deden aus Ziegenhaar, welche die Bebuinenfrauen 
jelbft weben. Die offene Seite liegt bei allen nad) Dften, weil von den andern 
Himmelögegenden der Wind oft zu beftig weht und ihnen den Rauch ihres 
Feuers in's Zelt treiben würde. In der Mitte des Lagers entiteht jo ein 
großer freier Platz, auf dem des Nachts die Pferde und Ejel, jowie die Schafe 
und Biegen, deren Milch benugt wird, zufammengetrieben werden. Die übrigen 
Herden lagern draußen auf dem Felde (Herm. Wejer im: Zmwölften Yahres- 
bericht de3 Vereins von Freunden der Erdkunde zu Leipzig. 1872. ©. 69.) 
Das Annere der Bebuinenzelte zeigt zwei Abtheilungen, wovon die eine allein 
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dem Manne ald Aufenthaltsort dient. In dem Gemache der Frauen, in welchem 
neben den Kindern oft auch Schafe und Federvich ihre Wohnftätte haben, be- 
finden ſich auch alle Geräthichaften, um die Mahlzeiten zu bereiten, ebenjo drei 
















































































































































































Ein Wraberlager bei Bisfra. 
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aufgerichtete Steine, welche die Stelle eines Herdes vertreten. Der Rauch fucht 
fi irgend eine Deffnung. (Deutſche Rundſchau für Geogr. u. Statiſt. Bd. V. 
©. 455.) Bei Wohlhabenderen hat manchmal jede Frau ihre bejondere Belt- 
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abtheilung, gleichſam eine Wohnung für jich, in der fie ihren bejonderen Haus— 
halt führt mit ihren eigenen Sklaven und Sflavinnen. Bon Hausgeräth ift im 
diejen Zelten nur wenig die Rede, ein paar Teppiche und Deden zum Nieder: 
figen, ein paar Gefäße aus Holz und Stein zum Kochen, ein paar Feine Kaffee 
taffen und einige Pfeifen, damit iſt's fertig. Wo die Gegend weder Bujch- noch 
Wurzelhol; aufweift, ift Rameelmijt das einzige Brennmaterial der Leute, und 
auf diefem an und für fich micht jehr traufichem Feuer wird der jpärfiche 
Kaffee gebraut. 

Findet man diefe Beduinen auch das ganze Jahr hindurch in einem noma— 
difirenden Zuftande, jo haben fie doc ihre beftimmten Lagerplätze, die jie all- 
jährlich aufjuchen und in beitimmten Zeiträumen wechjeln. Am glühenden Sommer 
ziehen die Beduinen Paläſtina's z. B. im allgemeinen höher hinauf in die Ge— 
birge, und in der fälteren Jahreszeit wohnen jie in den befjeren Strichen der 
Arabiihen Wüſte. Am algeriichen Tell erjtredt fi) der Zug der Beduinen 
nit über 5 bis 20 km. (Ferd. Hugonnet. Souvenirs d’un chef de bureau 
arabe. Paris 1858. 8°. ©. 125). An vielen Orten ift der Bebuine jchon 
zum Theile ſeßhaft in feiten Dörfern; an andern halbanjäjlig, d. h. im Beſitze 
feiter Wohnungen, die er zeitweilig verläßt, um jie zu geeigneter Zeit wieder 
aufzujuchen; aber nur der nomadilirende mit jeinen beweglichen Behaujungen 
und Ortichaften iſt der richtige und unverfäljchte Beduine Mit wahrer Ver— 
achtung blidt er auf den Städter, ja auf den Bewohner eines feiten Hauſes 
herab. Draftiich ilt folgendes von Hugonnet berichtete Beilpiel. Die Franzoien, 
um die algeriichen Beduinen zur Sehhaftigfeit zu veranlaflen, erbauten den 
arabiihen Scheichen feite, iteinerne Wohnhäufer. As nun einmal jolh ein 
Scheich von dem &enieoffizier, welcher ihm jein Haus erbaut hatte, befragt 
wurde, wie er damit zufrieden jei, antwortete der Araber mit Wärme: „Ich bin 
ganz entzüdt, Die Franzojen jind in der Ihat ganz außerordentliche Leute. 
Sie haben mir da einen Dienjt erwiejen, wofür ich ihnen immer dankbar jein 
werde. Seitdem mein Haus vollendet iſt, habe ich fein einziges Schaf mehr 
verloren. Ich laſſe jie jeden Abend in das Haus jperren und in der Frühe 


fehlt nie ein einziges Stüd.” — „Wie denn“ — frug erjtaunt der Offizier — 
„und wo bleibjt denn Du?“ — „DO ich,“ antwortete der Scheih mit einer 


Miene aritofratijcher UHeberlegenheit, „Du begreift, ein Mann wie ich, ein 
Mann von Geblüt kann nur unter einem Kameelhaarzelte wohnen.“ A. a. O. 
€. 123.) 

Auch in Afrika lager die Beduinen, jowohl Araber als Berber, gemeinig- 
lich in Gruppen oder Fleinen Dörfern, die man in der algerijchen Sahara „Duar“ 
nennt, entiprechend dem „Domwär“ Syriens und Arabiens. Solch ein Duar be— 
fteht gewöhnlich aus zehn, fünfzehn oder höchſtens zwanzig Familien, welche in 
der Negel durch verwandtichaftliche Bande untereinander verbunden jind; jede 
Familie hat jedoch ihr eigenes Zelt. Die Unordnung der Zelte it ziemlich 
ähnlich) der oben beichriebenen der Aduan-Beduinen. Sie find nämlich in 
Zwiſchenräumen von beiläufig dreißig Schritten in zwei parallelen Reihen der- 
art aufgeftellt, daß fie in der Mitte, gewillermaßen einen vieredigen, an beiden 
Enden offenen Pla bilden. In den Dajen jchlagen die arabiichen und ber- 
berifchen Beduinen ihre Zelte in der Nähe der Dörfer auf, und ſchon bei Bisfra 
hat man Gelegenheit, fie in ihrer Eigenthümlichfeit zu beobachten. Die Zelte 
jehen fich beinahe alle gleih. Sie beitehen aus einem großen Stüd jchwarzen 
oder fchofoladefarbenen Stoffes, entweder aus Kameelhaar oder aus Fajern der 
Awergpalme (Chamaerops humilis) gewoben; welches von zwei ftarfen Prählen, 
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über die eine Querftange das: Dach bildet, getragen wird. Ihre Geftalt ift 
noch ganz jene der Wohnungen der Numidier des Jugurtha, welche Sallujt mit 
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Maurifches Lager am Senegal. 








einem umgeftürzten, d. 5. den Kiel nach oben gefehrten Schiffe vergleicht. Im 
Winter ift die Leinwand bis an den Boden gefpannt und daſelbſt an Pflöden 
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befeftigt, um Wind und Negen den Zutritt zu vermehren; im Sommer dagegen 
läßt man rings herum eine ziemlich breite Deffnung zum Durchzuge der Luft, 
wogegen das Zelt von einem Zaun aus Binjen, Rohr: oder Brombeerftauden 
umgeben iſt. Es fpringt in die Augen, daß diefer in ganz Nordafrifa und 
Borderafien mit geringen Abweichungen wiederkehrende Typus des Bebuinen- 
zeltes ein weit einfacherer ift als jener des. runden Leberzeltes oder der Filzjurte 
der Nomaden Nord- und Mittelafiens, er mithin an die Erfindungsgabe feine 
fo hoben Anforderungen ftellte wie jene, ein Umftand der auffallen könnte, wenn 
man erwägt, daß in geiftiger Hinficht die Araber hoch über den Turktataren 
ftehen. Wenn wir trogdem den complicirteren Bau bei dem minder entwidelten 
und begabten Wolfe treffen, jo erklärt dies fich einfach dadurch, daß hier eben 
klimatiſche Momente ausjchlaggebend find. In der oben gejchilderten Weije 
find die Beduinenzelte im Sommer fühler und in der Regenzeit befjer gejchübt, 
im Winter wärmer als irgend ein anderes bewegliches Dbdad in jenen Gegenden. 
Feines diejer Zelte ift über dritthalb Meter hoch, während die größte Länge 
10 m beträgt. Cine Binjenwand theilt den Raum in zwei Theile; auf der 
einen Seite jchlafen die Eltern, auf der andern die Kinder und jonjtige Familien» 
mitglieder. Hugonnet rühmt die Beichaffenheit eines folchen Zeltes ala unge- 
mein gefällig, unverwüftlich und bequem, bejonders im Hinblid auf die jetzigen 
Gitten der Eingebornen. Zwar legt man fich zum Schlafen auf den Boden, 
nicht aber ohne zuvor, je nad, dem Wohlitande des Zeltbeſitzers, eine oder 
mehrere Matten oder Teppiche unterzubreiten. Alltäglich wird der Hausrath 
an diejfer oder jener Stelle des Zeltes untergebradht, je nachdem es Fremde zu 
beherbergen oder Kranke zu pflegen gibt, oder endlich je nach der Laune 
der Inſaſſen. Gemöhnlich beiteht der Hausrath bloß in einer oder zwei 
aus Weidenzweigen geflochtenen Matten, einer buntbemalten Holztrube, einem 
runden Venezianer Spiegel, einem Dreifuß aus Rohr, der als Waſchgeſtell dient, 
mehreren „Tellis“, joliden und jchönen Geweben, welde an ihren Enden zu— 
jammengenäht, Säde, offen aber Teppiche find und worin das fortzufchaffende 
Korn aufbewahrt wird; ferner in zwei jchweren Steinen zum Mahlen des Korns, 
einigen Holzſchüſſeln verjchiedener Größe, Holznäpfen und Holzlöffeln, etlichen 
irdenen und blechernen Gefäßen, einem alterthümlichen Webftuhl und einem 
rohen Leuchter aus Bleh. An einer Ede thront allemal eine Bruthenne. Beim 
Kochen erfüllt jtet3 qualmender Rauch das ganze Zelt, und als weiterer Uebel— 
ftand des Syſtems ift die völlige Unterkunftslofigkeit des Herdenviehes im Duar 
zu beflagen. 

Geben wir uns die Mühe noch einige der Völkerſchaften zu durchmuftern, 
bei welchen das Beduinenzelt üblich it, jo erfennen wir bald, daß von den 
Ufern des Senegal, wo halbſchlächtige Mauren darunter nomabdifiren, bis zu 
den Geftaden des oberen Nils die geringfügigen Abweichungen mehr die innere 
Ausitattung als die äußere Form des Beltes betreffen. Auch in Tunefien 
hat die Beduinenfrau die Zeltdede aus ſchwarzem Kameelhaar geflodhten. Ein 
fenfredhter, armitarfer Stamm jtüßt dort das Zeltdach in der Mitte, während 
ein paar verblichene Kameelknochen, in den Boden gejtedt, als Zeltpflöde dienen. 
Nah vorne fällt die Dede frei nieder, jo daß man fich tief büden muß, um 
einzutreten. Aber auch im Innern fann man fi) faum frei aufrichten. Die 
Beltitüge bildet die Theilungslinie zwijchen dem „Empfangsjalon” und dem 
Harem, d. 5. die eine Hälfte gehört dem Manne, die andere den Frauen und 
Kindern, und mit Ausnahme des Herrn und Gebieters darf fein anderer Mann 
diejelbe betreten. Eine Dede aus Kameelhaar bildet die Scheidewand, während 


Das Beduinenzelt. 45 


auf dem Boden zwijchen beiden Zelthälften die Habjeligfeiten des feinen Haus: 
ſtandes aufgejchichtet find: die überflüjfigen Deden und Felle, Säde, Kleidungs— 
jtüde u. j. w. Ueber dem Fußboden liegt gewöhnlich eine Matte aus „Halfa“ 
(Espartogra$, Macrochloa oder Stipa tenacissima) ausgebreitet, das Verſteck 
unzähliger Flöhe, welche die treueften und unausbleiblichen Begleiter der Beduinen 
bilden. Dennoch wird dieje Matte niemals mit Schuhen oder Pantoffeln be- 
treten, jondern die leßteren werden ſtets vorher abgelegt und vor dem Zelte 
ftehen gelafjen. Sie, wie auch alle andern Matten, Teppiche und größeren 
Gegenſtände befeftigt der Beduine forgfältig mittelft Eifenringen an dem Zelt- 
baum, damit jie ihm nicht zur Nachtzeit geitohlen werden fünnen. In einer 
Ede des Zeltes liegt das Brennmaterial, getrodneter Schaf» und Rameelmift. 
Sind die Beduinen auf der Reife, jo leſen ihre Frauen jeden dürren Oelbaum— 
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oder Rosmarinzweig ſorgfältig auf. In der Abtheilung des Mannes vervoll- 
ſtändigen noch das Sattelzeug, wenn er ein Pferd beſitzt, und feine Waffen, 
gewöhnlich alte Fenerjteingewehre und eben ſolche Piftolen, die Einrichtung. 
Stühle und Betten kennt auch der tuneſiſche Beduine nicht. Er legt fich zur 
Nachtzeit, in feinen Burnus gehült und ein Fell unter dem Kopfe, auf jeine 
Matte und bringt feine Ruheftunden, mit gefreuzten Beinen dafigend, ebenfalls 
auf ihr zu. 

Diefe Schilderung, wie Ernit von Hefle-Wartegg (Tunis. Land und Leute. 
Wien 1882. 8°. ©. 192) fie entwirft, zeigt uns weit armjeligere Verhältniſſe 
al3 im arabijhen Duar herrfchen, und noch jchlimmer ift es bei den Tuaref, 
den Berbern der Sahara, beitellt, die, obwohl echte Nomaden und heute bier, 
morgen bort mweilend, doch auch bleibende Lagerpläße fennen. Dürftige Zelte 
und Strohhütten, die faum vor den Unbilden des Wetters ſchützen, beherbergen 
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die jtolzen Herren der Wüſte, während auf dem Marjche, auf der Reife der 
Boden ihr Bett, der jternhelle, tiefblaue Himmel ihr Dad ift. In den feften 
Lagern, die fie immer in der Nähe mwafjer- und weidereicher Stellen wählen, 
bewohnt der edle Targi ein Zelt, der Leibeigene eine Strohhütte; ift der Edle 
reih, jo überjpannt er jein Zelt mit Leder, das gewöhnlich roth gefärbt wird, 
oder mit Wollgeweben; ift er arm, jo muß ihm ein Strohgeflecht genügen, und 
in jofern weiſt das Targizelt nicht unmejentliche Unterſchiede von der arabijchen 
Beduinenbehaufung auf. Sechs bis zwölf Zelte und Strohhütten zu einer 
Gruppe derart vereinigt, daß fie, ohne die einzelnen Familien in der Bewegung 
zu behindern, im Angriffsfalle die Vertheidigung erleichtern, bilden eine „Zanfit”. 
Die Anlage derjelben ift im Gegenjage zum Duar freisförmig, der innere Raum 
dient aber wie dort zur Nachtzeit den Herden als Aufenthalt. Die einzelnen 
Zelte find meiftens Feiner als die arabijchen, jonft aber in der Form benfelben 
ähnlih. Die Strohhütten, deren Wände aus Aftwerf hergeitellt find, werden 
mit Schilfrohr oder Binjengras gededt, für das Klima der zentralen Sahara 
nur allzu dürftigen Schuß gewährend. Die feiten Wohnpläge (Strohhütten) der 
Leibeigenen find gewöhnlich von einem Heinen Gärtchen umgeben, in welchem 
einige Gemüſe für den Bedarf gezogen werden. Das Innere des Zeltes oder 
der Strohhütte ift dem Weuheren entjprechend einfach, wie wir es auch in 
Tuneſien trafen. Halfa- oder Binjenmatten befleiden den Boden, andere Matten 
ftehen an den Wänden aufrecht und find beftimmt, die heiße Quft und den 
Staub abzuhalten. In der Mitte des Beltes Liegt eine gegerbte Rindshaut; 
fie vertritt die Stelle des Eßtiſches. Der Lurus eines buntfarbigen oder zu— 
weilen jcharlachrothen Wollteppichs, eines Strohfades, eines Kopfkiſſens, einer 
Dede oder gar eines Bettgeftelles ift jelbjt wohlhabenden Edlen unbelannt, nur 
einzelne reiche Scheiche können fich folche Artikel vergönnen. Hingegen fehlt 
das Lederkifjen auch in der dürftigften Behaufung nicht. In einer Ede liegen 
einige Binjentörbe, am Zeltpfeiler, der das Zeltdach trägt, hängen einige Leder- 
fäde, durch ein Vorhängeſchloß verjperrt, und ftellen die Schränke vor; neben 
ihnen die Waflerjchläuche, Ledereimer und Stride, um das Wafler aus den 
Brunnen zu jchöpfen; für die Aufbewahrung der Milch dienen weitere Schläuche. 
Dort, in einer anderen Ede, ruht der von den Frauen auf Meilen benußte 
Käfig, der auf das „Meheri” (Reitfamel) befeftigt und mit einem Wollteppich 
gedeckt, diefe vor der heißen Luft und dem Sande ſchützt. Einige ausgehöhlte 
Kürbiſſe an Stelle der Flajchen, hölzerne und irdene Krüge, eiferne Schüſſeln, 
theils als Eß-, theils als Waſchgeſchirre verwendet, große und Heine Holzteller 
und Holzlöffel, ein Holzmörjer mit fteinernem Stößel zum Perquetfchen der 
Kornfrüchte, eine Qampe, ein Spiegeljcherben vervollftändigen die häusliche Ein- 
richtung des Targizeltes. (Joſ. Chavanne. Die Sahara oder von Dafe zu 
Daje. Wien 1879. 8°. ©. 194—195.) 

Auch in Aegypten ift die Zahl der Beduinen eine recht beträchtliche und 
fie bilden einen weit wichtigeren Bejtandtheil der Bevölkerung des Pharaonen- 
landes, als gewöhnlich angenommen wird. Sie find dort faſt ausschließlich 
Araber, von welchen allerdings ein Theil auch ſeßhaft geworden ift, z. B. im 
Fajüm und namentlich in der früheren Provinz Girgeh, heute Kenneh. Dem 
Nomadenzelte folgte die Wohnung aus Palmenzweigen und Durrahhalmen, und 
diefer endlich das aus Lehmziegeln gebaute Haus. Aber viele haben fich ganz 
unvermijcht erhalten, und dieſe direkten unverfälichten Nachkommen der echten 
Araber mit allen Nationaleigenthümlichkeiten, Charaktervorzügen und Schwächen 
der nomadilirenden Wüſtenſöhne jind im weſentlichen die heutigen Zelt- und 
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Wüftenbeduinen Aegyptens. Dieje arabijch redenden Beduinen haben die dem 
nördlihen und mittleren Aegypten angrenzenden Wüftenjtrihe inne. Gegen 
Süden hin gehen ſie freilih in Stämme über, welde man ihrer Lebensweiſe 
nad) zu den Beduinen rechnet, die aber feine echten Araber mehr find, obwohl 
fie Häufig mit diefem Namen bezeichnet werden; ſolche arabifirte Hirtenvölfer 
feben in verjchiedenen Gegenden des jüdlichen Nubien. Cine zweite Gruppe, 
welhe man ebenfall3 den Beduinen anreihen muß, find die Bedſchavölker, 
zwiichen Nil und Rothem Meere in Oberägypten und Nubien bis gegen Abeffi- 
nien verbreitet. Ihre drei Hauptvölfer find die Hadendoa, Bilcharin und Ababdeh, 
aber auch die Bewohner des , Sahel“, des von Mafjaua nad; Norden fich er- 
ftredenden Tieflandes am Rothen Meere, die Schoho, die Menja, die Adomariam 
und die Habab, welche alle Tigre ſprechen, gehören hierher und werden unter 
dem Sammelnamen der „Beduan“ (Beduinen) begriffen. In Wahrheit bilden 
fie ein Mittelding zwiſchen Sehhaften und Nomaden, doc mehr zu den lehteren 
hinneigend. An Nubien verlaffen die meisten Dorfbewohner jüdlich von Sennaar 
am oberen Bahr el asraf in der trodenen Jahreszeit ihre oft in größerer 
Entfernung vom Fluſſe errichteten Dörfer und beziehen in der Nähe deffelben 
aus Iuftigen Mattenzelten und „Rakuben“ (halboffene niedere Strohhütten) her- 
geitellte „Dumme“. (Ernjt Marno. Reifen im Gebiete des Blauen und Weißen 
Nil. Wien 1874. 8°. ©. 25.) Im Sahel wohnt die Hauptmafje der Be- 
völferung in den beweglichen, jogenannten „Kuhdörfern“, und nur die in den— 
jelben haujenden Beduan, abjeit3 von den Hauptfarawanenjtraßen, jind Die 
richtigen, unverfäljchten. 

Das bewegliche Dorf des Nomaden im Sahel ift meijt in der Nähe eines 
Brunnen, doc nie dicht bei demjelben errichtet. Für die Weiber und Kinder 
iſt dies namentlich in der heißen Jahreszeit eine furchtbare Laft, da diejelben 
jeden Tag mehrmals einen jchweren Schlaud; mit Wafler gefüllt nach der Hütte 
Ichleppen müſſen. Die entfernte Lage von der Quelle hat jedoch einen guten 
Grund. Dieje Waſſerlöcher find nämlich oft auf Stunden im Umfreije die 
einzigen Tränfepläge, die natürlich auch von den wilden Thieren benugt werden. 
Wäre das Lager nun zu nahe am Waſſer, jo würde die Aufmerkjamfeit der 
großen Raubthiere zu leicht auf die zugehörigen Herden gezogen. Je nach ber 
Stärke des Stammes befteht das Lager aus einer Anzahl Mattenhütten von 
5—70 Stüd; jede Hütte ift für eine Familie beftimmt. Die Hütten find ein— 
fach, aber doch praftijc eingerichtet, im Grunde genommen nicht viel anders 
als Zelte. Eine Anzahl elaftischer Stäbe werden im Kreiſe in die Erde geitedt, 
die Spigen dann niedergebogen und an einander gebunden, jo daß das 
Geſtell etwa wie eine Halbfugel ausfieht. Auf diefe Stäbe werden nun die 
aus Stroh geflodhtenen Matten feitgejchnürt, ein Loch wird für die Thüre ge— 
laſſen, Fenſter jind umnöthig, die Behaufung ift fertig und der Einzug fann 
beginnen. Wir jehen aljo einen Vorgang ji) wiederholen, wie wir ihn jehr 
ähnlich bei den Nomaden des fernen Nordafiens, freilich mit verjchiedenem 
Materiale, beobachteten, ein Beweis dafür, daß der menjchliche Geift unter ge- 
gebenen Umständen jtet3 die nämlichen Röſſelſprünge maht. Das Aufrichten 
der Hütten ift, wie fat allerwärts, Sache der Frauen; dafjelbe gejchieht im 
Kreife und der davon umſchloſſene Raum ift zum nächtlichen Aufenthalt für 
das Vieh bejtimmt, als Thür wird nad einer Seite eine Deffnung freigelaffen. 
Sit die Gegend als beliebter Wechjel der Raubthiere befannt, jo wird jofort 
nah Aufftellung der Hütten ein Dornenzaun, eine fogenannte „Seriba” errichtet. 
Weiber und Kinder jchaffen dazu aus dem nächſten Afazienwald die nöthigen 
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Dornen herbei, die von den Männern zufammengefügt werden, wobei die Gtiele 
nad innen, die Kronen nach außen kommen. Ein ſolches „Dorf” ift natürlich 
erjtaunlich jchnell fertige Man hat am Morgen vielleicht ein einfames Thal 
durchwandert, wo nur Wild zu fehen war und feine Spur von Bevölferung, 
und findet am Abend ein Dorf von 4O—50 Hütten, Hunderte von Menfchen 
und Taujende von Kühen und Schafen, ein betäubendes Durcheinander, und 
Ulles ſieht aus, als ob es jeit Jahren jo gewejen wäre und nicht eben jo gut 
ben andern Tag jpurlos verſchwinden fünnte. 

In den vorjtehenden Abjchnitten haben wir flüchtig die vornehmlichften 
Formen der Wanderbehaufung betrachtet. Einer der verbienteften Kulturforjcher, 
Julius Lippert, hebt treffend die Bedeutung hervor, welche bei jeder menfchlichen 
Wohnung der Feuerftätte zukommt. Noch bei vielen Stämmen ift diefelbe 
die blanfe Erbe, vermißt wird fie aber nirgends, und in dem Wanderzelte der 
Nomaden jehen wir ihr allerwärt3 einen bejtimmten Plab vorbehalten. So 
erjcheint, nach Lippert, die Feuerftätte al3 der Kernpunft des entftehenden Wohn- 
hauſes, des beweglichen und unbeweglichen; alle andern Schugvorfehrungen find 
nebenſächlich und ftehen in zweiter Linie; den weſentlichen Schuß vor Kälte und 
allen Gefahren der Nacht bietet das Feuer. Feuer und Feuerftätte oder der 
fi über dieſer erhebende Herb gehörten aber von jeher in den Beſitz und 
Thätigfeitäfreis der Frau, und überall find es in der That die Frauen, welche, 
wie wir jehen, die leichten Gezelte oder Jurten aufrichten und abjchlagen, jo 
daß man füglich zu dem Grundſatze fich befennen darf, des Mannes Haus fei 
da, wo die Frau wohnt. (Julius Lippert. Kulturgefhichte der Menjchheit in 
ihrem organischen Aufbau. Stuttgart 1886. 8°. Bd. I. ©. 167.) 

Die Ausbildung der nadten Feuerſtelle zum Herde Fennzeichnet einen nicht 
unerheblichen Fortſchritt. Sie entwidelt ſich infolge einer Faffung des Feuer- 
freifes mit Steinen, wie fie ſchon in manchen Zelten zu beobachten, dann einer 
Füllung mit Erde und fchließlih durch eine allmählihe Erhöhung diefes Auf- 
baued. Dies ift der eigentlihe Herd nad jüngerer Bezeichnungsweife, und 
diejer behielt, wie Lippert ausführt, den Doppeldarafter der Feuerunterlage 
und des „Males“, zu welchem ein Herdhügel ſich weithin fichtbar aufthürmte. 
Er wurde ein Drientirungs- und Ruhepunkt des Nomaden, gleichjam ein offenes 
Haus des ganzen Stammes, auf das der Wanderer durch die Steppe fteuerte. 
Die zu profanen Zweden dienende Feuerſtelle verband jich frühzeitig mit ge= 
wiffen Schußvorrichtungen, welche den Menſchen gegen Wind und Wetter, nicht 
minder aber die mühjam erzeugte Flamme vor dem Erlöjchen bewahren follte, 
und al3 deren einfachite wir den Windſchirm fennen lernten, wie er bei den 
Auftraliern üblih. Schon Cook, der Weltumfegler, verzeichnete indeß kleine 
Fortjchritte in der primitiven Baukunſt diefer Wilden und zwar nahmen die- 
felben in der Richtung von Norden nah Süden — aljo mit der Kälte — zu. 
Diefer Fortjchritt zeigt fich in der Beachtung des Schuhbedürfniffes nach den 
beiden Seiten und nad oben hin. Indem man biegjame Zweige mit beiden 
Enden in die Erde ftedt, einen Halbfreis bildend, den man mit NRinden oder 
Balmblättern bededt, entfteht die Form einer Haube, die ſich nach dem Feuer 
hin in ganzer Breite öffnet und das Borbild des ſtammverwandten, bloß in 
ein andere Material umgejegten Hallenbaues if. Man wird diefen Typus 
in manchem Indianerzelt wiedererfennen dürfen, denn auch dann, wenn fich ein 
folches faft ganz jchließt, unterfcheidet, wie Lippert Icharflinnig bemerft, die Lage 
des Feuerplages vor oder an der Thür diefe Form von der, welche durch den 
central gelegenen Feuerplag charakterijirt wird. 
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Diefe weiſt auf eine andere und wohl auch höher ftehende Art der Schuß- 
vorrichtung bin, auf die Raumumbegung, welche bei den niedrigiten Völkern 
noch nicht vorkommt. Beide Arten, der Windſchirm mit feinen Fortbildungen, 
wie die Umhegung des Raumes fönnen aber auch unter einander in verjchieden- 
fter Weiſe in die engfte Verbindung treten. Lippert glaubt, unter günftigen 
Klimaten müfle es eine Zeit gegeben haben, in welcher die Feuerftätte und die 
Hegung des Raumes um dieje, aljo der Hof, allein das Wejentlichfte der Wohn- 
ftätte bildete. Natürlich ging joldhes nur in regenarmen Zonen an. Sowohl 
in fälteren Breiten wie in den Gebieten der heftigen NRegenfälle mußte der 
Fortichritt, fobald er überhaupt ftattfand, einen andern Weg einjchlagen. In 
regenarmen Ländern gelangte er zu einem vereinigten Syftem von Windſchirmen; 
in den Strichen mit reihlihem Niederjchlage handelte e3 fih um Mittel, das 
Feuer jelbjt vor den häufig niederftrömenden Plabregen zu ſchützen. In beiden 
Fällen aber — und das ift das Gemeinjame — wird das Feuer ringsherum 
eingefchlofjen und mehr oder weniger überdacht, doch jo, daß ein Zwiſchenraum 
als eigentlihe Wohn- und Lageritätte des Menjchen zurücbleibt. Wir fönnen 
darum diefen Typus im allgemeinen den des „geichlojjenen Hauſes“ nennen. 
(Lippert. A. 0. D. ©. 170—180.) Derfelbe ift jchon in den Wohnungen 
einiger Wanderhirten ausgeprägt, 3. B. in den Filzjurten der Mittelafiaten, 
hauptjähhlich aber Liegt er dem unbeweglichen Obdache zu Grunde, zu deſſen 
Betrahtung wir nunmehr fchreiten müſſen. 


Künſtliche Höhlenwohnungen der Borzeit. 


Mannigfaltiger noch als die beiveglichen Behanjungen geftaltete ſich das 
jtabile Obdach, ſoweit e3 durch Fünftliche Dedungsmittel zu jchaffen war. Dieje 
richten sich felbitverftändlich wiederum nadı dem Klima, der Lebensweiſe und 
Beihäftigung der Völker, ebenfo jedoch nad dem verfügbaren Baumaterial und 
dem Kulturgrade. Zunächit werden wir unterjcheiden dürfen zwifchen gegrabenen 
Wohnungen und zwiihen Bauten, deren urjprünglichite Anfänge jchon die 
Windichirme der wilden Jäger und die Zelte der Nomaden darftellen. Auf die 
Kategorie der gegrabenen Wohnungen läßt ſich der Begriff eines Bauwerkes 
faum ausdehnen, wenn man auch jonft etwa von einem Fuchs: oder Dachsbau 
Ipricht, mit welcher Art von Zufluchtsftätten fie in gewilfem Sinne allerdings 
in Parallele zu jegen find. Wie jchon einmal erwähnt, warnt Oskar Peſchel 
vor der Annahme, daß die natürlichen Höhlen die Anregung zu den erjten künſt— 
lihen Dedungsmitteln gegeben haben jollten, und im allgemeinen mag ihm bei- 
zuftimmen fein. Ausgeſchloſſen bleibt dadurch nicht, daß fie immerhin in ges 
wiſſen Gegenden einen ſolchen Anſtoß gegeben haben können, denn neuere 
Forjchungen haben ergeben, daß zu den älteften Wohnungen der Menſchen Erd- 
böhlen gehören, welche fie ſich jelbit gegraben haben, in und vor welchen fie 
ihr Mahl bereiteten und verzehrten. In folcher Weije wohnten die Mammut- 
jäger in Mitteleuropa, bejonders im jegigen Deutjchland, und man wird den 
Sat wohl ohne Gefahr verallgemeinern und dahin ausführen fünnen, daß dort, 
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two den uns befannten älteften Bervohnern Europas weder natürliche Felshöhlen 
zu Gebote jtanden, noch eine Oberflächengeftaltung, welche die Anlage künftlicher 
Höhlen mit feitfihem Eingange ermöglichte, bloße Erdlöcher in die Tiefe ge- 
graben worden jind, die dann mit Reilig, Rinde und dergl. zugededt wurden. 
Wenn vielleiht in Ländern ohne unjerem Winter ein aus Zweigen neftartig 
geflochtener Bau den menjchlichen Bedürfniffen genügen mochte, jo ift dagegen 
in den rauheren Himmelsftrichen die, fei es in die Tiefe, ſei es feitlich gegrabene 
Erdhöhle eine der ältejten und allgemeinften Formen menjchlicher Wohnungen. 

Solhe eigenthümliche Wohnräume wurden um 1850 in Bayern, in der 
Mitte der Sechziger Jahre in Medlenburg, jpäter auch im Badiſchen und in 
neuerer Zeit in Niederöfterreich entdedt, in welch letzterem Lande ſich Dr. M. Much, 
der öfterreichiiche Schliemann, um deren Unterjuchung jehr verdient gemacht Hat. 
Das Alter diefer Wohnungen läßt fi nicht geman ermitteln, ift auch wohl 
nicht überall das nämlidhe; zudem fcheint die Sitte in jolher Weife zu wohnen 
jehr lange, bis in uns verhältnigmäßig nahe gerüdte Zeiten mit jchon fort- 
geichrittener Gefittung beitanden zu haben. Auch in der Schweiz wurden jchon 
1851 jolhe Höhlenwohnungen oder, wie die dortigen Alterthumsforſcher fie ge— 
nannt haben, „Landdörfer” aufgefunden, und Ferdinand Keller hält fie für 
gleihaltrig mit den fogenannten Pfahlbauten, auf die wir jpäter eingehend 
zu jprechen fommen. Der genannte Forjcher urtheilt aus den dabei gemachten 
Funden, daß diefe Wohnungen in der Steinzeit gegründet, bis auf die Bronze: 
zeit bejett blieben, aber vor der Verbreitung des Eijens aufgehoben wurden. 
(Mittheil. der antiquariichen Gejellih. in Zürid. Bd. XIV. ©. 162.) Aud 
in Medlenburg fallen die Höhlenwohnungen, die man vielfeicht richtiger 
„Grubenbauten“ nennen jollte, in die lebte Periode der Steinzeit, erhielten ſich 
aber noch in der Metallzeit. Ihre Beichaffenheit ift immer diefelbe. In einer 
Tiefe von etwa 1,60 m findet fich ein Fußboden oder ein Herd von Felditeinen, 
der gewöhnlich eine runde Form vermuthen läßt. Auf diefem Fußboden liegen 
nun viele Scherben von ſehr didwandigen Kochtöpfen, Holzfohlen, zerhanene 
Thierfnochen und fteinerne Alterthümer, bejonders Feuerfteingeräthe jehr jauber 
und kunſtvoll geichlagen. Zu Pölik bei Teterow wurden mehrere der alten 
Mohnftätten freigelegt. Auch fie fcheinen alle rund gewejen zu fein und ihr 
Durchmeſſer mochte etwa 4 m betragen haben. An einzelnen Orten lagen 
mehrere ganz nahe bei einander, kaum durch 1,50— 1,70 m breite Zwijchenräume 
geichieden. In einer derjelben fand fich unter den Scherben und den mitunter 
der Länge nad) geipaltenen Knochen von Hausthieren einige aus Thon gebrannte, 
durchlöcherte runde Steine oder Scheiben, auch ein eijerner Pfriemen und ein 
eijernes Meſſer, ein Beweis, daß die Grube noch in nicht allzuferner Bergangen- 
heit bewohnt gewejen. C. W. Stuhlmann ift der ſehr wahrjcheinlich klingenden 
Anſicht, daß die medlenburgishen Höhlenwohnungen theilweije auch dann noch 
in Benußgung gewejen find, als die Leichenbeftattung in den jogenannten Riejen- 
betten längjt nicht mehr im Gebrauche war und die wendiſche Bevölkerung die 
Aſche ihrer verbrannten Todten in regelmäßig dicht neben einander gejtellte 
Urnen, in den fogenannten „wendifchen Kirchhöfen” ohne Steinkfiften und um— 
ragende Steinpfeiler ziemlich mühelos beizufegen liebte. (Globus. Bd.XV. ©. 19). 

Auch im Neumwieder Rheinbeden, an dem von der Neumwied-Dierdorfer 
Heerjtraße abzweigenden Gladbacher Wege und am Abhange der Hochebene des 
Altheck, glaubt man 1879 eine ſolche Höhlenwohnung entdedt zu haben, deren 
Boden in einer Tiefe von etwa 6 m fich befindet. Ahr Durchmeijer beläuft 
fih auf ungefähr 4,50 m. Für die Annahme, daß es fich hier um eine künſt— 
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lich geichaffene Erdwohnung handle, jpricht das Vorkommen von Holztohlen, von 
Topficherben roher Arbeit, von Rnochenreften und ein Umftand, der beſonders 
bemerfenswerth ift. An der bloßgelegten, ziemlich gut geglätteten Lehmwand tritt 
eine fünftlerijche Leiftung, die in ihren Hauptumriffen gut erhaltene Zeichnung 
eines laufenden Pferdes in einer Größe von etwa 60 em, deutlich hervor, mit 
einer gewiflen Gejchidlichfeit entworfen, eingerikt. Da uns jehr merkfwürbige 
Kunftleiftungen der Höhlenmenjchen in der Renthierzeit aus dem Perigorb wie 
aus den Thayingerhöhlen bei Schaffhaufen befannt find, jo braucht das laufende 
Pferd an fih ung nicht zu veranlaffen, der Neumieder Grube ein jehr junges 
Alter zuzufchreiben. Sie kann jehr wohl aus vorgermanifcher Zeit ftammen, 
was nicht ausschließt, daß fie auch noch von Germanen benußt wurde, denn 
wenngleich diefe ihre eigentlihen Behaufungen über der Erbe erbauten, jo war 
ihnen die Sitte der Erdwohnungen doc noch nicht völlig entfremdet. Sagt doch 
Tacitus ausdrüdlih: „Auch unterirdiihe Höhlen graben fie fich, belaften die 
Wölbung noch mit einer dichten Dungſchichte und jchaffen fich jo eine Zuflucht 
für den Winter und einen Bergungsort für Lebensmittel. Ein joldher Bau 
macht die Strenge der Winterfälte erträglicher.”* (Tacitus. Germania. Cap. XVI.) 
Als Erdwohnungen deutet auch Hans Karl Freiherr von Om die vom Volks— 
munde als „Schwebdenfchanzen“ bezeichneten fieben großen Gräber im Großholz- 
walde bei Wachendorf, auf der Waflericheide zwiſchen Starzel und Ehach in 
Württemberg. Bei der Unterſuchung fanden ſich Scherben der befannten 
älteften Art mit jchwarzem Bruce aus grauen Sandförnden und, was am 
fiherften die früheften Bewohner verräth, zwei Feuerſteinwerkzeuge, ein Mefler- 
hen und eine höchft feine Pfeifſpitze, während die Feuerſtelle jich durch einen 
großen ſchwarzen Pla mit fchuhtiefen Kohlenreiten recht deutlich zu erfennen gab. 

Zuverläffig vorgefchichtlich find ferner die Heidenhöhlen, vom Volke Heiden- 
Löcher genannt, am Bodenſee, über deren Begründer und erſte Bewohner fich 
nirgends eine Spur entdeden läßt. Am befannteften find die Heidenlöcher bei 
Ueberlingen oder richtiger bei Goldbach, einem Fleinen Dorfe in der Nähe von 
Ueberlingen; fie beftanden früher in einer endlojen Reihe von Gemächern, Stuben, 
Kammern, Küchen und Keller, welche durch Gänge und Treppen zufammenhingen. 
Seht find nur noch vier durch einen Gang verbundene Gemächer vorhanden, 
worunter fich eines befindet, das im älteften Bafilifenftil gebaut ift und ohne 
Zweifel auch als Kirche gedient hat, vom Volke auch „Kirchle” genannt wurde. 
Aehnliche Höhlen find bei Zizenhaufen, einem Dorfe in der Nähe von Stodad. 
Diefe Heidenlöher find in dem fogenannten Heidenbühl, einer etwa 600 m 
Feljenmafje eingehauen. Es find im ganzen noch zwölf Höhlen vorhanden, aber 
roher gearbeitet ala jene bei Goldbad. Die Höhlen von Goldbad und Zizen— 
haufen find urfprünglich wenigftens theilweije von der Natur durch Auswaſchungen 
vom Regen und Ausfpülungen vom Bodenjee, defien Spiegel früher höher hinauf 
reichte als jegt, gebildet, nach und nach jtufenweife erweitert und endlich jogar 
mit einigem Kunftgefchmad zu Wohnungen hergerichtet worden. Sie find ein 
leuchtendes Beifpiel für die zähe Langlebigkeit der Troglodytenfitte. Zu Woh- 
nungen find übrigens dieſe Höhlen vorzüglich geeignet. Sie find der Sonne 
ausgefegt, im Sommer fühl, im Winter gegen die rauhen Nord- und Oſtwinde 
geſchützt. Sie gewährten ebenjo guten, vielleicht noch beſſeren Schuß gegen 
Ueberfälle feindlicher Horden und wilder Thiere und boten zugleich ebenjo leichte 
Gelegenheit zur Jagd und zum Filchfang, ſowie bei der Weichheit des Geſteins 
weniger Schwierigkeiten zur Herrichtung dar, als die Pfahlbauten. Die Heiden- 
löcher werden daher, wenn nicht älteren, doch nicht viel jüngeren Urfprungs als 
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die Pfahlbauten und wie dieſe den erſten Bewohnern der Seegegend, den Kelten, 
zuzufchreiben fein. Die Kelten wurden von den germaniſchen Sueven aus der 
Gegend vertrieben, welche die Höhlen gleichfalls benutzt, wenn fie diefelben nicht 
hergerichtet Haben. Auch die Römer, welche die Sueven verdrängten, benubten, 
ja vermehrten und arbeiteten fie befjer aus; von den daſelbſt Chriften gemwor- 
denen Römern wurde die Kirche in den Goldbacher Höhlen eingerichtet. Die 
Römer wurden endlich von den Alemannen vertrieben, welche die Höhlen, weil 
zulegt Römer darin wohnten und dieſe noch größtentheil3 Heiden waren, Heiden- 
löcher genannt haben. Diejen Namen haben fie bis auf unjere Tage behalten. 
In der Nähe von Ueberlingen, auf der Gemarkung Bambergen find bei dem 
fogenannten Heidenlocherweiher noch zwei weitere Höhlen, ebenfalls Heidenlöcher 
genannt, welche durch einen engen Gang mit einander in Verbindung ftehen; 
und bei Bermatingen, einem Dorfe an einer Anhöhe unterhalb Heiligenberg, 
find in die weiche Melafje ebenfalls zwei Höhlen funftgerecht eingegraben, welche 
aber mit der Oberwelt in jehr mangelhafter Verbindung ftehen, und daher nicht 
zu Wohnungen, wohl aber zur ‘eier des chriftlichen Gottesdienftes gedient 
haben, denn an den Wänden zeigten ji Monogramme des Namens Jeſus und 
Ehriftus in griechiſcher Schrift. 

Die fünftlihen Höhlen in Dberbayern wurden in den Jahren 1877 und 
1878 genauer durchforſcht. Alle diefe Bauten wurden in Sand oder Sandſtein 
mit großer Uebereinftimmung in Form und Anordnung eingegraben. Der Quer- 
Schnitt zeigt eigenthümlicher Weile fait in allen Spikbogenform, welche indeß 
natürlich mit der Gothik in feinen Zufammenhang zu bringen ift, jondern offen- 
bar bei dem unfejten Materiale als die vor Einjturz der Gänge und Kammern 
am beften fichernde Bauart gewählt wurde. An die Wände waren in regel- 
mäßigen Abftänden Feine Nijchen eingehauen, welche man anfangs für Beleuch- 
tungs⸗, ſpäter für Urnenbehälter erflärte, da man in einzelnen Höhlen in der 
That Urnen fand, weshalb man an der Anjicht fefthält, man habe es hier nicht 
mit Wohnungen, fondern mit in vorgejchichtlicher Zeit entjtandenen Begräbniß- 
ftätten zu thun und es feien die Spuren von Ruß in den Niſchen für Zeichen 
einer jpäteren anderwärtigen Benugung zu erflären. Auch bei den alten unter- 
irdiſchen Bauten, welhe Dr. Muh in Niederöfterreich. bejonders im Löß- 
bereiche nörblich der Donau nachgewieſen, dürfte ihm zufolge an feinen für alle 
gemeinfamen Zwed zu denken fein; ſicherlich haben aber manche derjelben als 
Wohnungen gedient. Wusgejchloffen jcheint diefe Annahme bei jenen, für welche 
die Leute die Bezeichnung „Erdftall” (Plural: Erdftollen) bejigen, und von 
denen Niemand weiß, warn und durch wen fie gemacht worden find; jolcher 
fünftlichen Höhlungen muß e3 zu vielen Hunderten geben. Die unterirdijchen, 
gewöhnlich vieredigen Kammern Niederöfterreih® haben nad Dr. Much's Be- 
fchreibung eine das Maß eine! Mannes jelten überfteigende Höhe, jo wie fie 
in der Länge und Breite faum je das Maß von 3 m überjchreiten mögen, 
zumeift aber unter demjelben zurüdbleiben. Der Eingang ift immer eng und 
niedrig, jo daß man in viele diefer Höhlen nur eine Strede auf dem Bauche 
friechend gelangen fann. Die Wölbung ift nicht wie häufig bei den bayrifchen 
Höhlen fpitbogig, jondern rumd, tonnenartig, was bier durch die Natur des 
Mittels, nämlich des Löß, ſehr wohl geftattet war und die Arbeit jedenfalls 
leichter machte. Zuweilen geht von der Wölbung eine etwa 10 cm im Durch— 
meſſer haltende Röhre aufwärts, welche einft vermuthlih an die Oberfläche 
führte und wohl weniger zur Ermöglichung des Luftzutrittes, als zum Abzuge 
der feuchten Luft, alſo zur Trodenlegung diente. (M. Much. Künftliche Höhlen 
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in Niederöfterreih. Wien 1879. 8°. ©. 4.) Daß dieje Höhlen als Zufluchts- 
ftätten der Menſchen benugt worden, hält Dr. Much für eine Unmöglichkeit, ba 
fi nad furzem Verweilen Mehrerer in dem engen Raume eine jolde Menge 
von Stidluft jammelt, daß das Atmen alsbald erſchwert und endlih unthunlich 
gemacht wird. Ach möchte indeß diejen Grund nicht für ganz ftichhaltig halten, 
da wie wir jpäter jehen werden, es nicht an Beifpielen jehr ähnlicher Wohn- 
ftätten heutiger Völker fehlt, welche an den gleichen Mängeln leiden. Durchaus 
fann man ſich dagegen Much's Vermuthung anjchließen, daß in diejer jo gleich- 
artig fich zeigenden Uebung unterirdifcher Bauten in Oberbayern wie an den 
Ufern der Donau und March in Niederöfterreich fich Angehörige desielbeu Volks— 
ftammes zu erkennen geben. 

In die nämliche Kategorie wie die Erdftollen jcheinen wohl auch die meift 
ſchon in Bergefienheit gerathenen, im Bolfsmunde „Hauslöcher” genannten unter- 
irdiichen Räume zu ftellen jein, welche fich in Niederöfterreich gewöhnlich in 
unmittelbarer Nähe alter Bauernhöfe befinden, deren Namen man in alten 
Grundbüchern, Abgabenregiftern und Bantheidingen bis in das fünfzehnte Jahre 
hundert verfolgen fann. Dr. G. Rich! eröffnete ein ſolches Hausloch bei Gleichen- 
bach, einem Dorfe, das etwa eine halbe Stunde von der ungarijchen Grenze 
und zwei Stunden von dem Markte Kirchichlag entfernt liegt. Er gelangte, 
auf einem Schuttfegel nad abwärts gleitend, in 3 m Entfernung von der Ein- 
gangsöffnung auf den Grund eines 3—4 m weiten fefjelartigen Raumes mit 
Felſenwänden, welche durch Menjchenhände bearbeitet find. Won diefem Bunte 
aus führen mehrere Deffnungen in gewölbte Gänge, die ca. 1,30 m hoch und 
80 em breit, theild in den Feljen gehauen, theils duch Mauern von flachen, 
ohne Mörtel zujammengefügten Steinen vor dem Einjturze gejichert jind. An 
pafienden Stellen führten von den Einwohnern „Dampflöcher“ genannte enge, 
gemauerte Schläuhe an die Oberfläche und dienten wahrjcheinlich zur Lüf- 
tung. Eigentlihe Eingangsöffnungen zu dieſen Räumen fonnte Dr. Riehl 
nirgends ausfindig machen; er ift daher geneigt jie für Zufluchtsftätten zu halten 
und. glaubt, daß die jchußbedürftigen Flüchtlinge von außen her den Zngang 
jedesmal mit Steinen auf pafjende Art verrammeln und ſich, jo lange Gefahr 
währte, gefangen halten ließen. Dieje Bermuthung gewinnt an Wahrjcheinlich- 
feit, wenn man die Funde von FFeuerjtelle und Eifterne im Auge behält. Zwei 
ähnliche unterirdifche Räume finden fi neben einem Haufe in Aigen und im 
Martte Krumbach. Sagenhafte Andeutungen von ımterirdiichen Gängen gibt 
e3 mehrere, wovon der bemerfenswertheite im Schlofje Krumbach von einem Be— 
feftigungsthurme ausgehen joll. (Beilage zur Wiener Abendpojt vom 24. No— 
vember 1879.) 

Ob wir es bei den Erdftollen und Hauslöchern wirflich mit Reften ber 
vorgefchichtlichen Zeit zu thun Haben, läßt fich ſchwer ausſprechen; ihrer un— 
ſicheren chronologiſchen Stellung halber glaubte ich derjelben hier erwähnen zu 
ſollen, um jo mehr als Dr. Much in der That darunter auf fünftliche Höhlungen 
geftoßen ift, deren unmittelbare Beziehung zu einer prähiſtoriſchen Anfiedlung 
zweifellos zu fein jcheint. Auch ift zumeift zwiſchen Prähiſtoriſch und Gejchicht- 
lich eine fcharfe Grenze nicht zu ziehen. Zweifellos bleibt es, daß in der Vor— 
zeit umterirdifche Behaufungen nicht bloß in unjerem Erdtheile jehr verbreitet 
waren. Wo natürliche Höhlungen ſich vorfanden, wurden diefelben von Menjchen- 
band zu Wohnzweden hergerichtet, jo daß man fie gleichfalls den künftlichen 
Wohnungen beizählen muß, wie die in die Erde gegrabenen. Eine jolche künft- 
lich zugerichtete Naturhöhle war wohl aud der „Stall“, in welchem die kirchliche 
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Heberlieferung den Heiland das Licht der Welt erbliden läßt. In den Wadi 
oder Flußthälern der Umgebung Bethlehems fommen Höhlen jehr häufig 
vor und wurden jchon frühzeitig benutzt. In eine jolche flüchtete David vor 
dem Zorne Sauls, in einer andern fchnitt er den Zipfel des füniglichen Ge— 
wandes ab. (Sam. I. Cap. 24. ®. 5), und wir willen auch, daß dieſe Höhlen 
im Ralfgebirge den verjchiedeniten Zweden dienten: Zu Siloam al3 Begräbniß- 
ftätten, zu Urtäs als Wohnungen, zu Mar Saba als Zellen, am häufigſten 
ala Unterkunft für die Schaf- und Fiegenherden, und noch heute iſt es nicht 
ſelten einen Araber mit ſeinen Herden darin zu finden, wie denn der Reiſende 
im Morgenlande ſich daran gewöhnen muß ſeinen Schlafraum mit Eſeln und 
Kamelen zu theilen, in gewiſſem Sinne alſo im „Stalle“ zu wohnen. (William 
Hepworth Dixon. The holy Land. Leipzig 1865. 80. Bd. J. ©. 129.) 
Auch auf der Sinaihalbinjel, bei Mumeileh und in der Nähe einer benach— 
barten Duelle, Ain Guſeimeh, ſtieß C. F. Tyrwhitt Drafe auf verjchiedene 
Höhlen; eine davon iſt in den Abhang gehauen und muß einmal der Aufent— 
halt eines chriftlichen Einfiedlers geweſen jein, worauf rothe, roh gemalte Kreuze 
und Spuren von Fresfen Hinweilen. Zu EI Barid, etwa 12 km von Petrà 
entfernt, entdedte der genannte britiiche Forſcher eine ganze Kolonie von Höhlen- 
wohnungen und Höhlentempeln; Mauern und Deden der Höhlengemäcer waren 
mit Fresfen verziert, einige roh, andere gut ausgeführt. (Globus. Bd. XIX. 
©. 316. 317.) Ihre höchſten Triumphe feiert indeß die Höhlenarditeftur in 
Andien, in dem befannten Tempel von Gharapur oder der Grottenjtadt, gemeinig- 
lid; Elefanta genannt, einer Kleinen Inſel im Meeresbujen von Bombay. hr 
berühmter, aus dem Stein herausgemeißelter brahmanijcher Höhlentempel be= 
fundet jeinem Kunſtſtile nad) ein fehr hohes Alter und weit auf eine Beit Hin, 
da der Simafultus noch der herrjchende in Vorderindien war. Da ſolche Feljen- 
tempel, wie dieſer und die unterirdiichen Krypten zu Karli, einem gefeierten 
Walfahrtsorte Südindiens, nur mittelbar mit einer Gejchichte der Wohnung 
zufammenhängen, jo mag es hier mit einem bloßen Hinweiſe auf diejelben fein 
Bewenden haben. 


Künſtliche Höhlen und Grubenwohnungen 
der Sebtzeit. 


Die alten Höhlenwohnungen bei dem griechifchen Feljenklofter Mar Saba 
im Ridronthale, drei Stunden jüböftlih von Jeruſalem wurden unter anderen 
auch von dem deutjchen Reifenden Dr. Otto Kerſten beſucht; daß jolche Höhlen 
noch jest bewohnt werden fünnten, hatte er aber nicht geglaubt; auf dem 
jogenannten KRuruntel oder Quarantaineberg, auf welchem der Herr von dem 
Böfen in Berfuhung geführt worden fein joll, fand Kerjten nun, was er nicht 
erwartet hatte — Troglodyten oder Höhlenbewohner von menschlicher Geitalt, 
feibhaftig und lebendig; jieben biedere fromme Abeffinier, darunter ein Priefter. 
Moderne Troglodyten gehören indeß keineswegs zu den Seltenheiten, und man 


56 Haus und Hof. 


braucht nicht einmal einen fremden Erdtheil aufzujuchen, um jolche zu finden; e3 
genügt ein Bejuch des Albaicil oder Monte Sacro in®ranada. Die Bergmände 
find dort mit einer Unzahl Grotten und Höhlen durchlöchert, und in diejen haufen 
die granadinifhen Gitanos oder Zigeuner. Einige diefer Behaufungen haben 
einen Heinen, immer fchleht und nadhläffig umzäunten Borhof. Die Grotte be- 
ftehbt aus einem einzigen Gemad und hat eine gewöhnlich baufällige Bretter- 
thüre, und die Wände find mit Kalk geweiht. Darinnen lebt die mandhmal bis 
zu zehn Köpfen ſtarke Familie mit und durcheinander; der Rauch zieht durch 
die Thür oder ein Loch ab; das Familienzimmer ift zugleich Küche. Der arm- 
jelige Hausrath befteht aus ein paar Bänken, einem Tiih und dann und warn 
auh aus einer Strohmatrage; für gewöhnlich freilich jchläft der Gitano auf 
der platten Erde. Nadte Kinder, faft eben jo jchwarz wie Neger, laufen oder 
frabbeln umher zwijchen Hühnern und Schweinen. (Globus. Bd. IX. S. 46—48.) 
Ebenſo find die Beduinen in der ſüdarabiſchen Landihaft Hadhramaut nad 
dem Zeugniffe Adolf von Wrede’3 Höhlenbewohner (Globus. Bd. XVI. ©. 350) 
und Gerhard Rohlfs fand auf dem Südabhange des Dſchebel Ghorian füd- 
fih von Tripolis unterirdifche, von Juden bewohnte Dörfer aus Steinhütten 
beftehend und eben jo ſchmutzig wie jene der Berber. (U.a.D. Bd. XX. ©. 327.) 
Sn der chineſiſchen Provinz Honan leben die jpärlihen Bewohner des Sie-ho- 
Thales, einer fteinigen Landſchaft, zum Theil, wie Guftav Kreitner berichtet, 
in Felsipalten oder in fünftlich ausgehauenen Höhlen der Hänge Ein Marmor: 
blof vertritt in diefen ärmlichen Zimmern die Stelle des Tijches, ein anderer 
erjegt die Banf oder den Stuhl und drei oder vier weitere bilden den Herb, 
welcher mit jelbft gewonnenen Steinfohlen geheizt wird. (Kreitner. Im fernen 
Dften. Reifen de3 Grafen Szehenyi in Indien, Japan, China, Tibet und 
Birma. Wien 1881. 8%. ©. 429.) Auch weiter im Siösho-Thale find die 
fteilen Abfälle der Gebirgshänge zu Wohnungen ausgehöhlt; in mehreren Stod- 
werfen nehmen fie oft zu 40 und 50 die ganze Breite der Thalwände ein. 
Kreitner konnte nicht faſſen, auf welche Weife der Eigenthümer in feine Woh— 
nung zu gelangen vermöchte, denn zu diefen Deffnungen, für deren Anlage in 
den meijten Felſen jchroffe, ungangbare Wände ausgewählt waren, führen weder 
Stufen noch Sproffen. Die Höhlen follen einer Angabe zufolge auch zur Zeit 
ber größten Noth den vermögenderen Chineſen als Zufluchtsftätte gedient haben, 
denn dort eben fühlten fie fich durch die gütige Natur jelbft gegen alle Angriffe 
der Räuber gelichert. (A. a. O. ©. 446.) 

Aber nicht bloß auf das Felſenbereich find die fünftlichen Höhlenwohnungen 
der Gegenwart bejchränft, fondern es Hat auch der jchon mehrfach genannte 
Löß in allen Ländern und zu allen Beiten bis in unfere Tage hinein eine vor— 
treffliche Gelegenheit geboten, fich in die Erde einzuniften und Wohnungen zu 
graben. Die leichte Art, ihn mit den einfachlten Werkzeugen zu bearbeiten, 
feine ausgefprochene Neigung zu ſenkrechten Zerffüftungen, feine Feſtigkeit, welche 
folhe Höhlungen ohne gemauerte Wölbungen oder andere Stüßen zu graben 
geitattet, feine Trodenheit, jowie im Sommer und Winter gleichmäßige Tempe- 
ratur haben allenthalben vielfach zu jeiner Benügung eingeladen. In den aus— 
gedehnten Lößlandſchaften des nördlihen China, den gewaltigiten der 
Erde, find die ſenkrechten Wände, nad) Kreitners Bejchreibung, mit einer Unzahl 
bald größerer, bald kleinerer Aushöhlungen verjehen, die manchmal regelmäßig 
aneinander gereiht, in horizontalen und parallelen Linien von einer Kante zur 
andern laufen, manchmal aber jo unregelmäßig die Wandfläche bededen, als 
wäre fie durch ein Bombardement von den Kanonen eines Zufunftsfaliberd durch⸗ 
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löchert worden. Diefe Aushöhlungen aber find von Menjchenhänden erzeugt 
und dienen Hunderttaufenden, ja, nach Freiherr Ferdinand von Richthofen, 
Millionen als Wohnungen. „Sie werden,“ jo jchreibt der berühmte China- 
reifende, „am Fuße der Lößwände, wo diefe in die Thäler oder auf die Ab- 
ftufungen von Terraſſen abjallen, angelegt. Die Erfahrung hat gelehrt die- 
jenigen Wände zu erkennen, welche größeren Beſtand haben. Die Höhlung wird 
vom Boden aus horizontal in den Löß hinein getrieben, jo zwar, daß der Ein- 
gang die Größe der Thür hat, und zu deffen Seiten, indem fich der Raum 
nad innen ausdehnt, Mauern von Löß ftehen bleiben. Die meisten Wohnungen 
beitehen aus mehreren Räumen, von denen einer eine Thür bat, während von 
den andern nur Fenfter durch die dünne Lößwand nach außen führen. Sie 
find alle gewölbt, durch übrig gelafjene Lößwände getrennt und unter einander 
durch Thüren verbunden. Aus den zerriebenen Mergelfnauern wird ein Cement 
bereitet, mit dem die inneren Wände jowie die Seiten von Fenftern und Thüren 
angeftrichen werden. Er fichert Feftigfeit und Trodenheit und trägt zu dem 











behaglihen Charakter der Wohnungen und ihrer Meinlichkeit bei. Manche von 
diefen hat durch Kahrhunderte derjelden Familie zum Wohnfite gedient. Eine 
Heine aus Iufttrodenen Zößziegeln aufgebaute Umzäunung, die fih an die hohe 
Wand anlehnt, bildet den Hof. Es gibt in folhen Wohnungen die verjchieden- 
ften Abftufungen von einer einfachen Höhle bis zu wahren Lößpaläſten, welche 
mit gebrannten Ziegeln ausgewölbt und mit einer hoch aufgebauten, ardhiteftonijch 
verzierten Facade aus demfelben Material verjehen find. Wenn fie zu Wirths- 
häufern und zur Unterbringung einer großen Zahl von Wagen und Pferden 
dienen, erftreden fie fich zumeilen 30-35 m in die Erde hinein und haben 
eine entiprechende Breite und Höhe, während jeitlich ausgehöhlte dunfle Kammern 
die Sclafftellen für die NReifenden enthalten. Die Bortheile jolher Wohnungen 
beftehen in ihrer Billigfeit, in der Wärme, welche fie im Winter, und der Kühle, 
die fie im Sommer gewähren, und wenn fie an ber richtigen Stelle angelegt 
find, auch in ihrer Dauerhaftigfeit. Oft aber fieht man eine fenfrechte Lößwand 
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in halber Höhe, 20 m und mehr über dem Boden, von einer Anzahl großer 
Kammern durchlöchert. Es find die Ueberreſte eines Löhdorfes, das vielleicht 
vor Jahrhunderten bewohnt war.” (Ferdinand von Richthofen. China. Ergebnifie 
eigener Reifen und daranf gegründeter Studien. Berlin 1877. 4°. Bd. J. S. 72 bis 
73. (Die beiden Bilder Eeite 58 u. 59 find ebenfalls diefem Werf entnommen.) 

An den Grenzen der Mongolei, in großen Theilen von Tichisli, Schan-fi 
und Scen-fi begegnet man täglich derartigen Anjiedlungen, und es giebt in den 
Löhwänden, beionders dort wo bie Bafis derjelben von einem unverfiegbaren 
Waſſer beipült wird, ganze DOrtichaften, ganze Städte diefer Art. Richthofens 
Schilderung ergänzend fügen wir noch Hinzu, daß der ımebene Fuhboden der 
Lößwohnungen die nadte Erde ift. Bett, Stühle und Tifche werden aus ber 
Lehmerde zujammengefnetet, und nur die begüterten Löhbewohner gönnen ſich 
die Behaglichkeit beweglicher Stühle. Bei dem Umſtande, als fie höchit jelten 
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Bänerliche Lößwohnung bei Ralgar. 


Fenſteröffnungen befigen, find die Lößwohnungen finjter. Tags über zumeijt 
leer, denn die Männer gehen der Feldarbeit nah, die Frauen fonnen ſich im 
Freien, werden fie in den Abendftunden mit einfachen Thonlampen beleuchtet. 
Der durch die Ausdünftung fo vieler Menichen, durch deren Unreinlichkeit ent— 
ftandene Geruch in einer ſolchen Höhlenwohnung treibt den europäiichen Beſucher 
jehr bald ins Freie. Vor den Wohnungen beichäftigt ſich eine Anzahl von 
Hausſchweinen damit, den Boden zu durchwühlen; zeitweilig wagt das eine ober 
das andere den jchüchternen Verſuch in die Höhle einzudringen; doch die Haus— 
frau jieht an dem Stande der Sonne, daß der Wunfch noch unberedhtigt fei, 
und jagt das grunzende Thier von daumen. Mit dem Einbruche der Nacht 
ziehen ſich ſowohl die Menjchen als die Büffel, Maulefel und Schweine in die 
Höhlen zurüd. Bei den Ortichaften, welche in Galerien ausgehöhlt wurden, 
dienen Treppen und oft halsbrecheriſche Stufen zur Erreihung der oberen Stock— 
werfe. (Kreitner. Im fernen Oſten. S. 498. 499.) 
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Auh in Europa wird die Eignung des Löß zu bequemen Aushöhlungen 
vielfach ausgebeutet. Wo in den Löhgegenden Niederöfterreichs Weinbau ge- 
trieben wird — und da3 ift faft überall auf dem Löhgrunde der Fall — da 
find die Weinfeller faft ausnahmslos in den Löß getrieben. Aber auch Höh- 
Iungen zum wirklichen, wenn gleich nur zeitweiligen Aufenthalte der Menjchen 
findet man in diefen Gegenden, und nicht nur in Geftalt von bededten Gruben 
und Höhlungen zum Aufenthalte für Feld- und Weinberghüter, fondern auch 























— O—— 


9 Bucrcor is =" — 





Eolonie- Wohnung im Löß. 


jeitlich gegrabene Erbhöhlen, die jogar mit Fenfterhen und Sigen verjehen find 
und zum Unterjtande der Weinbergarbeiter bei plößlichem Unwetter oder auch 
bei einer Mahlzeit dienen. Die Winzer, die fi in Niederöfterreih „Hauer“ 
nennen, bezeichnen dieje Höhlen dem entiprechend als „Hauerluden”. Man findet 
faft in allen Hohlwegen ſolche Hauerluden, von denen mehrere ein Alter von 
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hundert oder mehreren hundert Jahren haben mögen. Da aber der Weinbau 
in Niederöfterreih, namentlih in den Lößgegenden, mit Vorliebe auf terrafjen- 
förmig abgeftuftem Boden getrieben wird, jo ift dadurch reichliche Gelegenheit 
geboten, ſolche Höhlungen zu madjen, wozu die Neigung um jo mehr vorhanden 
iſt, als die Befiger der Weingärten oft von weit entfernten Dörfern, in deren 
eigenem &emeindegebiet fein Weinbau möglih ift, zur Bearbeitung gefommen 
find. So findet man in mander Weinbergflur faft bei jeder Weinbergparzelle 
eine „Hauerlude“, und ein aufmerfjamer Beobachter, der am Fuße des Wagram 
nah Krems fährt, fann deren unzählige in den Terrafienftufen dieſes Löhrüdens 
wahrnehmen. Der Löß ilt jedod im Niederöfterreih bis in die Gegenwart 
berein and zur Anlage wirklicher dauernder Wohnungen benügt worden, ähnlich 
wie in China, und in Göſing bei Kirchberg am Wagram eriftirte nach dem 
Zeugniſſe Dr. Much's, dem die vorftehenden Angaben entlehnt find, eine in den 
Löß gegrabene, aus zwei Gemächern bejtehende, mit Thür, Fenſter und Herb 
verjehene Wohnung noch vor wenigen Jahren, vielleicht heute noch, wenn fie 
auch jest feine Wohnung mehr birgt. (Dr. Much. Ueber prähiftoriiche Bauart 
und Ornamentierung der menjhhlihen Wohnungen. Wien 1878. 8°. ©. 13.) 

An dieſe Fünftlichen Höhlenbehaufungen jchließen fi wohl ungeziwungen 
jene an, welche man nicht unpaſſend als „Grubenbauten“ bezeichnen fann, d. 5. 
folche, welche mehr oder weniger tief in den Erdboden verjenkt jind, im übrigen 
aber aus verjchiedenem Materiale beftehen nnd daher von einer mehr oder minder 
urwüchſigen oder ſchon entwidelten Baufunft Zeugniß ablegen. Ziemlich natur- 
gemäß drängte fich eine foldhe Anlage den Bewohnern höherer Breiten auf, 
welde im wärmehaltenden Erbboden Schuß gegen die Kälte juchten und fanden, 
doc fehrt, wie wir bald jehen werden, die nämliche Bauweiſe auch in einzelnen 
gemäßigten Strihen wieder. Eigenthümlich ift nun, daß bloß die Arktifer der 
Neuen Welt diejes Syſtem ausgebildet haben, während man im aſiatiſchen Hoch— 
norden vergeblid darnach ſucht. Man wird aljo die Anlage halb oder ganz 
unterirdiicher Wohnungen als eine ureigene Erfindung jener Polarmenſchen zu 
betrachten haben, die um jo beachtenswerther iſt, als der Bau eines derartigen 
Obdaches Feineswegs bei den Grenzen des einfachiten Wetterfchuges ftehen bleibt, 
fondern ſchon auf kluge Berechnung und Ueberlegung hindeutet. Nach diefer 
Richtung wahre Künftler find die Inuitvölker oder Eskimo mit ihren Ver— 
wandten. In ihrem Gebiete, im nordweſtlichen Grönland liegt auch der dänische 
Handelsplap Tafinfaf unter 73° 24° n. Br., der nörblichite feite Wohnplatz, 
den gegenwärtig Europäer innehaben, während die Esfimo jelbjt mit Iteplik, 
ihrer nördlichiten Anfiedlung, nahezu 77*/,' n. Br. erreihen. Die Wohnftätten 
diefes Polarvolfes find zweierlei Art: im Sommer Zelte, im Winter Hütten, 
fogenannte „Iglu“, in Amerifa „Igolo“. Diefe Iglu, mit denen wir e3 hier 
allein zu thun haben, werden im Oktober bezogen und im März, April oder 
Mai wieder verlaffen, je nachdem der Schnee früher oder fpäter fchmilzt und 
das mit Erde und Raſen bededte Dach durchzumweichen droht. Dieſe Iglu find 
verjchieden, theils länglich vieredig, theil3 und zwar zumeift rund, halbfugelig 
und bienentorbartig. Mit Ueberrajhung bemerken wir an benfelben die Ver— 
wendung des Gewölbes, deflen Erfindung von den Eskimo offenbar ganz 
jelbftftändig gemacht worden ift, und dies gereicht ihnen um fo mehr zum Ruhme, 
als feines der Kulturvölfer, deren gewaltige Baurefte auf dem Tafellande von 
Anähuae und in Mittelamerifa uns in Erjtaunen jegen, darauf verfallen ift. 
Wie ſchon bemerkt, finden wir in den Fünftlichen Lößhöhlungen allerdings das 
Gewölbe, allein dort ftellt ich dafjelbe infolge des Grabens gewifjermaßen ganz 
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Haus und Hof. 


natürlich ein, hier ijt e3 das Ergebniß eined planmäßigen Baues und muß aus 
dem vorhandenen jpröden Material kunſtvoll geichaffen werden. Die Esfimo- 
hütten find nämlich im hohen Norden aus Schnee, jonit zum größten Theile 
aber aus Stein und Erdreich aufgebaut und von hölzernen Balfen durchzogen. 
Nur die Inuit der mittleren Region, in Amerifa bis zum Felſengebirge, erbauen 
Hütten aus Eisblöden und jene im Weiten aus Brettern. Der Vewplen dieſer 
Behauſung iſt indeß überall der nämliche. 

Ein enger Tunnel, etwa 1 m hoch und 2'/,—3!/, m lang, bildet den 
Eingang der Hütten, welche nach der Schilderung des öjterreihiihen Marine: 
offiziers Aloys von Beder kaum einer Wohnung für menjchlihe Weſen ähnlich 
jehben. Auf allen Vieren frieht man durch diefen Tunnel und muß nur froh 
jein, nicht auf halbem Wege vorne und hinten von Hunden angefallen zu werden, 
in welcher Lage nichts anderes erübrigt, als um Hilfe zu rufen, bis der Inſaſſe 
und Hausherr die Thiere beruhigt hat. Endlich findet man tappend eine Thüre, 
friecht durh und ift in der Hütte. Diejelbe ift gewöhnlidy rund, hat einen 

Durchmeſſer von etwa 31,—4'/, m und um die Wand eine breite Bank, auf 
welcher die Familie im Verein mit jungen Hunden Tiegt, ſitzt, Ichläft und ißt. 
Da die Bentilation beinahe gänzlich fehlt, eine Seehundsthranlanıpe brennt, und 
weiblihe wie männliche Bewohner aus kurzen Thonpfeifen dänischen Tabaf 
rauchen, jo fann man ſich wohl vorstellen, welche Atmojphäre in diefen Näumen 
herrſcht. (Becker. Arktifche Reife der englichen Macht Pandora im Jahre 1876. 
Rola 1873. 8°. ©. 14.) Obſchon die Temperatur im Innern der Behaujung 
jelten über den Gefrierpunft fteigt, jo erjcheint doch, wenn man aus dem Freien 
fommend, den Raum betritt, wie Dr. Emil Beſſels, des Capitains Hall Be- 
gleiter auf der „Polaris“, verjichert, die Wärme faſt drüdend. Der erjtrebte 
Schug gegen Kälte ift fo ſehr erreicht, daß die Erwachjenen gewöhnlich einen 
Theil ihrer Kleidung ablegen und die Kleinen nicht jelten jplitternadt umber= 
gehen. Die innere Einrichtung ijt dem nämlichen Beobachter zufolge, überaus 
einfach. Der Thüröffnung gegenüber erhebt fich eine niedrige Plattform aus 
Schnee, mit Fellen bededt, welche als Schlafitelle dient. In den fteinernen Ge— 
wölben bejteht dieje Erhöhung aus dem gleichen Material wie der Bau jelbft. 
Das wichtigfte Hausgeräth iſt die fteinerne Lampe, welche Licht und Wärme 
jpendet. Je nad) der Größe des Raumes find deren eine oder zwei vorhanden. 
Sie ruhen auf Stein- oder Schneeblöden in der unmittelbaren Nähe der Pritiche. 
Darüber hängt gewöhnlih an Riemen aus Rohhaut der fteinerne Kochtopf. 
Kleine Geftelle aus Kochen dienen zum Trodnen der Kleidungsſtücke. (Beſſels. 
Die amerikanische Nordpolerpedition. Leipzig 1879. 8%. S. 357.) Dieſe Scil- 
derung bezieht ih auf die Esfimohütten im hohen Norden Grönlands, doch 
ſchwanken die Iglu in ihrer Ausstattung je nach dem Reichthum ihres Bewohners, 
und in Südgrönland, wo Beder fie fennen lernte, vereinigen einige derjelben 
die alte Esfimveinfachheit mit europäijchem Comfort, joweit er nämlich bis in 
jene Breiten gedrungen ift. Im Haufe des Piloten „Peter“ zu Godhaun fand 
Herr von Beder auch Spiegel und Bilder, unter anderen ein freilich jehr rohes 
Bild des Seegefechts von Helgoland. 

Die Eskimohütte in ihrer Urform iſt ſicherlich kein beneidenswerther Wohn— 
platz, und doch muß man den Bau im ganzen einen genialen nennen. Die 
Groͤße richtet ſich nach der Zahl der Inwohner. Die Länge der Schneequadern, 
aus denen das Iglu errichtet wird, ſchwankt zwiſchen 60—75 em, ihre Höhe 
zwifchen 25—50 em, ihre Dide zwiſchen 20—25 cm. Im Sängfchnitt bieten 
diejelben bdreierlei Formen. Vorherrſchend ijt ein Parallel-Trapez mit zwei 
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ſchwach divergirenden Seiten, alsdann ein langes Rechteck und jchließlich ein 
Trapez, dejien größter Winfel jelten über 109° beträgt und deſſen Eleinjter 
wohl nicht unter 70° finft. Zum Zurichten der Blöde dient ein ſäbelförmiges 
Schneemefjer, entweder aus Holz, aus dem Unterkiefer eines Narwal oder einem 
der langen Hauer des Walroſſes gejchnigt. Bei dem Bau einer Schneehütte 
find gewöhnlich zwei Perjonen bejchäftigt: die eine fchneidet die Blöde, die 
andere fügt fie zufammen. Die Fundamentallage bejteht aus ſenkrecht jtehenden, 
rechtedigen Stüden, die Freisfürmig an einander gereiht find. Die übrigen Um: 
gänge aber bilden eine Spirale, welche ſich beſonders deutlih in dem Dome 
ausſpricht. Jede folgende Windung befist einen größeren Neigungswinfel als 





Schneehütten der Eskimo. 


die ihr vorhergehende. Zulegt wird die Thüröffnung in Form eines Spigbogens 
ausgejchnitten und davor ein furzer Gang gemwölbt; mitunter find mehrere Hütten 
mit einander verbunden. (Beſſels. U. a. D. ©. 356.) Die Esfimo Amerikas 
bauen auf der Wanderſchaft jeden Abend eine friiche Schnee- oder Eishütte, die 
fi übrigens bloß durch die Heineren Dimenfionen von den auf längere Dauer 
berechneten unterjcheidet. Zum guten Lagern gehört nad Heinrih W. Klutichaf, 
einem Theilnehmer der Schwatfa'ihen Erpedition, guter Schnee und die Nähe 
eines Teiches oder Fluſſes, der durch feine Ausdehnung oder fein Gefälle die 
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Möglichkeit verjpricht, unter der Eisdede noch Waſſer zu finden. ine bedeus 
tere 1—1,30 m tiefe Schneewehe ift der geeignetite Punkt zum Bau der Schnee 
hütten, nur darf die befagte Schneebanf nicht infolge mehrerer Stürme entftanden 
fein, da die verſchiedenen Schichten das Brechen der Schneetafeln zur Folge 
haben dürften. Somohl in bezug auf quantitative als qualitative Vorzüge wird 
der Schnee von den Eskimo mittelft eines Stabes aus Eifen oder aus Renthier- 
geweih unterjucht. Den Vorgang beim Baue des alu beichreibt Klutſchak ganz 
übereinjtimmend mit Dr. Befjeld und fügt blos ergänzend Hinzu, daß auch die 
Frauen ihren Antheil daran haben; ihre Aufgabe dabei ift namentlich die Wände 
durch Anwerfen von Schnee zu verftärfen, was zur leichteren Erwärmung des 
Innern bedeutend beiträgt. Den Frauen bleibt überlaffen, für die weitere innere 
Einrichtung zu forgen. Neben der VBorhalle, die zugleich bei vorherrichenden 
Stürmen den Hunden al3 Aufenthaltsort dient, bauen in Amerika die Männer 
noch eine zweite, ebenfall® knapp am Hauptgebäude Tiegende, ald Waarenhaus, 
um die Fleiſchvorräthe und dergl. zu ſchützen. (H. W. Klutſchak. Als Eskimo 
unter den Esktimo. Wien, 1881, 8. ©. 45—46). Wir bilden nebenftehend den 
Duerjchnitt (1) und darunter den Längenfchnitt (2) eines ſolchen Iglu ab. V 
bedeutet den Vorbau, W den Windfang, dann T die Thüre, B einen zum Ber: 
Ichluffe dienenden Schneeblod, M das obenbejagte Magazingebäude, K den über 
der Lampe L hängenden Keſſel und F den Drt, der zur Aufbewahrung der 
Sleifchvorräthe dient. Die Eistafel i und die Deffnung f erjegen bei mehr denn 
eintägigem Wufenthalte das Fenſter. 

Bon der weftlihen Inuit find uns in neuerer Zeit die Malemiut und 
die Kaviagmiut etwas befier befannt geworden. Auch ihre Wohnungen find 
in der Regel unterirdiich, nur das Dad ragt über dem Boden hervor und hat 
in der Mitte eine Deffnung zum Abzuge des Rauches. Die Pforte bildet eine 
Art Tunnel oder Gang — aljo „Gangbau“ — durch melden man auf den 
Knien in den Raum hinabrutihen muß. Iſt kein Feuer auf dem Fußboden des 
Gelaſſes, jo wird das Dad did mit Fellen belegt. Faſt jede Wohnung enthält 
ein Gerüft zum Aufhängen von Pelzwerf oder Fiihen, und neben jeder Hütte 
jtehen ebenfalld Stangengerüfte, oben mit einem Heinen Holzhaufe oder Käfig 
(„Cache“ oder Berfted), zu dem man auf einem eingeferbten Baumftamme anjtatt 
einer Leiter hinauffteigt und wo man alle Vorräte in Sicherheit bringt. (Fre— 
deridt Whymper. Travel and Adventure in the Territorry of Alaska. Lone 
don 1868. 8. ©. 152.) Bon diefen Behaufungen der weſtlichen Eskimo weichen 
zwar jene der Aleuten ziemlich ab, haben aber doch das mit ihnen gemein, 
daß fie halb unterirdifche Baue find. Sie beftehen meist aus Raſen, dem nur 
einige Balken von Treibholz mehr Feftigfeit verleihen und find fo tief in Die 
Erde eingegraben, daß die immer nur jehr Heinen Fenfteröffnungen ſich unmittel- 
bar auf der Bodenfläche befinden. Die darüber aufgethürmten Raſendächer find 
mit allerlei Grasarten bewachien, geben aber allerdings den Gebäuden mehr das 
Unfehen von Gräbern als von menjchlihen Wohnungen. (Globus Bd. XXI. 
©. 56.) Der Charakter diefer Hütten hat bis in die Gegenwart ſich unverän- 
dert erhalten, wie Alphonfe Pinart bezeugt, welcher 1871 die Aleuten-nfelichnur 
befuchte und auf dem Eilande Akun in eine folche Behaufung eindrang. Er 
fand fie, wie dort allgemein üblich, in zwei Gemächer getheilt, deren erftered, von 
efelerregendem Schmuge ald Vorzimmer, Küche und Vorrathskammer dient. Ein 
vierediged Loch in der Bedachung entläßt den Rauch des in der Mitte des Ge— 
maches brennenden Feuers, über dem die Speifen zubereitet werden. Das zweite 
Gelaß, gleichfalls von zweifelhafter Neinlichkeit, fticht doch etwas ab von dem 
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Schmutze und Geftanf des erfjteren. Nah Eskimomode laufen zu beiden Seiten 
roh gezimmerte Holzbänfe zum Sitzen und Schlafen, ein vierbeiniger Tiſch und 
einige Taffen und Fayencebeden, von den Amerifanern gegen Rauchwerk einge 
handelt, vervollftändigen die Einrichtung. Das Fenſter ift höchitens etwa 10 cm. 
hoch bei 8 cm. Breite und läßt durdh ein Stüd Seehunds- oder Filchotterdarm 
ein jpärliche® Tageslicht eindringen. (Bulletin de la Société de geographie. 
Paris. 1873. Bob. II. ©. 564). Es jei indeß nicht verfchwiegen, daß im Ge— 
genſatze zu Pinart, ein älterer Reifender, Hr. v. Kittlig, dem Innern der Aleutenhäufer 
eine lobenswerthe Reinlichfeit nahrühmt. (Kittlitz, Denkwürdigkeiten einer Reife nad 
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Ruſſiſch-Amerika, nah Mikronefien und durch Kamtſchatka. Gotha, 1858. 8. Bd. 1. 
©. 257.) Gleichfalld unter der Erde liegen die Wohnungen der zu der Kenai— 
familie gehörenden Ingalik oder Ingeleten am Yukon im nordmeftlichen 
Amerika, doc; weiſen fie eine wiederum von jener der benachbarten Eskimo vers 
ſchiedenen Bauart auf. Zunächſt gelangt man nämlich in eine höchft urmüchfige 
Holzhütte, die fi über dem Erdboden erhebt. Dieje ift jedoch fein Wohnraum, 
ſondern Tediglih die Bedahung eines jenfreht abwärts führenden Schadhteg, 
worauf erjt wieder ein niedriger, wagrechter und ımterirdiicher Tunnel durch— 
frochen werden muß, ehe man zum eigentlihen Wohnraume gelangt. Dieſer ift 
nun nichts al3 eine große Grube, über welche domartig ein Dach ji) wölbt, im 
Mittelpunkte mit der unerläßlihen Deffnung zum Abziehen des Rauches verfehen. 
5 
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Bei mildem Wetter ift nah Whymper's Berfiherung der Eingangstunnel nichts 
weiter als eine Kloafe. Nachts, wenn das Herdfeuer niedergebrannt ift, werden 
alle Halbverfohlten Scheiter durch das Rauchloch hinausgeworfen und dieſes mit 
Bellen dicht verichloffen, wie auch der Eingang dur Pelzvorhänge dicht ver- 
ſperrt wird. Rauch und fohlenfaure Gaje entftrömen nun nachträglich noch der 
glühenden Aſche. Dazu mijchen fi) die Gerüche der ftarf zufammengedrängten 
ſchmutzigen Menſchen, der mehr oder weniger faulen Fiſche, des verdorbenen 
Fleiſches, der alten Lederffeider und der jungen Hunde. Mittlerweile haben die 
alten Hunde ihr Lager außen auf dem warmem Dache aufgeichlagen, aber bald 
entipinnt fi Kampf und Fehde zwiichen ihnen und ein unvorſichtiges Thier wird 
nah dem Rauchloche gedrängt, durch welches es in die glühende Afche hinabfällt 
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und dort nicht nur die Küchengeſchirre ummirft, jondern zu den vielen vorhan- 
denen Gaſen noch ein neues Hinzufügt, welches bei der Verbrennung von Haaren 
ſich entwidelt. Natürlich tritt unter Heulen und Bellen der unglüdliche Hund 
fo eilig wie möglich den Rüdzug an. (Ausland 1869. ©. 126.) 

In der alten Welt zeigt fich bloß in den „Gammen“ der Rappen im euro- 
päifchen Norden etwas mit den geichilderten Grubenbauten des nördlichiten Amerika 
einigermaßen Verwandte. Nicht alle Lappen find nämlich Nomaden, in Nor- 
wegen hat die Armut einige gemöthigt, an die Küfte zu gehen und Fiſcherei zu 
treiben, oder in die Thäler und den Boden zu bebauen. Diefe See- oder 
Fiicherlappen find meit civilifierter und wohnen in feiten Anfieblungen, deren 
anfehnlichite vielleicht das Landftädthen Karasjök im öftlichen Theile der norwe— 
giſchen Finnmark ift. Hier leben aber neben echten Lappen auch die Nachkommen 
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einer Miſchung von Finnländern und Lappen, ſowie Norweger, von welchen ein 
gut Theil Gefittung auf ihre lappländiſchen Mitmenjchen ubergegangen iſt. Es 
finden ſich deshalb in Karasjöf eine beicheidene Anzahl von hölzernen Wohn- 
häuſern europätihen Schlages; dieſe Häufergefellihaft ift aber, mit Heinrich 
Brauberger zu jprechen (Wiener „Preſſe“ vom 18. November 1871) bloß der 
Fixſtern, um den fich die Zelte der Nomaden wie Planeten drehen. Das jind 
die Berglappen, Fjell-Lappar, aber auch unter diefen giebt es — nicht in Nor- 
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wegen, aber in Schweden und Rußland — eine Anzahl armer Lappen, Skogs— 
lappar, d. h. Waldlappen genannt, welche meift in den Waldgegenden wohnen 
und deren Nenthierherden zu Hein find, um fie in den Stand zu jeßen, auf den 
Gebirgen zu Leben und von ihren Thieren allein ihren Unterhalt zu ziehen. 
Während ded Sommers leben diefe Waldlappen allerding® auch unter Zelten 
(„Lawo“); allein bei Annäherung des Winterd errichten fie ſich eine dauerhaftere 
Wohnung von Rajen und Erdichollen und bleiben an demjelben Ort. Dies ift 
5* 
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die eigentliche „Gamme“, welche Bezeihnung häufig auch auf das Lappenzelt 
ausgedehnt wird, ftrenge genommen aber bloß für die Erbhütten angewendet 
werden follte. Auf hölzerner oder fteinerner, mit Torf ausgefleideter Unterlage 
ruht ein Brettergerüft von pyramidaler oder mehr abgerundeter Form, welches 
oben einen Abzug des Rauches freiläßt. Das Innere ift durch zwei Längen: 
und Querſchnitte in neun Theile abgetheilt und alle neun Räume find mit feinen 
Birfenreilern belegt. Won diefen Räumen dienen die brei hintern als Vorraths— 
fammern für Lebensmittel und die befferen Geräthe, die drei vorderen zur Aufbe- 
wahrung von Holz und dem gewöhnlichen Hausratb, während die drei mittleren 
zur Wohnung bejtimmt find, jo zwar, daß die Küche unterhalb des Rauchloches, die 
eigentlichen Wohnftätten zu beiden Seiten der Küche fich befinden. Faſt alle Gammen 
haben für Mann, Weib, Kind und Vieh nur einen Saal oder eine Stube, 
aber niemand wird über den Stod oder Balken jeiner Abtheilung hinausgreifen 
oder jchreiten. Nur wenn ein Lappe bejonders reich wird, baut er an jeine 
Wohnung nod eine Gamme für das Vieh, aber mit gemeinihaftlichem Eingange. 
Eine jolhe Doppelgamme hat in der Regel die Zorm eines fangen Vierecks und 
bejigt in der Mitte ein Meines Tenfter, während in allen Rundgammen Rauch: 
löcher und Lichtlöcher dasjelbe find. Am Sommer müffen dieje nebjt dem Thür: 
loche genügen; in der langen Winternacht wird die Gamme mit Thran erleuchtet. 
Als Lampe dient eine große Seemuſchel, ald Docht irgend ein Zeuglappen. Das 
Kriehlocdh, welches im Sommer offen ift und an dem auch die Hunde ihren 
Plag haben, wird dann mit Fellen verhangen. Die Feuerftätte ift in allen 
Gammen in der Mitte des Wohnraumes und beiteht in weiter nicht3, als einen 
Fleckchen Erde, welches mit Steinjtüden umlegt ift, damit das Teuer nicht die 
Birkenreifer auf dem Fußboden ergreife. (Dr. Fr. Mehmwald im Globus, Bd. XIX. 
©. 121.) Unfern von Vadſö am Varanger Ford verzeichnet Prof. 3. U. Frijs 
aus Chriftiania mehrere Lappengammen, melde in ihrer Architektur von ben 
gewöhnlichen abweichen. Denn fie beitehen äußerlich aus Torf, wie viele andere, 
find aber vierfeitig, inwendig mit Bretter ausgeichlagen und haben Fenſter. Böden 
fehlen indeß, fo daß die Familien in einem jolchen Hauje immer nur ein Erd» 
geihoß zur Wohnung haben. Dieſes ift ſtets jehr heiß und im Sommer fann 
man e3 kaum darin aushalten. Die Torfhäujer jind viel wärmer als die Holz- 
häufer. Un jenen find zwei Räume angebaut, der eine für ein Pferd, der andere 
für ein Paar Kühe, und jeder diejer Ställe hat feinen bejonderen Ein- und 
Ausgang im Wohnzimmer. Solche Häujer werden auf die Weile erhalten, daß 
alle Fahre friihe Torflagen auf die eingejunfenen Wände gebracht werden. 
(Globus Bd. XXIU. ©. 38.) Dieje zulegt geichilderten Behaujungen fünnen 
übrigens nicht mehr zu den Grubenbauten gerechnet werben, ebenjo wenig bie 
elenden Hütten der ruſſiſchen Stoltelappen, denn fie alle erheben ſich durchaus 
auf dem Erdboden und find in feiner Weije im denjelben eingegraben. Wir 
fommen an jpäterer Stelle auf diefe und ähnliche Behauſungen zurüd. 

Dagegen finden fi Grubenbauten bei einem in der ethnologiihen Rang— 
jtufe ſchon Hoch geſtiegenem Volke Europas, und bei dem man eine ſolche Wohn- 
art faum erwarten würde. Wenn nicht Raud und Hundegebefl in Rumänien 
dem Reiſenden fchon aus der Ferne das Dajein eines Dorfes verkünden, jo fann 
es kommen, daß derſelbe erft ganz in der Nähe ein folches erkennt, da die meijten 
Häufer oder beffer Erdhütten tief in der Erde liegen, mit ganz feinen Fenſtern 
nahe am Erdboden, und das fonifche Dach von Stroh- oder Maisgeflecht halbver- 
wittert und ftellenweife von Moos überzogen, auch ein gutes Auge in die Irre 
führen fann. Der Rumäne ift nämlich ein wahrer Troglodyt. Er gräbt, mie 
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Rudolf Henke jhildert, ein etwa 1’/, m tiefes Loch von der Größe eines . 
geräumigen Zimmers in den Lehmboden feiner Heimat, errichtet um dieſes einen 
ftarfen Zaun von Weidengefledt, der mit Lehm gedichtet wird, baut das durch 
etliche Stangen gejtügte Dach darüber, jegt in den innern Raum einen Ofen 
von Ziegeln mit einem Schornftein, läßt vorne eine Thüröffnung und zu beiden 
Eeiten einige Yenfteröffnungen, die mit Fleinen Glasicheiben oder Delpapier ver- 
jeben, ftampft den Lehm im Innern feit, weißt das Ganze recht fauber, und 
feine Wohnung ift fertig. Die große Mehrzahl der eigentlichen Landbevölterung 
hauft in ſolchen dürftigen Erdhütten, welche gewöhnlich zwei größere geichiedene 
Räume enthalten, deren einer Wohn-, Schlafftube und Küche ift und nebenbei 
allerlei Kleinvieh beherbergt, der andere als Borrathd- nnd Futterraum dient. 
Die „Beletage” fteht mit der Oberwelt durch einen bededten, aus gewaltigen 
Baumftämmen gebildeten Tunnel in Berbindung. Dieje Art Häufer („Satra“) 
find in der Regel weder von einem Garten, noch von einem Wirthichaftshofe 
umgeben, da alles Vieh im Freien lagert, und die Ernte in feine Scheune 
gebracht, jondern jofort auf einer feſtgeſtampften Lehmtenne gedrojchen und meijt 
alsbald verkauft wird. Nur felten findet ſich daher ein Gärtchen mit einigen 
Küchengewächſen oder gar Blumen, Fruchtbäumen und jchattigem Grün. Nicht 
beſſer fehen die Dörfer der öflerreihiijhen Rumänen aus. (Ausland 1872. 
©. 830.) Im Winter macht eine ſolche einfam im freien Felde liegende rumä- 
niſche Behaufung -einen ſeltſamen Eindrud auf den Fremden, der nichts weiter 
von ihr fieht, al$ einen ungeheuren Schneehaufen, aus weldem Rauch emporjteigt. 
Den Eingang zur Hütte entdedt man erjt bei näherer Unterjuhung und muß 
dann etliche in den Schnee gebahnte Stufen hinabjteigen, wenn man in bas 
innere gelangen will. Uniere Abbildung zeigt ald Typus diefer Baumeije eine 
rumäniſche Schenfe, mit welcher — merkwürdig genug — zugleich eine Kirche 
verbunden ift. 

Es fehlt nicht in der Reijeliteratur an Spöttereien über die Troglodyten 
vom „Kulturvolte* der Rumänen, und Rudolf Henke, dem wir ein anziehendes 
Buch über das in Rede ftehende Gebiet verdanken (Rumänien, Land und Bolf. 
1877. 8°.) beichreibt in der That die Ausrüftung an Mobiliar und Geräthen in 
den Wohnhäufern der gewöhnlichen Rumänen als die für das heutige Leben dent: 
bar einfachite. Betten in unjerm Sinne fennt der Rumäne nidt. Die Wände 
in den Zimmern find nad) Bedarf mit hölzernen Geftellen verjehen, auf denen 
Kiffen, mit buntgemufterten einfachen Stoffen überzogen, theil® zum Sigen liegen, 
theils als Rücklehnen aufwärts ſtehen. Das find die rumänischen Betten. Bei 
Tage dienen fie als Sopha, zur Naht legt man die Rüdlehnen als Kopfkiſſen 
zurecht und dedt fich mit einer wollenen Dede zu. Alſo, wenn auch in beträcht- 
lih höherer Ausbildung, das nämlihe Syjtem in Anordnung und Benugung der 
Sclafjtelle, wie es die Grubenbauten der Esfimo uns ſchon fennen lernten! 
Anßer diejen Betten findet man in gewöhnlichen Häufern nur noch einen Tiich, 
etliche Schemel, einen fleinen Spiegel, eine Lade, einige Körbe und das noth— 
wendigjte Küchengeräth. Auf den Dörfern im Innern des Landes ijt man nod 
vielfach der alten Gewohnheit treu geblieben, mehr zu liegen als zu fiten. Es 
fehlen da die Hohen Tiſche vollftändig und man hat nur ganz niedrige, die zu 
den Mahlzeiten herbeigebracdht werden, und an welchen man beim Eſſen liegen 
muß. Trotz der Armjeligfeit der Bauweiſe und der Einfachheit der inneren 
Ausftattung wird man immerhin das rumänijche Wohnhaus für den volltommenften 
und entwideltiten aller Grubenbaue erflären müffen, für denjenigen, welcher 
die größte Summe von Wohlbehagen für den Inſaſſen aufweift und in feiner 
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inneren Einrihtung der größten Ausbildung fähig ift. In dem Zimmer des 
Wohlhabenden fieht e3 ſchon recht gemüthlich aus, und die Schilderung, welche 
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Lappiſche Gamme oder Erdhütte. 





Herr J. Lukes von dem Innern eines folchen von ihm bejuchten Erd-Hauſes 
entwirft, läßt uns daffelbe in faft verlodendem Lichte erfcheinen, zeigt wenigftens 
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deutlich, bi3 zu welchem Grade die ſchlichten Räume fih wohnlich geftalten laſſen. 
E3 handelt fich dabei, wie Hrn. Luke's Darjtellung ergibt, um ein richtiges 
Gruben-Haus, wie wir ed oben geſchil— 
dert und in welches der Boftmeifter unjern 
Gewährsmann einzutreten einlud. „Ein- 
zutreten? Wo? Häufer waren wohl ficht- 
bar in einiger Entfernung. Der Boft« 
meifter war jeboch bloßen Hauptes, un- 
mittelbar in der Nähe, wie aus dem 
Erdboden geitiegen. In der That aus 
dem Boden. Denn von ihm geführt, 
ftanden wir nad) wenigen Schritten vor 
einer walachiſchen Erdhütte. Bon außen 
nimmt fich jolch’ eine Erbhütte wie das 
Dad eines in den Erdboden gejunfenen, 
ihmalen, langen Häuschens mit Kamin 
und Dadlufe aus, durch melde über 
Stufen in das Innere hinabgejtiegen 
werden muß. ch habe nod) von Militärs- 
zeiten her gewiſſe jchaudernde Erinne- 
rungen an die reglementmäßigen Erd— 
hütten voll Erdfeuchtigfeit, Finfterniß und 
Schmutz. Auch bin ih an den walachi— 
ihen Erdhiütten bisher immer nur mit 
Gruſeln vorbeigefommen. Nicht wenig 
überrafcht war ich daher, als mir aus dem 
Mittelraume der in drei Theile durch 
Lehmwände geichiedenen Grube ein ganz 
angenehmer Küchengeruch entjtrömte. In 
einer Ede dieſes Mittelraumes brodelte 
und buf es fummend und prafjelnd da— 
rauf los. Rechterhand war dur die 
halb offene Thür Speijefammer, Keller, 
Hühnerftall, Alles in einem zu jehen. 
Linterhand wies ung die freundliche Haus 
frau in den eigentlichen Wohnraum. ch 
hätte nie gedacht, daß man in einer diefer 
von außen jo abjchredenden Erbhütten 
ein jo anheimelndes, jauberes, ja an- 
muthiges Stübchen finden könne. Durch 
zwei winzige, jaubere Glasfenfterchen 
in der Giebelmand jtrömte genügendes 
Tageslicht herein, jo daß man dabei ganz 
gut leſen oder jchreiben Hätte Fünnen. 
Bor den Fenfterchen innen grünten 
Blumen in grünglajurnen Blumentöpfen. 
Ein Strauß friiher Blumen durchduftete 
vom Tiſch unter den Fenſterchen allen 
Raum. Künftliche Bapierblumen, Bilderhen, JZahrmarktangedenten verbreiteten fonft 
Schmud und Bier. Die über dem Haupte dachartig zufammenftrebende Lehmdede 
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mit den Dachſparren war blau auf weiß bemalt. Ein langer breiter Divan, 
zugleih wahrjcheinlih das Bett, füllte die eine Längenfeite aus, zwei Stühle, 


Zimmer wohlhabender Bauern in der Wallachei. 








Geräthe, Dfen die andere. Keine dumpfe, fchwere Luft, nirgends Schmuß, ja 
nicht einmal Staub. Es war wirklich zu verwundern, wie reinlich, ordentlich 
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und nett fi dad Alles zufammen ausnahm.“ (Neued Wiener Tageblatt vom 
28. Mai 1877). In der That, das Einladende und freundliche, was die 
rumänifchen Häufer ohne Ausnahme an fi Haben, verdanfen fie, wie auch Henke 
betont, in der Hauptſache ihrer Reinhaltung. Somohl das Aeußere ald aud 
das Innere wird faft wöchentlich friih geweißt und zwar beforgt die Hausfrau 
dieſes Geſchäft jedesmal jelbit. Es ift das öftere Weißen fämmtlicher Wände 
dort jo ganz und gäbe, ald bei uns das Sceuern. Ebenſo wie die Häufer 
Ihmud und fauber find, ift auch alles Haus: und Küchengeräth in demjelben 
ſtets blank gepußgt und gejcheuert, und dieje Reinlichkeit und Ordnungsliebe des 
Rumänen jöhnt den Fremden leicht mit mancher Unbequemlichkeit der Wohnungen 
und mancher Untugend ihrer Beſitzer aus. 

Im Vorftehenden haben wir die hauptſächlichſten Typen der fünftlichen 
Höhlenwohnungen und der ihnen verwandten Grubenbaue von der älteften Zeit 
bis auf die Gegenwart betrachtet und darin eine mejentlihe Ausbildung, eine 
wachiende Bervolllommnung wahrgenommen, von den vorgeichichtlichen Aus— 
höhlungen in Deutichland bis zu den Lößpaläften der Chinefen, von den Gang—⸗ 
bauten der polaren Inuit bis zu den Erdhütten der Rumänen. Wie alt bei 
den leßteren diefe Wohnmeije ift, läßt fich wohl nicht beftimmen, zumal über bie 
Herkunft der Rumänen noch widerjtreitende Anfichten im Umlaufe find. Dürfte 
man fie für, wenn auch gemilchte Abkömmlinge der alten Bewohner Dakiens 
halten, fo ijt die Sitte möglicherweife jehr alt, wenigjtens weiß ſchon Ptolemäus 
von Troglodyten zu erzählen, welche im Nordoften Möfiens an der Donau 
hauften (Btol. 3, 10, 9). Sehr merkwürdig ift e8 nun, daß im Gebiete des in 
die untere Donau fi ergießenden Lom-Fluſſes, in dem Dorfe Bafilovce der 
hochverdiente Balkanforſcher Felir Kanig auf ganz moderne Höhlenbewohner jtieß. 
Es waren die 1862 aus der Krim zurüdgefommenen Bulgaren, melde ihre 
verlafienen Dörfer von der an ihrer Stelle eingewanderten Tataren bereits 
befegt fanden und denen nun nichts übrig blieb, als fich, fo gut es ihre Mittel 
erlaubten, neue Wohnftätten zu bauen. Dieje jehen aber jchlimm genug aus 
und jegen ein weiteuropäifched Auge im nicht geringe Verwunderung. Kanig jah 
bier leibhaft die von Owen Stanley ausführlich beichriebenen, von den Menjchen 
der Bronzefultur bewohnten „Penpits* zu Angleſea in nur wenig veränderter 
Gejtalt vor fih. Zur Hälfte in der Erde eingegraben, mit einem auf jchief 
gegen einander geftellten Baumftämmen aus Erde geitampften Dache und riefigen, 
aus Rohr geflochtenen Rauchfängen machen fie den Eindrud wahrer Troglodyten- 
wohnungen. (Felix Kanitz. Donaubulgarien und der Balfan. Leipzig 1885. 8". 
Bd. I. S. 197). Der öjterreihiihe Reiſende knüpft daran eine jehr richtige 
Betrachtung, welche diefen Abichnitt beichliegen möge. „Hält man", fagt Kaniß, 
„diefes Beiſpiel primitivfter Bauweiſe den architektoniſch fortgefchrittenen Werken 
entgegen, welche ein und dasjelbe Volk in den Städten ausführt und bewohnt, 
fo ergibt fi wohl für den Archäologen und Kulturhiftorifer die Mahnung, bei 
der Beurtheilung, Rlaffificierung und Scheidung der präßiftorifchen Reſte ſehr 
vorfichtig zu fein. Denn wir finden hier die Angehörigen eines Volkes, welches 
die verjchiedenften Handwerfe mit Meifterjchaft betreibt, welche den bewunderungs⸗ 
wertheſten Filigranſchmuck, ausgezeichnete Töpferarbeiten und Webereien erzeugt, 
in Wohnungen ähnlich jenen der Kaffern, welche bekanntlich in allen Künſten auf 
ſehr niedriger Stufe ſtehen.“ 
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Die Höhlen» und Grubenwohnungen, welche im vorigen Abjchnitte einer 
Mufterung unterzogen wurden, ftellen zweifellos die unbeweglichfte Gattung 
fünftlichen Obdaches dar. Ihre Verbreitung war und ift auch größer, al3 ein 
neuerer hochverdienter Kulturforfcher, Julius Lippert, anzunehmen jcheint, 
beiftimmen muß man ihm aber darin, daß diefe Baumeije nur in vereinzelten 
Fällen zu einer architeftonischen Vollendung ſich erhoben hat. Ya, es läßt ſich, 
glaube ich, fogar die Frage aufwerfen, ob diejes Graben, diejes Aushöhlen den 
Namen „Bauen“ überhaupt verdient. Und wahrlid, „Behaufungen“ find allenfalls 
jene Wohnftätten, feine „Häufer“, wie man jie jelbjt in urwüchfigfter Geftalt ver— 
fteht. Dazu fehlen ihnen alle und jede äußerlichen Merkmale. Dem Hausbau 
fommen manche Formen des beweglichen Obdaches unvergleichlich näher als 
jene, und das Birfenzelt, die Filzjurte der Wanderhirten darf man in gewiſſem 
Sinne jehr wohl das „Haus des Nomaden“ nennen. Wie diejes wurzelt 
unjer feſtes „Haus“ in dem einfachen Schußgebilden der urzeitlichen Jäger— 
ftämme, und gar mande Naturvölfer diefer Stufe gewähren noch in der 
Gegenwart ein anfchauliches Bild deſſen, was das „Haus“ urjprünglich gewejen 
fein mag. In jenen frühen Tagen war die Grenze zwiſchen beweglichem und 
unbeweglihem Obdach oft jehr ſchwer zu ziehen; die Hütte des halbjeßhaften 
Jägers berührte fi) mit dem einfachiten Gezelte des Nomaden und beide 
weijen wohl auch die gleichen oder jehr ähnliche Formen auf. Die Bergäng- 
lichkeit des Materials, auf welches der mit Werkzeugen noch nicht oder doch 
nur in aller bejchränktefter Weife ausgerüftete Menſch fich angemwiejen jah, 
fiherte auch dem Obdache des Nichtnomaden feine bejondere Dauer, auf welche 
der Wilde auch noch feinen Werth legt. Das unter dem Einfluffe der Witterung, 
des Regens, der Stürme zu Grunde gehende Obdach erjegt er rajch dur ein 
neues. In diejer gebrechlichen Hütte ift nun der Urjprung des „Hauſes“ zu 
erblifen und auf das Aufrichten derjelben gleichwie auf jenes der Wanderzelte 
läßt fich weit treffender der Begriff des „Bauens“ anwenden als auf die 
Herftellung der Höhlen» und Grubenwohnungen. 

Haben wir als den Anfang alles Obdaches überhaupt einfache Windſchirme 
fennen gelernt, hinter welchen der Wilde Schuß ſucht und mühjam jein Feuer 
anmacht, jo fängt der Hausbau mit dem Dache an. Einen einfahen Schirm, 
und ift er auch jchräg geftellt, wie jener aus Palmenwedeln oder ruderförmigen 
und jchuppenartigen übereinander gelegten Blättern, welcher im tropiichen Hoch— 
walde Amerifas den mwandernden Jäger gegen den Regen jchübt, vermag die 
begnügjamfte Phantafie fich zu feinem Haufe zu erweitern, mit dem Dache iſt 
aber die Vorbedingung zu aller weiteren Entwidlung gegeben. Sagt dod 
ſchon unſer Wort Obdach, daß wir eben auf die Bedachung das Hauptgewicht 
legen. Das urjprünglichfte Dach beiteht nun aus einfachen Lauben, aus Baumes 
zweigen, die wie ein Kartenhaus aneinandergelehnt und deren Stiele in die 
Erde befeftigt find. Wie man fieht, das nämliche Prinzip, auf dem auch das 
„Zelt“ beruht. Solcher Art find die Indianerhütten am Colorado del Dccidente 
in Nordamerika, während die Schugdäcder einiger Auftralier jchon eine Unter- 
fheidung von Sparrwerf und Dachdeckung bemerken laſſen. Auf diejer 
Stufe find jehr viele Völker ftehen geblieben. Ihre Hütten find alle durch die 
einem Heufchober ähnliche Form gekennzeichnet. Solche Hütten fand Kapitän 
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Moresby aud an der Oſtküſte Auftraliend bei Coopers Point. Die unter 
riefigen Bäumen befindlihen Wohnungen waren 1,6 m hoch, hatten 2,65—3 m 
im größten Durchmefjer und beitanden aus Reihen von langen gebogenen 
Rohrpalmen, die in die Erde gejtedt, am oberen Ende in einen Bogen zufammen- 
gebunden und mit PBalmblättern und Baumrinde bededt waren. Ganz ähnlich 
werden die Hütten der Herero Süboftafrifas bejchrieben, nur daß die Zwilchen- 
räume der Stöde mit Geftrüpp und darauf gejchmiertem Lehm oder Kuhmiſt 
ausgefüllt werden. (Globus. Bd. XXVIII. ©. 247.) Auch die Hütte der 
Hottentotten in Südafrika ift ein niedriges halbfugeliges Geſtell aus Stäben, 
die in den Boden gelenkt, gebogen, zujammen gebunden und mit Binjenmatten 
belegt werden. 

Dr. Theophilus Hahn, ein guter Kenner, bejchreibt den Bau einer 
jolhen Mattenhütte der Nama-Hottentotten folgendermaßen: „Um eine ſolche 
Hütte zu errichten, find zumächit zweierlei Dinge nöthig: gebogene Stangen 
von der Dide und doppelten Länge der Bohnenftangen. Die langen Stäbe 
bärtet und biegt man im Feuer, jo lange jie noch feucht find; dann Matten, 
welche man mit einem 60-75 em langen, einer Degenklinge ähnlichen 
Piriemen aus den Schienbeinen der Giraffe anfertigt. Der Faden wird aus 
dem Bafte des Dornbaums, einer Mimoje, derart gedreht, daß man den jehr 
zarten, weißen, zwilchen dem äußern Bajt und dem Holze liegenden weichern 
Baft dazu verwendet. Bor der Verarbeitung faut man denjelben der größeren 
Geſchmeidigkeit halber, worauf man zwei gleiche Streifen auf dem prallen 
Scenfel zum Faden dreht. Troß diejer einfachen Zubereitung wird der Faden 
überall gleihmäßig. Während die Frau den Faden dreht, ift der Mund fort 
während mit Vorfauen von neuem Material bejchäftigt, jo daß das Geſchäft 
mancher ausgezeichnet von der Hand geht und fie in wenigen Stunden wohl 
hundert und mehr Ellen davon verfertigen. Die Binje, aus der die Matte 
bereitet wird, wächſt an feuchten Orten in Flußniederungen und wird zum Aus— 
ziehen der Lohe und der größeren Dauerhaftigfeit wegen vor der Verarbeitung 
in’s Wafler gelegt. Der Aufbau der Hütte ift in einem halben Tage vollendet. 
Ein Kreis von 6-8 m Durchmefjer wird abgeitedt und die Erde innerhalb 
dejjelben ungefähr 10—15 em fo nad) der Mitte hin herausgenommen, daß die 
Bodenflähe konkav erfcheint. Hierauf werden auf dem Rande des Sreijes 
Löcher in einer Entfernung von 60 cm gegraben, in welche obige Stäbe hinein- 
geſteckt und die jedesmal fich gegemüberjtehenden oben in der Mitte zufammen- 
gebunden werden. Dann werden über dieſes Holzgerüfte oder vielmehr Holz- 
gerippe die Matten ausgejpannt. Die zunächſt am Boden befindlichen werden 
jo befeftigt, daß man fie bei Tage zur Erhellung oder Lüftung der Wohnung 
auf die Seite ſchieben kann. In Betreff der Form gewähren die Bienenktörbe 
genau den Anblid einer jolhen Hütte en miniature. Der Eingang, vor welchem 
in der Nacht eine Matte niedergelafien wird, iſt 1—1,3 m bod. In der 
Mitte der Hütte ift der Herd auf flacher Erde zwiſchen drei Steinen, die das 
Geftell für den fußlofen Topf oder Kefiel bilden. Dem Eingange gegenüber 
im Hintergrunde ift ein Gerüft von mehreren äjtigen Stangen, die den Dienft 
von Mantelhafen verjehen und woran Flinten, Vorrathsſäcke, Karoſſe, Fell- 
deden u. j. mw. aufgehängt werden. Der übrige Raum, mit Fellen ausgelegt, 
dient des Nachts zum Lager, wo Alles bunt und wirr durch einander liegt; 
der „Karoß“, bei Tage ald Mantel gebraucht, dient dann zur Dede, und bie 
Fleißigeren und Wohlhabenderen haben aud wohl als Kopfunterlage ein mit 
Haaren geitopftes ledernes Kiffen. Zur Sicherung der Hütte gegen dem Sturm: 
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wind find Riemen über diefelbe gezogen, die von centmerjchweren Steinen 
gehalten werden, und zur Abhaltung des umherlagernden Viehes, das wohl die 
Matten zerfauen würde, ift ein PBalifadengang oder eine jogenannte todte Hede 




















Hottentottenkraal. 


























aus Dornenzweigen darum gezogen. Ein bejonderer Rauchfang iſt nicht vor- 
handen. Der Rauch muß durch die Mattenrigen oder die Thür fich einen 
Weg ſuchen. Mehrere ſolcher Hütten bilden einen „Kraal“, welches Wort 
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holländiſchen Urſprungs iſt. Der Nama nennt einen ſolchen Hüttencyflus ! As 
d. b. Lagerplatz. (Globus. Bd. XII. ©. 307.) Die Benennung „Kraal“, 
melde aber nur injofern holländiichen Urjprungs ift, als fie wahrſcheinlich 
durch die Buren aus den jpaniichen „Corral“ (d. h. Pferch) verderbt ift, findet 
aud auf die jehr ähnlihen Niederlaliungen der Kaffernvölfer Anwendung. 

Wie bei den Hottentotten die Binje, jo dient in vielen Gegenden Afrikas 
das beionders ftarfe und verwendbare Stroh des tropiichen Getreides als Bau— 
material, jo daß Stroh- und Binjenbau in weiten Strichen des jchwarzen 
Erdtheiles vorherrſcht. Alle diefe Stoffe mit ihrem einfachen Gerüft von Reifen 
oder Stangen fügen ſich willig der freisrunden oder polygonen ala der 
annähernditen Form, welche dem Zwede einer gleichmäßigen Umhegung der 
Feuerſtelle auch am beiten und einfachiten entjpricht. (Lippert. Kulturgeich. 
Bd. II. ©. 181.) Es berricht deshalb bei den jchwarzen Stämmen Afrifa’s 
der Rundbau vor, in verjchiedenen Stadien feiner Entwidlung, bald mit 
jpigem, bald mit fuppelförmigem Dad. Die oben gejchilderte Hottentottenhütte 
gehört wohl der niederften Form an; nichts ift da noch von einem Unter- oder 
Grundbau zu bemerfen und noch weniger von einer Scheidung von Aufbau 
und lleberbau. Seitenwand und Bedahung find noch nicht getrennt, ftrenge 
genommen fängt das Dach jchon am Spiegel der Bodenjlähe an. Denjelben 
Typus ftellt äußerlich auch die Hütte der eigentlihen Kaffern wie der Baſuto 
dar; die der legteren it ſogar durchichnittlich noch gedrüdter wie bei den Sulu 
(Globus. Bd. XXIX. ©. 55.) Bei allen diejen Völkern, bejonders bei den 
Kaffern, muß Alles zirkelrund fein: Hütte, Umzäunung, Fenerftätte u. ſ. w.; es 
fcheint, als ob dem Kaffer die Fähigkeit mangele, eine gerade Linie herzuftellen, 
und er bildet in diefer Beziehung wie in anderen einen Gegenſatz zum Europäer. 
Als man fih Mühe gab, einem Kaffernhäuptling einen Begriff von einem drei- 
ftödigen Haufe mit Treppen, die von einem Gejchofle ins andere führen, zu 
geben und ihm dann die Sadıe durch eine Zeichnung zu veranjchaulichen juchte, 
hielt er diejelbe für ein Phantaſiegebilde; jolch’ ein Ding, wie ein europäiſches 
Haus, erſchien ihm als eine Unmöglichkeit. Ein fuppelföürmiges Gebäude, 3. B. 
die Petersfirhe in Nom, würde er dagegen einigermaßen begreifen fünnen. 
Von den Stoffen, die wir zum Bauen verwenden, weiß er natürlich nichts; auch 
er verfertigt jeine Hütte aus Pfoften, Zweigen und Binjfen, manchmal ver- 
wendet er auch Flechtwerk, das er mit Lehm bewirft. 

Der Bau der Kaffernhütte gejchieht in der nämlichen Weiſe wie der oben 
geichilderte. Die Bedachung wird vermittelft jogenannter „Affenjeile befeſtigt, 
d. h. Ranken von Schlinggewächſen, deren man in großer Menge haben fann, 
von der Stärke eines Bindfadens bis zur Dide eines Schifftaues. Dieſe Stride 
werden dann in Bmwijchenräumen von etwa 50 cm um das Dad gefchnürt. 
Unjere Abbildung eines Kafferndorfes gibt davon eine deutliche Borftellung, 
und meinen Lejern wird es nicht entgehen, daß dieje jüdafrifanischen Bienen- 
förbe in ihrem Weußeren eine große Wehnlichfeit mit den Schneehütten der 
Eskimo befigen. Man wirft rings um dieſelben einen Graben aus, damit der 
Boden troden bleibe. Der Eingang ift auch bei der Kaffernhütte jo niedrig, 
daß jeder hinein oder herausfriehen muß. Im Innern zeigt fich indeß eine 
Abweichung, infofern als fie von vier Pfoften geftügt wird; nur jelten bringt 
man ihrer mehr an. Alle Hütten find, von dem größeren oder geringeren 
Umfange abgejehen, nad einem und demjelben Plane gebaut und eingerichtet; 
auch der mächtigfte Häuptling hat feine andere. Ueber den Pfosten liegt ein 
Querbalten, an welchem Kürbiſſe, Körbe, Löffel, Wurfjpeere u. dgl. aufgehängt 


Der Rundbau und feine Verbreitung. 719 


werden. Der fteinharte Fußboden wird mit der größten Sorgfalt rein erhalten. 
Die Feuerftätte liegt nahe vom Eingange und auch fie it freisförmig; der aus 
Erde gefertigte Kranz foll das Feuer innerhalb des gebührenden Raumes 


Kafferndorf. 
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halten. Uebrigens wird nicht täglich) in der Hütte ſelbſt gefocdht. Da, wo 
der Kraal ein ftändiger ift, errichtet man neben der Wohnung eine „Küche“, 
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die man als eine halbe Hütte bezeichnen fann, weil die Umzäunung, die 
natürlich auch freisrund iſt, eine Höhe von nur etwa 1,25 m hat, was aud) 
binreicht, um den Wind abzuhalten; die Wände find mit Kuhdünger und Lehm 
beworfen und jo gegen das Anbrennen geſchützt. Im diejer Abjonderung eines 
eigenen Kochraumes ijt zweifellos ein nicht unbeträchtlicher Fortſchritt zu 
erbliden. So niedrig auch noch der Typus der Kaffernhütte ift, jo werden doch 
ihon einige Hütten mit großer Sorgfalt gebaut, derart, daß ihre Heritellung 
vielleicht einen Monat Zeit in Anſpruch nimmt. Auch regt jich jchon mitunter 
ein freilich noch jehr roher Kunftjinn, das Bedürfniß nah Ausſchmückung. 
Manchmal jind nämlich die Pfoiten mit Schnigwerf verziert, das glatt abgerieben 
wird, wenn e3 durch Ruß jchwarz geworden ift; nicht jelten behängt man fie 
auc mit Glas- oder Porzellanperlen, die gleichfalls ala Schmud dienen. 

Auch die zum Kraal vergejellichafteten Hütten laffen eine planmäßigere 
Anlage erkennen, als wir noch bisher auf dem Wege unjerer Mufterung 
gefunden. Man baut den Kraal am liebften auf einer geneigten Fläche, damit 
das Waffer ablaufen könne, und in der Nähe eines Gebüjches oder Waldes, 
um Bauholz bei der Hand zu haben. Ringsum wird die Gegend gelichtet, 
damit man die Bewegungen eines herannahenden Feindes überjehen könne. 
Zunädft wird ein weiter Raum für das geliebte Vieh freisförmig mit einem 
2 m hohen, recht ftarfen Zaun umfriedigt. Die äußere Umzäunung, innerhalb 
welcher die Hütten ftehen, wird im Süden, wo Holz in Menge vorhanden ift, 
aus diefem hHergeftellt, im Norden dagegen beſteht jie nur aus rohen, über und 
neben einandergelegten Steinen, die wir jomit zum erften Male als Baumaterial, 
freilich in ganz untergeordneter Weife, verwendet jehen. Was die Holzumzäunung 
anbelangt, jo fällt man Bäume und haut den Stamm dort durch, wo etwa 
30 cm höher die erjten Zweige vorhanden find; folhe Stämme jet man dann 
im Kreiſe dergeftalt neben einander, daß die Enden der abgetrennten Xeite 
nach einwärts ftehen und das Ganze mit den nad) auswärts gerichteten Zweigen 
eine Art von Befeitigungswerf bildet. Es fommen aber, wie unjere Jlluftration 
zeigt, auch Kraale vor, deren Umpfählung jehr jauber und forgfältig her— 
gerichtet wird. Man rammt jtarfe Pfoften ein und zwar in zwei etwa 1 m 
bon einander getrennten Reihen, die jo gejtellt find, daß fie am obern Ende 
fih berühren und an einander befeftigt find. Solch' ein Zaun hält feſt und 
bildet oben mit feinen zugeipigten Enden einen fpanifchen Reiter, der für den 
barfüßigen Feind jehr läftig ift. Manchmal ift der Eingang, der Nachts allemal 
durch Pfähle geichloffen wird, jo eng, daß nur eben eine Kuh hindurch Fann. 
An der zweiten Umzäunung befinden fid) gewöhnlich noch einige Fleinere Ab- 
theilungen für die größeren Kälber. Die innere Umzäunung wird als „Iſibaya“ 
bezeichnet und gilt dem Kaffer für eine Art geheiligter Stätte, welche zu 
betreten manche Stämme den Frauen auf das Strengite verbieten. Rundum 
ftehen die Hütten, deren gewöhnlich 10—14 einen Kraal bilden. Die Kraale 
der Häuptlinge, fogenannten Könige, jind aber manchmal von großem Umfange 
und bilden dann gewiljermaßen einen Flecken oder eine „Stadt“, denn fie 
haben mehrere Taujend Einwohner und nehmen fi, aus der Ferne gejehen, 
recht ſtattlich aus. Natürlich liegt der Errichtung eines Kraales die Abficht 
eines auf längere Zeit berechneten Aufenthaltes zu Grunde; immerhin bejigt er 
noch nicht die Feitigfeit einer jtändigen Anlage und jo mancher Kraal ift nad) 
oft vieljähriger Dauer wieder verlaffen oder verjchwunden. Schon daß der 
Kraal meift den Namen de3 Häuptlings führt, ift dafür bezeichnend genug. 
Bweifelsohne darf man die Kaffernhütte jchon dem unbeweglichen Obdache 
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beizählen, aber dieje Unbemweglichfeit ift noch feine unbedingte, wie die Boden- 
ftändigfeit jeßhafter Aderbauer fie vorjchreibt. Sie fteht gewiſſermaßen in der 
Mitte zwilchen dem Zelte des Nomaden und dem Haufe des feiten Anfiedlers. 
Ich möchte fie als eine periodiiche Wohnung bezeichnen. 

Die Form des Bienenforbs herrjcht, wie bemerft, bei den dunfelfarbigen 
Leuten in Afrika vor, der niedrige Kafferntypus ohne Unterbau weicht aber 
gegen Norden Hin höheren Formen, die wir alsbald fennen lernen werden. Um 
jo auffallender ift es, diefer Bauart bei den Kredſch im oberen Nilgebiete zu 
begegnen. Georg Schweinfurth bemerkt, daß fie lebhaft an die Hütten der Kaffern 
erinnern. Die meijten entbehren vollftändig eines Unterbaues und beftehen nur 
aus einem breitfegelfürmigen Grasdache, welches über ein forbartiges, reifrod- 
ähnliches Gerüft gededt ift. (Schweinfurt. Im Herzen von Afrika. Leipzig. 
1874. 8%. Bd. II. ©. 393.) Rings um fie her wohnen Stämme, deren 
Behaufung eine ſchon fortgejchrittenere Phaſe der Bauweiſe erfennen läßt, mie 
fie auch ſchon in Südafrifa bei den Be-Tjchuanen und anderen auftritt. Es 
zeigt fi) da deutlich, daß man bei Fragen der Zugehörigkeit zu diefem oder 
jenem Bolfe einzelnen Momenten, wie hier der Behaufung, nicht allzu große 
Bedeutung beimefjen darf, und daß ein einzelne? Moment, namentlich ein äußer- 
liches, übertragbares, wie die Wohnung ift, nicht genügt, ſonſt zufammengehörige 
Stämme zu trennen. Denn nad den Hütten zu urtbeilen, wären die Bajuto 
z. B. den eigentlichen Kaffern zuzuzählen und nicht den Be-Tichuanen, während 
die allgemeine Betrachtung nöthigt, fie leßteren einzureihen. 

Der nächſte Fortichritt im Hausbau befteht darin, daß man das Dad 
vom Boden aufrüdt und auf Stüben erhebt. Dann ruhen die einfachen 
Lauben- oder Blätterdächer auf Pfoiten, aber eine Wand ift noch nicht vor- 
handen. Dieje Stufe konnte ſich aber nur jchwer im Bereich des Rundbaues 
entwideln, welcher den Menjchen jchon an eine völlige Umfchliegung gewöhnt 
hatte. Wir finden fie daher mehr oder weniger mit der Vieredöform verknüpft 
und werden fie in den ozeanijchen Regionen der äquatorialen Zone noch genauer 
betrachten. Mit Ueberfpringung diefer wandlofen Dachſtufe fchritt der Rundbau 
vielmehr jofort zur Trennung von feftem Dah und feiter Wand. Die 
einfachite Form ift jene, wo auf rundlicher Bafis das Dad durch einen Mittel- 
pfoften getragen wird. Um meilten iſt dieſe Art in Afrika vertreten, wo fie 
zugleid) große Mannigfaltigkeit zeigt. Die Hütten der Häuptlinge auf der jüb- 
afrifaniihen Robbeninjel jtellen noch einen jehr einfachen Typus dar. Jedes 
Volk prägt hierin feine Eigenart aus. Sobald aber zwijchen Boden und Dad) 
die Seitenwand fich einjchiebt, geftaltet fich Tetteres gern aus der Kuppel in 
ein Spitdah um. So wird die Hütte ihrer äußeren Gejtalt nad vom Bienen- 
forb ein Regel, und dieje Kegelformen reihen vom centralen Süden Afrifas bis 
zum Raplande. Nördlid vom Nequator finden fie in den „Tukul“ oder „Toqul“ 
des öſtlichen Sudan ihre’einfachften Vertreter. Im oberen Nilgebiete hat jeder 
Stamm feinen bejonderen Bauftil. 

In Nubien bejtehen die Ortichaften noch aus vieredigen Häufern, im Sudan 
Dagegen iſt das Haus, richtiger die Hütte, das Tukul, allemal rund, aus ges 
ftampfter Erde gebaut und mit einer hohen und breiten Hede von trodenem 
Dornengefträuh umgeben Es hat ein fegelfürmiges Strohdach und enthält 
außer dürftigem Kochgeräth ein paar „Angareb“ d. h. Geftelle zum Ruben. 
Durch das Labyrinth von Hütten führen fünf oder jech3 enge und frumme 
Straßen, welde jo angelegt find, daß fie nur einen Eingang haben, und diejer 
fann gegen Feinde, welche nur mit Lanzen kämpfen, leicht vertheidigt werden. 
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Ein jolhes Tukuldorf führt den arabiihen Namen „Helle“, und am Blauen 
Nil bildet es häufig eine „Seribah“, mit welcher Bezeihnung man in der Regel 
die Niederlafjungen der Chartumer Hanbelsleute belegt. Solche Stapelpläße 
für Elfenbein, Munition, Taufchwaaren und Lebensmittel find von PBallifjaden 
umjchlofiene Dörfer und haben von diejen ihren Namen, denn im Sudan heißt 
jede Dornhede, jeder Verhau „Seribah*. (Schweinfurth. Am Herzen von Afrika. 
Br. 1. ©. 51.) Es werden die Baumftämme aus der Umgebung zujammen- 
geichleppt, dicht neben einander in einem tiefen Graben aufgejtellt, alsdann wird 
derjelbe gefüllt und die Seribah ift fertig. (A. a. O. Bd. II. ©.210.) Inner⸗ 
halb der Umzäunung ftehen die Tuful, am Blauen Nil wie gejagt oft ganze 
Dörfer, fonft aber meift nur fo viel als man ihrer benöthigt. Am Gebiete der 
Makraka oder öftlihen Niamniam beftehen die Seriben aus zahlreichen, zerjtrent 
liegenden Gehöften, nur von Stroheinzäunungen umgeben, was auf die Sicher— 
heit des Landes jchließen läßt. (Ernſt Marno. Neije in der äghptiſchen Aequa— 
torial-PBrovinz und in Kordofan. Wien 1878. 8°. ©. 97.) 

Große Dörfer findet man im Sudan felten, es find meift bloß eine Anzahl 
Gehöfte, welche näher oder weiter entfernt von einander liegen. So ift es in 
Kordofan und auch im Lande der Bari. (N. a. ©. ©. 110. 204.) Nur im 
Gebiete ver Schilluf erjcheint das ganze weitliche Nilufer wie ein einziges Dorf, 
deſſen einzelne Theile durch Zwiſchenräume von 500—1000 Schritt gebaut find. 
Diefe Hüttencomplere find mit erftaunlicher Negelmäßigfeit gebaut und jo eng 
zufammengedrängt, daß fie bei der Gejtalt der einzelnen Hütten, aus der Ent» 
fernung gefehen, an einen Haufen wuchernder Pilze erinnern. (Schweinfurth. 
A. a. O. Bd. J. ©. 94) 

Was nun die Hütten betrifft, ſo ſcheint mir eine der niedrigſten Formen 
jene der Tukul bei den Bari zu ſein. Jede Familie hat zwar ihr eigenes, ab- 
geichlofjenes Gehöfte, meift mit dichtem Euphorbienzaun eingeichloffen, aber die 
Wände der Tuful, aus Steinen mit Erde aufgemanert, find jo niedrig, daß 
man mur auf Händen und Sinien durch die Thiüröffnung in das Innere Friechen 
fann. Bor dem Eingange der Hütten ift der Boden jorgfältig geglättet und 
geebnet, häufig mit Steinchen, Topficherben und dergleichen mojaifartig gepflaitert 
und hier fteht auch der „Kugur“. (Marno. U. ca. O. ©. 110.) Es ift dies 
ein in die Erde gerammter Baumaft, auf welchen die Stirntheile mit den Horn- 
zapfen von Rindern geftedt find und der, wenn der Vergleich geftattet ift, etwa 
die Zaren und Penaten der Alten vertritt. Die Hütten der Niambari, ihrer 
weitlihen Nachbarn, unterjcheiden jih von denen der Bari nur dadurd, daß 
jie häufig fauberer und netter, Wände und Dachgerüft aus gefpaltener Canna 
geflochten find, und ſelbſt die Einfriedungen der Gehöfte auf diefe Urt herge- 
jtellt werden. Die Tuful find dadurch jo leicht, daß fie von einem Orte zum 
andern mit geringer Mühe getragen werden können. (A. a. O. ©.114. Süd— 
lih von den Bari ftoßen wir auf die Madi. Die Hütten diefer Neger find 
zuderhutförmig und jehr folid, 3 m hoch gebaut, auch aus befierem Materiale 
als im Süden hergejtellt. (Petermanns Geograph. Mittheil. 1881. S. 92.) 
Dort, am Mwutanſee, beitehen die feinen Dörfer aus 10—12 zu einem Come 
pler vereinter, halbfugeliger Strobhütten, deren Eingang jedoch eigens überdacht 
ift, wie man dies auch in Unyoro oft fieht. (U. a. O. ©. 2.) Eine ähnliche 
Einrichtung kennzeichnet auch die Tuful in Kordofan, deren Bauart im übrigen 
mit den ſudaneſiſchen übereinftimmt, nur daß fie häufig größer und aus Duchn— 
ftroh errichtet find. Bor ihnen befindet fich meiſt ein geräumiger, vierediger, 
flach gededter Bau, die „Rakubah”, in welche man durch eine fchmale und 
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niedrige Eingangsöffnung gelangt. Das geringe Hausgeräthe it das befannte 
des ganzen Sudan. (Marno. U. a. D. ©. 204.) Bei den Scilluf laufen 
die Kegeldächer nicht in eine Spike aus, jondern find mehr fuppelförmig abge- 
ftügt, daher erinnern diefe Tuful in auffallender Weile an die Geftalt mander 
Hutpilze. (Schweinfurt. U. a. D.) 

Die Hütten der friegerifhen Nuehr, der füdlihen Nahbarn der Schilluf, 
find der häufig vorfommenden Streitigkeiten wegen meift in größerer Entfernung 
errichtet und zeigen die gewöhnliche Tukulform oder find nur leicht, aus Gerten 
und Stroh verfertigt und fegel- oder forbförmig, jehr Hein, mit enger und jehr 
niedriger Thüröffnung. In der Mitte am Boden des Tuful befindet fich eine, 
jo ziemlich den ganzen Raum einnehmende Erhöhung, die Feuerſtelle, auf welcher 
ein mächtiger Haufe von Kuhmift unter der Ajche glimmt. Ueber diefem erhebt 
fih ein aus Baumjtämmen errichtetes Gerüft, welches als Schlafftelle für Mann 
und Weib dient. Nachts wird diejelbe durch unten glimmenden Mift warn 
gehalten. Schon vor Sonnenuntergang wird die Heine Thür forgfältig ges 





























ihlofjen, das Feuer angejhürt, und das Innere der Hütte in dichten Raud) 
gehüllt, um der zu diefer Zeit ermachenden Landplage der „Baudah” (Mosfiten) 
das Eindringen zu verhindern. Einige Kühe mit ihren Kälbern jchlafen mit 
der menjchlichen Nachkommenſchaft in unmittelbarer Gemeinſchaft am Feuer. 
Das Hausgeräthe bejteht im einigen Thongefäßen, großen Kürbisjchalen und 
Kürbisflafhen für Mil und Butter. Das Innere diefer Hütten und alle 
Geräthe haben durch den Rauch und den Gebrauch des Kuhharns einen nichts 
weniger al3 angenehmen Geruch angenommen. (Marno. Reifen im Gebiete des 
weißen und blauen Nil. Wien 1874. 8". ©. 347.) Milder ald Marno beur- 
theilt Georg Schweinfurth die Nuehrhütten; ein geftampfter Fußboden, jagt er, 
„umgibt die ftetS reingehaltenen Behaufungen. Die Sclafitelle ift im Haufe 
von aus Kuhmift gewonnener Aſche von tadellofer Weiße, wärmer und befier 
al3 jede Mouftiquaire.” (Schweinfurth. U. a. D. Bd. I. ©. 127—128.) Die 
Vorliebe für Aſche, um ſich darin des Nachts zu betten, theilen mit den Nuehr 
auch die benachbarten Dinka, deren Wohnungen im Innern ebenjo reinlich 
find wie jene der Schilluf und fih zu Weilern und Gehöften von wenigen 
Hütten zerjtreut finden. Dörfer gibt es nicht, die Dinfahütten find aber in der 
Regel umfangreicher und mehr auf die Dauer berechnet als die der andern 
Völker, bei welchen der Kegelbau üblich ift. Große Hütten haben 12—13 m 
6* 
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im Durchmefjer; der Unterbau ift aus einem Gemiſch von Lehm und Hädfel, 
der Dachſtuhl aus den Aeſten der Afazie und andern harten Hölzern zujammen- 
gejegt. Um diejen zu ftügen begnügen jich die Dinfa nicht mit einem einzigen 
centralen Pfahl, jondern fie pflanzen einen vielverzweigten großen Baumftamm 
in die Mitte der Hütte. Die Dedung des Daches befteht aus terrafjenförmig 
geſtutzten Schichten von Stroh. Ein ſolches Gebäude erhält fih an B—10 Jahre, 
bis e3 infolge von Wurmfraß gänzlich zuſammenbricht. Die leicht gebauten 
Hütten der Bongo von Bambu haben dagegen faum eine Dauer von drei Jahren. 
(U. a. O. Bd. I. ©. 172.) 

Und doc verwenden, wie Schweinfurth berichtet, unter allen Völkern des 
Gazellenfluffes die Bongo oder Dor am meiften Sorgfalt auf den Bau ihrer 
Hütten. Sie find natürlich” ausnahmslos im Kegelftil errichtet, zeigen aber 
innerhalb gewiffer Grenzen einen großen Spielraum der formen. Gerade 
Baumäfte, fajchinenartiges Flechtwerk, Bamburohr, Thon von den pilzförmigen 
Termitenhügeln, dürres Gras und Baft von Grumia find die Materialien, aus 
welchen fie hergeitellt werden. So jtellen fie ji dar als Hütten von ben zier⸗ 
lichſten, gewölbten, faubenartigen NRohrgefleht mit allerhand Schnigwerf auf 
bem Dache. Die Wohnungen find geräumiger uud jauberer al3 die ber be- 
nachbarten Dſchur und auch von etwas abweichender Geſtalt. Beide beftehen 
in einem niedrigen Cylinder aus in die Erde gerammten jchwachen Holzftämmen, 
deren Zwifchenräume mit Erde ausgefüllt werden. Die Tuful der Bongo halten 
felten 6—7 m im Durchmeffer und ebenjo viel in der Höhe. Das Dad iſt 
fuppelartig gewölbt und außen glatt, ftet3 aber durd ein Merkmal gekennzeichnet, 
welches dem allgemeinen Bauftil ein eigenes nationales Gepräge aufbrüdt. Die 
Spite des Kegeldaches trägt nämlich ftets ein wohlgeformtes, rundes Stroh» 
poljter, das als Sit dient, um von erhöhtem Standpunkte aus die meift durch 
hohe Kornfelder verdedte Fernficht über das flache Land zu geftatten. Diejer 
Sit wird „Gondſch“ genannt und ift von 6—8 geichweiften Hölzern umgeben, 
die wie Hörner die Dachſpitze frönen, eine ausſchließliche Eigenthümlichkeit der 
Bongohütte. Die Hütten der Diheng und Dſchur haben dagegen meift ein 
geftuftes, fpibige® Dach aus einem auf nach oben immer fich verjüngenden 
Ringen von biegfamen Zweigen geftellten Holzitelett, das dicht mit Stroh ge- 
dedt ift. Alle haben aber einen jehr reinlichen Boden aus der glatt gejtrichenen 
Erde der oben erwähnten pilzförmigen Ameijenbaue, die gehörig zerftoßen, ge— 
ſchlämmt und fein aufgetragen eine ajchgraue, jehr glatte, ftudartige Maſſe 
bildet. Fenfter eriftiren nicht und die Thüren find immer jo niedrig, daß man 
auf allen Bieren in das Haus friechen muß. Als Thüre dient ein Rohrgeflecht, 
welches fich zwijchen zwei Pfoften Hin- und her- und vorjchieben läßt. Die 
Wandungen der Bongohütten find zuweilen mit hübjchem Flechtwerk umffeidet. 
Die gemeinſchaftliche Sclafftelle der Eltern und kleineren Kinder befindet ſich 
zu ebener Erde. Häute, feltener Matten, find die Unterlage, und immer dient 
ein dider, entrindeter glatter Baumftamm als Kopfkiſſen für Alle. 

Unhänger des Kegelitil3 find endlich auch jene olivenbraunen Menjchen- 
freier, die als Niamniam allgemein befannt find, deren eigentlicher Name 
jedvoh A-Sandeh lautet. So wenig wie die bisher erwähnten Stämme fernen 
fie Dörfer oder gar Städte in unjerem Sinne, fondern bloß fleine und weithin 
zerftreute Weiler. Auch der Wohnſitz oder der Hof eines Fürften — ein 
„Mbango“ — beiteht nur aus einer größeren Anzahl der von ihm und feinen 
Weibern bewohnten Hütten, welche durch nichts ausgezeichnet jcheinen von den 
Behaufungen feiner Unterthanen. Im öftlichen Theile des Landes, bei den 
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Makraka oder öftlihen Niamniam entjpriht der Bau der Hütten im allge 
meinen ganz der vorherrichenden Kegelform in andern Gegenden Centralafrifas, 
nur ilt das Kegeldach von höherer und jpiterer Geftalt, al3 bei den Hütten 
ber Bongo und Dinka, und jpringt mit horizontal ausgebreitetem Rande am 
untern Ende etwas weiter über die Thonmauer, der e3 zum Schube gegen den 
Regen dient, vor. (Schweinfurt. A. a. O. Bd. II. ©. 22.) Häufig Tiegt 
der Boden bedeutend erhöht, die Erdwände find ſenkrecht oder nach oben zu 
gegen Außen etwas geneigt und — was einen weiteren Fortſchritt bezeichnet — 
das Strohdach auf Luftigem Gerüfte wird nicht unmittelbar auf die Wände 
gejeßt, fondern durch eingefügte Holzgabeln das Stroh in einer gewiſſen Ent- 
fernung von jenen gehalten, wodurd freier Quftzutritt ermöglicht wird. Be— 
vielen Hütten läuft an der Außenjeite der Wand eine Erderhöhung, eine Art 
niedriger Veranda. Nicht jelten werden die Außen- und Innenſ eiten mit rothen 








fhwarzen und weißen Strichen und Punkten verziert. (Marno. Reife in die 
ägpptifhe Wequatorial-Provinz. S. 131.) Die zum Feuern und Kochen be- 
ftimmten Hütten haben ein ſpitzeres Dach als die zum Schlafen. Eigenthümlich 
geformte Kleine Hütten mit glodenförmigem Dach und auf einem Fuß errichteten, 
völlig bedherförmigen Unterbau von Thon, zu welchem nur eine ganz Feine 
Deffnung führt, werden eigens für die halbwüchjigen Knaben der Vornehmen 
errichtet, welche in diefen „Bamogih” aus Gründen der Moral gejondert von 
den Erwachſenen die Nacht zubringen. (Schweinfurth. A. a. DO.) Bei einigen 
Niamniam- Stämmen wohnt auch nad Antonori's und Piaggia’3 Angaben der 
Mann allein, die Frauen in abgefonderten Hütten, „Bedima“ geheißen. Außer» 
dem gibt e3 eine „Bancajo“, d. h. ein Rathhaus oder einen Diwan, wo die 
öffentlichen Angelegenheiten verhandelt und entjchieden werden (Ausland. 1868. 
S. 1059), wie denn diefe Kannibalen überhaupt im Lichte einer ſchon ziemlich 
fortgefchrittenen Gefittung glänzen. 
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Während der Rundbau ſüdlich von den Niammiam, bei den Monbuttu- 
Kannibalen dem Rechteck Pla macht, zieht er dem oberen Nillaufe entlang bis 
in das Gebiet der großen Seen und der bis nördlich derjelben fich erftredenden 
Bantuvölker, durch welche er in verichiedenen Formen höherer Entwidlung dem 
fchlichten Bienenforb der Kaffern die Hand reiht. Es jchien mir nicht ohne 
Intereſſe, dieje Verbreitung der Rundhütte in Innerafrika wenigftens annähernd 
zu ermitteln und ich gelange dabei zu folgenden Ergebnifien. Die SchulirNeger 
im Norden von Foweira haufen in echten Tuful, und desgleichen die interefjanten 
tapferen Longo, rechts vom Nil, nahe bei Foweira, deren Häufer innen und 
außen abſcheulich jchmusig find. (Wilfon & Felkin. Uganda und der ägyptiſche 
Sudan. Stuttgart 1883. 8%. Bb. I. ©. 35.) Größer find die Hütten in 
den Landichaften Unyoro und Uganda zwilhen dem Mmwuta-Njige- und Uke— 
rewefee; ihre Bewohner gehören jchon zur Gruppe der Bantupölfer. Die 
Wanyoro bauen ihre Hütten auf folgende Weile: fie errichten einen langen 
ftarfen Pfahl und pflanzen dann in einer Entfernung von etwas mehr als 3 m 
einen Kreis von jungen Bäumchen ein, die fuppelförmig gebogen und an ben 
mittleren Pfahl befeitigt werden. Das Ganze wird mit Gras gededt, mit 
einem Ausgange verjehen und die Hütte iſt nach außen hin fertig. Im Innern 
find zwei Scheidewände, die den Raum in drei Theile zerlegen, wie es die Zeich— 

nung darjtellt. In dem einen brennt das Feuer, das 
zweite dient als Schlaffammer und der dritte ala Wohn: 
raum. Einen Ausweg für den Rauch gibt e3 nicht. 
(A. a. D. Bd. I. ©. 172.) Beſſer verhält es ſich im 
benahbarten regenreichen Uganda, wenigftens bei den 
oberen Klaſſen, deren Bienenkörbe hübjch, rein und ge: 
räumig find. Der fuppelförmige Rundbau ift bis zum 
Boden mit Stroh aus den ftarfen Stengeln bes Tiger- 
grajes bebedt, die eine Länge von 5—6 m erreichen. 
Der Miffionär Wilſon befchreibt den Bau der Waganda- 
hütten wie folgt: „Ein Ring von feinem Gras, der feft 
mit Bananenfajern umtwidelt ift, wird auf den Boden 
gelegt und eine Anzahl von Tigergrasitengeln mit Streifen von Papyrus 
feft daran gebunden; ein zweiter und dritter Ring wird auf eine Ent— 
fernung von 40 cm hinzugefügt. Das jo bergeftellte Flechtwerf wird nun 
jo auf dem Plate, wo das Haus jtehen joll, auf Stangen aufgerichtet, neue 
Ringe kommen dazu, neue Tigergrasitengel werden hineingearbeitet, je mehr 
die Form fich erweitert. Wenn die Biegung der Ringe fo janft wird, daß man 
auch für diejelben Stengel verwenden kann, ohne daß fie brechen, jo treten 
legtere an die Stelle des zuerft angewandten feinen Grafes, während die ganze 
ſchirmartige Form mit der fortichreitenden Arbeit mehr und mehr gehoben wird, 
bis die erforderliche Höhe erreicht ift. Dann werden immer fo viele Stangen 
ftehen gelafien, als zur Feſtigkeit des Ganzen nöthig find, die Enden der Stengel 
abgejchnitten und die Thüre herausgejchnitten. Dann wird außen um das Haus 
ein Damm von Erde aufgeworfen, befeuchtet und feitgeftampft, damit das Waffer 
während der heftigen Regengüffe nicht hineinfidern kann. Büſchel von langem 
Gras werden dann natürlid vom Boden aus, an die Halme befeftigt, um die 
äußere Bedeckung herzuftellen, und das Ganze krönt eine hohe, fehr fefte Gras- 
garbe. Ueber der Thür wird das Gras wieder abgejchnitten und von außen 
ift das Haus fertig. Thorbogen werden gewöhnlich noch errichtet, und wenn 
der Boden geebnet und die Scheidewände aus demjelben allgegenwärtigen Tiger- 
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gras hergejtellt find, jo kann der Bau als vollendet gelten.” (U. a. O. BD. 1. 
©. 84—55.) 

Die Kegelbütte jegt ſich jüdlich vom Uferewe fort in Unyanweſi, wo die 
Reifenden fie von Kagehi am Siüdufer des Sees bis Unyanyembe erwähnen, 
und in Serombo hatte die Thüröffnung der Hütte, welche Herrn Stanley an- 
gewiejen wurde, über 2 m Höhe, während die Höhe der Behaujung vom Fuß— 
boden bis zu der Spite des fegelfürmigen Daches an 7 m betrug. Die Wände 
beitanden aus in einander geflochtenen, mit braunem Lehm jauber berappten 
Steden. Das Haus des Königs hatte noch beträchtlichere Dimenfionen. (H. M. 
Stanley. Durch den dunklen Welttheil. Leipzig 1878. 8°. Bb. I. ©. 530.) 
Die Dörfer find zumeift duch ftarfe Einpfählungen geihügt. Weiters füllt 
der Rumdbau den größten Theil der Landichaften zwijchen dem Tanganhikaſee 
und den Gebieten an der afrikanischen Dftküfte, wo der Langbau mit der Recht— 
eform vormwaltet. Ob derjelbe der vielfachen Berührung mit fremden Elementen 
zuzufchreiben, läßt fich nicht mit Sicherheit behaupten, denn er findet fich unter 
andern bei den wilden friegeriihen Maſſai, die man erft jeit faum einem Yahr- 
zehnt kennen gelernt hat. Dagegen ift bei den Wadſchagga, den Bewohnern 
der um den Kilima-Ndſcharo fich ausbreitenden Landihaft Dſchagga eine höchſt 
einfahe Rundhütte aus Stroh mit jpik auslaufendem Dache üblich. Sie hat 
einige Aehnlichfeit mit einem Bienenforbe, von einer heujchoberartigen Spitze 
überragt. (H. H. Johnſton. Der Kilima-Ndſcharo. Forſchungsreiſe im öftlichen 
Yequatorial-Afrifa,. Leipzig. 1886. 8%. ©. 146.) Joſeph Thomjon meldet 
dasfelbe von den etwas jübdöftlicher wohnenden Wateita, deren Hütten jehr 
niedrige Wände haben. Das Tageslicht ift vollftändig ausgefchloffen, weil eine 
Wand im Innern des Haufes eine beträchtliche Strede in der Form einer 
Spirale Herumläuft und jo einen engen Durchgang von der Thür aus bildet, 
welcher die Schlafftelle vor der unmittelbaren Einftrömung der Luft bewahrt. 
Als einzige Lichtquelle im Innern der Hütte dient ein Tag und Nacht unter- 
haltenes Feuer. (Joſeph Thomſon. Durch Mafjailand. Forfchungsreije in 
Oftafrifa. Leipzig. 1885. 8%. ©. 71.) Bon der Dftfüfte gegen das innere 
zu fortfchreitend, ftieß Stanley zu Roſako in der Landichaft Ujegua auf die 
erften Rumdhütten, und wir verfolgen ſie durch Nguru bis an das Dftufer des 
Tanganpifafees. Die Dörfer zeigen fich zudem oft wie in Unyamweſi von einem 
Pfahlwerf umgeben, welches eine gute vertheidigungsfähige Paliſadenverſchan— 
zung bildet. Die barbariihen Wakwere, zwilchen den Wazaramo und Wadoe 
wohnhaft, ſchützen ſich aufs eiferfüchtigfte durch ftarke enge Holzthüren, die felten 
mehr als 1,5 m hoch und bisweilen jo eng find, daß man nur jeitlich hinein 
fann. (Stanley, Wie ich Livingftone fand. Leipzig. 1879. 8°. ©. 230.) 
Dagegen fehlt der Rundbau in den Landichaften Ugogo und im weftlichen Uſa— 
gara, und am Dftufer des Tanganyifa herrſcht er nicht unvermijcht, was frei= 
ih dort die Folge der zahlreichen arabijchen und heute felbft europäiichen 
Einflüffe jein fann. Stanley fand ihn dort in Uzavira und Cameron zu Meketo 
und zu Ritata, lehtere am Ufer des Sees, aber der Hauptort Updſchidſchi zeigt 
eine gemifchte Bauart. Am Weiten der großen Seen jet fi der Rundbau 
bloß in den füblicheren Striden fort. Cameron fand in der Landſchaft Urua, 
zu Rifuma eine ſolche Hütte, deren Flügelthor jogar ſehr anerfennenswerthe 
Arbeiten von Bautijchlerei aufwies, und in den umzäunten Dörfern von Ulunda 
überraſchten ihn die Hütten durch ihre auffallende Niebrigfeit; fie find rund 
mit koniſchem Dad und mit durch Gras ausgefüllten Pfahlwänden, aber mit» 
unter auch länglid. (Cameron. Quer durh Mfrifa. Leipzig. 1877. 8°. 
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Bd. II. ©. 133.) Immerhin waltet der Rundbautypus noch vor in Lovale 
und bis nah Bihé im Weften. Die Art und Weije des dortigen Hüttenbaues 
erinnert, wie die Zeichnung zeigt, lebhaft an den bei der Aufrichtung der afia- 
tiihen Nomadenzelte beobachteten Vorgang. Manchmal ift in nicht viel mehr 
al3 einer Stunde eine ſolche Hütte hergeftellt. Major Serpa Pinto traf den 
Rundbau auch bei den Luchaze am Kuango (Serpa Pinto's Wanderung quer 
durch Afrifa. Leipzig. 1881. 8°. Bd. I. ©. 252) und bei den Quira, deren 
ſtrohgedeckte Rohrhütten zum Theil halbeylindrifch, mit einem Halbmeffer von 
etwa 1,5 m, zum Theil oval jind; die Höhe beträgt nicht mehr ala die Hälfte 
des Radius (U. o. O. Bd. I. ©. 345.) Vermißt wird der Rundbau im Ge— 
biete des oberen Kongo, im fübweftlihen Manyuema, ebenſo in Karagwe weft- 
fih vom Ukerewe und in Uregga weitlih von Mwutan. Sehr wahrſcheinlich 
erjtredt er fich inde& in das Innere des bislang noch unbelannten Gebiet3 an 
den norbdöftlihen Zuflüffen des Kongo. Als Stanley von Welten kommend den 
Bijerre oder Aruwimi aufwärts jegelte, bemerkte er nämlich beim Dorfe Bondeh 
zum erjtenmale eine Veränderung in der Bauart der Häufer. „Ueber ben 
wohlbefannten niedrigen Gebäuden mit dem Firſtdach in dem am Kongo üblichen 
Stil, wie wir fie getroffen, ſeitdem wir den Atlantif verlaffen, ragten hier viele 
hohe fegelförmige Hütten empor, welche faft die Form eines Lichtauslöjchers 
hatten. Da dieje runden Hütten am Boden nur gegen 1,5 m im Durchmeſſer 
zu haben jchienen, war es uns anfänglich fraglich, zu welchem Zwecke fie ver- 
wendet würden.” (Stanley. Der Kongo und die Gründung des Kongoſtaates. 
Leipzig. 1885. 8%. Bd. II. ©. 127.) Uber auch weiterhin jah der Reijende 
am linken Stromufer einige Dörfer, deren Hütten jämmtlich die jcharfe Kegel- 
form zeigten. 

Un jpäterer Stelle wird von den feltiamen Uebergangsformen vom Rund- 
zum Langbau die Nede fein, welche der Hausbau der Afrikaner aufweift. Hier 
fei bloß betont, daß beide Formen mitunter neben einander auftreten, twobei 
freilich die eine zumeift die vorherrjchende ift. Im Reiche der Marutſe, welches 
eine Unzahl von Völkerſchaften umfaßt, beobachtete Dr. Emil Holub gar drei, 
wejentlich von einander verjchiedene Bauarten: konzentriſche hohe, chlindrijche 
und Langbauten. Lebtere laſſe ich vorläufig noch unberüdjichtigt, um einen 
Ueberblid der Rundbauten zu gewinnen. Da fehen wir denn die zweite, chlin- 
driiche Form des Nundbaues hauptjächlich bei einem Zweigſtamme der Marutha, 
den Katlau, im Gebraude. Die in diefem Stile aufgeführten Hütten befigen 
jede nad) vorne zu ein Höfchen, das fich jedoch nad) beiden Seiten und nad) 
rückwärts an das Haus anſchließt, jo daß die Behaufung den Hintern Theil 
der Umzäunung ausmacht, ähnlich wie es unfer Grundriß veranschaulicht. Die 
Behaufungen find aus Schilfrohr erbaut, in der Regel 3 m hoch, aber jelten 
und dann nur an der Innenwand cementirt. Sie haben einen Durchmeifer 
von 3—4 m umd find mit einem 1—1,25 m hohen Rohrdacdhe gededt, welches 
an feinen Spigen verjchiedene, aus Holzftüden, Glas und Strohfeilen verfertigte 
Berzierungen trägt. Auffallend ſchmal find die Hofeingänge, faum daß man 
fih hindurchzwängen kann, wobei fi die Deffnung nach oben zu verengt. 

Ein weiterer Fortichritt gibt fich in der Hütte der Be⸗Tſchuanen zu er- 
fennen. Der Grundriß ift auch hier ein Kreis von nur wenigen Metern Durch— 
meſſer, darauf erhebt fi die Wand aus Lehm faum 2 m hoch; auf fie ift das 
Dad aus Scilfgras gejeßt, das mit Streifen roher Haut an die Sparren be- 
feftigt und von einem SHolzpfeiler in der Mitte getragen wird. An den Seiten 
überragt e3 die Hauptwand joweit, daß es ſich dem Boden bis zu halber 
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Manneshöhe nähert; dort wird e3 wieder von einigen Holzftüden getragen und 
bildet jo einen jchattigen Gang, eine Art Veranda, um die eigentliche runde 
Hütte. Ein ovales Loch von weniger als Mannshöhe führt in die Hütte hinein, 
welcher jonjt jede Thür, Fenfter oder Rauchfang fehlen. Die Wände der Hütten 
find jorgfältig getüncht oder mit eınem Gemifch von Thon oder Kuhdünger be- 
fleidet, der Boden mit Stud befleidet. Die Unreinlichkeit darin ift entſetzlich. 
Als Lager dient eine Matte oder Dchfenhaut. Um die Veranda wieder zieht 
fih im Abftande von 5—10 Schritten etwa ein von Reiſern geflochtener, über 
2m hoher Schirm, welcher einen Heinen Hofraum abgrenzt, jo daß das Ganze fich 
in ftet3 weiteren Rreifen um das Centrum, den runden Feuerplag im Innern, 
gruppirt. „Es bat dieje Anordnung,“ bemerft Prof. Dr. Guſtav Fritſch, „eine 
auffallende Aehnlichkeit mit dem Bau einer Pflanzenzelle, deren Zeichnung direkt 
für den Grundriß einer Be-Ticehuanenhütte gelten kann. Bezeichnet das meift 
etwas ercentrijch geftellte Kernkörperchen den Feuerplatz, fo gibt die Umgrenzung 
des Beltfernes die Hüttenwand, während die Zellmandung den Schirm darftellt. 
Wie bei der Pflanzenzelle alles Leben im Zufammenhange zu ftehen fcheint mit 
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dem Kernförperchen, jo gruppirt ſich alles Leben der Hütte um den Feuerplag, 
den virtuellen Mittelpunft des Ganzen, welchem fich die Theile möglichjt nahe 
zu halten jtreben und daher im reife darum anordnen.” (Fritſch. Drei Jahre 
in Südafrifa. Breslau. 1868. 8%. ©. 276.) 

Ale Be⸗-Tſchuanen leben in größeren oder Hleineren Dörfern, deren jedes 
mit einer dichten Hede dorniger Afazien umgeben ift. Darin ftehen die Hütten- 
freije, welche fich mitunter bis zur „Stadt“ erweitern. Eine mittelmäßige Stadt 
hat wohl 6—8000 Einwohner, manche jogenannte Städte find aber bloße 
Dörfer; alle aber bejigen in der Mitte eine „Kotla”, d. i. eine aus ftarfen 
Pfählen und Baumftämmen geformte runde Umzäunung für Berathungszwecke. 
Diefe Kotla dienen zugleich als Bollwerfe; bei jenen, die am Fuße von Höhen liegen, 
find namentlich die gegen diejelben gewendeten Umfriedungspartien aus großen 
und jchweren Baumftämmen errichtet, um die Wirkung der Wurfgefchoffe abzu- 
ſchwächen. Auch jeder Complex von Familienhütten hat feine Kotla. Die Zu- 
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gänge in den Städten ſind nur ſchmal und unregelmäßig je nach Laune geſtellt, 
ſo daß eine ganze Stadt ein wahres Labyrinth von engen Zugängen wird, in 
denen ſich der Unkundige nur mit Mühe zurecht findet. 

Auf einer noch weit höheren Stufe der Entwicklung ſteht die konzentriſche 
Bauweiſe der Marutſe, wie Dr. Holub ſie ſchildert, ja ich möchte dieſelbe als 
die höchſte Entwicklungsſtufe des Rundbaues überhaupt bezeichnen, die je ein 
Naturvolk erreicht hat. Die konzentriſche Bauart beſteht aus zwei Häuſern, 
von denen das eine, an Umfang kleinere, jedoch höhere, in ein weiteres, niedri— 
geres hineingebaut iſt und beide von einem kegelförmigen Rieſendache überdeckt 
werden. Die Form des inneren Hauſes iſt die eines Kegelſtutzens; es trägt 
ein eigenes kleines, gewölbtes, niederes Dach; die Form des äußeren Hauſes iſt 
eine cylindriſche. Das gemeinſchaftliche Dach reiht von der Spike des Innen— 
baues 1—2 m über den Außenbau und wird an feiner Peripherie von einem 
Pfahlfranze geitügt, wodurch noch um den Außenbau eine jchattige Veranda 
geichaffen wird. Die Bauftellen haben gewöhnlich einen Umfang von 6—12 m, 
die Peripherie wird zu einer 30 — 40 cm tiefen, 10—15 cm breiten Furche 
vertieft, in welche man loje Bündel von ftarfem, über 4 m hohen Rohr ein- 
läßt, worauf man die Furchen ausfüllt. Mittelft zwei bis vier Palmenblatt- 
ftriden wird diefe cylindriſche Rohrmauer der Quere nad durdhflochten, die 
Rohrftengel feft mit einander verbunden, wobei Dr. Holub, dem dieſe ausführ- 
liche Beichreibung entlehnt ift, beobachtete, daß dieje zum Durd-, Um- und 
Aneinanderflehten der Rohrbündel und Stengel benugten Querverbindungen 
nad oben zu fürzer werden, jo daß ftatt einer chlindrifchen eine fegeljtugför- 
mige, etwa 3—4 m hohe Rohrmauer entjteht, welcher Vorgang auch genau der 
Natur des Baumaterial3 entjpricht. Auf einer Höhe von 3—4m über dem cemen=- 
tirten Boden wird das Rohr gleichmäßig abgejchnitten und dann in allen Fällen die 
Außenjeite, bisweilen auch die Annenfläche diefer Rohriwand cementirt. Nachdem 
dies vollendet, wird das niedere fegelfürmige Rohrdach geflochten und, einer eng— 
anjchließenden Kappe gleich, dem Baue aufgejfegt und von außen cementirt. Mit 
einer in der Regel dem Hofeingange entgegen blidenden Thüröffnung von halb 
ovaler Geftalt, die man in die Rohrwand einjchneidet und deren Rahmen man 
durch Cementgefimje erjeßt, vollendet man den Bau des fonzentrifchen Haufes. Bei 
der Anlage des Außenbaues wird in ähnlicher Weiſe vorgegangen. Auch hier 
wird eine Furche gegraben, der Boden cementirt und Rohrbüjchel, doch nur von 
2,65—3,30 m Höhe eingepflanzt, die etwa 30 em tief im Boden jiten. Da 
dieje Umfaſſungsmauer die Wucht des Hauptdaches zu tragen hat, wird die 
Rohrwand durch zahlreiche, eng an einander oder höchſtens 50 cm von ein— 
ander abftehende, ihr an Höhe gleichfommende oder fie um einige Gentimeter 
überragende, der Rinde beraubte Pfähle geitügt. Die Außenfläche diejes 
äußeren Hauſes ift ftets, die Innenfläche zumeift cementirt, weshalb man faum 
das leichte Baumaterial vermuten würde. Genau der Deffnung des Innenbaues 
entjprechend, ift auch an dem Außenbau die Thüre angebracht, bei allen größeren 
Bauten in Manneshöhe, 2,5 m hoch und 0,80—1 m breit. Sit der Außenbau 
(12—24 m im Umfange) vollendet, jo wird das Hauptdach geflochten und die 
Berandapfähle in einer Entfernung von 1—1,5 m von dem Außenbau einge- 
rammt. Der Raum zwijchen diejen Pfählen und dem Außenbau, d. 5. der 
Eftrih der Veranda wird etwa 10—20 em hoch aufgejchüttet und cementirt. 
St nun inzwifchen das fegelfürmige Rieſendach fertiggeftellt, jo wird es dem 
Außenbau aufgejegt, das ſchwierigſte Stüd Arbeit bei der ganzen Bauthätigfeit. 
In einem Rud wird das Dad von LO—60 Männern mittelft 3—4,5 m langen 
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Pfählen von der Erde gehoben und auf die fürzeren Pfähle geſtützt. Nun ver- 
wechieln einige, nad) und nach alle die kurzen Pfähle und abermals wird das 
Dah in einem neuen Rud hoc aufgehoben, da der Rand an einer Stelle 
auf der Dachſpitze des Innenbaues ruht, und dann mit Bedacht von der ent- 
gegengejeßten Seite weiter gehoben, bis es über dem Dache des Annenbaues 
liegt. Das ungleihmäßig die Veranda überragende Rohr wird nun zugeftußt 
und das Dach mit trodenem, vorjährigen Ufergras gededt. Dabei wird zuerit 
da3 Dad mit einer 15—30 cm diden Graslage regendicht überjchüttet und mit 
Fächerpalmenftriden und Tauen nehartig ummunden, um es gegen den Wind 
widerftandsfähig zu maden. (Dr. Emil Holub. Sieben Jahre in Südafrika. 
Wien 1881. 8°. Bd. II. ©. 189—191.) 

Bei diejer Ueberjicht der Ausbreitung und der Entwidlung des Rundbaues 
fam ausjchließlih Afrika in Betradt. An der That erjcheint er heute haupt» 
jählih auf den jchwarzen Erdtheil beſchränkt; vereinzelt begegnet man ihm 
indeß auch auf den Eilanden der Südjee. So find z. B. die Hütten der 
Neufaledonier heufchoberartig umd rund mit einem hohen Pfoften in der 
Mitte, der über das mit Gras gededte Dad fortragt, die der Häuptlinge ge— 
ſchmückt mit intereffantem Schnitzwerk und vor den übrigen ausgezeichnet durch 
davorftehende Stangen, auf welchen Schädel erjchlagener Feinde befeitigt find. 
(Globus. Bd. XV. ©. 165.) Beijpiele von Rundhütten liefern auch hie und 
da die Loyalitätsinjel und Viti-Levu in der Vitigruppe. 

Daß der Rundbau einft auch über Europa verbreitet war, darüber find 
in betreff der Kelten fichere und übereinftimmende Zeichen vorhanden. Ihre 
Häufer hatten die Ruppelform und beftanden, wie Strabo meldet, aus einem 
Unterbau aus Holz und Gefleht und einem darauf gejegten Rohrdach. Oft 
fol fi) darımter ein durch Bretter getrennter, in der Erde ausgegrabener 
Raum befunden haben. Am öfteften grub man einfach ein Loch‘, bildete durch 
die herausgeworfene Erde eine runde Mauer und überdachte diefe vermuthlich 
mit Zweigen. Die auf diefe Art entjtandenen „Penpits“ unweit Gillingham 
in Wiltſhire zeugen von einer einft zahlreichen Anfieblung, und auch auf der 
Inſel Anglejea finden ſich ähnlihe „Hauskreife”. In Dartmoor, wo e3 unge= 
mein viele große Steinblöde gab, jparten fich die Eingebornen die Mühe des 
Graben und erbauten fich einfache runde Steinmauern. Man fennt aber auch 
wirflihe Bienenforbhäufer, die ihren Namen von ihren dicken bienenforbartigen 
Erdmauern erhalten haben. Viele derjelben find zweifelsohne jehr alt und einige 
ftammen nad) Sir John Lubbod ficher noch aus der Steinzeit. Wieder andere find 
neueren Urſprungs und eine Gruppe jolcher unfcheinlichen Bauwerke auf Long Island, 
einer der Hebrideninjeln, war noch 1823 bewohnt. Sa, auf der Inſel Uig benußt 
man noch jetzt ein paar Bienenforbhäufer. Aehnliche finden fich als jeltene Ueber— 
refte in Schottland, zeigen aber Rauchöffnungen in der Dede und entiprechen fomit 
nicht dem Typus der Bienenkorbhütten, welche auf der berühmten Marc Aurels- 
fäufe in Rom dargeftellt find und deren gejchichtliche Treue Julius Lippert 
nicht ohne allen Grund in Zweifel zieht. Entjchiedene Rundbauten find ferner 
die jogenannten „Broch3”, die man jo oft in Nordichottland ſowie auf den 
Shetlands- und Orkney-Inſeln fieht. Manche halten diejelben für ſtandinaviſch, 
da aber weder in Schweden noch in Dänemark jolhe Bauten vorfommen, be= 
ftanden fie zweifelaohne jchon vor der Landung der Normänner. Der „Bro“ 
war ein Freisrunder Thurm von 16—20 m Durchmeſſer, 12—16 m hod). 
Unter den auf den Orkneys unterjuchten Ruinen war feine über 5—6 m bodj; 
die freisrunde Mauer ift 4—5 m did und durchgängig eine folide Maſſe von 
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Mauerwerf bis zur Höhe von 4 m; von da ab bildet fie zwei konzentrifche 
Mauern, zwiſchen welchen eine Galerie, ein Gang Hinläuft. In den Brochs 
auf den Orfneys findet man allgemein einige Kammern oder Zellen in ber 
Dide der Mauer und eine nad) oben Hin zur Galerie führende Treppe. Der 
obere Theil des Gebäudes jteht nirgends mehr, jondern ift eingeftürzt. Daß 
diefe Brods als Mohnungen benugt wurden, dafür zeugen die Herde, auf 
welchen man noch Aſche gefunden hat, jodann die vielerlei Geräthe, z. B. Hand» 
mühlen, fteinerne Lampen, Trinfgefäße aus Walfiſchknochen u. f. w. Auch als 
Burgen zur Vertheidigung dienten diefe Thürme. Sie ftehen zumeift an hervor» 
ragenden Punkten, 3. B. an der Seefüfte, am Rande eines Sees oder am Ab- 
hange eines Hügels. George Petrie aus Kirkwall fennt allein auf den Orkneys 
die Ruinen von wenigſtens 40 Bros und zweifelt nicht, daß cine noch viel 
bedeutendere Anzahl vorhanden ſei. Auf der Shetlandinjel Moufja fteht aber 
unmeit der Meeresfüfte der einzige Thurm, der in der Geſchichte erwähnt wird. 
Er ift rund, etwa 14 m body und hat in der Mitte einen Durchmefier von 
ungefähr 7 m; feine Mauern find an der Spite 2,60 und am Boden beinahe 
5,5 m did. Rings an der Mauer hin führt eine Treppe bis zur Höhe des 
Thurmes. eine verjchiedenen horizontalen Galerien und einige jchmale fegel- 
fürmige Räume haben nad) innen zu eine Deffnung, — das einzige von außen 
fihtbare Loch it die etwas über 2 m hohe Thür. 

Eine ganz verwandte Erjcheinung find die alten „Nurhag“ auf der Inſel 
Sardinien. Sie beftanden. im Hauptplane meift aus einem runden Thurme, 
bald höher, bald niedriger, mit einem oder mehreren Stodwerfen. An dieje 
ſchloſſen fich nicht jelten feitungsartige Vorwerke an, die oft mit Fleineren Seiten- 
nurhagen in Verbindung ftanden. Ein Dad ift nirgends erhalten geblieben, 
doch wird wohl überall ein ſolches als Abſchluß des Gebäudes vorhanden und 
der zumächft unter demfelben befindliche Raum, als eine Art von Terrafle, bes 
wohnbar gemwejen fein. Wozu auch ſonſt die Wendeltreppe, welche oben hinauf: 
führt? Der innere Bau zeigt mehrere, über einander gelegene, gewölbte Ge— 
mächer, in jedem Stodwerf eins; fie jind durch die Wendeltreppe mit einander 
verbunden. Selten find der Stodwerfe, außer dem Erdgeſchoſſe, zwei, öfter 
jedoch eines. Gewöhnlich befteht das Innere aus einem großen, gewölbten Raum 
im innern Erdgejchofle, welcher fich zu einem Steller vertieft, und einem Fleineren, 
aber hohen, gleichfalls gewölbten Gemache im erjten Stod, um welches auf der 
Südfeite, d. h. jener des Einganges, ein halbrunder Gang herumläuft. Diefer 
fteht mit der Wendeltreppe in Verbindung, welche auf jeinem einem Ende vom 
Erdgeichoß herauf, auf dem andern zum Dad hinanführt. Faft bei allen Nur- 
hagen beſitzt das erfte Stodiwerf nod) einen zweiten Eingang, unmittelbar von 
außen, der gerade über dem untern angebracht ift; man gelangt zu demjelben 
auf einer in der äußern Mauer angelegten Treppe. Der obere Eingang ift 
hoch und bequem, der untere dagegen jo niedrig, daß man nur auf allen Vieren 
bineingelangen kann. 

Diefe räthjelgaften Denkmäler einer übrigens jchon hoch gejtiegenen Bau— 
funft hielt man anfänglich für Gräber von Königen oder Häuptlingen, oder für 
Heldentrophäen, auch für Signalthürme Sardinien zählt zwijchen 3000 bis 
4000 folder Bauwerke. Kanonikus Spano in Cagliari hat 1854 allen Phan- 
taftereien über deren Zwed und Beitimmung ein Ende gemadt. Die Nurhagen 
waren Wohngebäude; fie dienten auch noch im Mittelalter zur Behaufung. 
Nur hag oder Nur chag bedeutet „Ereisfürmige Wohnung”, „rundes Haus“; 
und das entjpricht durchaus der wirklichen Form dieſer Bauten. Diefelben 
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fcheinen, wie Freiherr von Maltan, unjer Führer auf diefem Gebiete, jagt, 
in Sardinien die nächſte KHulturjtufe nach dem Aufgeben des Wohnens in aus- 
gehauenen Feljengrotten bezeichnet zu haben; ſolcher künftlicher Grotten findet 
man viele in allen Theilen der Anjel vereinzelt. Als jih das Bedürfniß ges 
meinblichen Zuſammenlebens herausitellte, baute man Nurhagen, die faſt überall 
in größeren oder fleineren Gruppen beilammenftehen und nur ausnahmaweije 
vereinzelt vorfommen. Man findet fie fait alle in fruchtbaren, zum Aderbau 
geeigneten Gegenden. Spano hat einige hundert Gruppen nachgewiejen. Die 
VBerjchiedenheit in der Größe der Nurhagen, der Zahl ihrer Kammern und 
Gänge, ihrer mehr oder weniger feftungsartigen Anlage erklärt fich leicht aus 
den Umständen. Um die Wohnung des Stammhäuptlings, eines ftattlichen, oft 
zweiltödigen Nurhags, jchaarten ſich die niederen, nur aus einem einfachen Erd— 
geſchoß gebildeten Hütten der Unterthanen oder Schüßlinge. Ohne Zweifel 
hatten die runden Wohnthürme der Häuptlinge auch einen feitungsartigen Zwed; 
Waller lieferten die Eifternen. Die Nurhagen find ein Werf der alten, urein- 
geborenen Sardinier. 

Eine gewiffe Verwandtſchaft mit der Bauweiſe der Nurhagen bieten die 
uralten fjogenannten „Talayot“ auf der Inſel Menorca dar. freilich zeigen 
fie auch mancherlei Abweichungen; fie bejigen 3. B. niemals mehrere Stodwerfe, 
auch befindet fich regelmäßig ein Dpferaltar mit ihnen in Verbindung, und fie 
bildeten wahrjcheinlih Häufer und Tempel zugleich. Dennoch erjcheint die Aehnlich- 
feit in der allgemeinen Bauart mit den Nurhagen unverkennbar, deren Erbauer, 
was ihre Architeftur betrifft, jhon über den Gründern der jogenannten kyklo— 
piſchen, pelasgiihen und tyrrheniihen Bauten ftanden. Im Süden Menorca 
haben fih noch Rundbauten anderer Art erhalten: es find das aus über ein- 
ander gethürmten Steinblöden gebildete Pyramiden bis zu 10 m Höhe, deren 
jede in ihrer Bafis einen Hohlraum befigt und von einer freisrunden Mauer 
kyklopiſcher Bauart umringt ift. Dieje Bauten der Vorzeit jcheinen den menor- 
queniſchen Bauern als Vorbild für jene eigenthümlichen Biehjtälle gedient zn 
haben, welche in der ganzen ſüdweſtlichen Hälfte der Inſel gebräuchlich jind und, 
da fie meilt auf freien Höhen ftehen, ein ganz eigenthümlidhes Moment in der 
Phyfiognomie jener Landichaften bilden. Um ihren Herden gegen die oft ur« 
plöglich hereinbrechenden Gewitterftürme eine fihere Zufluchtsftätte zu gewähren, 
haben nämlich die Bauern aus den überall in der Umgegend umber liegenden 
loſen Steinen freisrunde Ställe von pyramidaler Form errichtet, welche wie 
aus über einander gejegten Scheiben gebildet erfcheinen. Jede dieſer eigenthüm— 
lihen, bloß aus über einander gelegten Steinen ohne Mörtel funftvoll zufammen- 
gefügten Pyramiden enthält im Innern ein geräumiges Gewölbe. (Morik 
Willkomm. Spanien und die Balearen. Berlin 1876. 8°. ©. 50-51.) 

Julius Lippert ift nicht ganz abgeneigt, die ehemalige Verbreitung des 
Rundbaues auch auf Altgriehenland in vorgejchichtlicher Zeit auszudehnen, wofür 
mande „Ruppelgräber“ zu fprechen jcheinen, jo daß man in grauer Vorzeit 
auch in Griechenland in Rundbauhütten gewohnt hätte, bis phönikiſche oder 
phönififch-äggptifche Bevölferungselemente diefer Bauweiſe andere Motive Hinzu- 
fügten. Im nördlichen Theile Vorderafiens gab es in der That einen Bau- 
typus, welcher dem der griechiichen Kuppelgräber ganz entſprach. Vitruv bezeugt 
ihn für Phrygien, wo ihn die Thalbewohner noch bewahrten, Xenophon und 
Diodor für die Bauernbevölferung Armeniens. Man band oben fegelförmig 
zufammengeftellte Pfoften und bededte fie mit Rohr und Reifig, worüber man 
ringsum Erde jchüttete; nur ein Gang zur Thür wurde ausgejparrt. Lippert 
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folgert daraus, daß ſich in Urzeiten der Bereich de Rundbaues, und zwar in 
jener mehr dem Süden eigenen Form, bis Armenien, Phrogien und Griechen: 
land erftrefte und daß man bei Nahahmungen zu Grabzweden das vergängliche 
Material durch unvergängliches erjegte. (Lippert. Kulturgefchichte. Bd. LI. 
©. 182.) Gewiß ift es auch nicht Zufall, daß fich heute noch in der perfilchen 
Provinz Chorafjan ein vollendetes Beijpiel alter Rundbauweiſe in dem Thurm— 
dorf Laskerd erhalten hat, welches Iebhaft, nur in größerem Stile, an Die 
jardinifhen Nurhagen erinnert und über deſſen Urfprung man gar nicht weiß. 
Die Infaffen führen denfelben auf die „Dim“ (Genien) zurüd, welche in unvor— 
benflihen Zeiten dieſe Gegend bewohnten. Sedenfall® ijt Laskerd ural. Man 
denfe fih ein Thurmgebäude von mehr als 200 m im Umfange und von 20 
bis 24 m Höhe, mit einer Eingangspforte von Manneshöhe. Dieje führt zu 
einem jehr engen gemwölbten Gange, durch welchen man in dad Innere gelangt; 
bier find allerlei Arten von Gerüften und Geftellen jo ordnungslos durch- und 
übereinander gelegt, daß man gar nicht begreift, wie diejelben überhaupt das 
Gleichgewicht behalten. Wenn man daran rüttelt, zittert da3 geſamte Holz- und 
Mauerwerk, und aus dem lebteren quillt dann ein efelerregender Geruch hervor. 
Man hat in das Mauerwerk Ballen eingelaffen, um nad außen hin Altanen 
und Galerien zu haben. In diefem Thurmdorfe, das eine Quelle füßen Waffers 
hat, haufen etwa 120 Familien. Treppenabſätze oder Geländer find auch auf 
der Innenſeite nicht vorhanden. Nach Sonnenuntergang bindet man den feinen 
Kindern einen Strid ans Bein und läßt fie auf den Galeriegerüften umher— 
laufen. Fällt ein? hinab, dann fchreit es und wird am Strid wieder herauf: 
gezogen. (Globus. Bd. XII. ©. 165.) Wie Dr. H. W. Bellew in Erfahrung 
brachte, jol der Ort Jazdikhaſt in ganz ähnlicher Weile angelegt fein. (Bellew. 
From the Indus to the Tigris. London 1874. 8”. ©. 405.) So viel ift 
Har, daß die Leute, welche ſolche Thurmdörfer errichteten, fich gegen räuberifche 
Ueberfälle jhügen wollten, und der nämliche Neifende beftätigt died durch feinen 
Bericht über die eigenthümlihen Schugthürme, womit die Ebene bei Bidfchiftän 
wie befäet if. Sie beftehen aus einem etwa 4 m hohen, freisrunden Lehmwall, 
der einen leeren unbededten Raum einfchließt und einen einzigen Eingang beſitzt, 
der jo niedrig ift, daß man nur auf allen Vieren Hindurchkriechen fanı. Sobald 
nun die perfiihen Schäfer der räuberifchen turfmenifchen Reiter anfichtig werden, 
flüchten fie mit ihren Herden in dieſe abgejchlofjenen Räume, die fihern Schuß 
bieten, biß die Räuber wieder mit langer Nafe abgezogen find. (Bellew. A. a.O 
©. 343.) Es läßt fich auch gar nicht bezweifeln, daß die Kreisform den ein- 
fachſten und gleihförmigften Schug gewährt, einer urfprünglichen Vertheidigungs- 
und Befeſtigungskunſt ſich daher gewifjermaßen als die natürlichjte aufdrängen 
und im Rundbau frühzeitig zum Ausdrude gelangen mußte. Hat man doc, 
freifih ohne fonderlihen Erfolg, denfelben in den fogenannten „Marimilianifchen 
Thürmen“, womit Linz an der Donau befeftigt werden jollte nnd deren einer 
bei Rothneufiedel in der Nähe von Wien ftand, auch in der modernen Be- 
feftigungsfunft wieder verwerten wollen. Aber auch wo es fich nicht um 
Bertheidigungszwede handelte, bot der Rundbau einer bebürfnißlofen Lebens- 
weije die Vortheile größter Einfachheit dar, ohne die Entwidlung zu höheren 
Stufen, von dem Binfen- und Stroh-Tuful des Sudans, bis zum feiten Gtein- 
thurm der ſardiniſchen Nurhagen auszufchliegen. In den fpäteren Tagen 
des Mittelalter lebte er bei den Kulturvölkern Europas nur noch im 
„Thurme“ fort und ſah fich weſentlich auf Vertheidigungszwede beſchränkt. Das 
„Wohnen” im runden Thurme verſchwand aus den Sitten und blieb den armen 
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Geiſteskranken vorbehalten, deren abnormer Zuftand in der ungewöhnlichen Ge— 
ftalt ihrer Behaufung auch ihren äußeren Ausdrud fand. Der „Narrenthurm*, 
den Kaifer Joſeph II. in Wien erbaute, war ein richtiger Rundbau, welcher noch 
bis in die Gegenwart hereinragte. 


Die vorgeſchichtlichen Hfahlwerke. 


Sowie der Rundbau in feinen Anfängen bis in die vorgejchichtlichen Zeiten 
zurüd ſich veriolgen läßt, ift died auch mit einer anderen Bauweiſe und Wohn— 
fitte der Fall, welche hier deshalb zunächſt beiprochen werden foll, weil fie nad 
Umftänden jowohl mit dem Rund» als mit dem Langbau fich verbindet. Da, 
wo der Boden infolge häufiger und jtarfer Regen fait immer feucht ift, ruhen 
die Häufer nämlich in der Negel auf einem mehr oder weniger hohen Gerüfte, 
zu dem Leitern hinanführen, jo daß der Boden des Haujes ſich über der Erde 
befindet. Die wafjerreichen Gebiete der tropiichen und fubtropifchen Zone find 
die eigentliche Heimath diefes Pfahlbaues; von da ab reichte er zuerft an ges 
eigneten Stellen biß in den hohen Norden hinauf, wo freili andere Gründe 
dazu geleitet haben mögen. Denn während der Süden vielfah Pfahlbauten auf 
trodenem Lande aufweift, find jene des Nordens vorwiegend iu Seen oder 
ftehenden Gewäſſern zu juchen, und es ift augenjcheinlich, daß bei ſolcher An— 
lage es hauptfächli auf Schuß gegen Feinde abgejehen war. 

Der Gebraud, Wohnungen im und über dem Waffer zu errichten, ift nach— 
weizlih uralt. Der Aegyptologe Profeffor Dümichen giebt in feinem interefjan- 
ten PBrachtwerfe, defjen Hauptteil den Zug einer altägyptifchen Flotte nach den 
Küftengebieten ded Rothen Meeres darftellt, die Abbildung einer Pfahlhütten- 
anfiedelung im Rothen Meere aus dem fiebenzehnten Jahrhunderte vor unjerer 
Beitrehnung. Hippofrates, der Altvater der Medizin, jchildert unter anderem 
auch die Lebensweife der Anwohner des Phafis, eines Fluffes, der in den öſt— 
lihen Winkel des Schwarzen Meeres mündet. Er berichtet, daß fie in Sümpfen 
lebten, wo fie Häufer aus Hol; und Rohr über dem Waffer hatten und in 
„Einbäumen“ auf und abwärts fuhren. Bemerfenswerth ift, daß dergleichen 
Bauten noch heute in diefer Gegend vorfommen. H. Wagner, der Kolchis und 
die deutichen Anfiedelungen jenfeit3 des Kaukaſus bereifte, erzählt, daß die Stadt 
Redut-Kaleh am Efopi aus zwei unendlich langen Reihen hölzerner Baraden- 
bäufer, nicht viel größer und geräumiger als Meßbuden, beftehe, und dieje jeien 
auf Holzklötzer 30 em über dem Boden gebaut. Aehnlich verhält es fich auch 
mit der Hauptjtadt der doniſchen Kofafen Nowo-Tſcherkaßk, das doc eine 
Schöpfung neueren Datums und erſt 1805 aus drei Stanigen dadurch entjtan- 
den ift, daß die 1570 von den Koſaken gegründete Hauptftadt Staro-Tſcherkaßk 
fih wegen der dort häufigen Ueberfhwemmungen des Don als Sit der Regie 
gierung nicht praftifch ermwiefen hatte. Die gleiche Bauanlage findet ſich endlich 
zu Salonih und am Presbaſee in der Türkei, 

Das befanntefte gefchichtliche Beifpiel alter Pfahlwerfe meldet der welt— 
fundige Herodot von dem makedoniſchen Hauptvolfe im Stromgebiete des Arios, 
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den Päoniern, wovon ein Stamm in dem See Prafias ſich auf Bretter- 
gerüften angefiedelt hatte, „bie auf hohen Pfählen mitten im See ftehen und 
vom Lande ber nur auf einer einzigen jchmalen Brüde zugänglich find.” Herodot 
jcheint indeß das Wunderbare nicht in dem Weſen der Anlage, al3 vielmehr 
in einigen bejonderen Nebenumftänden zu jehen; denn er fährt fort: „Die Pfähle 
unter den Gerüften find anfänglich von allen Stammesgenofjen insgemein ein- 
geichlagen worden, jpäter aber entitand der Brauch, daß jeder, der ſich ein 
Weib nimmt, und deren nimmt ein jeder viele, drei Pfähle vom Berge Orbelos 
holen und einjchlagen muß. Da hat denn ein jeder auf dem Brettergerüft 
feine bejondere Hütte, worin er hauft, mit einer Klappthür in dem Gerüft, die 
in den See hinabführt. Die kleinen Kinder binden fie mit einem Stride am 
Beine feit, dat fie nicht hinuntergleiten. Die Pferde und das Laftvieh füttern 
fie mit Fiſchen, deren eine jo große Menge ift, daß einer nur nöthig bat, die 
Klappe zu öffnen und einen leeren Korb am Strid hinabzulaffen, jo zieht er 
ihn nad gar nicht langer Zeit voll von Filchen herauf.” (Herodot. Deutſch 
von Dr. Heinr. Stein. Buch V. 16.) Hier haben wir alles in Allem eine 
deutliche Bejchreibung einer Pfahlanfiedlung, die zugleich die bündigfte Auskunft 
über den Zweck derjelben giebt. Diejer war fein anderer als Schuß gegen 
Feinde. Der Menſch war dem Menjchen jener Zeit viel gefährlicher als die 
wilden Thiere. Die Sicherheit, welche dieſe Anjiedlung mitten im See darbot, 
war eine jo große, dab Megabazos, der belagernde Feldherr des Perjerfünigs 
Dareios, unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte. Er war nicht im Stande, 
die päonijchen Seeanfiedler zu unterwerfen. Vor mehreren Jahren jcheint ein 
franzöfiicher Reiſender, Deville, die Reſte diefer Pfahlbauten wieder aufgefunden 
zu haben, doch liegt mir ein genauerer Bericht darüber nicht vor. 

In uns beträchtlich näher gerüdten Epochen ſchildert der arabijche Geograph 
Abulfeda (um 1328 n. Chr.) jehr anjchaulich den See Agamea in Syrien mit 
jeinen vielen Abtheilungen und Rohrgebüjchen. Der See ift meift nicht über 
Mannshöhe tief, Hat aber einen jchlammigen Grund. Eine der fleineren ver- 
ftedten Abtheilungen des Sees nannten die Araber „See der Chriften“, weil 
er von chriftlichen Filchern befegt war und diefe wohnten hier „mitten im See 
in von Holz gebauten und auf Pfählen ruhenden Hütten“. Solche Pfahlwerfe 
find heute in ganz Mitteleuropa nachgewiejen, und die Funde machen jehr wahr- 
Icheinlih, daß fie gleichzeitig mit den Grubenwohnungen bejtanden. So hat es 
im alten Dafien, in deſſen Gebiete, wie jchon berichtet ward, der Grubenbau 
fich bis heute erhalten hat, in der römischen Kaijerzeit auch Pfahlbauten gegeben, 
wie Wilhelm Neumann’3 Deutung eines Reliefs der Trajansfäule zu Rom 
(Ausland 1867. ©. 646) ziemlich unzweifelhaft macht. Die lehrreichiten Auf- 
jchlüffe über die Pfahlwohnungen älterer Zeit hat aber die Auffindung und 
Entdedung der jhmweizer Bauten diefer Art gegeben. In der Schweiz war 
fchon jeit langer Zeit den Filchern die Anmwefenheit von zahlreichen Pfählen auf 
dem Grunde mander Seen befannt, denn nur zu häufig waren dadurch ihre 
Netze beijchädigt worden. Weitere Auskunft fonnte aber Niemand darüber geben, 
bis im Winter 1855—54 im Züricherjee ein jo niedriger Waſſerſtand eintrat, 
wie man ihn noch nie beobachtet hatte. Da ftießen in einer Fleinen Bucht 
zwilchen Obermeilen und Dollifon Arbeiter wiederum auf jene alten Pfähle, die 
jedod jo morjch waren, daß fie fich ebenfo Leicht wie der Schlamm durchſtechen 
ließen. Zugleich aber famen hierbei eine große Menge von Hirfchgeweihe und 
verfchiedene Geräthe zum Borjcheine, welche den verftorbenen Alterthumsforjcher 
Dr. Ferdinand Keller zu eingehenden Unterfuchungen anregten, als deren 
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Endergebniß fih die Entdedung einer ganz neuen, unbefannten Welt her— 
ausftellte, 


Heute fennt man über 300 folder Pfahlwerfe in der Schweiz, und immer 
noch werden ihrer neue entdedt. Am reichten daran ift wohl der Bielerjee. Man 
bat fie ferner gefunden in den Seen von Zürich, von Pfäffikon, in welch letzterem 
der verdiente Antiquar Jakob Meſſikomer den großen Pfahlbau von Robenhaufen 
unabläffig ausbeutet, dann von Murten, Sempach, Zug, dem Vierwaldftädterjee, 
im Neuenburgerfee, wo ein anderer ſchweizer Forjcher, Dr. Victor Groß, zu 
Neuveville die merkwürdigen Begräbnißftätten der Pfahlmenſchen bei Auverniers 
zu Tage förderte, in dem Heinen See von Moosfeedorf bei Hofiwyl, im See 
von Inkwyl bei Herzogenbuchjee im Canton Bern, in dem von Nußbaumen im 
Canton Thurgau, in den Torfmooren des thurgauiſchen Dorfes Heimenlachen, 
de3 Luzerner Dorfes Wauwyl und im Bodenjee — auch am deutſchen Ufer. 
Namentlich jcheinen die Ufer des Unterjees in ihrer ganzen Ausdehnung mit 
einem Kranz von Pfahlwerfen verjehen gewejen zu fein, neuere Entdedungen 
legen aber dem gewiegten Konftanzer Archäologen Ludwig Leiner die weitere 
Annahme nahe, dak in großem Bogen in der Konftanzer Bucht Pfahlbauftätten 
eriltirten und die VBerbindungslinien diefer Pfahlbauten zu denen im Ueberlinger- 
fee und Unterjee fich weiterziehen. (Beilage zur Konjtanzer Zeitung vom 26. Febr. 
1882.) Und nicht bloß auf die Schweiz find diefe vorgeichichtlichen Werke 
beijchränft; man fennt fie heute, Danf der angeftellten Nachforſchungen, in fehr 
vielen, ja faft in den meilten Ländern Mitteleuropas; in Deutfchland, und zwar 
in dejjen Süden und Norden, im Kaiſerthum Defterreich bis nach Galizien und 
Polen einerjeits, nach Weiten hin in Italien und Frankreich bis in die Thäler 
bon Béarn. Auf den britiichen Inſeln find fie gleichfall3 entdedt worden 
(Zondoner Nature Bd. XVII. ©. 424) und in Skandinavien find fie, freilich 
nicht als Wohnftätten, fondern zur Bergung von Vorräthen, althergebradt. 


Was nun den Zwed der europäiſchen vorgeſchichtlichen Pfahlftätten anbe- 
langt, jo find darüber anfänglich die abjonderlichften Vermuthungen aufgeftellt 
worden. Im Ullgemeinem aber hält man fie jet für ehemalige Wohnpläge, 
nur darum drehte jich lange der Streit, ob fie dauernd bewohnt worden jeien, 
oder vorübergehend als Zufluchtsftätten gedient hätten. Gegenwärtig neigt man 
faſt ausschließlich der erfteren Unficht zu und erblict in den Pfahlwerfen dauernde 
menschliche Anfiedlungen, wahre vorgefchichtliche Seedörfer, tie fie in fremden 
Erdtheilen heute noch vorhanden find. Allerdings find auch Pfahlwerfe aufge- 
dedt, die menjchlihe Wohnungen unbedingt nicht geweſen fein können, und daß 
nicht alle Pfahlwerfe Wohnpläge geweſen find, geht ſchon aus der Art ihrer 
Anlage hervor. Sehr richtig unterfcheidet Virchow folche Pfahlwerfe, die im 
wirflihen Seegrunde, aljo unter der Wafjerfläche, ferner folche, die unter Torf- 
mooren verſteckt Tiegen, und endlich die fogenannten „Seeinjeln”, wie die „Cran— 
noge3” in Xrland. Was die erfte Gattung anbelangt, jo ift es ſchwer, fie für 
einjtige Wohnungen zu halten, wenn man erwägt, daß die meiften 11/,—5 m 
unter dem Wafler fich befinden, eine jo bedeutende Spiegelveränderung der 
Seen, damit die Pfahlhütten jich doch mindeftens noch 1”/, m über dem Wafjer 
erheben fünnen, aber nicht nachweisbar if. Da zudem nirgends der Oberbau, 
die eigentliche Pfahlhütte fich erhalten hat, fo iſt die Annahme einer folchen 
allerdings bloße, wenn auch in den meiften Fällen, höchft wahrjceinliche Ver— 
muthung, welche das Beifpiel der zahlreichen modernen Pfahlwohnungen faft zur 
Gewißheit erhebt. 
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Die Beihaffenheit des Pfahlroſtes, des alleinigen Ueberbleibfels der Pfahl: 
werfe, lernte man gleich bei jenen zuerft entdedten bei Meilen fennen. Die 
Prähle jtammten von Eichen, Buchen, Birken und Tannen; fie hatten im Durch— 
fchnitt eine Stärfe von 12 cm. Wie die Jahresringe in den Querjchnitten e3 
deutlich erfennen ließen, waren es felten ganze Stämme, fondern ein folcher 
war in der Regel drei“bis viermal gejpalten. Die Länge der Pfähle war je 
nad der Natur des Bodens verjchieden, je nachdem fie leichter oder ſchwerer 
die gehörige Feitigfeit erlangten. Einige waren 2—3 m lang, bei andern hatte 
man in einer Tiefe von 4 m noch nicht das Ende erreiht. Die Pfähle ftanden 
durhichnittlich 40 cm von einander und die durch fie gebildeten Reihen Tiefen 
parallel mit dem Ufer und im ziemlich geraden Linien jowohl den See entlang 
als jeeeinwärtd. Dem Meilener Pfahlroſte gleichen die meiften übrigen, nur 
it je nach der Größe der Werke die Zahl der eingetriebenen Pfähle eine fehr 
verjchiedene. Bei Wangen am Bodenjee z. B. fand man 30 — 40,000 Pfähle, 
die ein Jängliches Nechtef von 700 Schritt Länge und 120 Schritt Breite 
bildeten. Auf dem Raum einer Quadratruthe fand man mindeftens 12, oft 
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aber 17— 21 Pfähle. An einigen Stellen ftanden 3—4 Stüd hart zufammen, 
wahrſcheinlich als feftere Stübe des Oberbaues. Bei Robenhaufen bebedte der 
Pfahlroft eine Fläche von etwa 13,000 qm. Die Station von Morges, die 
größte im Genferjee, bededt nicht weniger denn 60,000 qm Fläche, die von 
Chambray im Neuenburgerjee 50,000 und eine andere 40,000, während eine 
dritte, die von La Töne, nur 3000 qm groß iſt. Andere find noch Heiner, 
obgleich fie immer noch beträchtliche Verhältniſſe aufweifen. 

Sehen wir nun zu, wie man bei Errichtung eines jolhen Pfahlwerkes 
mitten im Waffer zu Werfe gehen mochte. Zuvörderſt mußten die Bäume ge- 
fällt werden zu den Pfählen. Um einen Baum zu Falle zu bringen, wurde er 
am Fuße ringsum bis zu einer Tiefe von 8—12 em angehauen, dann irgend 
ein Seil an jeinem Gipfel befeftigt und der Baum mit Gewalt niedergerifien. 
Auf ähnlihe Weile wurden aud die Pfähle von der erforderlichen Stärke her— 
geftellt. Noch heute fann man am oberen Ende auf der innern Fläche Uneben- 
beiten bemerfen, ganz ähnlid jenen, wenn man einen Stab ringsum einferbt 
und dann mit der Hand zerbridt. Um die Pfähle Leichter in den Schlamm 
eintreiben zu fünnen, wurden fie an dem andern Ende zugeipiät, wobei man 
oft das Feuer zu Hilfe nahm, um die Arbeit zu erleichtern. Waren jo bie 
Pfähle fertig, jo ſchaffte man fie mit Einbäumen an den gewählten Ort und 
ging an's Werk, um fie mittelft einfacher Schlägel aus Holz iu den Grund ein- 
zutreiben. Bedenft man, daß dig Pfahle oft eine Länge von 5—6 m erreichen, 
fo fann man fich einen Begriff machen "Bon Den Schwierigfeiten eines ſolchen 
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Wo der Grund ein felfiger war und man die Pfähle nicht tief einrammen 
fonnte, juchte man ihnen dadurch die gehörige Feitigfeit zu geben, da man zwiſchen 
diejelben und um fie herum Steine aufichüttete, wie dies der beigegebene Durch— 
jchnitt des Steinberges von Hauterive erläutert. Man jammelte die Steine 
am Ufer und führte fie mittelft Pirogen oder Einbäumen an den bejtimmten 
Pla. In der Nähe der Petersinjel im Bielerjee liegt noch heute ein ſolcher 
Kahn, der mit Kiejelfteinen angefüllt, alio mit jeiner Ladung untergegangen 
ift. Solche Stationen werden auf der Sübdjeite des Neuenburgerjees „Tenevieres“, 
in Cortaillod „Porvous“ und am Bielerjee „Steinberge” genannt. 


00 00 00 00 00 00 00 00 00 
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00 00 00 00 00 00 00 009 00 
00 00 00 00 00 00 00 00 0 
00 00 00 00 00 00 00 00 00 
00 00 00 00 00 00 00 00 00 
00 00 00 00 00 00 00 00 00 
00 00 00 00 00 00 090 00 00 
Anordnung der Piahlreihen in den jchweizer Seen. 


Eine wejentlihe Abweichung von diejer Bauart fand man im Torfimoore 
‚bei Niederwyl unweit Frauenfeld im Thurgau, jowie in dem See beim Dorfe 
Wauwyl im Canton Luzern. Hier war der Pfahlroft durch Falchinen erjekt; 
an Stelle des eigentlichen Pfahlbaufyftems trat der Packwerkbau. Man ging 
dabei folgendermaßen vor: Der Raum, den eine Hütte einnehmen jollte, wurde 
mit Pfählen umgrenzt und in diefem inneren Raum wurde Holz auf Holz; (jo- 
wohl Rundholz als gejpaltenes) jo übereinander gelegt, daß es ein Floß bildete, 
ftarf genug eine Familie zu tragen, etwa in der Weife wie das nachſtehende 
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Schema verfinnlidt. Wenn fih nun das Hol; mit Waſſer fättigte und zu 
finfen begann, fo wurden Laub und Reifig aufgetragen und ein neuer Zimmer» 
boden gelegt. Dieſes Vorgehen wiederholte jich jech®- bis achtmal, bis das 
unterste Holz des Floffes auf dem Seeboden aufſaß, uud dann waren die An— 
fiedler für alle Zeiten ſicher. Diefem Vorgehen entiprechend findet man auf 
jedem ehemaligen Bimmerboden die Spuren der Bewohnung defjelben: Brand» 
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ſpuren, Knochen, Thonkfegel, Gewebe, Geflechte, Mühl- und Schleifiteine geben 
Zeugniß von der Bewohnung diefer Niederlaffung dur den Menjchen. Die An— 
ordung des Packwerkbaues, die natürlich viel leichter auszuführen war als die 
gewöhnliche, hat man jedoch nur in Feineren Seen gefunden, die fih im Laufe 
der Zeit in Torfmoore umgewandelt haben. Sie war wohl auch nur hier 

möglich; in größeren Seen wäre fie ficherlid und damit Die ganze Anſiedlung 
durch die Wellen leicht in große Gefahr gerathen. 

Dieſe Packwerkbaue bieten einige Aehnlichkeit dar mit dem von Julius 
Cäſar beſchriebenen Feſtungsbau der Gallier und mit den iriſchen Crannoges, 
auf die ſpäter noch zurückzukommen ſein wird. Zuweilen ſcheint die Natur des 
Ortes noch eine andere Art des Unterbaues, die man „Inſelbau“ nennen könnte, 
erheiſcht zu haben. Im Murtener See z.B. finden ſich neue merkwürdige, kleine 
fegelförmige Erhebungen, die unzweifelhaft von Menſchenhand errichtet find. 
Sie haben große Nehnlichfeit mit künſtlich aufgerichteten Grabhügeln. Einige 
tauchen bei niedrigem Wafjerjtande über die Oberfläche des Sees hervor. Sie 
bejtehen aus Gejchteben und zerichlagenen Gefteinen; an der Baſis find fie 
völlig freisrund; man hat aber auf ihnen feine Spuren weder von Piahlwerf, 
noch von Geräthen entdedt. 





Pfahlſtellung, Balfenlager und Bioxteufleidung eines Pfahlbaues. 


Handelte e3 fid um die Aufrichtung einer ganzen Niederlage, jo ging man 
dabei ſehr ſyſtematiſch zu Werfe. Zuerſt trieb man eine Reihe von Pfählen 
gleichlaufend mit dem Ufer ein, die einer Brücke zum Stützpunkte dienten, welche 
eine Verbindung mit dem feſten Lande herſtellte. Dadurch wurde der Trans— 
port des Baumaterial wejentlich erleichtert. Waren einige Reihen der Pfähle 
eingerammt, jo verband man dieje mit einander, um das Eintreiben der weiteren 
Pfähle zu ermöglichen. Dieſer Boden, der nad allen Seiten hin die Bewegung 
leicht machte, befand fih 1—2 m über der Oberfläche des Wafjers, jo daß alle, 
die darauf jtanden, nichts von den durch einen Sturm aufgeregten Wellen zu 
fürchten Hatten. Die Verbindung des Pfahlwerks ftellte man dadurch her, daß 
man ftarfe Hefte oder ganze Stämme, die nicht weiter behauen waren, oder 
plumpe Bohlen, die man dadurch erhielt, daß man die Stämme mitteljt Keile 
ipaltete, neben einander legte. Um den Zufammenhang zu befeftigen, vereinigte 
man die ftärfjten Stämme mitteljt Pilöde. War diefer Boden fertig, jo machte 
man fih an das Aufrichten der Hütte, des Wohnhauſes. 

Auf ein Vieref von 1 m Seite wurden an die vier Endpunfte je zwei 
Pfähle von T—10 em Durchmeſſer in den Seegrund eingetrieben, jo Daß zu 
einer Hütte von 8 m Länge und 7 m Breite 144 Pfähle gehörten. Dann 
wurden die Querbalfen, theils aus Rundholz, theil3 aus geipaltenem Holze, in 
die Pfähle eingezapft, wie es unjere Zeichnung veranſchaulicht. War dieje Ver- 
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bindung hergftellt, jo wurden über die Querbalfen Feine Rundhölzer von 
5—6 em Durchmeſſer hart aneinandergelegt, und jomit war der Pfahlroft zum 
eritenmale überbrüdt. Auf diefe Unterlage wurde zum zweiten Male in ent- 
gegengejegter Richtung eine neue Lage gelegt, jo daß der Boden eine genügende 
Sicherheit bot. Zu ſolchem Pfahlwerk verwendete man hauptſächlich Fichten, 
aber auch Föhren, Erlen, Ejpen und jogar die Hafelftaude — alles Holzarten, 
die noch jet in der Umgegend wachſen. Die Hütte, die ehemald auf dem 
Pfahlroſte ftand, hat fi, wie bemerkt, nirgends erhalten, wohl aber ijt in 
einigen Bauten der Fußboden unverjehrt. Derjelbe beftand aus quer über die 
Pfähle gelegten Brettern oder Bohlen, die mit Nägeln von Holz auf den Köpfen 
der Pfähle befeftigt waren. Die Zwiſchenräume waren jorgfältig mit Lehm 
und Schilfgras verjtopft, und darüber wurde, wie z. B. Niederwyl und Roben- 
haufen, noch deutlicher aber Wauwyl zeigen, ein Eſtrich aus Lehm und Heinen 
Steinen gebreitet, um die Feuchtigfeit abzuwehren. 





Phähle mit eingezapften Querbalfen. 


Die Hütte bildete — jo ftelt man fih vor — an einigen Orten ein 
längliches Rechteck von 9 m Länge bei 5 m Breite. Die Wände beftanden aus 
jenfrecht geftellten Stangen, die mit Authen durchflochten waren. Verſchiedene 
Funde von Lehmklumpen deuten augenjcheinlich darauf hin, daß diejes Flecht- 
werf auf der Innen: und NAußenfeite mit einer 5—7 em diden Lehmſchicht 
bededt war, um Wind und Negen abzuhalten. Ein Bohlenbejchlag mag die 
Giebelwände gejichert haben. Das Dach ruhte auf Pfählen. Es war mit 
Stroh, Binjen, Baumrinde oder Reijern gededt, wie die jehr zahlreichen Funde 
Hei Wangen und NRobenhaufen befunden. Mit der Ausmalung dieſer Seehütten 
in ihrem äußeren und inneren Ausſehen, mit ihrer Einrichtung fogar hat 
fih die Phantafie der AltertHumsforfcher auf das Lebhafteite bejchäftigt, doch 
verjchone ich damit die verehrten Leſer, da alle dieſe Vermuthungen nur 
Luftichlöffer und mithin ohne wiſſenſchaftlichen Werth find. Mit ziemlicher 
Sicherheit darf man nur jagen, daß die mitteleuropäischen Pfahlhütten recht- 
edig waren. Zwar glaubte Herr Jakob Meſſikomer zu Faong am Murtenerjee 
einen runden Pfahlbau gefunden zu haben, ließ fich aber jehr bald durch Herrn 
Süßtrunk's genauere Unterfuhung über feinen Irrthum belehren. Bis zur 
Stunde ift das Vorhandenfein von antiken runden Pfahlbauhütten noch nirgends er- 
wiejen worden. Das Viereck war jomit die Form diefer Hütten. (Ausland. 1880. 
S. 88) Da die Gelehrten über das Ausjehen der Pfahlhütten völlig im 
Dunklen tappen, jo glauben Einige, daß die jogenannten „Hausurnen“, die 
man in alten germanifchen Gräbern findet, vielleicht ein Abbild der alten 
Pfahlwohnungen liefern. Diefe Hausurnen ſollen nämlih ein zuverläffiges 
Modell des alten, aus Holz, Stroh und Linnen erbauten „Qugurium” ab» 
geben, defien Strohdach von giebelförmig zujfammengelegten Sparten geftüßt 
wird, die in hornförmigen Fortſätzen den Firft überragen, der feine Bezeichnung 
„Cilmen“ noch aus dem Gebrauche der Strohbededung (eulmus) herleitet. Die 
meiftens beinahe quadratich geformte Thür ift an der Vorberjeite angebracht 
und mit einem durch die nebenftehenden Pfosten gejchobenen Duerriegel gejchlofien, 
welcher bei den Urnen felbft manchmal noch vorhanden, aber begreiflichermeije 
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von außen angebradjt und, wie die Thür jelbft, von unverhältnigmäßiger Größe 
iſt. Bu bemerken ift jedoch, daß diefe Hausurnen nicht ein fehr hohes Alter 
zu haben jcheinen, und daß fie ſowohl in Medfenburg als in Italien, im Al— 
baner Gebirge, gefunden werben. 

Meiftens find die Pfahldörfer durch Feuer zu Grunde gegangen, wie 
jolches zahlreiche verfohlte Holzrefte in den Siedelungen am Bodenjee umd im 
der nördlichen Schweiz überhaupt befunden. Profeſſor Schaaffhaufen Hat indeß 
darauf aufmerffam gemacht, daß wohl manche der jcheinbar durch Feuer ge- 
Ihwärzten Gegenftände nur einem hemijchen Verkohlungsprozeſſe unterlegen 
jeien, wie ein folcher, freilich in viel längerer Zeit, die Bildung der Steinfohle 
veranlaßt hat. Biele der ganz jchwarz gewordenen, aber wohl erhaltenen ge— 
webten Stoffe icheinen jo auf naſſem Wege verfohlt, nicht aber verbrannt zu 
fein. In Defterreih ift e8 ziemlich ausgemacht, daß die Seedörfer nicht wie 
die fchweizerifchen durch Feuer zu Grunde gingen, fondern einfach verlaffen 
wurden, und was die Lauſitz anbetrifft, jo glaubt Dr. Vedenftedt faum fehl zu 
gehen, wenn er annimmt, die dortigen Städte und Dörfer feien zum Theil un- 
mittelbar aus Pfahljiedlungen hervorgegangen. 





Pfahlhausurne. 


Es liegt nicht in der Aufgabe diejes Buches die einzelnen Fundftellen von 
Pfahlbauten in Mitteleuropa weiter zu erörtern, ihre Verbreitung im allgemeinen 
ward jchon früher angedeutet; nur die Pfahlwerke im Süden nehmen unfere 
Aufmerkfamkeit noch länger in Anſpruch. Wie an den jchweizer Seen wurden 
nämlih auch an den oberitalieniſchen zahlreiche Pfahlfiedlungen aufgededt 
und bie fleißigen Unterjuchungen, die ſcharfſinnigen Beobachtungen der italienifchen 
Forſcher gejtatten das Volk der Piahlbauer noch weiter zu verfolgen. Der 
Wandertrieb führte es nämlich noch tiefer nad) Süden; es überjchritt den Po 
und breitete fi öſtlich bis Imola aus. Das fruchtbare Land lodte die An— 
kömmlinge zum Bteiben; allein fie hielten vergebliche Umſchau nad pafjenden 
Gewäflern, im die fie ihre Wohnpfähle ſenken könnten. Und fo ſehr hingen fie 
an der alten Gewohnheit, daß fie Lieber die gewaltige Arbeit auf fich nahmen, 
fünftlihe Waflerbeden anzulegen, in welchen fie ihren Pfahlroft aufichlugen und 
ſich wohnlich niederließen, als ihre Hütten auf feſtes Erdreich) zu bauen. Bald 
zeigte fich aber, daß ihnen mit der Vorliebe für die alten Wafferburgen auch 
noch die alte Unfitte anhaftete, alle Speifeabfälle, allen Kehricht in’3 Wafler zu 
werfen. Infolge diefer Anjammlungen am Boden ftieg das Wafjer allmählig jo 
hoch, daß man ji genöthigt ſah, den Pfahlroft um ein Stodiwerf zu erhöhen; 
allein auch diefe mühevolle Arbeit heilte fie nicht von der üblen Gewohnheit: ein 
Jeder warf nach mie vor in's Waſſer, was ihm im Wege lag, und fo geihah 
ed, daß der Boden ſich höher und höher hob, daß das Waſſer verjumpfte, daß 
die Waflerbaute erjt eine Sumpfbaute wurde, und al3 der Sumpf austrodnete, 
eine Feſtlandsſiedelung bildete, deren Stätte fich noch heutigen Tags durch eine 
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ſanft anjteigende hügelartige Bodenerhebung in der fruchtbaren Niederung ans 
fündigt. Das find die jogenannten Terramaren, deren man befonders in den 
Provinzen Parma, Modena und Reggio eine beträchtliche Anzahl antrifit. 

Terramara iſt die alte volfsthümliche Benennung der „Rulturfchicht” der 
Erde, in welcher die Reſte der Pfahlbauer aufgefunden werden. Ob das Wort 
eine verderbte Form von Terra marna, Mergelerde ift, oder von Terra di 
mare, Meerederde, inden man fie als aufgeſchwemmtes Land betrachtete, Tafjen 
die italienischen Archäologen dahingeftellt. Nur foviel ift fiher: alle Terramaren 
in der Emilia jind nah Brof. Strobel in fünftlihen Beden angelegte Pfahl- 
werfe, über welche nad ihrer Berfumpfung und Umwandlung in Feftland die 
Hand der Natur allmählig eine Erd- und Raſendecke warf. Später wählten in 
zahlreichen Fällen die Bewohner des Landes dieje hügelartigen Bodenerhebungen 
abermals zur Wohnftätte, ohne zu ahnen, daß unter denfelben die Trümmer viel 
älterer Behaufungen begraben liegen. So fommt ed, daß mandhe Terramara- 
bügel noch jegt mit Gebäuden und Gartenanlagen bededt jind. Chierici dehnt 
den Ausſpruch Strobels, daß die Terramaren der Emilia urſprünglich Sumpf- 
wohnungen gewejen jeien, auf alle oberitalieni hen Terramaren aus, weil in 
Jämmtlihen von ihm unterfuchten Stellen ein Pfahlbau den Kern der Boden- 
Ihichtung bildete. Nun aber finden fich die Terramarenlager nicht nur in den 
Thälern an, fondern auch auf hügeligen Boden und zwar bi zu 15—20 m über den 
gegenwärtigen Spiegel der nächſten Gewäſſer. Diejer Umstand, ſowie die Be- 
ſchaffenheit des Bodens drängten Prof. Strobel zu der Ueberzeugung, daß nicht 
alle Zerramaren mit Wafjerbauten im Zufammenhange gejtanden haben, daß 
vielmehr in manchen Stationen die Pjahlhäufer auf dem trodenen Erd- 
boden errichtet worden ſeien und vielleicht in jpäterer Zeit die Anfiedler ihre 
Hütten gar nicht auf einem Pfahlroft, fondern auf dem Boden errichtet oder in 
Zelten gewohnt haben. Die Pfähle — meijt von Ulmen, Eichen: und Kaftanien- 
hol; — in den Terramaren, die Deiche und Spuren von Gräben um die Deiche 
entdedt zu haben, ijt Prof. Chierici's Verdienſt; allein fie können nicht immer 
als Beweile von Pfahlwerken im Wafjer dienen. Die Deihe gewährten Schub 
vor Wajler und Wind und vor feindlichen Ueberfällen von Thieren und Menjchen, 
und die Pfähle konnten zur Verftärfung der Deiche, zu Stüßen der Dächer und 
mancherlei anderen Zweden dienen, worüber ihre Anzahl, ihre Stellung zu ein: 
ander, jowie die Bodenbeichaffenheit Auffchluß geben fünnen. Daß die Wohnhäufer 
in den Hügelanfiedlungen auf Pfählen errichtet jeien, hält Strobel nicht für 
wahricheinlich, da er noch feine darauf hindeutende Pfahljegungen gefunden hat, 
wie fie in den Thälern mit Beftimmtheit nachgewiefen find. 

Eine den Pfahlbauten ſehr verwandte Erjcheinung find endlih die Cran— 
noges oder Holzinjeln in Irland. Mochte auch der Kern derjelben eine natür- 
lihe Bodenbildung fein, die zur Sommerdzeit über Waſſer ftand, jo hat doch die 
Hand des Menſchen diejelbe erhöht, vergrößert und fie alsdann zum Wohnfig 
auserforen. Die meiften diefer Anlagen findet man auf den durch die Gewäſſer 
des Shannon gebildeten Inſeln oder Thon- und Mergelaufichlidungen, die im 
Winter unter Wafjer ftehen. Dieje Eilande find durch Hinlegung von Eichen- 
jtänmen, bisweilen durch Steinaufihüttungen und Einrammen von Pfählen erhöht 
und befeftigt und haben einen Durchmefjer von etwa 20— 65 m. Die Ber: 
bindung mit dem Lande wurde dur einen Damm oder einen Brüdenfteg be- 
werfitelligt, in den meiften Fällen lagen die Crannoges aber vereinzelt. Merkwürdig 
genug, ift in deren Nähe jtet3 ein Kande, Einbaum, gefunden worden. Ob die 
örtliche Benennung diejer Inſeln, „Crannoge“ d. i. Holzinfel fih auf die Pfahl- 
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werke oder auf die aus Holz aufgeführten Wohnhäuſer bezieht, iſt wohl nicht zu 
entſcheiden. Zuweilen ſind die Paliſſaden nach außen hin durch Steinan— 
ſchüttungen verſtärkt, zuweilen ſind hölzerne Schwellen in den Schlamm gelegt, 
dazwiſchen ſenkrechte Pfoſten, die oben durch Querhölzer verbunden ſind. Soweit 
die Pfähle aus dem Waſſer ragen, ſcheinen ſie mit Reiſern durchflochten geweſen 
zu ſein. Der innere Raum zeigt theils den natürlichen Boden, theils iſt dieſer 
durch Holzwerk und Steine erhöht. In der Mitte der Inſel liegt der Herd; auf 
größeren Inſeln findet man deren mehrere. Bei einigen ſind durch Pfähle, 
welche zum Einſchieben von Brettern mit Nuten verſehen ſind, nach der Innen— 
ſeite Kammern abgetheilt, und in dieſen hat man die meiſten Speiſeabfälle und 
ſonſtige Gegenſtände gefunden. Bei einigen Crannoges ruht das Pfahlwerk auf 
einem noch älteren Pfahlwerf, Kohlenlager über Kohlenlager: ein Beiden, daß 
der Bau in Folge des erhöhten Wafjerftandes erhöht werden mußte, was aud) 
in dem jüngeren und älteren Charakter der gefundenen Geräthe Beftätigung 
findet. Ferner ift dies ein Beweis dafür, daß dieje Dertlichfeiten lange hindurch 
bewohnt blieben; ja e3 ift thatjächlich erwiejen, daß dieje uralten Wafjerburgen 
bi3 in das Mittelalter und ſelbſt bis in die Neuzeit auch befannt gewejen und 
urfundlih genannt find. Die ältejten Notizen darüber fteigen bis in den Anfang 
des neunten Jahrhunderts zurüd. 








Grannoge im See Ardakillin. 


Unjere Abbildung zeigt ein ſolches Crannoge in dem See Ardafillin unweit 
Stockstown in der iriſchen Grafihaft Roscommon. Die oberjte Linie giebt den 
hödjiten Wafjerftand an, die zweite den Waflerjtand zur Winterzeit, die dritte 
zur Sommerszeit. Die oberfte Bodenjchicht bejteht aus Iofen Steinen, die von 
einer theilweife auf Pfählen ruhenden Mauer umgeben find. Unter den Steinen 
liegt der natürliche Inſelboden, wo Ajche, Knochen und Holzicheite zum Vor— 
fcheine kommen. 

Hier haben wir aljo Pfahlbauten, die aus ferner Vorzeit bis an die Gegen- 
wart reichen, und in mancher Beziehung lebhaft an die Wafjerburgen in Bommern 
und die Marf Brandenburg erinnern, die fich gleichfalls bis an die gejchichtliche 
Beit erhielten. Auch in der Schweiz und den benachbarten Ländern muß fich 
die Sitte des Pfahlbaues viele Jahrhunderte lang erhalten haben, denn die dor— 
tigen Werfe gehören jehr verjchtedenen Epochen an und reichen durch die ganze 
Metallzeit bis an die geichichtlihe Zeit Mitteleuropas. Nur die erſte Epoche 
ver Piahldbautengeihichte gehört den Funden nach noch der vormetalliichen Aera, 
der Periode der Steingräber an, da aber diejer die Kenntniß weder des Eijens 
noch der Bronze fremd gewefen, jo wird man wohl ein Gleiches für die älteften 
Pfahlmenſchen, die in den Stationen der Oftichweiz, Dejterreichd und zum Theile 
Medlenburgs lebten, annehmen müfjen. Sa, der erfreuliche Fortichritt, welcher 
fih in der Gefittung der älteften Pfahlleute fundgiebt, ſpricht ſogar noch für ein 
jüngeres Alter. Nicht bloß auf den Bau fünftliher Wohnungen verjtanden fich 
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die Pfahlmenichen, auch die Anfänge der Schifffahrt fallen wohl in diefe Epoche; 
auh finden ſich noch in den ältejten Pfahlwerken Reſte von Kleidungsſtücken; 
man fing aljo bereit3 an, die Leinfäden zu Geweben herzurichten. Nah Oswald 
Heer's Unterfuhungen muß man ferner annehmen, daß die Pfahlbauer nicht 
allein Jäger, jondern auch Aderbauer geweſen find, die fi auf die Mehlbereitung 
veritanden; fie haben im Frühjahre ihre Felder bejtellt und Ziegen- und Scaf- 
dünger benußt. Woher fie ihre Getreidearten erhalten haben, das bemeiit das 
Auffinden der blauen Kornblume in den Ueberreiten, deren Heimat Sicilien ift. 
So deutet alles bezüglich der Pfahlwerke auf eine Zeit, als die ſüdöſtlichen Küften- 
regionen des mittelländijchen Meeres jchon der Wohnfig einer hohen, geichichtlich 
feftgeftellten Gefittung waren. Man darf es ruhig ausſprechen, daß alle Pfahl: 
werfe ohne Ausnahme einer und der nämlichen Periode angehören und daß diefe 
in die geichichtliche Zeit fällt, als die Metalle jhon in Gebrauch waren. Die 
jüngeren Pfahlbauten, in welchen die Metallgeräthe fih häufen und endlich bie 
ausschließliche Herrichaft erringen, ragen in noch viel tiefere Epochen, ja ſchon 
weit in die gejchichtliche Zeit Italiens hinein. Ganz unvermerkt führen uns aljo 
die Pfahlwerke aus der Zeit der großen Steindenfmäler, an deren Ende wohl 
die älteften entitanden, in die geichichtlihen Epochen herüber. Und jo wie das 
Alter dieſer älteſten Pfahlwerfe auf die eriten Zeiten der römischen Republik 
zurücfleitet, fo läßt fi aus dem tiefen Schweigen des jonit jo ſcharf beobachtenden 
Plinius, ſowie aller römischen Schriftiteller über dieje merfwürtigen Wohnanlagen 
ichließen, daß zu jener Zeit, in der zweiten Hälfte des erjten Jahrhunderts 
unjerer Zeitrechnung, die Pfahlwerke in Ftalien nicht bloß aus den Seen, jondern 
auch jchon aus dem Gedächtniſſe der Menichen verſchwundeu waren. Im allge: 
meinen dürfte die Prahlbautenperiode in Europa von ihrem Anfange bis zum 
Ende faum mehr denn ein halbes Kahrtaufend umfaßt haben. 


Die Sfahlbauten der Gegenwart. 


Gewähren die Ueberrefte der vorgejchichtlichen Prahlbauten Europas Feine 
Anhaltspunkte über Ausjehen und Einrichtung der auf dem Pfahlrofte errichte- 
ten Wohnhütten, jo ift es doch leicht einen annähernden Begriff davon fich zu 
machen nad) den zahlreichen Beijpielen moderner Pfahlhäufer, wie wir fie in 
den verjchiedeniten Theilen der Erde noch antreffen. Ahr Hauptgebiet liegt in 
dem wafferreichen füdöftlihen Afien, in Hinterindien und dem oftindischen Archi— 
pel, doc) ift auch dort das Vorhandenjein von Wafler fein unbebingtes Erfor- 
derniß. Wie jo mande Terramaren, find auc die Pfahlhütten mitunter auf 
feftem Boden aufgeführt, wenngleich die Bejorgniß vor Ueberſchwemmungen oder 
die Feuchtigkeit des Erdreich! zumeift die Veranlafjung zu diefer Bauweiſe 
bieten. Man trifft diefelbe jchon bei den Nikobaren, welde ihre Wohnftätten 
auf Korallenboden errichten und zwar an ſolchen Stellen, wo der Korallen- 
gürtel eine Lüde hat; die Zugänge durch die Korallenriffe find durch Pfähle 
bezeichnet. Darf man das Rechte als die Form der europäiichen Pfahlbauten 
bezeichnen, jo tritt in den nifobarischen Wohnungen uns der Rundbau entgegen 
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fie find rund, haben eine fuppelförmige Bedahung und find nach dem Zeugniſſe 
F. Ad. von Roepstorff, der fich jahrelang auf den Inſeln aufgehalten, gut 
ausgeführt. Die Meeresfluthen jpülen die Abfälle des Haushaltes fort. 
Den Eingang bildet eine Deffnung, dur welche man unmittelbar auf 
den Flur gelangt. Ahr gegenüber liegt der Kochplatz und um ihn haben die 
älteren rauen ihren Aufenthalte Diefer Raum, wie überhaupt das Ganze, 
wird jehr jauber gehalten. Der Flur ijt getheilt; an feiner Seite liegen einige 
Kammern und die Lagerftätten, in welchen man Matten zur Bededung und 
Heine Holzftüde zur Unterlage für den Kopf findet. An den Wänden jind bie 
Speere und Ruder aufgehängt. Im einem jolchen Bau leben meift mehrere 
Bamilien, die in der Regel mit einander verwandt jind und in gewiſſer Hinjicht 
eine gemeinjchaftliche Wirthichaft bilden. (Geographical Magazine 1875. S. 45.) 





Siameſiſches Dorf. 


An der transgangetifchen Halbinjel treten die Pfahlbauten Schon ganz im 
Norden, im Stromgebiete de3 mächtigen Brahmaputra auf. In dem Raume 
zwifchen der engliichen Präfidentichaft Bengalen und dem jett gleichfalls den 
Briten verfallenen Reiche Birma hauſt das wilde Nägervolf der Luſchai in 
Pfahlhäufern. Nach der Schilderung des Lieutenants (jet Oberft) Woodthorpe, 
der über feine Erlebnifje und Erfahrungen unter jenem Bolfe ein interefjantes 
Bud (The Lushai Expedition 1871—1872. London 1873. 89.) veröffentlicht 
hat, liegt ein Zujchaidorf meiftens auf oder nahe bei der Spite eines hohen 
Hügels oder einer Bergfette, gewöhnlich ein wenig unterhalb derjelben, um gegen 
Winde gejchügt zu fein. Die Häufer find alle nad) einem und demfelben Plane 
erbaut, mit Giebel und 1—1,30 m über dem Erdboden auf Pfeilern erhöht, 
fo daß man auf Leitern Hineingelangt. Das Gerippe befteht aus jehr ftarfen 
Baumftämmen, Wände und Dielen aus Bambumatten, und das Dad ift mit 
Gras oder einem dort jehr gewöhnlichen, handförmigen Blatte gededt. Meiſt 
find die Häufer 6 m lang und 4 m breit, vorn mit einer großen Veranda. 
Dort ftehen Tröge von ausgehöhlten Baumftämmen, worin Neis mittelft Tanger, 
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hölzerner Keulen enthülft wird. Hinten am Haufe befindet jich eine ziveite, 
fleinere, verjchlojjene Veranda, die als Borrathsraum dient. Das Innere ent- 
hält einen großen Herd aus Lehm oder flachen Steinen, über dem ein großes, 
vierediges Gebälf jchivebt, wo Tröge mit Korn, Kräutern u. dergl. aufbewahrt 
werden. An einer Seite der Feuerſtelle befindet ſich ein kleiner, erhabener 
Schlafplatz. Die Thüren jind bis zu einer Höhe von 60 cm mit hölzernen 
Blöden verfperrt, um die Heinen Kinder drinnen und die Ferkel draußen zu 
behalten. Ein rundes Loch gewährt den Hühnern Eintritt; für diefe und die 
Tauben jind dicht unter dem Dache Käfige erbaut. enter finden fi nur bei 
manden Häujern; jie werden, ebenjo wie die Thüren, von außen dur Bambu- 
geflecht geichloffen. Die Borderjeite des Haujes ift mit rauchgejchwärzten 
Schädeln von Hirschen, Bären, Leoparden u.j.w. jowie mit bunten VBogelfedern 
verziert. (Globus. Bd. XXIII. ©. 253). Rund um die Häufer dehnen fich 
allerlei Fleinere Schuppen aus, in welchen Hausgeräth, irdene Gefäße, Körbe, 
Krüge aufbewahrt werden. Endlich giebt es in jedem Dorfe ein großes, jcheunen- 
ähnliches Gebäude, an den Seiten offen und mit einer ?Feuerftelle in der Mitte; 
es ilt das „Gemeindehaus“, wo die Angelegenheiten des Dorfes, die Vorberei— 
tungen für Sriegszüge u. j. w. befprochen werden. 

Welche Gründe die Luſchai veranlajien ihre Wohnungen auf ganz trodenem 
Boden dennoch auf Prähle zu ftellen, wird nicht angegeben, doch meldet Oberit 
Dalton die nämliche Sitte von den Miſchmi, den Berg-Miris, den Garo 
und den Mag, weldıe alle das nordweftlichite Hinterindien, oder vielmehr die 
gebirgigen Örenzgebiete zwijchen Hinter» und VBorderindien bis gegen Tibet Hin 
bewohnen. Die Mijchmi jtellen ihre jehr geräumigen, oft 45 m langen Bambu- 
häufer hoch über den Boden; bei den Berg-Miris fand Dalton das 24 m lange 
Haus des Häuptlings Tema auf einer auf Pfählen ruhenden ftarfen Balkenlage 
von Bambu aufgeführt und mit Blättern gededt. An den Giebelenden bededten 
die Querdächer die Veranda. Das innere bildete einen langen Raum mit 
vier Feuerherden. Die Häufer der Garo lehnen fich gewöhnlih an Hügel an 
und find auf Bambuplattformen gebaut, ganz bejonders aber werden zur Auf— 
bewahrung des Getreides hohe Hütten, 6—10 m hoch auf Bambupfählen und 
Baumftämmen errichtet. Aehnlich thun die Mag mit ihren Wohnhäujern, two 
dann der Raum zwiſchen dem Haufe und dem Erdboden den Schweinen u. a. 
zum Aufenthalte dient. (Dalton. Bejchreibende Ethnologie Bengalens. Deutich 
von Oskar Fler. Berlin 1875. 8. ©. 10. 20. 39. 40. 59.) Auch bei den 
Chamti, einem andern Volfe am oberen Brahmaputra, find die regellos zer- 
ftrenten Häufer, wie in ganz Birma, auf Bambupfeilern erbaut und nur 
durch Leitern zugänglihd. Fußboden und Wände beftehen aus Dicht ge— 
flochtenen Bambumatten, das Dach iſt mit Gras gededt und mit Rinnen 
verjehen. Das Innere zerfällt in mehrere Zimmer; das zum Empfang von 
Gäſten beftimmte ift an einem Ende ganz offen und hat eine Art Wltan. 
Jedes Gemach Hat einen tragbaren Herd ohne Kamin, den man nad 
Belieben herumrüdt, und daran eine rohe, hölzerne Lagerjtätte, von einem 
geftidten Teppich bededt, in deſſen Herftellung die Frauen jehr gejchidt find. 
Die ganze übrige Ausstattung befteht in ein paar Feuerzangen und einen Fleinen 
Theefejjel. So jehr fich das Innere der Häujer durch Neinlichfeit und Sauber- 
feit auszeichnet, jo ſchmutzig und fumpfig find aber die Dorfgafien. (Globus. 
Bd. XXV. ©. 349.) 

Ueberall in Birma, Siam und Kambodſcha find die Bambuhütten der Ein- 
gebornen gleichfalls auf Pfahlroften erbaut und meterhoch oder darüber über 
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dem Erdboden erhaben; längs des Menam und bei den Laoten am Mefhong 
ftehen die Wohnungen auf I—2 m hohen Rfählen, wie überhaupt die Ortichaften, 
ob groß oder Hein, allefammt dem Strome entlang liegen. Da überall Reis, 
das Hauptnahrungsmittel gebaut wird, iſt der Boden natürlich feucht, und eben 
um dieſer Feuchtigkeit und den Ueberſchwemmungen des Stromes zu entgehen, 
find die Häujer in die Luft geſtellt. In Lao gibt es feine bejonders jchönen 
Häufer oder gar Paläfte Die Wohnungen der Fürjten („Tſchau“) und Bauern 
gleichen jih in Plan und Bauart; nur in der Größe, in dem Banftoffe und in 
der Ausführung zeigt fih der Unterjchied. Etwas mehr Schnigwerf an den 
Giebeln und die ausjchließliche Verwendung von Teakholz — das jind, abge- 
jehen von der Größe, die einzigen Vorzüge eines fürftlihen Haufes vor einem 
gewöhnlichen. Unſere Slluftration zeigt, wie die Häufer bejchaffen find. Das 
Dad beiteht aus Stroh, bisweilen aus Teakſchindeln und fällt jcharf ab; die 
Wände, aus einem doppelten Gefleht von Bambu, find auf der innern 
Geite mit Blättern befleidet und man gelangt in die Wohnräume mitteljt einer 





Laoshütte. 


Leiter oder Treppe, 3—4 Stufen hoch, welche an der Vorderſeite des Hauſes 
auf eine rings um dafielbe laufende Galerie führt. Eine bequeme Wohnung 
beiteht aus zwei Barallelhäufern, welche durch einen Gang mit einander ver— 
bunden find. Die Galerie ift offen und von ihr aus erhalten die einzelnen 
Räume Licht und Luft. Der Fußboden befteht gewöhnlich aus geipaltenem 
Bambu, welcher quer über die Hauptbalfen, die wiederum auf den Tragpfählen 
des Haufes ruhen, gelegt ift. Bei den reicheren Leuten ift der Fußboden aber 
auch manchmal ganz aus Teafbrettern hergeſtellt. Die Galerien find jtet3 
fehr jchlüpfrig und, was noch jchlimmer ift, oft nicht gut im Stande. In dem 
offenen Raume unter der Diele werden die Elephantentragjeffel und Ochſen— 
padjättel aufbewahrt. Ebenſo dient diefer Raum als Geflügelftal, und auch 
Das Rindvieh wird für die Nacht oft hier untergebradit. Nach Garnier wird 
dort auch gekocht und manchmal jchlagen die Frauen dort ihren Webeſtuhl auf. 
Reiche Leute haben allerdings ftattlichere Häujer mit Bretterwänden und Fleinen 
Fenfteröffnungen, und ein Haus in einer Reihenfolge von Wohnungen dient als 
Empfangsfaal, in einem andern wird gejpeift, in anderen wohnen die Frauen, die 
Sklaven u. ſ. w. und eines bildet die Hausfapelle; fie ift allemal das ſchönſte Gebäude; 
in demfelben ftehen die Götterbilder und man bewahrt dort die werthvollite Habe 
der Familie. Die jpigen Giebel werden mit Figuren von Drachen und anderen 
phantaftiichen Geftalten geſchmückt. Jeder größere Häujercompler einer wohlhaben- 
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den Familie ijt mit einer jtarfen, vieredigen Pfahlwand umgeben; innerhalb der— 
jelben befindet jich auch das Reismagazin. Im arten, welcher außerhalb Liegt, 
ftehen Kokos- und Arefapalmen, Tamarinden und Mangobäume. (Globus. 
Bd. XXI. ©. 36.) 

Der däniſche Foricher und Neijende Karl Bock jchildert in feinem inter- 
ejjanten Buche „Im Reiche des weißen Elephanten. Vierzehn Monate im Lande 
und am Hofe des Königs von Siam“ (deutſch von Schröter. Leipzig 1885. 8°.) 
die Einrichtung der laotiſchen Häufer als nicht jehr reich. Thatſächlich Hält ein 
gewöhnlicher Laote jeine Wohnung für hinreichend ausgejtattet, wenn er ein 
paar geflochtene Rohr- oder Bambumatten und Kiffen hat, die auf dem Boden 
ausgebreitet werden fönnen; wenn fie nicht in Gebrauch find, Liegen fie in einer 
pajienden Ede aufgehäuft. Tritt ein Beſucher in's Gemach, fo wird eine Matte 
auf den Boden gelegt mit einem Kiffen zum Anlehnen oder zum Aufrichten des 
Armes; die Beichaffenheit der Matten und Kiffen richtet fih ganz nad dem 
Range der Bejucher. Die Fürften haben in der Negel einen europäifchen Tiſch 
und ein paar Stühle,: gebrauchen letztere aber faft nur, wenn fie von hervor- 
ragenden Fremden bejucht werden. Bettjtellen giept es nicht, die Leute fchlafen 
auf einheimifchen, mit Baummolle angefüllten Matragen und hinter Mosfito- 
negen. An Hausgeräthen finden fich nur wenige thönerne Töpfe oder Pfannen, 
gelegentlich auch riefige, eijerne, aus Yünnan eingeführte Pfannen, fait ebenfo 
zerbrechlich wie die thönernen, dazu ein paar Löffel aus Holz oder Kokosnuß— 
ſchalen. Europäiſche Betroleumlampen, Uhren und Spiegel prangen ftet3 in 
fürftlihen Pfahlhäufern, die gewöhnlichen Leute haben nur Harzfadeln und ein 
Gefäß mit Schweinefett oder Del und einem Baumwolldochte. Manchmal fteht 
aud ein Gejtell mit Gewehren und Säbeln im Zimmer, und ein Hirjchgeweih 
verräth den Bewohner de3 Haufes als Jagdliebhaber. Daß fogar Lurusbauten 
mit der Pfahlanlage vereinbar find, beweifen unter andern die bubdhiftifchen 
„Kyung“ (Kloſterſchulen) zu Amerapura in Birma. 

Deutlich zeigt diefe Schilderung, daß der Pfahlbau fich bei Völkern er- 
halten hat, welchen eine verhältnigmäßig hohe Gefittung nicht abzufprechen ift, 
wie eben bei den Laoten und auch den Annamiten der Fall. Reisbau und 
Fiſchfang haben aus dem legteren eine Art Amphibie gemacht: wenn bei Hod- 
fluth das Waller den Fußboden jeiner Pfahlhütte überjpült, kann man ihn auf 
dem Tiiche zufammengefauert figen oder in der Hängematte liegen jehen, wie 
er eine einförmige Melodie hinfummt oder eine fegelfürmige Cigarrette raucht. 
An diejen Pfahlwohnungen wird man aud nicht von Schlangen, Ratten, Skor— 
pionen und Umeijen, welche in jenen heißen Gegenden eine Zandplage bilden, 
heimgeſucht. Um dieſem Ungeziefer den Weg abzufchneiden, gehen die Pfähle 
durch eine breite abgerundete Holzicheibe. Diefen Kunftgriff üben auch Die 
Malayen auf der Halbinjel Malaffa, deren Dörfer aus 20—30 Heinen hübfchen 
Häufern beftehen, die aus den Stämmen einer Palmenart erbaut find und auf 
1,5—2 m hohen Pfählen ruhen. Ein Haus fieht dem andern gleich, doch 
ftehen fie ohne beitimmte Ordnung zujammen und find von einem feinen Kokos— 
palmenhain überjchattet. (Globus. Bd. VIII. ©. 304.) 

Auf den benachbarten Sundainjeln findet man überall ſolche Pfahlwerfe, 
und die Fopfichnellenden Dayaf auf Borneo befigen fogar vollfommene Pfahl- 
feftungen. Die Dörfer der See-Dayak liegen alle an Flüffen, damit das 
Bolt — lauter geborne Schiffer — in jedem Augenblid die Fahrzeuge in’s 
Waller bringen kann, und find gerne zum Schuße mit einer Pfahlmauer aus 
Pfoften von beträchtlicher Höhe umgeben. Auf den Pfaden, welche durch den 
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dichten Wald führen, bringt man verdedte „Randihaus” an, jcharf zugefpigte 
Bambuftäbchen, welche den immer barfühigen Feinden in's fleisch dringen und 
gleichſam unjere Fußangeln erjegen. Die Häufer find überall auch hier nad 
einem und demjelben Plane gebaut. Iſt der Dayakitamm flein, bejteht er aus 
nur etwa fünfzig Yamilien, dann wohnen alle unter einem und dem- 
ſelben Dache, eine auch anderwärts wiederfehrende Sitte, welche wir jedoch 
bier zum erjten Male zu verzeichnen Gelegenheit haben. Aber jede Abtheilung 
in einem jolhen, man könnte jagen fafernenartigen Haufe, hat eine bejondere 
Thür. Diefe geht auf eine breite, in der ganzen Länge des Gebäudes über- 
dedten Galerie hinaus, deren Boden aus Latten von Bambu oder Nibong be— 
fteht. Sol eine Galerie bildet die Straße, den Berfehrsweg des 
Dorfes und hat manchmal eine Länge von 200 m. Aber aud) jede größere 
Ortſchaft hat ein Haupthaus von fo großen Ausmaßen, daß es für fich allein 
ein ganzes Dorf bildet. Spencer St. Kohn maß ein jolches und fand, daß 
jeine Länge nicht weniger al3 160 m betrug, und nicht jelten enthält ein jolches 
Haus 60 —70 Wohnräume Außer der Thür, welche auf die Galerie hinaus- 
geht, find im Innern des Dorfhaufes Pforten vorhanden, die mit der Wohnung 
der benachbarten Familie eine Verbindung heritellen, jo dak ein Bewohner des 
Dorfes, wie auf der Galerie, jo auch im Innern von einem Ende bis zum 
andern gelangen kann. Der inneren Veranda entlang befinden ſich die Herde 
oder bejjer gejagt Feuerftellen zum Kochen. Bei Anlage derjelben, deren fich 
in jedem großen Haufe zwei befinden, wird große Vorficht beobachtet. Allge- 
meinem lWebereinfommen gemäß fteht feft, daß eine Familie den Pla auf der 
Beranda vor ihren Gemächern in der Weije inne hat, daß fie dort, mit Aus: 
Ihluß Anderer, Arbeiten verrichten kann, der Durchgang aber ift für Jedermann 
frei. Schlüffel und Riegel hat man nicht; Diebitahl kommt kaum jemals vor, 
und die Thüren fönnen von außen gar nicht zugemacht werden. Wer andeuten 
will, daß er nicht zu Haufe jei oder ungeftört bleiben wolle, jtellt einen Mörjer 
vor die Thüre; das genügt. (Globus. Bd. II. S. 103.) In die Zimmer 
tritt übrigens Niemand, der nicht der Familie des Inhabers angehört oder 
mit demjelben ganz nahe befreundet ift. 

Es ift umentjchieden, ob die Dayaf den Pfahlbau von den Malayen ent- 
lehnt haben; diefe bauen ihre Häufer am liebiten ins Wafler, die Dayaf be- 
hielten aber die Pfähle auch für ſolche Wohnungen bei, welche fie auf dem 
Lande errichteten. Der ſchon erwähnte Däne Karl Bol unterfcheidet in Tanga— 
rung am Mahakkamfluſſe im füdöftlichen Borneo drei Arten Wohnhäuſer: jolche, 
welche auf trodenem Lande gebaut find; folche, welche am Uferrande ftehen und 
jolhe, welche im Flufje felber auf ſchwimmenden Floßhölzern ruhen. (Bod, 
Unter den Kannibalen auf Borneo. Xena 1882. 8°. ©. 35.) Die Häufer 
erfter Ordnung ftehen hier, wie in Samarinda, auf Bambupfählen 2,5—3 m 
über dem Erdboden, manchmal aber auh 7—10 m. So find denn die Dayaf 
wahre Pfahlbauer und ihre Architeftur hat fich ganz vortrefflih dem Lande 
und dem Klima angepaßt. Natürlich läßt fich in einem Lande, das überwachjen 
iſt mit hartem und reihem Stammholz, Bambu und Palmen, ein Haus mit 
geringem Aufwande von Arbeit und wenigen Koften erbauen. Die Dörfer werden 
meift längs den Flußufern angelegt, wenn jchon hier und dort vereinzelte Häufer, 
vor den Bliden verborgen in den Wäldern in der Nähe eines Stromes oder 
Baches Liegen. Selbſt die gewöhnlichen Häufer überrafhen durch ihre Raum— 
verhältniffe, denn fie find zwiſchen 24—48 m lang, 6—10 m breit und Die 
Mauern haben eine Höhe von 3 m, während das Dad noch bis 1,50—1,80 m 
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auffteigt. Das eigentliche Haus ſteht auf einem Flur, der auf Pfoften Eijen- 
holz oder ſonſt einem jehr harten Holze ruht, und dieſe Pfähle find viel dider 
als zum Tragen de3 leichten Haujes nöthig wäre. Der Grund, weshalb man 
fie jo ſtark nimmt, liegt in der eigenthümlichen Art der Kriegführung. Der 
angreifende Feind dringt bis an das Haus vor und jchüßt fich gegen die Steine, 
welhe man hinabwirft — Bogen und Pfeile find den Dayak unbefannt — 
dadurch, daß er fich durch Heine Kähne dedt, deren Kiel nach oben gerichtet ilt, 
während er die Pfähle umzuhauen verjucht. Falls ihm dies gelingt, ftürzt das 
Haus ein; gewöhnlich aber heben die Inſaſſen rafch die Bambuftäbe des Fuß— 
bodens auf und bombardiren von oben herab mit jchweren Steinen. (Globus. 
Bd. XX. ©. 290.) Unter der wirklichen Wohnung befindet jich ein erhöhter 
Flur oder eine Plattform aus Brettern und Bambupfählen, etwa 1,3—2 m 
hoch über dem Erdboden und auf allen Seiten offen, welche zu verjchiedenen 
Sweden dient. Hier ftampfen die Frauen ihren Reis, hier halten die Männer 
„Bitchara“ oder Rathsverſammlungen; hier werden die Kinder gepflegt und hier 
jpielt das heranwachſende Geſchlecht. Der Boden unter diefen Terrafjen und 
rings herum ift jedoch immer in einem jchmusigen Zuftande, denn die Dayaf 
begnügen jich, die Abfälle ihrer Wohnungen derart wegzufehren, daß er zwijchen 
den Lüden des Fußbodens hindurchfällt und ſich unter dem Hauje aufhäuft. 
Zu dem Fußboden des Haufes gelangt man vermittelt eines eingeferbten 
Stammes oder eines diden Brettes, worin tiefe Rillen ftatt der Stufen ange— 
bradt find, in neueren Zeiten wohl auch auf einer Leiter empor. Der Fuß— 
boden der Behauſung bejteht, wie angedeutet, aus Bambu und die Mauern 
gleihfalls aus Bambu und Brettern. Das Dah ift entweder mit hölzernen 
Spietten oder mit „Attag“ gededt; Iebteres find gejpaltene Blätter der Nipa- 
Palme, welche im Ueberfluß auf der AInjel am Waller wählt. Die 5—6 m 
langen, getrodneten PBalmblätter werden zu 1,3 m langen, 1 m breiten und 
30 cm diden Bündeln gehäuft; dieſe, dicht neben einander auf die Dach— 
balfen gelegt, bilden eine wohlfeile und dauerhafte Dede, die dem tropijchen 
Gewitterregen jechs bis acht Jahre lang Widerftand leiſtet. Die Spletten oder 
Holzziegel bejtehen nur aus Stüden weichen Holzes, nicht ganz 2 cm did, 
15 em breit, bei einer Zänge von 75 cm. Das Dad) ift jo eingerichtet, daß 
man e3 bei Feuersgefahr binnen wenigen Minuten vom Haufe auf die Erde 
werfen fann. In der Regel find die Häufer mit ein paar Schiebethüren ver- 
jehen und Haben jelten mehr als zwei Deffnungen, welche als Feniter dienen, 
wie viele Bewohner auch vorhanden jein mögen. Drei, vier und mehr Familien 
wohnen zujammen in einer Behaufung. Die Fenfter find häufig im Dache an— 
gebracht, und wenn man jie herabläßt, bilden fie einen Theil des Daches. Im 
Innern ift das Haus der Länge nad durh Bambuwände abgetheilt. Eine 
diejer Abtheilungen dient als Schlafgemad und gemeinschaftliches Wohnzimmer 
für die Jünglinge und unverheiratheten Männer, während die andere Abtheilung 
wieder in eine Reihe Eleinerer Räume für die verheiratheten Familienmitglieder 
und die frauen abgetheilt ift. Bon der Thüre des langen Gemaches, dicht an 
der Leiter, befindet fich öfters eine offene Plattform oder ein Altan aus Bambu 
oder Holz, der verjchiedenen häuslichen Zweden dient. (Bod. Unter den Kanni— 
balen Borneos. ©. 222— 224) Zu manchen Häufern führt ftatt der Leiter 
eine Brüde, fajt allemal jcheinbar jehr gebrechlich und gerade jtarf genug, um 
das Gewicht eines Menſchen zu tragen; aber der Bambu ift zäh, und wer 
daran gewöhnt ift, ein jo Iuftiges Machwerk zu überjchreiten, läuft feine Gefahr. 
Die Wohnungen liegen nämlich nicht jelten am Abhange eines fteilen Hügels; 
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man legt aljo einen Stamm von der Fläche hinüber, befeftigt ihn mit „Rattan“ 
oder „Rotang“ (Stuhlrohr) an den Bäumen und bringt ein leichtes Geländer an. 

Luxus berrfcht in den Pfahlwohnungen der Dayaf nicht. Stühle und 
Tiiche gehören nicht zum Geräthe eines gewöhnlichen Dayafhaufes. Der Dayaf 
fißt auf Matten, welche aus zierlich geflochtenem Rattan, entweder einfach oder 
in verjchiedenen Farben und in mannigfaltigen Muftern gefertigt find. In 
einer Ede, in der Nähe der Feuerſtelle, befindet fich gewöhnlich eine Sammlung 
von Topfgeichirr, denn der Dayaf ijt ein wenig Borzellan-Liebhaber. Der Eng- 
länder Boyle jchildert das Innere einer Häuptlingswohnung, die er näher be- 
trachtete, in folgender Weife. Zu beiden Seiten des Einganges war ein Geſtell 
angebracht, auf deſſen unterer Abtheilung ein platter Stein lag. Auf diefem 
brannte, troßdem das Wetter jehr heiß war, ein itarfes Feuer. In den oberen 
Fächern lagen und ſtanden Reis, Töpfe umd allerlei anderes Geſchirr. Ein 
Rauchfang war nicht vorhanden; ftatt deffelben diente eine Klappe im Dache, 
welche man vermitteljt eingelerbter Stangen nad) Belieben hoch oder niedrig 
ftellen fann; fie dient auch als eine Art von enter, und wenn man fie fallen 
läßt, wird fofort das Gemach dunkel und mit Rauch erfüllt. Der Raum war 
jehr beengt duch die Waffen, Gürtel, Matten, Mostitovorhänge, Stränge von 
aufgereihten Eberzähnen, Mattenjchürzen und mancherlei anderen Siebenjadhen, 
welche an Wänden und Pfoften aufgehängt waren. Dazu fam noch allerlei irdenes Ge— 
jhirr aus England und Holland, von diejem war aber jedes einzelne Stüd in einem 
aus Rattan geflochtenen Korbe aufbewahrt, der an der Wand hing. — Außer 
den großen Wohnhäufern haben die Dayak noch Heine Nebengebäude, worin fie 
ihre Erzeugniffe, wie Rattan, Bienenwachs, Gutta u. dergl. aufbewahren. 

Die Menjchenfreffer auf Borneo haben, wie man ſieht, jchon eine ganz 
anjehnlihe Stufe im Hausbau erflommen und Bruni, die Hauptjtadt des 
gleihnyamigen Sultanats, läßt ſich mit dem berühmteften Pfahlbau aller Zeiten, 
dem jtolzen Venedig, vergleihen. Aber auch die Papua auf Neuguinea und 
den Nachbarinjeln wohnen in, wenngleich weniger vollfommenen Piahlhütten, wie 
ſie jchon der Weltumfegler Dumont an der Nordoftipige jener großen Inſel 
und in der Bucht von Doreh gefunden hat. Es waren vier Anfiedlungen, jede 
aus 8—10 auf Pfählen im Meere errichteten Häufern beftehend. Jede Hütte 
enthielt wieder eine Reihe getrennter Zellen und war für mehrere Familien 
beftimmt. Einzelne Häuſer enthielten eine doppelte Zellenreihe, welche durch 
einen der Länge nach verlaufenden Gang getrennt waren. Sie waren ganz 
aus grob gearbeitetem Holze errichtet und jo leicht, daß fie oft unter dem 
Scritte ſchwankten. Eine hölzerne Brüde oder eine Bambuftange verband fie 
mit dem Ufer. Der britiihe Naturforfher A. R. Wallace bejchreibt dieſe 
Waſſerbauten folgendermaßen: „Sie find jehr niedrig und befiten ein Dad, 
das wie ein großes, mit dem Boden nach oben gerichtetes Boot geformt ift. 
Man gelangt auf langen, rohen Brüden zu ihnen. Die Pfähle, welche die 
Häufer, Brüden und Plattformen tragen, find Heine, frumme, unregelmäßig auf- 
geftellte Stöde, die ausfehen, ala ob fie umfallen wollten. Die Fußböden find 
auch aus Stöden gemacht, eben jo unregelmäßig und jo loſe und weit ausein- 
ander liegend, daß ich es für unmöglich fand, auf ihnen zu gehen. Die Wände 
beitehen aus Stüden Bretter von alten Booten, aus verfaulten Matten und 
Palmblättern, die auf alle mögliche Weife bier und da Hineingeftedt find, und 
fie haben alle ein fo zerlumptes und zerfallenes Ausjehen, wie man e3 fich nur 
denfen kann.“ (A. R. Wallace. The malay Archipelago or tbe land of the 
orangutan and the bird of paradise. London 1869. 8". Bd. II. S. 304—305.) 
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In Kordo auf der großen Inſel Myſore ftehen die Häufer ebenfalls ganz 
über dem Wafler; jelbjt zur Ebbezeit fann man fie nicht trodenen Fußes ers 
reihen; fie find wahre Mufter von Pfahlbauten. Häufergruppen ftehen auf 
Pfahlwäldern dicht gedrängt beiſammen, und bejonders auffallend find bie 
Dächer, welche die Papua felber mit der Schale einer Schildkröte vergleichen. 
In der Humboldtbai an der Nordfüjte fteht die Plattform der Piahlhütten 
durch einen Planfenweg auf Pfählen mit dem Feftlande in Verbindung; diefer 
Bohlengang aber fann nach Belieben entfernt werden. Die Hütten, welche der 
„Challenger“ dort antraf, haben die Geftalt von Bienenkörben, mande find 
aber auch fegelförmig zugeſpitzt und werden in der Mitte durch einen etwa 6 
bis 7 m Hohen ſtarken Pfahl geſtützt. (Spry. Die Expedition des Challenger. 
Leipzig 1877. 8°. ©. 242.) Auch die Eingebornen jowohl am Mac Clure 
Golfe ala an der Bucht von Segaar im Nordmweiten der Anjel leben in 
Pfahldörfern über dem Waſſer und ebenjo fand fie Mac Farlane in dem Dorfe 
Aloma an der Südoftfüfte. (Globus. Bd. XXX. ©. 141.) Aber auch in dem 
naben Port Moresby find alle Häufer, obgleih am Strande, auf 3—4 m hohen 
Pfählen erbaut. 

So ift denn in Neuguinea fo wenig al3 anderwärts der Pfahlbau an 
das Waſſer gebunden, jondern tritt auch auf dem Feitlande auf. Die Zahl der 
Pfähle, worauf die Hütte ruht, ift je nach der Größe verjchieden. Etwa 1,3 m 
über dem Grunde geht der Pfahl durch eine breite abgerundete Holzicheibe, 
durch weldye Ratten und Schlangen abgehalten werden, und die einzelnen Pfähle 
ftehen mittelft einer Anzahl von Querjparren in Verbindung; über fie wird 
dann der Fußboden aus dem Holz der Kofospalme gelegt. Unter dem abge- 
rımdeten Dache hat eine jolhe Hütte ein zweites Stodwerf, das jedoch viel 
Heiner und niedriger it als das untere und als Bodenraum zur Aufbewahrung 
von Lebensmitteln, Geräthichaften, Waffen u. dgl. benügt wird. Mittelft einer 
jehr einfachen Treppe und durch eine vieredige, im Fußboden angebrachte Deffnung 
gelangt man in die Wohnung. Die Treppenftufen, wenn diefer Ausdrud erlaubt 
it, werden derart angebradht, daß die Feinde des Haujes, die Ratten und 
Schlangen, nicht hinauf fünnen. Deshalb ftehen unter dem Eingangsloche zwei 
itarfe Pfähle mit Gabelenden, auf welchen ein Querbalten ruht; von diejem 
geht in jchräger Richtung ein anderer Balken aus, der mit einem Ende auf der 
Erde feitliegt. So hat der Menjch einen bequemen Zugang und fann fich in’s 
Eingangsloh jo zu jagen hineinschwingen, was Ratten und Schlangen ihm nicht 
nachmachen. 

Im allgemeinen iſt die Bauart bei den verſchiedenen Stämmen Neuguineas 
ſo ziemlich dieſelbe, in der Form des Gebäudes finden jedoch da und dort Ab— 
weichungen ſtatt. Das Haus iſt 10 m lang, 3 m weit und über 4 m hoch. 
Maktluho-Mac-Say fand beim Katawfluffe an der Südfüfte Neuguineas ein Dorf, 
das aus jieben Häufern bejtand, jedes 30—35 m lang, 2m hoch und mit grobem 
Stroh gededt. An beiden Enden waren fie offen und an den Seiten liefen Schlaf: 
pläge entlang. Jedes Haus mochte ungefähr fünfzig Perjonen faffen. Die Häufer 
der Bergbewohner im Nordweſten find nad) Dr. Bernhard Adolf Meyer ebenjo 
bemerfenswerth wie die ganz im Waſſer jtehenden der Küftenbervohner; fie wurden 
dem Gebirge angepaßt; immer befinden fie ſich auf einer Höhe, welche einen freien 
Ueberblid geftattet. Auch fie jtehen auf einem wahren Walde von dünnen, 
unbearbeiteten Baumftämmen, welche durch ihre große Zahl erjehen, was den 
einzelnen an Tragfähigkeit abgeht. Sie liegen meift an einem Abhange, jo daß 
fie vorn auf 10—13 und mehr Meter hohen Hölzern und zum Theil auf Diden, 
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abgehauenen, aber noch in der Erde wurzelnden Baumjtämmen ruhen, Hinten 
aber auf nur etwa 3—5 m hohen. Die Dachform ift diefelbe überhängende 
und vorn am Haufe befindet fih die große Plattform, welche einen weiten 
Ueberblid in die Ferne geftattet und derjenigen der Küſtenwohnungen entſpricht. 
In jedem Haufe wohnen auch hier viele Familien, aber an einem Orte ftehen 
jelten mehr als 3—4 Häufer und zwar in folder Entfernung von einander, 
daß der laute Ruf aus dem einen bis zum andern dringen kann. (Globus. 
Bd. XXV, ©. 165.) Auf den gleichfalls von Papua bewohnten Admirali- 
tätsinjeln bejuchte der „Challenger“ bei Unyra ein Pfahldorf, das jehr hübſch 
angelegt und mit einem Pfahlzaun umgeben war. 

Beijpiele von Pfahlbauten find indeß nicht bloß aus dem Gebiete. der 
Papua, jondern auch der polynefiichen Südjee anzuführen. Auf dem gepriejenen 
und jchon vielfach von der Kultur beledten Eilande Tahiti ftehen die Häufer 
der Eingebornen auf Pfählen von Hibiscus, die nur wenige Gentimeter von ein— 
ander entfernt find, und nehmen fich aus wie koloſſale Vogelfäfige; das Dad) 
der Iuftigen Behaufung befteht aus PBalmblättern. Auch die weftliche Halbfugel 
entbehrt der Pfahlwerke keineswegs. Alonzo de Hojeda ward, als er 1499 in 
Begleitung des Juan de la Coſa und Amerigo Veſpucci an der öftlihen Küſte 
des Maracaybojees ein Pfahldorf der Indianer über dem Wafler erblidte, auf 
das lebhafteſte an die Lagunenftadt, die Königin des Adriatifchen Meeres er- 
innert. Er nannte dieje Anfieblung deshalb Venezuela, d. h. Klein-Venedig, und 
diejer Name hat fich auf das ganze Land übertragen. Ebenjo blieb die Sitte, 
in Häufern auf dem Waſſer zu wohnen, bis auf den heutigen Tag bei manden 
Eingebornen Neugranadas ohne alle Veränderung erhalten. Dr. Gaffray 
ſah am Rio Berde die mit Palmblättern bededten Bambuhütten etwa 2 m 
über dem Boden ftehen und ein eingeferbter Bambuftamm vertrat auch hier, 
wie in Dftafien, die Treppe. (Globus. Bd. XXIV. ©. 71.) Selbft die Stadt 
Buenaventura hat viele auf Pfählen ftehende Häufer. Nicht um ſich gegen die 
Habjuht von ihresgleihen zu jchüßen, haben die Indianer diefe Pfahlwerke 
errichtet, jondern gegen den umerfättlihen Saugrüfiel der Müden und den ver- 
derblichen Fieberhaud; der Sümpfe.. Das Märtyrerthum der Fieber- und In— 
jeftenatmojphäre findet nämlich nad Franz Engel eine wejentliche Linderung 
über der Waflerfläche ſelbſt, und zwar ift der Schub um fo vollftändiger, je 
breiter dieje if. Die Wafferflähe jchmaler Flüffe lichtet die Inſektenwolke 
ebenjo wenig, als fie die Fiebermiasmen abhält. Daher find die Pfahlwerfe 
auch nur auf größeren Gewäflern, dem Orinofo 3. B. anzutreffen, am zahlreich- 
ften aber auf dem jchon genannten Maracayboſee. Auch die Guarani oder 
Warrau jowie die Kariben in Guyana errichten, wie Sir Robert Schomburgf 
mittheilt, oft genug Pfahlhütten im Waffer und im Schlamme. Zudem ftimmt 
die Wahl diejer Wohnfite ganz mit dem Charakter des Indianer überein, der 
mit Vorliebe in engen, abgegrenzten Räumlichkeiten wohnt. Hier auf bem 
Waſſer findet er eine jo eng und forgfältig begrenzte Heimftätte, wie nur mög- 
lid. Sein Eigenthum, der ganze Umfang feines Dajeins, liegt ftet3 überjehbar 
vor feinen Augen; es ift ihm behaglich auf den wenigen Bretterplanfen, die 
eben nur fo weit reichen, als jie lang find und von feiner Seite her durch 
Fremde betreten werden fünnen. 

Auch bei den Arabern in den Marjchen des untern Euphrat findet man 
Pfahlmohnungen und ebenjo fehlen fie auch in Afrifa nit. Für gemöhnlich 
wohnen die Bajjaneger auf der Inſel Loko im Benue in Strohhütten, die 
ohne jegliche Kunft vieredig und plattdadig errichtet find. Nach der Regenzeit 
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Cahusheusie am Cuchibi. 
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jhwillt aber der mädjtige Strom derart an, daß die Fluthen mehrere Meter 
über die etwa 10 m über dem niedrigiten Waſſerſtande hervorragenden Inſeln 
hinweggehen. Zur Zeit der hohen Waſſer beziehen die Neger daher Piahlbauten. 
Gerhard Rohlfs, der das Völkchen bejuchte, meldet: „Meiſtens werden dieſe 
Bauten, runde Hütten, von vier langen Prählen, welche in den Boden gerammt 
und am oberen Ende gabelförmig find, getragen. Die Pfähle find 3 m hoch, 
bis man die Bafis der Hütte erreicht, die Hütte felbft hat auch etwa 3 m Höhe. 
In der Regel freisrund, hat diejelbe hinlänglich Play für eine ganze Familie. 
Selbft nad Schon abgelaufenem Waller werden dieſe Hütten noch lange Zeit 
bewohnt, weil der Boden diefer und anderer überſchwemmt gewejener Inſeln 
noch zu viel Feuchtigkeit enthält, als daß man gleich darauf wohnen fünnte. 
Als Sicherheit gegen Feinde oder wilde Thiere jcheinen die Pfahlbauten der 
Baſſa nicht zu dienen; fie haben lediglich den Zwed, auch bei hohem Waſſer— 
itande die Inſeln als bewohnt und eigenthümlich hinzuftellen. Andere Stämme 
fünnten ja nad) verlaufenem Waſſer fih vor ihnen einjtellen und ihnen jo ihr 
Eigenthum ftreitig machen.“ (Globus. Bd. XVII. ©. 358) Am Tſchadſee 
trifft man dergleichen Rfahlwerfe auch, und vorzugsweile im Gebiete des oberen 
Nil. Die „Seriben”, von denen jchon einmal bei der Schilderung der Tukul 
die Nede war, find nadı Dr. Georg Schweinfurth Pfahlwerke, freilich ohne See. 
E3 find Kegelhütten auf einem 2 m hohen Gerüſt, die riefigen Papierbüten auf 
einem Tiiche täufchend gleichen. Ein hoher Pfahlzaun umgibt fie in der jchon 
geichilderten Weile. Derartige Pfahlbauten, welche in ihrem Plane mannig— 
fachen Abänderungen unterliegen können, jind den früheren Waffenplägen der 
Eingebornen, als dieje noc Herren des Qandes waren, nachgeahmt und dienen 
hauptjächlich dazu, gegen feindliche Angriffe einen fichern Zufluchtsort zu ge= 
währen. (Schweinfurth. Im Herzen von Afrifa. Bd. I. S. 417—418.) Der 
anfehnlichite Pfahlbau ganz Afrikas ift aber wohl der Palaſt des verjtorbenen 
Königs Mteſa von Uganda zu Rubaga. Nah Wilfons Bejchreibung ift Dies 
ein hohes Gebäude, über 30 m lang und auf ungeheuren Pfeilern ruhend, 
deren jeder aus einem mächtigen Baumjtamm bejteht. Eine jchöne Halle nimmt 
ungefähr zwei Drittel der Geſammtlänge des Gebäudes ein, und auf beiden 
Seiten befinden fih lange, jchniale Gemächer, worin mandmal Hof gehalten 
wurde. An der NRüdjeite folgen eine Anzahl Heinerer, vierediger Zimmer, durch 
welche man in die innern PBalaftgärten gelangt. (Wilfon und Felkin. Uganda. 
Bd. I. ©. 86.) Diejes Gebäude ift übrigens eine auffallende Ausnahme für 
die dortige Gegend; abgejehen von jeiner Erhebung ift es der einzige einheimijche 
Langbau inmitten fonft freisrunder Negerhütten. 

Weit zahlreicher fommen Pfahlbauten in der Südhalbe Afrikas vor. Solche 
fand Livingftone, al3 er während jeiner dritten Entdedungsreife vom Nyaſſaſee 
aus feine Nüdreife antrat und den Scirefluß binabfuhr, in dem kleinen See 
Pamalombe. Hier wohnte der Stamm der Mangandſcha mitten im Waſſer 
und vom Scilfe verdedt, um ſich vor den räuberifchen Nachbarn, den Aſchawa, 
zu fihern. So dicht ftehen nämlich dort die Papyrusſchilfe, daß fie niedergedrüdt 
nicht bloß die Flüchtlinge, fondern auch ihre Hütten tragen, obgleich, wenn jene 
von einem Obdach zum andern gingen, der Boden unter ihnen einjanf wie 
dünnes Eis. Ein breiter Schilffaum trennte dieſe Zufluchtsftätte vom Lande, 
fo daß Niemand, der des Weges zog, geahnt haben würde, daß menschliche 
Weſen Hinter dem Rohre mitten im Wafler lebten. Much der von niedrigen 
Waldbergen umgebene Mohryaſee enthält drei Pfahldörfer und einige zerftreute 
Pfahlhütten. Der engliihe Reijende Berney Lovett Cameron, dem wir dieſe 
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Nachricht verdanken, konnte leider nicht von den Anwohnern des Sees oder bon 
den Pfahlbauern jelbjt einen Kahn zum Befuche ihrer merfwürdigen Wohnungen 
erhalten und mußte ſich damit begnügen, die Hütten durch jein Fernrohr zu 
betrachten und abzuzeichnen. Wie der Reiſende deutlich erfennen fonnte, jtehen 
die Hütten auf einer Plattform, welche 2 m über dem Waflerjpiegel liegt und 
von jtarfen, in den Grund gerammten Pfählen getragen wird. Einige waren 
vieredig, andere rund; jene hatten meift über der Thür ein vorjpringendes Dad). 
Uebrigens jcheinen Dad und Wände von ganz gleicher Art zu jein, wie bei 
den Hütte an der Küfte. Unter der Plattform lag ein Kanoe angebunden und 
an den Pfählen waren Nebe zum Trodnen aufgehängt. (Cameron. Quer durd) 
Afrifa. Bd. I. ©. 56.) Am Cuchibi im Gebiete der Ambuellas fand der 
portugiefiihe Major Serpa Pinto die Rohrhäufer der Ortjchaft Cahu-heü-üe 
in dem dichten Röhricht faſt vollftändig verborgen und die Vorrathsgebäude 
auf Pfähle einige Meter über den Boden erhaben, um außer dem Bereiche der 
Ueberfhwemmungen zu jein. (Serpa Pinto's Wanderung quer durch Afrika. 
Leipzig 1881. 8°. Bd. I. ©. 309.) Hermenegildo Capello und Robert Ivens, 
Serpa Pinto’3 frühere Reijegefährten, welche bei ihrer Durchfreuzung Afrikas 
1884 bis 1885 an den Kubango kamen, melden endlich, daß die dünn gejäeten 
Bewohner jenes Gebietes ſich mit Vorliebe an den jumpfigen Flußufern ange- 
jiedelt und dort Pfahlbauten errichtet haben. (Petermann’3 Geographiſche Mit- 
theilungen. 1887. ©. 55.) 

Sp wohnen denn auch heute noch immer mehr als zehn Millionen Menjchen 
in Pfahlwerken, bejonders in den Tropen. Hier bedarf man der luftigen Woh- 
nungen am meilten, daher baut man fie eben auf Pfählen in die Luft, jei es 
über dem Wafler, jei es auf trodenem Erdreih. Aber auch in Europa haben 
ſich Pfahlwerke bis auf den heutigen Tag erhalten. Der großartigfte Pfahlbau 
aller Zeiten ift, wie jchon angeführt, la bella Venezia. Als zur Zeit des Ber» 
falls des weſtrömiſchen Reiches die Einfälle der nordijchen Barbaren jich mehrten, 
flüchteten fich die Einwohner Oberitaliens in die öden Anſchwemmungen der 
Lagunen, und um bier trodenen Fußes leben zu fünnen, gründeten fie ihre 
Wohnungen auf Pfähle. Der Königin des Adriatischen Meeres ftellt fi würdig 
Amfterdam zur Seite. Des Erasmus Scherz: er fenne eine Stadt, deren Be- 
mwohner gleich den Raben auf Bäumen lebten, follte eben darauf hindeuten, daß 
Amsterdam fait ganz auf Pfählen gebaut fei. 


Scwimmende Käufer und Baummwohnungen. 


Un die Pfahlbauten, wenigſtens an jene, die über dem Wafler errichtet 
find, jchließt fich ziemlich enge eine andere, allerdings in ihrer Verbreitung nur 
auf einige Theile des öftlichen Afien bejchränfte Wohnweije an. Dort, bejonders 
in Hinterindien, vertraut man fich nämlich an den Ufern großer Ströme gerne 
ganz dem Wafler an. Das auf einem Floß befeftigte, vieredige Korbhaus ift 
oben mit einer flach gemölbten Matte ftatt des Daches bededt. Ohne die 
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vielerlei Heinen Anbauten, Schutzdächer und Mattenijchirme gleicht der Kern 
eines folchen Bauwerfes einem Eijenbahnwagen ohne Räder. Solch ſchwim— 
mende Häufer finden fi vielfah auf Borneo. Karl Bock erwähnt fie in 
Tangarung, der Hauptftadt des Sultanats3 Kutei, und in Samarinda. Die 
Hütten find auf jchwimmenden Floßhölzern erbaut und mitteljt Anterjeile an 
das Ufer befeitigt. Die Verbindung zwijchen den verjchiedenen Punkten wird 
durh „Praus“ bewerfitelligt, und jedes Haus befigt eine oder mehrere folcher 
handlicher Barken. (Bod. Unter den Kannibalen auf Borneo. S. 27.) Ganz 
jo ift e8 auch in Ayuthia oder Yuthia, nad Bangfof — bedeutenditen 
Stadt in Siam, deſſen alte Hauptitadt fie gewejen. Der größte Theil derfelben 
liegt an einem Kanale, welcher den Menam mit einem andern Strome ver- 
bindet, und der Fluß wimmelt von Menjchenleben und jchwimmenden Häufern, 
zwifchen welchen Boote den Berfehr vermitteln. 

In ebenfo hohem Grade eigenthümlich ift Bangfof, zu beiden Seiten des 
ungemein breiten Menam erbaut; man fann fie faft eine Wafjerftadt nennen 
und ihre Bezeichnung als „Venedig des fernen Morgenlandes“ ift in mehr denn 
einer Hinficht zutreffend. Sie ift zum mindejten eine Doppeljtadt, deren eine, 
größere Hälfte auf dem Waller jchwimmt. Nur ein ganz Feiner Theil bildet 
zufammenhängende Straßen, auf feitem Grunde erbaut; jchmale, erhöhte Fuß— 
fteige oder nur einzelne Steine bilden die Verbindung zu Lande; erft der gegen- 
mwärtige König hat eine lange Fahritraße anlegen laſſen und folche find auch 
neben den wichtigiten Kanälen beabfichtigt. Sonft muß man, um zum nächjten 
Nachbar zu gelangen, wie in Venedig meijtens zu Waſſer fahren, und wie in 
Venedig hört man fein Wagengerafjel, jondern nur Ruderfchlag, Matrojengejang 
und den Ruf der „Gondolieri“ — jo könnte man faſt jagen — welche in 
Bangkof als „Sipahi“- bezeichnet werden. Das Leben der Bewohner ift auf 
das Engite mit dem Wafjer verfnüpft und fie bringen vielleicht drei Viertel 
ihres ganzen Dajeins in und auf dem nafjen Elemente zu. Zwiſchen beiden 
Stadttheilen liegen in unabjehbaren Reihen, den Windungen des Stromes fol- 
gend, auf dem Menam ein Floß neben dem andern. Auf ihnen jtehen die 
ſchwimmenden Häufer, mehr denn zwölftaufend an der Zahl, in denen faft die 
Hälfte der 500,000 Stadtbewohner ein Unterfommen findet. Jede Wohnung 
ift mit Tauringen an Pfählen befeitigt, die in den Fluß eingerammt find. Mit- 
unter aber fügt es das Mißgeſchick, daß einige Balken unter ihrer Laft hinweg— 
gleiten. Dann neigt ji das Haus oder, wenn man lieber will, die Holzbude 
zur Seite und gleicht einem Schiffe unter Segeldrud. Die Häufer jehen fich 
durhichnittlich alle gleich, denn Niemand weicht von der hergebrachten Sitte ab. 
Sie find alle, gleich den meiften Wohnungen auf feftem Boden, zumeijt aus 
Bambu aufgeführt und demnach ſehr leicht, jelten höher als einſtöckig, und jene 
am Stromufer enthalten meift Berfaufsläden der Chinejen; ſie bejigen eine 
feine Beranda und die eine Seite bleibt offen, um die Waaren zur Schau der 
Borbeifahrenden auszuftellen. Dieſe jchwimmenden Häufer benugt man, nicht 
etwa weil das Ufer feinen Raum mehr für die Menjchen hätte, jondern weil 
e3 einestheild gefünder jein mag, auf dem Waſſer als im tiefen Dichungel zu 
wohnen, und dann lebt man in diejen Behaujungen auf der großen Ader des 
Verkehrs, auf dem Strome jelbjt. In diefen Häufern machen die Inſaſſen ihre 
Reifen, und manchmal jhwimmen ganze Straßen gleichzeitig fort. Es wohnen 
aber auch eine große Anzahl jehr reicher Leute auf dem Fluffe in folchen 
ſchwimmenden Häufern, die drei bis vier, manchmal jehr Iururiös eingerichtete, 
wenn auch nicht eben jehr große Zimmer enthalten. Sonft find gewöhnlich nur 
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zwei Gemächer, eines für die männlichen und eines für die weiblichen Inſaſſen, 
vorhanden. Um das Haus bei einem Familienfeſte zu jchmüden, läßt man 
einen Raum auf dem Vordertheile des Floſſes frei, der mitunter auch eine Bühne 
trägt, um Theaterjtüde aufzuführen, denen vom Fluffe aus zugejchaut wird. 
Dank der den Himatijchen Verhältnifjen angepaßten Bauart der Häufer macht 
fih die tropiſche Hike darin nicht jehr fühlbar. Damit die Zimmer höher 
feien, erhalten fie jelten eine Dede; Thüre und Fenjter jtehen Tag und Nacht 
offen, jo daß der faſt das ganze Jahr hindurch Herrjchende Südwind frei durch 
alle Räume jtreihen fann. (F. v. Hellwald. Hinterindiiche Länder und Völker. 
Leipzig 1880. 8°. ©. 285—287.) Eine große Rolle jpielen befanntlich die 
Waflerdörfer auch in den übervölferten Gebieten China’s, wo der betriebfame 
Sohn de3 Mittelreihes neben jeinem Haufe auf einem Floß auch noch einen 
Garten zu jchaffen verjteht. 


























Kanal und ſchwimmende Häufer in Yuthia. 

Bon diefen jchwimmenden Wafjerbehaujungen wenden wir uns in jähem 
Sprunge, weil eine jchidlichere Stelle ih dafür faum finden dürfte, zu den 
fonderbarften Wohnungen, die da und dort vorfommen, zu den Baumwoh— 
nungen. Charles Darwin hat die Anficht geäußert, die Geftalt des Menjchen 
fcheine dafür zu fprechen, daß jein urjprünglicher Aufenthalt der Baum war 
und in der That fennt man noch in der Gegenwart auf Bäumen hauſende 
Menſchen. Der freundliche Lejer fünnte daher auf die Meinung fommen, daß 
dieſe Baummwohnungen an die Spite einer Gejchichte des Obdaches zu ftellen 
gewejen wären. Wenn ich dies unterlafjen habe, jo rührt es davon her, daß 
die Baummwohnungen, wie wir fie heute jehen, von einer weit ausgebildeteren 
Baufunft zeugen als etwa die Windjchirme der Auftralier, jomit die einfachite 
Geftalt eines Obdaches nicht darjtellen. Auch knüpfen fie nirgends an eine 
bejondere Erjcheinungsreihe an. Wir treffen fie bei den Batta auf Sumatra, 
bei den Kanikar in Südindien und auf den Pitiinjeln, jtet3 aber nur ftellen- 
weiſe, nicht al3 allgemeine Wohnart des Volkes. Nur von den Drang Kubu 
in den centralen, bewaldeten Theilen Sumatra’3 meldet der Abbe Langenhoff, 
daß fie Abjchen vor jeder bedachten Behaufung hegen und auf den Bäumen 
niften. (Revue d’Anthropologie. Bd. IH. ©. 701.) Dieſe Kubu, ganz wilde 


122 Haus und Hof. 


Jagdnomaden, gehen buchftäblich völlig nadt, haben feine feſten Wohnpläße, 
fondern bringen die Nacht in hohlen Bäumen zu oder jchlagen wohl aud an 
belichigen Stellen ihre aus Zweigen und Blättern bejtehenden Hütten auf. 
(9. O. Forbes im Journ. of the anthropol. Instit. Yondon. Bd. XIV. 1884, ©. 121.) 
Heute find fie beinahe ganz verſchwunden, beziehungsweife mit den umliegenden 
Stämmen verjchmolzen und bei diefen Miichlingen finden fich auch jchon, wie 
Dr. Dtto Mohnide berichtet, Hütten der einfachjten Art, welche eben jo jchnell 
errichtet als wieder abgebrochen werden fönnen. (D. Mohnide. Banfa und 
Balembang. Münfter 1874. 8°. ©. 197.) Auch die Jakun, welche unter 
den Wilden der Malaffahalbinfel am tiefiten ftehen, jchlagen ihre Wohnungen 
in den Bäumen 6—10 m über dem Boden auf. Man gelangt auf Leitern in 
dieje Nefter und die Kinder, ja die Hunde jelbft lernen leicht das Hinaufflettern. 
(Globus. Bd. VII. ©. 276.) Zu denken gibt e3 immerhin, daß dieje wilden 
Baumbewohner fich gerade in jenem Gebiete vorfinden, welches auch die Heimath 
der großen menjchenähnlichen Affen, des Schimpanje und Orangelltan it. 

Nicht als Baummvohnungen im eigentlichen Sinne möchte ich die jeltfamen 
Feftungen der Leute von Kimre in Baghirmi betrachten, welche Guſtav Nachti— 
gal mit Mbang Muhammeds Stlavenjägern beſucht hat. Denn diefe Menjchen 
ſcheinen die alle übrigen Bäume ihrer Wälder überragenden, Eriodendren aus: 
ichließlich zum Aufenthalte in den Zeiten der Gefahr zu wählen und den Baum 
lediglich als Bollwerk zu benügen. „Seine Höhe, der ferzengerade Wuchs des 
bartholzigen Stammes, die quirlförmige Anordnung der Aeſte in mehreren Etagen 
und ihre faſt horizontale Richtung laſſen“ — jo jchreibt Nachtigal — „dieſen 
Baum bejonders geeignet für ſolchen Zweck erjcheinen. Die unterfte Etage, als 
noch allzu jehr im Bereiche der Angreifer, wird meiftens unbenußt gelaffen. In 
der nächſt höheren werden möglichſt wagrechte, benachbarte Aeſte durch über- 
einander gelegte Stangen zu einer Plattform vereinigt, auf welcher ein jolideg, 
dides Strohgeflecht befeftigt und darauf der Hausjtand errichtet wird. Diejer 
beiteht gewöhnlich in einer Heinen Hütte, welche auch Getreidevorräthe, Wafler- 
früge und Hausgeräthichaften (3. B. die Holzmörſer zur Mehlbereitung) enthält, 
und jelbit Hausthiere, Ziegen, Hunde und Hühner werden mit hinauf genommen. 
Oberhalb diefer Afttheilung wird häufig am Stamme jelbit aus ftarfem Geflecht 
von Zweigen und Stroh ein Korb nad Art eines Maſtkorbes angebracht, der 
eine oder zwei Perſonen faflen fann, und in dem der größte Theil des Waffen- 
vorrathes der auf dem Baume befindlichen Leute aufbewahrt wird. Der oder 
die Hauptfrieger des Baumes befinden fich in diefem Behälter, deijen Seiten 
wandung etwa 1 m hoch ift, fchleudern von dort ihre harmlojen Wurfgeſchoſſe 
aus Nohr und halten Handeijen und Lanzen bereit für den Fall, daß es den 
AUngreifern gelingen ſollte, die unterjte Etage zu erflimmen. Je nach Umfang 
und Höhe der Bäume wohnen eine oder mehrere Familien auf denjelben. 
Während der Nacht, in welder fein Angriff zu befürchten ift, fteigen die Be— 
wohner nad Bedürfniß herab, um ihre Vorräthe an Waffer und an Getreide, 
das in verftedten Gruben verborgen gehalten wird, zu erneuern. Zum Hinauf— 
und Herabfteigen dienen primitive Leitern aus dünnen Baumſtämmchen, Schling- 
gewächſen und Pflanzenfajeritriden.” (Guft. Nachtigall, Sahara und Sudan. 
Berlin 1881. 8°. Bb. IL ©. 628—629.) 
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Im bisherigen Verfolg der Mufterung verichiedener Bauweiſen bei den ſo— 
genannten Naturvölfern ward der Kreis jchon ziemlich hoch ausgebildeter Formen 
des Obdaches betreten, welche zu jenen der heute noch bei den gejitteten Nationen 
üblichen hinüberführen. Ehe ich den geneigten Lejer zu dieſen leßteren ſelbſt ge: 
leite, ift es indeß unerläßlich, die Entwidlungsgeihichte der einfacheren Wohn: 
bauten noch jchärfer ins Auge zu fallen. . Als Ausgangspunkt alles Wohnens 
fonnte die Feuerjtelle, der Herd, wenn man will, aufgezeigt werden, und je nad: 
dem der urjprüngliche Schub diejes wichtigen Plates auf dem Wege des einfachen 
Schirmes oder der Umhegung erzielt wurde, bildeten jich die zwei verjchtedenen 
Zypen der Wohnung aus, die man allgemein ald das „geichloffene” Haus und 
als das „Hofhaus“ bezeichnen fann. Beide Grundformen fünnen unter einander 
in verſchiedenſter Weile in die engjle Verbindung treten, wie fich dies jehr deut- 
fih im jüdafrifanishen „Kraal“, in der „Seribah“ des Nilgebietes zeigt. Wejent- 
fi ift an diefen Wohnformen die Umhegung, der „Hof“, innerhalb welcher die 
Kegelhütten den ausgejprochenen Charakter geichlojjener Häufer tragen. Dies gilt 
von allem Rundbau überhaupt, und bis zu diejem haben wir die Geichichte des 
geſchloſſenen Hauſes verfolgt, während jene des Hofhaufes bisher noch feine Be- 
rüdfihtigung fand. Denn auch die Pfahlbauten, die alten wie die modernen, 
fallen ohne Widerrede in die Klaſſe des geichloffenen Haufes, welches feineswegs 
an den Rundbau ausſchließlich gebunden iſt; vielmehr hat der Reit der Pfahl- 
bauten jowohl den Rundbau als, und zwar weit häufiger, in alter Zeit, fcheint 
es, jogar ausichließlih, das rechtedige Langhaus zu tragen. Daß lebteres aus 
dem runden Bienenforbe hervorgegangen, wird faum anzunehmen fein, wenngleich 
mit großer Wahrjcheinlichkeit der Rundbau die ältejte Form des geichlofjenen 
Haufes, der Langbau eine jüngere Form dejjelben darjtellt. Gegen die angedeu— 
tete Vorausſetzung ſpricht jehr ftark die erwähnte Unfähigkeit der Kaffern — der 
hervorragenditen Rundbauer — eine gerade Linie herzuftellen. Immerhin darf 
nicht unbeachtet bleiben, daß gerade der jhwarze Erbtheil, die hauptjächlichite 
Heimath des Rundbaues, einige, wenn auch vereinzelte Beijpiele von Uebergangs— 
oder Mifchformen aufweiſt. 

Bei genauerer Betrachtung ergibt fich freilih, daß dieſe Uebergangs- oder 
Miſchformen als ſolche bloß Hinfichtlich des äußeren Ausſehens der Hütten gelten 
fönnen, nicht mit Rüdfiht auf den Grundplan. Zwiſchen Kreis und Viered gibt 
e3 eben fein Mittelding, denn auch die Ellipje bleibt eine Kurve. So iſt es denn 
meift die an die Kegelform anknüpfende Bedachung, welche den rechtedigen Grund- 
riß folher Bauten gemwiffermaßen verhüllt, wie dies in Uhiya z. B. der Fall 
ift. Immerhin find auch dort die Hütten, nach Cameron's Beichreibung, vier- 
edig und aus 1,3 m hohen, in den Boden gerammten Pfählen errichtet, welche 
durch doppeltes Ruthengeflecht feſt unter fich verbunden find. Oben an jedem der 
Piähle, die etwa 20 em von einander abftehen, wird ein langer, fpig zulaufen- 
der biegjamer Stab befeftigt. Diefe Stäbe werden an der Spitze zuſammen— 
gebunden und von 1 zu 1 m wagerecht angebradhte Ringe aus dünnen Ruthen 
darumgelegt. In diefem Stadium fehen die Hütten genau wie große Vogelbauer 
aus. Darauf werden die Wände mit Lehm ausgefüllt und das Dad, defjen 
Ränder faft bis zum Boden reihen, mit langem Gras bededt. Zu jeder Seite 
der Thüröffnung werden zwei ftarte Pfähle eingerammt, welche im Verein mit 
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einigen andern eingeſchlagenen Stangen und dem überhängenden Dache eine Art 
Vorhalle bilden. Im Innern werden der Fußboden, die Wände und der untere 
Theil der Dahmwölbung mit Lehm beworfen und glatt abgepußt; der obere Theil 
des Daches aber wird mit jpiralfürmigen Grasbündeln belegt, etwa wie ein 
ftrohumflochtener Bienenforb. (Cameron. Quer durch Afrifa. Bd. I. ©. 297 
bis 298.) An mande Tuful erinnernde Bedahungen ſah auch Stanley über 
vieredigen Hütten zu Mtuyu, der öftlichjten Anfiedlung des Landes Uzura. (Stanley. 
Durch den dunklen Welttheil. Bd. II. S 101.) 

Die unterjcheidende Form des Viered3 mußte die Kreisform verdrängen, 
jobald die Technif auch mächtigere Bauhölzer zu bewältigen begann, um diejelben 
zu Blodwänden zufammenzufügen oder zur Verankerung anderen Baumaterials 
zu verwenden. In der That gelangen im Gebiete des Rundbaues mit wenigen 
Ausnahmen ſolche Materialien zur Benugung, welche noch gar nicht auf die Her- 
ftellung eines bleibenden Obdaches abzielen. Rohr, Gräjer, Stroh, Binfen und 
höchſtens ein leichtes Holzgerüft find die vornehmlichjten Träger diefer Baumeije, 
welche nur bie und da, in Europa und Borderajien, zum Steine griff. Nur 
ausnahmsweile fand Sir Samuel White Baker bei feinen Jagdzügen am Atbara 
und Setil in der Ortichaft Sofi einen fteinernen Rundbau, der aber einem dahin 
verichlagenen Deutichen gehörte und fich auch durch zwei Fenſter von den übrigen 
Hütten unterihied. Auch das geichloffene Langhaus fängt mit ähnlichem Leicht 
beweglihem Materiale an, jeine Geichichte ift aber nicht ganz fo einfach als jene 
des Rundbaues. Während diejer im Bienenkorb ganz von jelbjt, naturnothwendig 
ein geſchloſſenes Obdach gewährte, war dies beim Langbau feineswegs der Fall. 
Ich Habe ſchon erwähnt, wie der erjte Fortichritt im Bau darin bejtand,- daß 
man das Dah vom Boden aufrüdte und auf Stützen erhob. Zwiſchen den 
Pfosten ijt aber noch feine Wand vorhanden, eine Stufe der Entwidlung, welche 
der Rundbau niemals gekannt Hat, noch je kennen konnte. Sole wandloſe 
Dachbauten, welche natürlich jehr geringe Temperaturunterjchiede bei Tag und 
Nacht vorausjegen, finden fich beionders in den oceanischen Regionen der äqua— 
torialen Zone, find aber auch dem Amazonasgebiete in Sidamerifa nicht fremd. 
Bei den Waifasindianern am Drinofo ruhen die Dächer auf ſechs Pfählen, die 
wieder unter fi durch Querbalken verbunden find, an denen die Bewohner ihre 
Hängematten u. dgl. aufbinden. Die Hütten der Chontaquiros oder Piros 
find nah Weiten und Oſten ganz offen, nad) Norden und Süden neigt fi) das 
Dad bis etwas über Manneshöhe hinab; das Ganze ruht auf Pfeilern und ijt 
ungemein luftig. Zur Bedefung werden Palmblätter verwandt; fie ift zugleich 
dauerhaft und zierlih, 13 m hoch, 16 m breit, 8 m tief und widerſteht voll- 
fommen den tropiihen Negengüfjen und Stürmen. (Globus. Bd. VII. ©. 37 
bis 38.) Die Hütten der Kariben, welche jenen der Arawaken ähneln, find 
meiſt vieredig und bejtehen, wofür K. F. Appun Gewährsmann ift, oft nur aus 
einem hohen, fait bis zur Erde Hinabreichenden, auf Pfojten ruhenden Palmen- 
dah (Ausland 1871. ©. 186.), und ein folches („Tapui“) kennen auch die 
Makuſchi, welche fonft nebjt den Wapiſchianna den Rundbauern anzureihen 
find. Jede Mafufchi-Niederlafjung befigt aber ein jolches großes „Tapui“, das 
zur Aufnahme von Bejuhern und Durchreijenden bejtimmt ift; auch haben 
manche der größeren (runden) Makujhihütten in ihrer Nähe ein kleines Tapui 
ftehen, das von den Bewohnern der erfteren im ähnlicher Weile wie bei uns 
eine Gartenlaube benugt wird, indem fie darin die meijte Zeit des Tages arbei- 
tend oder in der Hängematte Tiegend zubringen. (U. a. ©. ©. 445.) Ganz 
rein vertreten den Typus, welchen ich hier im Auge habe, manche der fogenannten 
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„Tambos“, jener Zufluchtsftätten für Reijende in Neugranada und den Rordilleren 
von Peru. In letzterem Lande jtammen fie noch aus der Inkazeit und find 
wahre Steinhäufer. Auch auf der afrikanischen Inſel Fernando Po baut man 
auf vier ungleichen Pfoften eigentlich nur die eine jchräge Seite des Daches auf. 
Ueberall ijt bei jolcher Anlage unter dem Schirm der Bedachung ein freier Quft- 
zug. Im Südſee-Archipel der Louiſiaden, füdöftlih von Neuguinea, gleichen 
diefe Dächer Schildkrötenſchalen, umgekehrten Boten oder riefigen Pilzen. Auf 
©. 14 find Schugdädher der Auftralier abgebildet, welche ziemlich den angedeu— 
teten Verhältniffen entiprehen. Eine ähnliche Form mit abmwärt3 gebogenen 
Dachenden, entweder gejtredten Bienenförben oder umgefehrten Boten gleichend, 
ift auch auf polynefifchen Inſeln üblih. Auf Tonga und Samoa werden die 
Deffnungen zwilchen den Pfoften des Nacht? mit Matten verhängt, jo daß da= 
durch zeitweilig. auh eine Wand gebildet wird, zunächſt allerdingd nur eine 
beweglidhe. Nicht viel bejjer find die Waldwohnungen am Blauen Nil. Der 
Schwarze wählt nämlich eine Stelle, wo die Baumäfte und Zweige eine Art 
natürliher Wand bilden; die Zwiſchenräume füllt er mit allerlei Gezweig, 
Binfen und Matten, und fo hat er, was man ald Wand bezeichnen kann. Das 
Dad fliht er gleichfall3 aus Gezweig zujammen. (Globus. Bd. XI. ©. 230.) 
Eine höhere Form befunden die Wohnungen der Kingsmillinjulaner, welche in 
zwei Theile, einen unteren und einen oberen, zerfallen. Der untere ift auch hier 
völlig offen, d. h. wandlos, der obere, vom Dache verdedte enthält den Schlaf: 
raum. Im ganz ähnlicher Weile find die Wohnhütten auf den nifobarischen 
Inſeln im Indiſchen Ocean erbaut. E3 erhellt auf den erſten Blid, daß eine 
jolche Zweitheilung nur dort möglich ift, wo die Bedahung aus einer flachen 
Dede zu einer Wölbung oder einem ſonſt einen Hohlraum bildenden Gefüge jicd) 
erhoben hat, wie e3 jchräg gegen einander geneigte Flächen tun. Die Hütten 
der Galibi-ndianer Guyanas mit ihrem gemwölbten Palmblätterdache gehören 
ebenfalls diefem Typus an; indem dad Dach auf beiden Seiten bi3 auf den Erd— 
boden verlängert wird, führt e8 zum Wandbau hinüber. Zunächſt auf die zwei 
Langſeiten bejchränft, erſtreckte fich derjelbe jpäter auch auf die beiden Schmal- 
jeiten, jobald man einmal dazu taugliches Material zu verwenden gelernt hatte. 

Die meilten Wohngebäude niederer Bölferfchaften gehören dem Typus des 
geichloffenen Langhaujes an oder ftellen Stufen auf dem Entwidlungswege zu 
demjelben dar. Ihn haben wir im Auge, wenn wir von einer „Hütte“ ſprechen; 
niemal3 benfen wir dabei an eine andere Unlage, und wo wir einer jolchen, 
wie in dem jpäter zu beiprechenden „Hofhaufe” begegnen, erjcheint ung die Be— 
zeichnung „Hütte“ fjofort unanwendbar. Was die Hütte vom „Haufe“ unter 
ſcheidet, liegt weniger vielleicht in den bejchränfteren Raumverhältnifjen als in 
dem Begriff geringerer Dauerhaftigfeit, geringerer Bodenftändigfeit, welchen wir 
damit verfnüpfen, und dieſe hängt ihrerjeit3 in nicht unmejentlihem Grade von 
der Beichaffenheit der verwendeten Materialien ab. In Wfrifa werden Rohr, 
Stroh und Binfen ebenfo zum Bau der rechtedigen wie der runden Hütten bes 
nutzt. Den Langbau trifft man dort ftellenweije jelbft im Dften, fo von Sanfibar 
abgejehen, in Ugogo und im weftlihen Ujagara, in Karagme am Alerandra- 
jee unter dem Wequator, in Uregga, weitlih vom Mmwuta-Nfige-See, im jüdöjt- 
lihen Manyuema am Kongo und an diefem Strome zu Ikonda in 2°53°5. Br. 
Allgemein ijt derjelbe an der Weſtküſte. Aber ſowohl die Hütten der Majupia 
als die Dörfer am Gabun find aus den oben erwähnten leichten Beitandtheilen 
aufgeführt, eritere, nach) Dr. Holub, aus Schilfrohr, (Holub. Sieben Jahre in 
Südafrifa. Bd. II. ©. 148), Tehtere aus Balmzweigen. Die Majombe 
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Niederguinead errichten ihre Wände aus Maranteenblätter, indem fie mehrere 
Lagen zwijchen ſenkrechten Stäben platt übereinander legen und fie mit dünnen 
Ranken an dieje befeftigen. (H. Soyaur. Aus Weftafrifa. Leipzig 1879. 8°, 
©. 307.) Die Menſchenfleiſch als feinjten Lederbiffen jo höhihägenden Mon- 
buttu jind große Baufünftler und verftehen ſich auf die Errichtung von Hallen 
aus Naphiaftielen, welche mit der Ausdehnung Heiner Bahnhofshallen Leichtigkeit 
des Stild jowie ſolide Bauart verbinden und für Afrika eine Art Heiner Welt: 
wunder find. Aber ihre Wohnhäufer find von geringer Größe, meift 5—7 m 
breit und 8—10 m lang, mit weit vorjpringendem Dache, welches aus Stroh, 
Gras oder Rinde bejteht und durch eine Fütterung von Bananenblättern waſſer— 
dicht gemacht wird. Die Wände find 1,6—2 m hoch, geſchloſſen und aus der— 
jelben Fütterung und NRindendede vermittelft fein geipaltenen ſpaniſchen Rohrs 
zufammengenäht, ganz wie an der äquatorialen Weſtküſte Afrikas. Dieſes jchein- 
bar jo ſchwache Material gibt den Häufern und Hallen doc eine außerordent- 
lihe Widerjtandsfraft gegen die Gewalt der Elemente «Schweinfurt. Im 
Herzen von Afrika. Bd. II. ©. 127.) Wo im Söhel längs des Rothen Meeres 
die Beduan jehhaft geworden, verſchwindet das Mattenzelt und an defjen Stelle 
tritt ein Holzhaus mit Stroh gebaut; aber auch eine ſolche Behaufung ift binnen 
wenigen Tagen aufgeführt (Globus. Bd. XXIX. ©. 362) und bietet noch feine 
Gewähr unbedingter Stetigkeit. An Senegambien gejellt jih zum Stroh ein 
neues Material, welches in Airifa auch jonjt vielfach Anwendung findet und einen 
weiteren Schritt zur fejten Wohnung bezeichnet: näntlich Erde oder Lehm. Aber 
auh nur einen Schritt, denn niedrige Lehmbütten find auch das Obdach der 
halbnomadiihen Maſſai, deren Weiber nah Johnſton's Zeugniſſe die Dörfer 
oder Städte jehr raſch aufbauen. AZuerft macht man ein rohes Fachwerk von 
biegiamen Zweigen, welche übergebogen und mit beiden Enden in die Erde ges 
jtedt werden; dann wird dies mit einer Dede von Lehm und Viehdünger belegt, 
und zu fernerem Schuß gegen heftige Negengüffe werden außen Thierfelle auf 
dad Dach geworfen. Diefe Wohnungen find im Ganzen nur etwas über I m 
hoch. Den Eingang bildet eine Art überdedten Ganges. Der einzige Anlauf 
zur Möblirung befteht in einem auf eine Reihe von Stäben gelegten als Bett 
dienenden Fell. Die Länge eines ſolchen Haufes beträgt bis 3 m, die Breite 
1,5 m. Das Dad iſt gewöhnlich gerundet wie das Fachwerk es angibt. Sieht 
man die Wohnungen, wie öfters, in einer Reihe ftehen, jo gleichen jie annähernd 
bewohnten Lehmmauern. (Johnſton. Der Kilima:Ndiharo. S. 396 und: Thom: 
fon. Durch Maſſailand. ©. 372.) Am oberen Nigir bejtehen die Wohnungen 
aus Balfen mit geftampfter Erde und im unteren Nilgebiete, auch in Fezzan 
weiß man den Lehm zu Ziegeln zu formen, die man an der Luft trodnen läßt 
und damit ein neue® Baumaterial zu gewinnen, unter welches ſich ausnahmsweiſe, 
in der Kleinen Oaſe, Bruchjteine miſchen. 

Ganz ähnlich wie in Afrika jchreitet auch in anderen Welttheilen die Feſtig— 
feit des Wohnhaufes mit der Natur der zur Verwendung gelangenden Materialien 
vor und erreicht ihren Höhepunft mit dem Steinbau, welcher ein Verſetzen 
der Behauſung, ein raſches Aufbauen und Abtragen derjelben dem Bereiche der 
Möglichkeit entrüdt. Freilih Fonnte er zunädhit bloß in fteinreichen Gebieten 
heimifch werden, wo es aber anı natürlichen Materiale gebradh, lernte der Menſch 
auf höheren Gefittungsitufen jich künjtfihen Erſatz zu haften, als deſſen einfach- 
ften Verſuch die oben erwähnten Quftziegel oder „Adoben“ zu betrachten jind. 
In diefem Punkte begegnen jich auch die beiden Typen des Haufes, von welchen 
eingangs dieſes Kapitels die Rede war: das gejchlojjene und das Hofhaus, die 
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wie ſchon bemerkt, vielfach in einander greifen und ſich gegenfeitig Elemente ent- 
lehnen. Weil aber das Hofhaus im Großen und Ganzen das weniger verbreitete, 
in gewiffem Sinne vielleicht auch das alterthümlichere ift, möge deſſen Entwid- 
lung bier zunächſt zur Beſprechung gelangen. 

Schon einmal (S. 50) habe ich der Meinung des geiitvollen Lippert ge— 
dacht, wonach es unter begünftigenden klimatiſchen Verhäßnifien, wie fie freilich 
bloß die regenarmen Länder bieten, eine Zeit gegeben haben müſſe, in welcher 
die Feuerftätte und die Hegung des Raumes um dieje, aljo der Hof, allein das 
Weſentlichſte der Wohnftätte bildete. Die gejellichaftliche Bedeutung diejes 
Baubejtandtheiles greift aber weit über die erwähnten klimatiſchen Grenzen hin— 
aus, was Lippert jehr jcharfjinnig des weiteren entwidelt. Ich begnüge mich 
hier zu bemerfen, x in der That der —— ſich an die Umhegung 
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aus der Benübung Aller zu Gunften eines Einzelnen oder einer Genofjenichaft 
ausgejchieden ward. Und dies ift ja auch heute noch fo. Im Kreiſe der höchſt— 
geftiegenen Nationen verkündet die Umzäunung einen Privatgrundbejig und be- 
deutet zugleich deilen Unverlegbarkeit, indem fie Unberufenen das Betreten des— 
felben wehrt. In Ländern jüngerer Gejellichaftsordnungen, aljo niedrigerer 
Gefittungsitufen, wie fie noch die modernen Solonialgebiete veranjchaulichen, 
wächſt naturgemäß die Wichtigkeit der Umfriedung. An den Vereinigten Staaten 
ift des Anfiedlers erfte Sorge fein neu erworbenes Grundftüd mit einem hölzernen 
Gehege, der „Fenz“ zu umgeben; uneingefenzt, blieben jeine gerechten Anjprüche 
auf daſſelbe unberüdjichtig. So gejtaltet ſich auf noch tieferen Stufen ein 
Zuftand, worin die Umhegung den fejten Privatbefig am Grundeigenthume be- 
ftimmt, während die auf diefem Boden errichteten Gebäude noch zur beiveglichen 
Habe zählen. Der Natur ihrer leichten Bauart nad) aud mit Recht. Bei der 
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ſüdſlaviſchen Genojjenichaftsfamilie wechjeln heute noch oft die Gebäude je nad 
Bedarf auf ihrem Grund und Boden, und die altveutiche Hofitätte ward nur 
durch Hegzäune bejtimmt. Zu jolchen Gehegen wurden Nuthen und Dorngeflechte 
verwendet, wie wir fie bei den Kraalen der Kaffern und den Seriben im obern 
Nilgebiete fennen lernten, und dieſe jehr einfache Art der Einzäunung jcheint 
jelbft auf höheren Stufen der Gejittung noch recht allgemein gewejen zu fein. 
Aus einer Stelle des Horodot (VII. 142), woran Lippert erinnert, geht deut- 
ih hervor, daß die Burg von Athen vor Alters mit einer Dornhede umhegt 
gewejen, die jpäter durch eine hölzerne Mauer erjegt wurde. Des Odyſſeus 
treuer alter Diener Eumaios hatte eine Hofeinſchließung (ITeoidoouog) aus 
aufgejchütteten Steinen bergejtelt und oben mit Dornen umflochten. Wir dürfen 
und freilich die Griechen der homeriſchen Zeit noch nicht ala hervorragendes 
Kulturvolk denken, allein einer weit vorgejchritteneren Epoche, im bdreizehnten 
Sahrhunderte beitand der deutjche Hofzaun jelbft in Städten noch aus Ruthen— 
lagen, welche jehr wenig funjtvoll gefügt fein mußten. Statt defjen bejaßen 
aber jchon die fränfiihen Höfe Karls des Großen mitunter eine Einjchließung 
von Holzplanten. (Lippert. Kulturgejchichte. Bd. II. ©. 172.) 

Die älteften Germanen fannten, wie man weiß, feine Städte, welde 
allemal ein Zeichen jtärferer Volfsverdichtung und damit höherer Gefittung find. 
Sie lebten vielmehr in Dorfjiedlungen oder einfam gelegenen Einzelhöfen, und 
diefe Hoffiedlung war ſchon ihrem Lobredner Tacitus aufgefallen, dem die alten 
Germanen jicherlid nicht viel anders vorfommen mußten, wie uns heutzutage 
etwa die Indianer. Aber noch im vierten Jahrhundert unfjerer BZeitrechnnng 
baufte die Maffe der Germanen nad) wie vor in ihren Walddörfern, und mas 
an ftädtiichen Anlagen im heutigen Deutfchland vorhanden, waren römiſche 
Gründungen. Erft jpäter, nach der Frankenzeit, namentlich unter dem Sadjen 
Heinrich I., fam es nach gallorömiſchem VBorbilde zur Entftehung von „Städten“, 
und da ift es bezeichnend, daß im Kreije der germanijchen Stämme die gewöhn- 
lichte Urt eine feite Niederlaffung zu bezeichnen, von der Umzäunung her— 
genommen if. So ift es unſer „Zaun“, (altniederdeutjh tün), welcher im 
Angelſächſiſchen als tün den gehegten Wohnort bezeichnet, und daraus iſt 
das neuenglihe Wort town für Stadt entjtanden, während das alte tün als 
Endfilbe ton in unzähligen Ortsnamen Englands fortlebt: jo Weiton, d. 5. der 
weſtliche tun; Langton, d. 5. der lange tün u. dgl. m. (Thomas Wright. 
The homes of other days. Zondon 1871. 8°. ©, 8.) Auch im Stlavijchen 
bezeichnet tyn den Hof und im weiterer Ausdehnung die Burg. Im gleicher 
Verwendung jteht vielfach unfer „Sag“ und „Gart”, welches im Dänifchen und 
Norwegijchen als Hof erjcheint. Da die Oberfläche Norwegens faſt aus lauter 
unfruchtbaren Hochebenen bejteht und die Thalgehänge außerordentlich fteil, zu— 
zuweilen ſenkrecht abfallen, können jich feine Dörfer ausbreiten. Ueberall im 
Innern des Landes trifft man daher bloß auf einzelne Häufer, höchſtens zu 
zwei oder drei vereinigt, von mehreren Familien bewohnt. Dies macht einen 
„Gärd“ (ſprich: Goard) aus und dieſes Wort gärd (engliih garden) bedeutet 
Umzäunung, eine Einfriedigung, und jchlieglich einen Landfig. Nicht zu erkennen 
ift der Zufammenhang mit dem Griechiichen xaprog, welches allgemein einen 
eingeſchloſſenen Plab bezeichnet, mit dem Germanifchen Garten, dem Gothiſchen 
gards (nad) Jakob Grimm von gaidan, cingere, umgürten), eben jo wenig 
wie die Verwandtichaft mit dem Slavijchen grad, hrad, gorod und die bon 
Pott bemerkte mit dem Lateiniihen chors, woraus das italienische und jpanijche 
corte, das franzöfifhe cour, das engliſche court entftanden; hieran jchließt 
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fich ferner das Dffetiiche khart und das Perfische gerd, gird: Umfreis, Preis, 
dann ein fürjtlicher Landfit, Schloß oder Stadt, wie in alten Ortsnamen in 
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Firduſi's „Schohnamoh”: Siwayatjchgird, Darabgird u. U. (Humboldt. Kosmos. 
Bd. I. ©. 387. 388.) Ich erinnere daran, dab das merkwürdige perſiſche 

9 





Cyelopiſche Mauer. 


130 Haus und Hof. 


Thurmdorf, von welchem in dem Kapitel über den Rundbau die Rede war, den 
Namen Lasfert führt, worin die auf den Kreis hinweiſende Benennung noch 
deutlich zu erfennen if. So darf man denn wohl mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß die Menjchen indogermanischer Zunge ihre Siedlungen alle zus 
nächſt nach der Umzäunung benannten, und dies hätten fie ficherlich nicht gethan, 
wenn nicht überall eine jolche vorhanden geweſen und al3 deren vornehmlichſter 
Beftandtheil erachtet worden wäre. Die einfriedigende „Stadtmauer“ war aud) 
das ganze Mittelalter hindurch ein wejentliches Kennzeichen der Städte und 
unterjchied fie von dem offenen „Dorf”. Einfache Hegungen von dauerhafterem 
Material haben fih auch aus älterer Zeit in Europa erhalten. Als jolches 
Material tritt neben den urfprünglichen Reijerzaun die Auffchüttung von Erde 
und „gejammelten”, nicht gebrochenen oder behauenen Steinen, wie Homer vom 
Eumaios erzählt und den menorquenifchen Bauern bei Errichtung ihrer be- 
ſprochenen, ſeltſamen Stallpyramiden noch thun. 

Eine etwas verfchiedene Entwidlung nahm die Umhegung in Afien, wo ſich 
unter veränderten Qebensbedingungen ein Fortichritt vollzog. Lippert jfizzirt 
denjelben folgendermaßen: man gelangte vom Flechtzaun zum Holzbau mit Bohlen 
und Planfen, von den Steinjchüttungen zu funjtvollerer Wahl und Fügung und 
in paralleler Weije von den Erdaufichüttungen zu der Fügung regelmäßiger aus— 
geitochener Schollen. Die Leitung diefer Fortichritte mußte natürlich die bejon- 
dere Beichaffenheit des Bodens übernehmen. In den holzarmen Ziefländern 
mit angeſchwemmtem Boden, am Euphrat und Tigris wie auch am afrikanischen 
Nil, näherte man fich fo der Arditeftur der „Adoben“, wie fie heute noch in 
den füdlicheren Theilen Amerifas üblich ift. Auf fteinreicherem Boden gelangte 
man zu mauerartigen Fügungen von unbearbeiteten Steinen in Lehmverband; 
in ſolcher Weife hergeftellt, haben fich jet die jogenannten „Eyflopiichen Mauern“ 
erwiejen, welche der vorhelleniichen Zeit entitammen. Zwar ift nicht jede fyflo- 
pilche, d. h. aus polygonen Steinftüden beftehende Fügung jofort der helleniſchen 
Vorzeit zuzutheilen, da diefe Technik bis in die Zeit, in welcher der Quaderbau 
bereit3 zu hoher Vollendung gediehen war, neben demjelben in Gebrauch blieb, 
während umgekehrt der Duaderbau jelbit jchon in erweislich hochalterthümlichen 
kyklopiſchen Mauerringen, nämlich; von Städten, die in gefchichtlicher Zeit bereits 
zerjtört waren, hineinfpielt und fich namentlich an Eden und Thoren bemerf- 
fih macht, wie z. B. in Mykenä. Dagegen gehören jene Reſte dem höchſten 
Alterthume an, welche aus ganz ungefügem gewaltigen Material wie aufgethürmte 
Feljenmafien aufgerichtet find, jo daß fie wirklich ſpätern Gefchlechtern al3 Werke 
von Rieſen erjcheinen konnten und deren Steinblöde ohne bejondere Berehnung 
und Zurichtung, wie es eben ging und nicht ohne Nachhilfe von Heinen Steinen 
zur Ausfüllung der entitandenen Lüden auf einander gejeht find. So z. B. 
die Mauern von Tiryns, deren jchon Homer und Heliod Erwähnung thun 
und deren Trümmer noc von Paufanias angeftaunt und mit den Pyramiden 
Aegyptens verglichen wurden. Sie erheben ſich auf einem niedrigen, lang— 
geftredten aber ſchmalen Felsrüden von faum 10 m Höhe über der Ebene und 
haben eine Stärke von 5—7,5 m, während ihre Höhe an manden Stellen bis 
zu 12 m fteigt. (franz Reber. Kunftgefchichte des Alterthums. Leipzig 1871. 
8°. S. 179—180.) 

Ein gewiegter Sprachforjcher, Auguft Boltz, hat im jüngjter Zeit es in 
hohem Grade wahrjcheinlich gemacht, daß die mythiſchen Kyklopen ein hifto- 
riſches Volf und niemand anderes als die aus Italien nach der Oſtküſte Siziliens 
ausgewanderte Siculer gewejen feien, deren Sprache allmählich ein Gemiſch 
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von chalfidifcher und doriſcher Mundart geworden. Bolg führt weiter aus, 
daß die Wurzel dre — auf urjprünglid ap — (wozu lateiniſch op-us, Werf) 
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Eyflopen-Maner von Myfenä. 









































arbeiten, wirfen, jchaffen, wirken zurüdgeführt werden, fan. Auf die Dryoper 
angewandt, heißen fie „Holzleute, Solzarbeiter“, und die Kykl-op-er er— 
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ſcheinen dann ſofort als das, wozu fie in der Vorzeit geworden waren, nämlich 
als Ring-Arbeiter, d. h. ala die Anfertiger der zahlreichen Ringfeften und 
Rundbauten, die in Stalien, Griechenland und Kleinafien von ihnen handwerks— 
mäßig hergeftellt wurden und aljo den Namen Kiyflopenmwerfe mit höchſtem Rechte 
führten. Daß die findigen Siculer — die Kyflopen — in grauer Vorzeit fchon an 
den verſchiedenſten Orten befannt gewejen, zeigt der ägyptiſche Papyrus Harris. Als 
Baumeifter jcheinen im Morgenlande bejonders die in Lykien hauſenden diejes 
Stammes berühmt geworden zu jein. Dieje für die Erbauer der Königshäuſer 
von Myfenä, Troja, Tiryns zu halten, jcheint Bol nicht mehr allzu kühn zu 
jein. Bejtätigt findet er jeine Anſicht durch die Thatjache, daß Proitos, König 
von Tirpns, die Kyflopen, fieben an der"Zahl, aus Lykien fommen ließ, auf 
daß ſie ihm die Ringmauern von Tiryns erbauten. (Auguſt Bolt. Die Kyflopen, 
ein hiſtoriſches Volk. Berlin 1885. 8°. S. 24—25.) Der zu früh verftorbene 
François Lenormant, welcher mit ebenjo viel Fleiß als Scharflinn die Anwejen- 
heit von Semiten in Griechenland, insbejondere auf den ſüdlichen Kyfladen nad): 
gewieſen, ift freilich geneigt — und ihm folgt Lippert — dieſe Ringbauten auf 
die Bhönifer zurüdzuführen. Auf der Fleinen Inſel Cerigotto, dem alten 
Hegilia, welches zur helleniihen Zeit wie auch Heute fajt verödet geweſen zu 
jein jcheint, ſah er die kyklopiſchen Ruinen einer Stadt von ziemlicher Bedeutung, 
aus welcher fich jetzt noch einzelne Häufer erfennen laſſen. Sie ähneln in 
überrajchender Weife den Wohnhäujern, deren Ruinen im ganzen Umkreiſe der 
eigentlihen Stadt Myfenä und vor der Akropolis gefunden werden, ſowie dem— 
jenigen, welches Zenormant, noch unverjehrt, zu Meja-Buno auf Santorin 
entdedt hat. Die Gleichförmigfeit der Bauart diefer Häufer und jener alten 
ländlichen Gebäude, deren Ueberrefte man häufig in Phönikien antrifft, jo wie 
der Umitand, daß die Stadt auf Cerigotto von größerer Wichtigfeit war als 
es die Bevölferung von Wegilia zur griehiichen Zeit jein mußte, läßt Lenormant 
vermuthen, daß die Denkmäler diefer Inſel während des Aufenthaltes der 
Phöniker daſelbſt entftanden find. (Lenormant. Die Anfänge der Kultur. Jena 
1875. 8°. Bd. II. ©. 261.) Läßt ſich aus den erhaltenen Baubeftandtheilen 
erfennen, daß der Steinbau fich zuerft an den kyklopiſchen Umhegungsmauern 
übte, jo ift es andererjeit3 ziemlich gewiß, daß zur Zeit, al3 der Steinbau zu 
einer enttwidelteren Technif gelangt war, die Phönifer als Meifter und Lehrer 
deſſelben erjchienen. Schon vor Jahren Habe ich die phönikiſchen Kultureinflüffe 
im alten Hellas betont (Hellwald. Kulturgejchichte in ihrer natürlichen Ent— 
widlung. Erjte Aufl. Augsburg 1875. 8°. ©. 238) und mich bemüht, Lenor- 
mants, meine Anfichten beftätigenden Forjchungen in Deutjchland Eingang zu 
verijchaffen. (U. a. D. Zweite Aufl. Bd. I. ©. 328. 329.) Die inzwijchen 
erfolgten hochwichtigen Ausgrabungen Dr. Heinrih Schliemann’3 berechtigen 
nunmehr Lippert vollauf zu dem Ausjpruche, daß es die Phöniker waren, welche 
den entwidelteren Steinbau nad) Griechenland brachten, wie fie ihn nachmals 
in Afrifa übten. Bei den heroijchen Sitten, wie fie uns Homers Dichtungen 
befchreiben, waren Künfte und Wiſſenſchaften noch nicht das Erbtheil der Griechen 
geworden; fie mußten behufs ihrer Ausbildung noch immer zu den Afiaten ihre 
Zuflucht nehmen. Noch die jpäteren Griechen jahen aber in den fyflopifchen 
Mauern etwas durchaus Fremdartiges, ihrer eigenen Kunſtentwicklung nicht Ent— 
ſprechendes. 

Wenden wir uns nunmehr nach Aegypten, der Wiege der älteſten Ge— 
ſittung, von welcher uns Kunde geworden, ſo hat dort die Doppelnatur des 
Landes ſowohl die Steintechnik als den Luftziegelbau entwickelt. Während jene 
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bauptjählih an öffentlichen Bauten und insbejondere an den gewaltigen Königs- 
gräbern, den Pyramiden, jich übte, war diefer fir das gewöhnliche Wohnhaus 
gebräuchlich und ift es, joweit einheimilche Elemente in Frage fommen, nod 
zur Stunde. Diejes altägyptiihe Wohnhaus, welches der Lejer im nächſten 
Abjchnitte und im Zufammenhange mit verwandten Anlagen genauer fennen 
lernen wird, iſt nun — einjchließlich jeiner Entfaltung zu Palaſt und Tempel 
— ein ausgejprochenes Hofhaus. Auf den erften Blick erjieht man, wie die 
dee der einfachen Raumbegung der ganzen Anlage zu Grunde liegt, daß alles, 
was ſich der Ausgeftaltung zu einem geichloffenen Wohnraume nähert, an die 
Umfriedungswand fich anjchließt, gleihjam aus deren Erweiterung hervorgeht. 
Dies ift nach Lippert der Typus des Hofhaujes, das in jeiner allereinfachiten 
Form mehrfah in Afrifa außerhalb Aegyptens wiederfehrt. Es überraſcht uns 
nur mäßig, diefelbe in Arauan zu treffen, einer Stadt der weſtlichen Sähara, 
deren Häuſer aus lihtblauem, jandigen Thon beitehen, den man beim Graben 
der Brunnen gewinnt. Sie find nur ebenerdig und von vier hohen Mauern 
umgeben; die dunklen Wohnräume münden auf den Hof. Befler ald alle Worte 
zeigt ein Blid auf unjere Abbildung die Beichaffenheit diefer Behaufungen, 
welche für das „Hofhaus“ geradezu typiich genannt werden fünnen. Das Bild 


En —— 











Baus in Arauan. 


ift dem Reiſewerke Dr. Oskar Lenz’ entlehnt, welcher nebjt diejem noch drei 
andere, ganz gleich ausjchende Gebäude aus Arauan zur Anficht bringt. Lenz 
fagt wohl, die Bevölferung der Stadt beftehe aus „Arabern“ der großen Kabyle 
Berabiſch, (Dsfar Lenz. Timbuftu. Reife durch Marokko, die Sahara und den 
Sudan. Leipzig 1884. 8%. Bd. I. ©. 90), es ift aber nicht umerlaubt die 
Reinheit ihres Arabertums3 in Frage zu ziehen. Gerade in der weitlichen 
Sähara haben zahlreiche und ausgiebige Mifhungen der Uraber mit den ber- 
beriſchen Tuaref jtattgefunden, und die Berber waren ſtamm- und rafjenverwandt 
mit den alten Retu oder Aegyptern. 

Dagegen iſt e3 allerdings im höchften Grade befremdlich, genau die näm— 
fihe Anlage, den nämlichen Typus des einfachiten Hofhaufes in einem Gebiete 
zu finden, wohin feinerlei ägyptiiche Einflüffe geleitet werden Fönnen. In 
Mpapwa, im jüdlihen DOftafrifa, ſtieß Cameron auf die erjte „Tembe“, welche 
von bier durch ganz Ugogo die einzige Art von menjchlicher Niederlafjung 
blieb. Der Reijende Stanley traf die „Tembe“ auch im weitlihen Ujagara. 
Die Tembe wird nur aus zwei parallel laufenden Wänden gebildet, die durch 
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Duerwände in fleinere Räume getheilt und mit einem fat flachen, nur vorn 
etwas anfteigenden Dache bededt find. Sie find gewöhnlich vieredig gebaut und 
um die vier Seiten eines Hofes gereiht, nach dem ſich alle Thüren öffnen und 
worin während der Naht das Vieh eingepferht wird. Die Rückſeite jedes 
Gemaches, das zumeift ganz fürchterlich ſchmutzig ift und von Inſekten wimmelt, 
ift von Löchern durchbohrt, welche zur Beobachtung und Vertheidigung dienen. 
Die Tembe gehören — fo urtheilt Cameron — vielleicht zu den unbequemften 
Wohnungen, welche das menjchliche Gehirn je erjonnen hat. (Cameron. Quer 
durh Afrika. Bd. I. ©. 75.) Im Ugogo jind fie ſehr leicht gebaut und be- 
ftehen nur aus einer Reihe dünner Stäbe, die mit Lehm beworfen find. Drei 
bis vier ſtarke Stangen werden in Zwiſchenräumen in der Erde befeftigt, um 
die Längs- und Querbalfen, auf welchen das jlahe Lehmdach ruht, zu ftüßen. 
Eine Flintenkugel kann die gejlodhtenen Wände einer Ugogo-Tembe völlig durch— 
bohren. An Uyanzi dagegen iſt die Tembe jtärfer, weil dort ſehr viele jchöne 
Bäume wacjen, die heruntergefchlagen und in Bohlen von 8—10 cm Dide 
geipalten werden. (Stanley. Wie ih Livingftone fand. Bd. I. ©. 243— 244.) 

Diejer einfachfte, wie wir jehen, noch niedrig ftehenden Völkerſchaften be- 
fannte Typus des Hofhaujes Liegt in weiterer Entwidlung dem ägyptischen, 
afigriichen und orientalifchen, in Verbindung mit anderweitigen Elementen auch 
dem griechiichen und römifchen Haufe zu Grunde und fehrt jogar ziemlich un— 
verfälicht in den ſpaniſchen Theilen der Neuen Welt wieder. Unfere Klöfter 
mit dem großen quadratijchen Hofraum in der Mitte, um den jich der „Kreuz- 
gang“ zieht, haben auch bei und den Typus des Hofhaujes eingeführt, welchem 
Lippert als legten Ausläufer das ziemlich weit verbreitete Arfadenhaus anjchließt. 
Diejen verjchiedenen Formen hat jich unfere Bejchreibung nunmehr zuzumenden. 
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Wenn die „Tembe“ Dftafrifas den Typus des Hofhaufes am reiniten 
darftellt, jo iſt derjelbe doch auch dort erfennbar, wo das Viereck des Hofes 
nicht immer innerhalb der Wohnräume liegt. Es kann geichehen, daß die 
ältefte äußere Umhegung durch eine neue Querwand von Lang- zu Langjeite 
abgetheilt und damit innerhalb des urjprünglichen Rechtedes zwei, nicht ſtets 
gleih große Räume gejchaffen werden, von welchen bloß der eine die Eigen- 
ichaft des „Hofes“ bewahrt, während auf dem anderen das eigentliche Wohn- 
haus fich erhebt. Der Innenhof wird fomit in einen Außenhof, einen „Worhof“, 
wenn man will, umgewandelt. Aegypten, wo das Hofhaus feit grauer 
Borzeit heimisch, weit mehrere Beilpiele einer jolhen Anlage auf. Ach habe 
dabei vorzugsweife das Deltaland im Auge, denn im oberen Nilthale dienen 
zahlreiche Höhlen den Menjchen zur Behaufung: zum Theil natürliche Grotten, 
welche bei wachſender Bevölkerung zur Herftellungen fünftlicher Ausgrabungen 
reizten. Im flachen Unterägypten jah der Menjch aber von jeher fich auf die 
Errichtung „gebauter“ Häujer angewiejen und mählte dazu natürlich das am 
uächſten zur Hand liegende Material: Lehm und Schilf. Heute nod) find die 
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Wohnungen in Farafrah und den übrigen Dajen der libyichen Wüfte, deren 
häßliche Einwohner unzweifelhaft Abkömmlinge der alten Wegypter find, aus 
fol elendem Materiale erbaut, aus an der Sonne erhärteten Thonklumpen, 
welche bei Regen zufammenjchmelzen würden. Aber das Schmelzen ihrer Woh- 
nungen brauchen die Farafrenjer, wie Gerhard Rohlfs bemerkt, nicht zu fürchten, 
denn e3 regnet alle zehn Jahre ein Mal und dann fallen höchſtens einige 
Tropfen. (Globus. Bd. XXV. ©. 169). Beiläufig bemerkt, find nicht alle 
Stride, wo die Erdhäujer üblich, in gleicher Weiſe begünftigt. In der norbd- 
afrifanifhen Landichaft Fezzan ift Regen eine höchſt verachtete und gefürchtete 
— der Ben und es läßt ſich .. nicht leugnen, daß Be 
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Beifpiele eriftiren, in denen dieſes Himmelsgejchenf ganze Ortjchaften bis auf 
die Balken der Häufer fpurlos hinwegwuſch. In der Hauptſtadt Murſuk find 
die Häufer gar aus falzhaltigen Erdflumpen erbaut, die etwaigem Regen feine 
zerjegende Wirfung durch den Salzgehalt noch erleichtern, und löſen ſich, nad) 
Dr. Guſtav Nachtigals launiſcher Schilderung, „von Zeit zu Zeit (wenn gerade 
einmal ein tropifcher Regen bis in dieſe Breitegrade getrieben wird, was glüd- 
ficherweije ſehr jelten gejchieht) in Wohlgefallen auf. Thüren, Balfen und 
Bedahung machen fie aus Palmenholz, welches im allgemeinen nicht für das 
befte Nutzholz paſſirt, das aber das einzige ift, welches eriftirt. Stellenweije 
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erlaubt fich ein ehrgeiziger, unternehmender, reicher Knopf fich Holz aus Tripoli 
fommen zu lafien und jo fi Thüren und Fenjterläden mit anderem Material 
zu machen. Die Häujer beftehen meiſt aus einem Erdgeſchoß, doch giebt es 
nicht wenige, welche fich noch eines Stodwerfes erfreuen. Die Gemächer diejes 
Stodwerfes genießen gewöhnlich dann der Zierde von Fenſtern ohne Sceiben, 
während die Gemächer des Parterre dur die Thüren und Ffleine Ventila- 
tionslöcher erleuchtet werden. Zur hinlänglihen Jlluftrirung der zahlreichen Ge— 
mächer laufen jtellenweije unbededte Korridore." (Dorothea Berlin. Erinnerungen 
an Guſtav Nactigal. Berlin 1887. 8%. ©. 85.) 

Sole Erdhäufer find neben den Strohhütten bis nach Mittelafrifa hinein 
verbreitet; fie finden fich in dem ummauerten Jo und aud in Kukaua, welches 
bon weiten gejehen eine Baumftadt zu fein jcheint, jo zahlreich find die Bäume 
in ihr. In feinem Hofraum fehlt fait ein Baum, und da derjelbe natürlich die 
Häufer und Hütten an Höhe überragt, jo fieht man aus der Ferne zuerft die Baum- 
frone mit ihren zahlreichen Bogelneftern. Das Erdhaus welches Nachtigal dort 
bewohnte, war jeiner genauen Beichreibung nad ein richtiges Hofhaus, wie es 
in Aegypten allenthalben wiederfehrtt Je nachdem es ſich um ländliche oder 
ſtädtiſche Siedelungen handelt, zeugt die Baumeije von geringerer oder höherer 
Ausbildung. Das Haus des gemeinen Fellah finft allmählich zur elendeiten 
Lehmhöhle herab, gegen die, wie C. B. Klunzinger bemerkt, ein „Termitenbau 
noch ein Kunſtwerk erjcheint.” Der Fellah, der ägyptiſche Pflüger, knetet fich 
jein Häuslein jelbjt aus dem Thon, wie er in jeder Grube als Nilabſatz Tiegt, 
mit etwas gehadtem Stroh zujammen. So entjteht eine Kammer, zu der eine 
Spalte zum SHineinfriechen führt. Bededt ift die Kammer mit querüber ge= 
legtem Schilf, alten Strohmatten, Qumpen. Bor fie bin baut er dann nod 
eine etwa mannshohe Lehmmwand, die einen Hof umfriedigt. Derjelbe iſt aljo 
ein Vorhof in dem Sinne, wie ich oben angedeutet. In die Hofwand find 
gerne von Strede zu Strede cylinderfürmige hohle Räume („Sümaa*) einges 
laffen; jie dienen zur Aufbewahrung des Getreides, das von oben eingejchüttet 
wird und waren jchon bei den alten Aegyptern in Gebrauch. Andere ähnliche 
Eylinder dienen als Taubenhaus, Hühnerjtall, Badofen, Wandfaften, oder e3 
erheben fich dergleichen Gebilde in jäulen- und fuppelförmigen Formen frei aus 
der Mitte des Hofraums. Das ift der Grundplan; bei weiterer Ausbildung 
zerfällt das von einer Mauer umſchloſſene Bauernhaus in mehrfache Abteilungen: 
Stallungen, Schennen, Räume für das Geflügel, namentlich die Tauben, und 
einen verhältnigmäßig Heinen Anhang für den Menſchen. Bededt ift gewöhnlich 
nur ein kleiner Theil des Haufes; die Kammer ijt für den Winter, während im 
Sommer über Menjchen, Vieh und Getreide Tag und Nacht nur der blaue 
Himmel ſich wölbt. (Klunzinger. Bilder aus Oberägypten, der Wüjte und dem 
Rothen Meere. Stuttgart 1877. 8%. ©. 116—117). Wie im fernen Kukaua 
wachen im ummauerten Hofraum gejichert Dattelpalmen empor, die auch die 
freien Plätze im Dorfe jchmüden und bejchatten. Dort nun, beim Feuer im 
Hofraum, lagert die Familie; der Alte lehnt am Stamme der Palme, raucht 
feinen unvermeidlichen Tichibuf und ftiert nachdenflich in die Gluth; an die 
ihmudbehängte Mutter fchmiegen fich die faft nadten Kinder an. Zur hohen 
Palme fteigen die Feuerjäulen empor und beleuchten die Krone und die hervor— 
jprießenden Blüthenzweige; darüber wölbt ſich der nächtliche Sternenhimmel. 
Auf dem Rohrdache jchlummern die Hühner und Puterhähne; im Winfel des 
Hofraumes hat die milchjpendende Büffelfuh ihren Platz, in der andern Ede der 
graue gemüthliche Ejel. So wohnen Menjchen und Thiere eng bei einander. An 
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der Thür, die ein gewaltiger Holzriegel verjchließt, ſchnuppert der jpigichnäußige 
Hund. Die Hausthür wird von einem Palmjtamm überdedt; oft fieht man 
Darüber eine vertrodnete Alos Hängen, welche, wie in anderen Fällen der 
Panzer des Nilfrofodils, böjen Geiſtern den Eintritt in’3 Haus verwehren joll. 

Gewöhnlich find die Dörfer der Fellahin umbejchreiblich elend. Wenn man 
fie von weitem erblidt, fann man faum glauben, daß ſolch ein Kothhaufen 
Wohnungen für Menjchen enthalten jolle.. Erſt wenn man näher tritt bemerkt 
man an diejen Lehmmafjen Gänge, welche die Wohnungen von einander jcheiden 
und jo jchmal find, daß faum zwei Menjchen neben einander gehen können, 
dann Thüren und Feine fußgroße vergitterte Löcher, die als Fenſter dienen, 
das Ganze bededt mit Lehm, trodenem Graje und Mift. In der Regel fteht 
jedes Haus für fi, und jedenfalls herricht in der Anlage der Bauten die 
größte Ungebundenheit. Mitunter ift das ganze Dorf von einer nicht jehr hohen 
Lehmringmauer umzogen, oft von einer Art Zaun aus dürren Palmenzweigen 
noch gekrönt. Einer friegeriichen Ringmauer entbehren indeß jogar manche 
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it erlaubt anzunehmen, daß von den Practgebäuden einzelner Plätze abgejehen, 
das Volk der alten Aegypter, der Rometu, im ziemlich ähnlicher Weije 
baute und wohnte, wie e3 noch heute im Nilthale geſchieht. Klunzinger macht 
wenigitens darauf aufmerfjam, wie übereinjtimmend der Plan des jegigen Wohn: 
haujes in Aegypten mit dem des altägyptiichen iſt. Auch bei diejem gab es 
eine allgemeine Lehmziegelmauer, Hof, Hofzimmer, Magazin und Kammern im 
Umfange des Hofes, zweiflügelige Thüren mit Holzihloß, Winddah, Zimmer 
im erjten Stodwerf, Gitterwerf. Aber die alten Aegypter waren geſchmack— 
voller und Eunftiinniger, und begnügten fih — wenigſtens die Bemittelten — 
nicht mit fahlen Wänden, jondern brachten überall einen Schmud an, malten 
alle Wände voll und Tiebten funftvolle Möbel. Die Bewohner de3 alten 
Aegyptens waren nicht etwa, wie von mehreren Gejchichtichreibern behauptet 
worden ijt, ein eruites, frömmelndes, asketiſch bloß auf Grübeleien über eine 
andere Welt gerichtete Volk, im Gegentheile heitere, frohe, das irdiſche Leben 
von ganzem Herzen liebende und auf jeine Verlängerung eifrig bedacdhte, gern 
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fich in Scherzen und oft ziemlich draftiichen Scherzen ergebende Menſchen. Das 
thun die eingegrabenen oder gemalten Bilder auf den Wänden der Grabfapellen, 
die in Stein gemeißelten Injchriften und die in den Papyrusrollen gezeichneten 
Worte jattjam dar. „Geſang und Tanz und der freifende Becher“, erzählt 
Heinrih Brugſch in feiner Gejchichte der Pharaonen, „Fröhliche Ausfahrt auf's 
Wiejenland und in's Scilfgehege, zur Jagd mit Pfeil und Bogen und Holz— 
ichleuder, oder zum Fichfang mit Speer und Hammer, erhöhten die Freude 
des Dajeins und dienten des Landes edleren Gejchlechtern als Luſtſpiel nad 
gethanem Werke.” 

Solde Menjchen, im Bollgenuffe einer jchon hoch entwidelten Gefit- 
tung, verhielten fich auch nicht gleichgültig gegen die Ausihmüdung ihrer Wohn- 
räume. Bei Thüren und Fenjtern fehrt ftet3 die Geftalt des Anti-Paral- 
lelogramms wieder, der regelmäßigen Verjüngung nad) oben, weldhe wegen 
der leichten Neigung der Wände — nach Viollet-[e-Duc’3 Meinung zum Schuße 
gegen die häufigen Erdbeben — auch der äußeren Erjcheinung der Gebäude 
anhaftet. Die nämliche Form haben auch oft Tifche, Stühle, Kaften u. dergl., 
jo daß wir bei den alten Bewohnern des Nilthales eine viel harmonifchere 
Ausſtattung finden, als bei und. An den ftet3 Heinen und wenn möglich nad 
Norden gerichteten Fenftern waren feine Scheiben, fondern innen vorgeftellte, bunt 
bemalte Holzläden, um das Eindringen des Sonnenlicht3 und der heißen Luft 
abzuhalten. Eine Holzfehle bildete gewilfermaßen oder trug das Dad. Für 
die Grabbauten, die Pyramiden und Tempel, die uns hier nicht weiter be— 
ichäftigen, war die Steinarchiteftur üblich; für alle profanen Zwede, für Wohn- 
häuſer und Paläſte, bediente man fich dagegen eines leichteren Materiales: 
entweder rechtediger, gebrannter oder ungebrannter Ziegel aus Niljchlamm, 
welche mit dem Regierungsftempel bezeichnet waren und deren Name „Tub” 
jowie ihre Verwendung jich bis heute im Lande erhalten hat, oder des Holzes. 
Die Holzhäufer bejtanden aus verzapften jenfrechten und wagerechten, niemals 
diagonalen Balken, deren Zwijchenräume mit Brettern ausgefüllt waren. Das 
Reiben und Berfrümmen des Holzwerfes erforderte die Verwendung Fleiner 
Holzitäbe zu einem Gitterwerf, wodurd reizende geometriihe Mufter entitehen, 
wie dies in den heißen Ländern überall der Fall if. Im jchroffiten Gegenjaße 
zu der majfiven Anlage der fteinernen Prachtbauten liebte man für die Zwecke 
des Alltagslebens Teichte, gefällige Formen, jchlanfe Holzjäulen mit Pflanzen- 
fapitälen, die nicht jelten mit Metallblech befleidet waren, buntbemalte Ziegel, 
funstvolles Lattenwerk mit vergitterten Fenjtern und aus der Pflanzenwelt 
entlehnte Dekorationen. Es liegt an dem Material, da uns von diejen Bauten 
nichts erhalten ift, jowie an dem Umitande, daß die Städte im Nilthale fich 
befanden, deſſen Boden durch die alljährliche Ueberjhwemmung mit zurüd- 
bleibenden Schlamme in jo vielen Jahrhunderten fi) namhaft erhöhen mußte. 
Dod) find wir, um fie fennen zu lernen, nicht nur auf die dürftigen Abbildungen 
an den Grabwänden angewiejen, die Grabbauten jelbit geben in den Dekorationen 
ihrer Wände getreue Nachbildungen des alten Bauftiles, und die jogenannten 
„Pylonen“ der Tempel verjinnlichen genau die Geſtalt der Gebäude; ſie liefen 
nad oben jchief zu und hatten ein flaches Dach, welches zuweilen theilweije 
mit einer leichten Schicht Erde bededt und mit Blumen bepflanzt wurde, auch 
pflegte man dort Pavillons anzubringen, unter deren Teppichen man in der 
heifeiten Zeit die Nacht zubrachte. Das Dah war überhaupt nach Sonnen= 
untergang der Lieblingsaufenthalt der Aegypter, denn bier hatte man freie Quft 
und war doch den Stichen Täjtiger Inſekten nicht ausgejegt. Bei größeren 
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Gelaſſen waren die einzelnen Gebäude um den Hof gruppirt und hatten offene 
Gallerien. Dieſe Anlage als „Hofhaus“ ift, wenn auch in großartigem Stile, 
fogar in den Tempelbauten deutlich ausgedrüdt. Des Schattens halber waren 
die Straßen in den Städten eng, die angeblih oft — was mir jedoch jehr 
unwahrſcheinlich dünkt — vier bis fünf Stodwerfe hohen Häufer gelblich, 
bläulich oder grau angeftrihen und über der fleinen Hausthüre prangten auf 
einem Schilde Namen und Gewerbe des Bewohnere. Am allgemeinen ſtand 
wohl der Privatbau jehr bedeutend hinter den Kultwerfen zurüd; daß Die 
Mehrzahl der Häufer nad) der Art der noch heute üblichen Lehmwohnungen 
war, laſſen die Aufdeckungen untergegangener Städte freilich nur in den geringen 
Reiten der mit Luftziegeln aus Nilſchlamm hergeftellten Wände vermuthen, 
aber jelbjt Balaftbauten gingen nicht Teicht über die Herjtellung maffenhafter Fleiner 
Kammern hinaus und gelangten fo zu feinen größeren ardhiteftonifchen Problemen. 

E3 waren jehr einfache Verhältnifje, unter denen die altägyptiiche ländliche 
Bevölkerung lebte — und doc haben fie ſich bis auf die Gegenwart faum 
geändert. Noth macht erfinderiich: Aegypten aber fordert mit feinem ftet3 
wolfenlojen und milden Himmel vom Menfchen feine Verfeinerung zu ſchützender 
Abwehr der Unbill der Witterung wie zur Erreichung der nöthigen Behag- 
lichleit. Es bannt weder in's Innere noch zerjtört es den leichtejten Schuß. 
Weder Regen noch Schnee heijcht eine Traufe, und man fonnte daher bei ber 
primitivften Stufe, der einfachen wagerechten Dedung ftehen bleiben, da ja fein 
Bebürfniß zu weiterer Anftrengung antrieb. Dies ift heute noch jo wie vor 
Jahrtauſenden. Auch Hat fich, wie Robert Hartmann und ihm beipflichtend 
Sohannes Dümichen betonen, ein erfledliches Maß von altem Wegypterblut bis 
zum heutigen Datum erhalten. Die fprechenden Vertreter defjelben findet man 
aber nicht allein unter den reiner gebliebenen chriftlihen Kopten, ſondern aud) 
unter den weit gemijchteren mujelmanifchen Fellahin. Man möchte zuweilen, 
durch eines der dürftigen, Halb zwijchen den Säulenftämmen der Dattelpalmen 
vergrabenen Nildörfer fchlendernd, fich ganz feiner Phantajie hingeben und 
glauben, eine der Ramſesſtatuen ſei nach Kahrtaufenden wieder lebendig ges 
worden und von ihrem Poftament herniedergeftiegen, oder es jeien die zierlich 
geihmücdten, jih am Geruche frifcher Lotosblumen ergößenden Yungfern aus 
den thebaiſchen Wandgemälden herausgetreten, um wie ehedem zum Wafler des 
heiliges Stromes zu wandeln. (Robert Hartmann. Die Bölfer Afrikas. 
Leipzig 1879. 8°. ©. 9—10). Deshalb ift es wohl gejtattet in der heutigen 
Bauweiſe der arabijirten Aegypter die ziemlich unverfälichte Fortjegung der 
alten Wohnfitte zu erbliden. Es ift um Vieles zu wetten, daß das Gepräge 
der Ffleinen Landftädte, wie Klunzinger fie und vorführt, in der Gegenwart 
noch jehr annähernd das nämliche ift wie ehedem. 

Gewöhnlich bilden die äußerſten Häufer der Stadt eine dichte Schließung, 
zwijchen welcher bald ein regelrechter Thorbogen, bald eine offene Straße, bald 
ein enges Pförtchen einen Zugang läßt, oder es hat ſich durch ein zerfallenes 
Gebäude eine Brejche gebildet, die Niemand zu verjtopfen gedenkt. Ein 
Dammiveg, der faum zwei Reiter paffiren läßt, leitet zu der nicht viel breiteren 
Eingangöftraße. Dieje führt uns allmählich weiter, fich ermweiternd und ver— 
engernd, krümmend und winfelnd, jentend und erhebend. Die Spaliere der 
Häufer zeugen wenig von geometrifcher, Genauigkeit, die Richtungslinie iſt 
mannigfad gebrochen und gebaut, wenn auch das einzelne Haus einen an— 
nähernd rechtwinfligen Typus hat. Selten mehr als einftödig, zeigt es nur 
eine fahle, graue, jelten übertünchte Lehmwand, die oft für ganze Häujer- 
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ftreden eine gemeinfchaftliche ift. Darin entdedt man faft nur einige fleine 
Luftlöcher, und felbit fie find zumeift noch mit einem engmafchigen Holzgitter 
verichloffen. So iſt das Heilige Hausinnere von der Außenwelt abgejcieden. 
Luft und Licht dringen in die Gemäder vom Hofraum aus, welcher ringsum 
vom Haufe eingefaßt ift. Zwei Dinge feſſeln indes den Blid; das Hausthor 
und der viele Gebäude zierende Taubenthurm. Der Umgebung des erjteren 
muß ein gewiljer Halt verliehen werden; das gejchieht durch Duaderfteine, ge- 
brannte Badfteine und Querbalfen, und dieſe werden zugleich zur Anbringung 
eines arditeftoniihen Schmudes durch Farbenwechſel und Anordnung benutzt. 
Weniger gelingt es, wenn auch das Gebiet der Malerei oder gar der höheren 
Skulptur betreten wird; hierin bringt es der arabijche Künftler nur zu gräu- 
fihen, kindiſchen Zerrbildern. Durch jolche bunte Thormalereien Fennzeichnet 
gern ein „Hädſch“ (Pilger), der eine Wallfahrt nad Meffa gemacht hat, jein 
Haus. Auch bei den alten Aegyptern war die Fahrt zu einem Tempel ein 
Ruhm, den man an die Häufer malte. Um den Blid des Neiders zu neutrali- 
firen, jet man über das Hausthor gern Sprüche aus dem Koran, und in 
ähnlicher Abficht, als Bligableiter, wird — wie jchon oben einmal erwähnt — 
oft ein ausgeftopftes Ungeheuer, zumal ein Krofodil, auch wohl eine Aloö ‚über 
dem Eingange befeftigt. Auch die alten Aegypter brachten hier gern Inſchriſten 
und Symbole von gutem Omen an. Inmitten des großen Thores, daß nur 
zum Einführen größerer Gegeuftände geöffnet wird, befindet fich gewöhnlich ein 
Feines Pförtchen, durch welches Menjchen und andere Heine Gejchöpfe ein» und 
berausjchlüpfen. Die gruppenweile auf die Plattform der Häufer aufgeſetzten 
oder auch Für fi) aufftrebenden Taubenthürme, bald wiürfelförmig, bald in 
antifer Weiſe nach oben verjüngt, bilden einen großen, oft jelbit den größten 
Theil der Gebäulichkeiten. Sie geben den Häufern der Städte und Dörfer 
ein charakteriftifches, ftattliches Anjehen. Indem fie den jonft jo fahlen Häufern 
einen architeftonischen Schmud verleihen, erfüllen fie neben dem landwirthichaft- 
fihen ohne Wiffen ihrer Erbauer auch einen landichaftlihen Zwed. Statt der 
gänzlich fehlenden Schornfteine find vielen Terraffen, wie bei den Häuſern der 
alten Wegypter, furze, meift jchräge Dadvorjprünge oder „Windfänge“ auf- 
gejegt, welche gegen Norden gerichtet, den Fühlenden Wind auffangen und 
Schatten gewähren. (Slunzinger. U. a. D. ©. 2—3). 

Betrachten wir nun das Innere des ägyptiihen Wohnhaufes. Durch den 
ihmalen Thorweg um eine blidabjchneidende Ede gelangt man zunächſt in einen 
geräumigen Hof. Diejer freie, Iuftige Raum und die gegen denjelben offenen, 
halbbededten Nebengelafjie und Vorhallen („Süfa”) jind wenigftens bei den 
mittleren und unteren Klaſſen der Provinzialbevölferung das allgemeine Familien— 
zimmer, wo zumal die Frauen und Kinder in Gemeinjchaft mit Schafen, Ziegen, 
Hühnern, Tauben den größten Theil ihres Dafeins verbringen. Bei Reicheren 
ift im Hofe womöglich auch etwas Grün, zumal Dattelpalmen, angepflanzt. 
Eines der Nebengelafje enthält die gegen den Hof meift wandloje Küche. Der 
Herd, die urjprünglich in der Mitte der Umhegung gelegene und nunmehr nad) 
einem Seitenplage derjelben gewanderte Feuerſtätte, beiteht aus einem Lehm— 
gefims, am liebjten in Form einer niedrigen Treppe, an deren Oberftufe die 
Kochſpalten eingelafien find; oder e3 genügen einige aufgelafjene Steine, wie 
man einen Naturherd im Freien herjtellt, Jahr aus Jahr ein für die Be— 
dürfniffe der Haushaltung. Der Herd muß nieder fein, die fochenden Frauen 
hoden davor, denn das Stehen ift ihnen ja höchit unbequem. Der Nupen einer 
gejchloffenen Heizung jcheint nirgends gewürdigt zu werden. Mitten im Hofe 
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erheben fich ferner cylinderiiche Lehmbauten mit Kapitäl- und Kuppelabichluf. 
Ahr Endzwed ift, wie jchon erwähnt, ein Taubenjchlag, ein Hühnerftall, ein 
Badofen, ein Kornmagazin oder ein Küchenfaften. Die fat lichtlofen Kammern, 
welche im Grund der wenig regelmäßigen, den Hof umgebenden Gebäudemaffen 
fich befinden, dienen al3 Magazine oder al3 warme Wohn- und Schlafzimmer für 
den Winter. In dem Garderobezimmer hängen die Kleider offen auf ausgejpannten 
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Stricken oder mit den Schmuck- und Werthſachen in grüne Kaſten verſchloſſen. 
Verſchließbare Kleiderſchränke oder Schubladekäſten wird man nicht leicht antreffen, 
höchſtens verſchließbare Wandkäſten. In dieſen Kammern herrſcht daher ge— 
wöhnlich eine gräuliche Unordnung. Eines der Hofzimmer, ſauberer, geräumiger 
und heller, auch gern mit einiger Eleganz ausgeſtattet, iſt die „Mandara“, wo 
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auch Manche ihre Säfte empfangen; dann ift fie aber lieber in einem äußeren, 
bejondern Hof, der vom inneren, wo die Frauen find, getrennt if. In dem 
warmen, düjtern Wohnzimmer des Hofes verjammelt ſich an den Winterabenden 
der Familienfreis vor dem offenen Kohlenbeden unter dem matten Licht einer 
becherförmigen, gläjernen Hängelampe oder eines irdenen, leicht ausgehöhlten, 
mit zähem, rußenden Del angefüllten, antif gejtalteten Lämpchens, das in einer 
Niiche der davon berußten Wand fteht. Die Schlaffammern find wo möglich 
fenfterlos, oder wenn einige Fenſterritzen da find, jo werden dieje zur Abhaltung 
der äußern falten Nachtluft mit Papierbogen verflebt. Die Schlafenden legen 
fih auf eine eigens angebrachte, jeitlihe Erhöhung des erdigen Stubenbodeng, 
die mit einer Strohmatte und einem Teppich belegt ift, jeltener auf ein Gitter- 
geitell aus Palmenzweigftäben, das im Sommer aber der in Unzahl darin ſich 
lagernden Wanzen wegen ganz unbenubbar ift. 

Steigen wir nunmehr die hodhitufige, mit Holzplatten belegte, zwijchen den 
diden Mauern eingeflemmte Treppe empor, jo treten wir in einen hellen, ge- 
räumigen Saal, „Ka'a“, auch, da er im eriten Stode ijt, „Zäbafa” genannt, 
daß „Selamlif” der Türfen. Der Eftrich beiteht aus Steinplatten oder einer 
glatt aufgejtrichenen, marmorartig erhärteten Lehm- und Sandmaſſe. Die 
Wände find geweißt oder erdig, haben zahlreiche Nijchen und find mit einigen 
unter Glas und Rahmen gebradten KRaranverjen, da und dort mit einem 
Bilderbogen arabijcher oder fränkiſcher Fabrikation geihmüdt. Die Dede, aus 
Längs- und Querjchnitten von Palmzweigen und darüber eine Kalk- und Lehm— 
lage zufammengejegt, wird in der Quere getragen von rohen Palmftämmen, 
welche weit gegen den Stubenraum herab vorjpringen, bei Reicheren bewundern 
wir ftatt dejjen ein kunſtvolles Mofaikgetäfel. Gern vermiffen wir Glasfenfter 
und lafjen uns lieber von der durch die freien Fenster oder das an ber Dede 
angebrachte fallthürartige Winddach einftrömenden Luft anfrifchen, und wird 
eö gar zu kühl, fo jchließen wir einfach die Läden der Fenſter auf der Windjeite. 
Der Hintergrund des Saales ift jeiner ganzen Breite nach von einer niederen, 
aber weit vorjpringenden Stein- oder Lehmbanf eingenommen. Ueber die fie 
bededende, mit Wolle oder Baummolle geitopfte Matrage ift ein buntgefärbtes, 
vorne in Fältchen herabhängendes Tuch oder ein Teppich gefpannt. Die Kiffen, 
von demjelben Stoff und derjelben Farbe, liegen in gemefjenen Zwiſchenräumen 
frei an die Wand gelehnt, und jo ift der berühmte „Diwan“ hergeftellt. Am 
Boden der Seiten de3 Zimmers ift je ein prächtiger, perfiicher Teppich über 
eine Strohmatte gebreitet und mit Lehntiffen gegen die Wand gelegt. Sonſt 
finden fich feine Möbel und Geräthichaften, als einige Wafferkühlflafchen auf 
Fenftergefimjen, Wandbrettern oder Wandniihen, und religiöfe Handſchriften 
mit jchwarzen, rothen und goldenen Buchjtaben. Aus diefem Saale geht e3 
hinaus auf die halbbededte, gegen Norden offene, jeltener ganz unbededte, von 
Manerwänden umgebene Terrafje oder Plattform. Hier läßt fi zur Winters- 
zeit irgend ein jonniges windftilles Plätzchen ausfindig machen, wo man die 
von Morgenfroft eritarrten Glieder an der höher und höher fteigenden Sonne 
erwärmen fann. Hier zieht man fich zur Sommerszeit unter das bejchattende 
Dach zurüd und macht, angefächelt von dem friſchen Nordwinde, fein Mittags- 
jchläfchen. Eine zweite Treppe führt in ein höheres Stodwerf oder auf das 
ganz freie glatte Dad) der oberen Zimmer. Biel find’8 der oberen Gemächer 
eben nicht, aber jie find freundlicher und geräumiger als die Höhlenfammern 
der Erdflur; ihre vergitterten, in den Gef ſich öffnenden Feniter bergen zumeist 
die Geheimmiffe des Harems und eine eigene Treppe zu diefen für den Fremden 
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unerfteiglihen Gemächern. Wohl aber dürfen wir durch ein kleines Pförtchen 
in ein Gemach jchlüpfen, das wir hier zum erjtenmale fennen lernen und der 
Araber unter vielen anderen Benennungen das „Haus des Anftandes*, das 
Haus der Behaglichkeit oder Ruhe nennt. So jehr die NReinlichfeit im allge- 
meinen den erſten Namen rechtfertigt, jo ungenau kommt unjeren vom Sitzen 
verwöhnten Sinien der zweite vor. Statt des Sitzbrettes findet ſich nichts als 
ein lineärer Spalt in der fteinernen Bodenplatte, und ftatt des Papierforbes 
entdeden wir in der Erde einen alten, thöneren Giehfrug, mit welchem wir 
Schlechterdings nichts anzufangen willen. (WM. a. O. ©. 42—49). 

Der Plan der Häufer ift natürlich nah dem Geſchmack und den Mitteln 
der Beliger oder Erbauer jehr verjchieden. Die gejchilderte Einrichtung ift 
aber die Negel. Was num an diejer Bauweiſe zunächit auffällt, ift das zähe 
Fefthalten an der bis an das hohe ägyptiſche Altertum zurüdreichenden Form 
des Parallelippipeds und dem Ausihluß aller Kurven, welches lange die Mei- 
nung veranlaßt hat, es jeien der Bogen und das Gewölbe den alten Negypter 
unbefannt gewejen. Man hielt die Etrusfer für die Erfinder des Keiljchnitts; 
feitdem aber haben fi) auch ältere griechiihe Bogen gefunden, noch ältere 
dedten die Ausgrabungen von Niniveh auf, wo man am Stadtthor von Chor- 
fabad einen Bogen von 5 m Spannweite fand; ebenjo fanden ſich Keilbogen 
in Chaldäa und die ägyptiihen Bauwerke erweijen für den Bogen noch ein 
höheres Alter; doch wurde er für größere Bauten nicht verwendet, weil er die 
Neigung hat, die jeitwärts ftehenden Mauern auseinander zu jchieben. Die 
Aegypter haben den Bogen bei Badjteingebäuden, wo ſich jeine Anwendung 
zuerft als nothwendig ergab, nämlich bei Gräbern und Nebenbauten der Tempel, 
wahrjcheinlich auch bei Privathäufern, deren Abbildungen in den Papyrushand— 
Ichriften häufig Stichbogen zeigen, jhon frühzeitig angewendet. Eine noch un— 
vollfommene Borjtufe des Keiljchnitts fand der franzöfiiche Aegypthologe Mariette 
in Abydos in einem Grabe des alten Reiches; der Bogen ſetzt auf zwei Kalf- 
fteinen an und ift mit einem keilförmigen Kalkſtein gejchloffen; dazwijchen Liegen 
Badfteine, die nicht feilförmig find, zwiſchen denen aber Feine Steine einge- 
flemmt find. Das ältefte Gewölbe aus Bruchſteinen befindet ſich im Serapeum 
und jtammt erit aus der Zeit Darius I. (Ferd. — — der orien⸗ 
taliſchen Völker im Alterthum. Berlin 1884. 8°. ©. 

So wenig wie der Bogen war der Säulenj BAR im ägptifchen Profan⸗ 
bau verpönt, wenn man auch aus dem Verſchwinden faſt aller Reſte annehmen 
muß, daß wenigſtens der gemeine Mann ſich mit hölzernen Stützen begnügte, 
wenn derſelbe überhaupt weit über die architektoniſch ganz unbedeutende Hütte 
hinaus fam, die eben nur einen einzigen Raum zum nothdürftigiten Schube 
darbot. Sonjt lernen wir die Säule zumeijt nur an den Kult- und Grab- 
bauten fennen, zuerft in den Felſengräbern von Beni Hafian, wo fie auf einem 
niedrigen runden Sodel jteht und weder Echinos noch Abakus hat. Profeſſor 
Juſti, dem ich in der nachftehenden Abjchweifung auf das Gebiet der Baufunft- 
geichichte folge, bemerkt, daß an eine Entlehnung der doriſchen Säule aus diejen 
Grabfafjaden jchon deshalb nicht zu denken jei, weil zur Zeit, als die Griechen 
die ägyptifche Kunſt fennen lernten, die Säule von Beni Haflan längft nicht 
mehr üblich war. „Die ägyptiſche Säule ift aus dem niedrigen Pfeiler ent- 
ftanden, indem diejer nur jehr wenig verjüngt, an den vier Kanten abgejchrägt 
it, jo daß ein achtediger Körper entjteht. Die abgefchrägte Maſſe verringert 
die Mafie des Pfeiler und geftattet daher dem Lichte mehr Zugang, auch ift 
fie bequemer für den Eintretenden, der an der recdhtwinfligen Kante leichter 
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anftreift. Die urjprüngliche Pfeilerform bleibt noch angedeutet durch ein niedriges 
quadratiiches Zwifchenftüd zwijchen der Säule und in dem Architrav, welches 
den gleihen Durchmeſſer hat wie die Säule am Fuß: es jpringt aber nicht 
vor wie der Abafus, jondern liegt in einer Gbene mit dem Architrav. Der 
Letztere iſt glatt ohne die Gliederung des dorijchen Gebälfs, und er geht in 
eine Hohlfehle über, die al3 Geſims anzujehen ift. In dem innern Saale einer 
Gruft iſt die achtedige Säule nochmal3 abgeichrägt, jo daß fie fechzehn Kanten 
bat; hier fommt Hinzu, daß, um das Spiel von Schatten umd Licht wirkjamer 
zu machen, die Flächenjtreifen zwiſchen den Kanten rundlich vertieft, fannelirt 
wurden.“ (U. a. O. ©. 101). Während fih num jo der urjprüngliche Pfeiler 
in die Säule ummwandelt, bleibt der Pfeiler anderjeits als jolcher bejtehen, ja 
er erhält außer dem vierjeitigen Sodel ein vierjeitiges Kapitäl mit einem 
Kämpfer, eine Ummandlung, welche in Karnak (Theben) auftritt und erſt von 
der runden Säule diejfer jpäteren Zeit wieder durch AZurüdgreifen auf die 
Pfeilerform entftanden ift. Neben diefen Metamorphojen des Pfeilers ent- 
wicelt fich jedoch eine Säule, die in der Zeit der achtzehnten Dynaſtie ijolirt 
ftehend vorfommt, vielleicht als Stüße eines tragbaren Deforationsjtüdes; ihr 
Kapitäl hat die Form einer Glocke, jie iſt aber nur das jteinerne Abbild eines 
eleganten Metallftabes, welcher mit jeiner Spite durch einen Bügel geht. Neicher 
entfaltet fich die Säule, welche aus der leichten Holzarchitektur erwuchs. Auf 
jehr alten Darftellungen erjcheinen hölzerne Baldachine abgebildet, die von 
Holzitäben geitügt werden. Letztere jind aber umgeben und verdedt durch Rohr» 
ftengel und PBapyrusbinjen, welche mit Bändern zujammengebunden und mit 
Kränzen verziert find. Zumeilen find auf ſolchen Darftellungen noch durch die 
Bandſchnüre unter dem Knojpenbündel diefer Rohritäbe einzelne Blumen mit 
eingefchnürt, deren Stengel jih in die Vertiefungen zwifchen den einzelnen 
Stäben einlegen und deren Blüthe fich mit den Kelchen des Kapitäls vereinigt. 
Die Nahahmung der Blüthe mit der nach innen eingebogenen Enden ihrer 
Blätter ergiebt eine ftilifirte Zeichnung, welche der jonifchen, jchnedenartigen 
Ausladung des Säulentopfes, („der Volute*) zu Grunde liegt. Die Umfleidung 
des tragenden Holzitabes wurde aber in Stein überjegt, und es entitand Die 
Lotosſäule mit Knojpenfapitäl, wie fie ebenfalls in einem Grabe zu Beni 
Haſſan auftritt. Statt der Knoſpen kann nun auch die entfaltete Blüthe als 
Befrönung der zujammengebundenen Rohrjtäbe auftreten, die in das fogenannte 
Kelchfapitäl umgewandelt wird, welches in jchön gejchtwungener Kurve mächtig 
ausläuft, während die den Säulenſchaft bildenden, unter dem Kapitäl ver- 
jchnürten Stäbe mit einem cylindriichen Mantel umgeben werden, jo daß der 
Durchſchnitt des Schaftes eine Kreislinie bildet. (U. a. D. S. 102). 

Es ſchien mir diefer Streifblid auf die Entwidlung der Säule in Aegypten 
um deswillen nicht überflüffig, weil fie der wichtigfte Beſtandtheil der freilich nur 
in Tempeln auftretenden „Halle“ ift, welche wir jpäter und in anderen Gegenden 
als ein Glied des bürgerlichen Hausbaues wiederfinden werden. Die alt- 
ägyptiiche Säulenhalle beftand nur aus einem hohen Hauptjchiff und zwei 
niedrigeren Seitenſchiffen; die Wände des erjteren, welche über die Dede der letzteren 
emporjteigen, find von Steinkreuzen durchbrochen, aljo von Fenftern, durch deren 
Deffnungen das Licht hereinfluthet. Ein ausgezeichnetes Beifpiel diejer Bauweiſe 
bietet der gewaltige Neichstempel zu Karnaf im öftlihen Theben, und Konrad 
Zange hat gezeigt, daß die Anordnung der Halle von Karnaf, ein hohes Mittelichiff 
mit Fenjtern und zwei Seitenjhiffen, das Vorbild des griechiſchen „Megaron“, 
der griechifchen, römischen und jomit auch der abendländischen Baſiliken geweſen ift. 
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Nächſt Aegypten ift es Mejopotamien, deſſen Gefittung in das grauefte 
Altertfum Hinaufreiht. Die Ueberlieferungen des Euphrat- und Tigrislandes 
find nicht jünger wie jene des Nilthales, ja die neueren geſchichtlichen Forſchungen 
ergeben für Babylonien und Afiyrien eine Gejchichte, deren Anfänge, oder befjer, 
deren erjte und erhaltenen Kundgebungen nachweislich in eine noch frühere Zeit 
zurüdreihen, al3 die älteften ägyptiichen Denkmäler, Unerörtert darf und mag 
bier die von Frig Hommel vertretene Unficht bleiben, die ägyptiiche Gefittung 
jei jogar in weſentlichen Punkten von der babylonischen abhängig geweſen; un- 
erörtert die zwiichen den Fachgelehrten noch unausgetragenen Streitfragen, ob die 
ägyptichen Pyramiden ihr Vorbild in den Terrafjentempeln der Chaldäer gehabt; 
daß aber die in Mejopotamien blühende Kultur eine der ägyptifchen in allen 
Stüden ebenbürtige gewejen, darf man als ein nunmehr gefichertes Forjchungs- 
ergebniß bezeichnen. Dafür jpricht die außerordentliche Mannigfaltigkeit der 
nationalen Quellen, der Eeilinjchriftlihen Berichte, welche beredte Kunden einer 
längſt vergangenen Borzeit wie durch ein Wunder in Folge der neueren Aus— 
grabungen auf uns gelommen, nachdem fie jahrtaufendelang unter Schutt ver- 
graben und jcheinbar für immer vom Erdboden verjchwunden waren. Faſt täglich 
mehrt fich ihre Anzahl und mie ein offenes Buch Liegt es jet vor uns, jenes die 
Sahrtaufende überdauernde Schrifttfum auf Erz, Stein und Thon, und enthüllt 
ung jeinen reichen Anhalt. Aber auch die alten, einjt jo glanzvollen Städte des 
Landes, Babylon, hauptſächlich das üppige Niniveh, entjtiegen wieder der Erde 
Schooß, und eine Fülle von bildlichen Darftellungen, welche in den ausgegrabenen 
Königspaläften ſich angebracht finden, verbreitet Licht über alle geiftlichen, fittlichen 
und wirthichaftlihen Zuftände der alten Völker. In Babylonien, wo feit dem 
Berfall des alten Kanalifationdneged und auch in Folge des feuchteren Klimas 
die Berftörung der Denkmäler von jeher viel vafcher vorgejchritten ift als in 
Uegypten, haben wir dennoch Bauüberrefte, deren Entjtehung mit großer Wahr: 
icheinlichfeit nicht ſpäter als um's Jahr 3000, eher weit früher anzujeßen ift, 
nämlich die von Herren de Sarzec bloßgelegten Ruinen von Telloh. Sie erreichen 
demnach das Alter der ägyptiichen Pyramiden, deren Entjtehungszeit etwa das 
Sahr 3000 und, wenn man recht hoch hinaufgeht, 3500 v. Ehr. ift. Freilich 
find es auch hier vorwiegend die Königspaläfte und Tempelruinen, welche Anhalts— 
punkte fiir den bürgerlichen Profanbau liefern, jei es durch die darin enthaltenen 
Abbildungen, jei es durch ihre Anlage ſelbſt. Aus ähnlichen Gründen wie im 
Nilthale find vom altmejopotamifchen Wohnhaufe nur geringe Spuren auf uns 
gekommen. 

Das Land, in welchem die Geſchichte der beiden vorderaſiatiſchen Weltreiche 
ſich abgeſpielt hat, ſteht in vollſtändiger Abhängigkeit von den beiden großen 
Flußläufen des Euphrat und Tigris, welche daſſelbe an der Oſt- und Weſtſeite 
durchziehen und im Süden ſich zu einem einzigen Strome vereinigen, um in den 
Perſiſchen Meerbuſen zu fallen. Der nördliche größere Theil dieſes uralten 
Zweiſtromlandes iſt jenes Gebiet, welches nach gewöhnlicher Bezeichnung Meſopo— 
tamien, in der Heiligen Schrift 'Aram naharäjim (Syrien der zwei Ströme), 
jest Al-Gazira (ſpr. al-Dſcheſira), d. h. „die Inſel“ genannt wird und in feinem 
dftlichen Theile bereitö einen Uebergang, eine Art Stufe zu den mittelafiatijchen 
Hodplatten bildet. Es ift hier die in den elamitiſch-mediſchen Grenzgebirgen 
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Babyloniend und Aſſyriens ihren Abſchluß findende Anfteigung gemeint, welche 
gleich am linken Tigrisufer ihren Anfang nimmt und zu welcher der größere 
Theil Aſſyriens gehört. Der füdliche Abichnitt bildet mit der ſich recht3 vom 
Euphrat weiterziehenden Ebene ein Land, welches im Alten Tejtament Schinear, 
Sinear oder Sennaar, bei den Klaſſikern aber Babylonien oder jeit dem 
neunten vorchriſtlichen Jahrhundert auch Chaldäa hieß: das eigentliche Nieder- 
land diejer ganzen meſopotamiſchen Ebene. Die einheimiſchen Inſchriften zeigen 
freilich bloß die Benennung mat Kaldiai, „Land der Chaldäer” für den äußerjten 
Süden, und Aſuri oder Aſſur für das afigriiche Land. 

War nun Wegypten durch feine Weltlage von anderen Nationen mehr ab- 
geichieden, jo trafen im Euphratlande verichiedene Volksſtämme zujammen. Daß 
nit die Semiten, jondern ein ganz andersſprachiges und anderögearteted Volt 
die jumpfigen Niederungen des Euphrat fanalifirt und befiedelt und zugleich die 
Erfinder der Keilfhrift und mancher weiteren Rulturelemente waren, ift eine 
Thatjache, welche nicht mehr in Abrede geftellt werden fann. Man Hat diefe 
ältefte Bevölkerung Babyloniens die ſumeriſch-akkadiſche geheißen und in 
ihrer, dem Grundtypus nach agglutinirenden, aljo mit den uralaltaijchen Idiomen 
verwandten Sprade find die älteften fchriftlihen Urkunden des menschlichen Ge- 
ſchlechts abgefaßt. Daß aber auch die Sumerier in Babylonien fein autochthones 
Volk gewejen fein können, geht aus den Bodenverhältniffen dieſes erft durch 
Kanalifirung für die Kultur und überhaupt für Bewohnbarkeit gewonnenen Landes 
hervor. Ein Zweig der älteften Vorfahren der Turkvölker, der fich vielleicht fchon 
vor 5000 Jahren v. Chr. vom gemeinfamen Stamme getrennt, müſſen fie nad 
Hommel3 ſcharfſinnigen Unterſuchungen aus den älteren Theilen Centralaſiens 
herabgefommen fein, aus den weiten Gebieten öftlich und norböftlich vom Kaſpiſchen 
Meere, welche feit undenflichen Zeiten der Tummelplat der wie fie dem Schama- 
nismus ergebenen türfifch = mongolifhen Nomadenftämme gemweien find. Das 
eigentlihe Sumeriergebiet war nun von Haus aus Südbabylonien, während in 
Nordbabylonien bereit? zu Anfang des vierten vordriftlihen Jahrtauſends 
Semiten, im Befig der jumerifchen Schrift und damit auch Kultur, anfäffig 
waren, Etwa jeit dem Jahre 2500 oder noch früher wurden fie die herrſchende 
Bevölkerung im Lande und gewannen durch Vermiſchung immer weiteren Boden. 
So jehen wir in Babylonien allmählich einen Miſchtypus entjtehen, in welchem 
jedoch das Semitifche nicht zu verfennen. In Norbbabylonien indeß, wo zwar 
auch noch von älteften Zeiten her Sumerier lebten, aber neben den eingewanderten 
Semiten politiih nie recht aufgefommen waren, müſſen noch bis etwa 2000 
v. Chr., als fpäteften Anja, beide ſtreng abgeichloffen neben einander gelebt 
haben. Bon Nordbabylonien find nämlich nicht lang vor 2000 v. Chr. Koloniften 
ausgewandert, welche das afiyriiche Reich gründeten, und den affyriichen Köpfen 
find Die femitifchen Züge ganz markant, viel reiner al3 den Babyloniern, auf: 
geprägt. (Fritz Hommel, Geihichte Babyloniend und Affyriens. Berlin 1885. 
8°. ©. 236-260). 

Das merkwürdige Wolf, welches zuerft im Süden die babylonifhe Kultur 
ausgebildet Hatte, wohnte ſchon in Städten, welde für größere Landftreden 
ſowohl die gejellichaftlichen als die politiichen Mittelpunfte bildeten. Dieſe Städte 
lagen alle in der Ebene von Scinear, welche ſich ſchon durch ihre tiefe Lage, 
noh mehr aber durch ihre Bodenbeichaffenheit als Schwemmgebilde erweiit. 
Trotz der großen Ausdehnung der Ebene find fait gar feine Höhenunterfchiede 
zu bemerken. Der Boden befteht durchgängig aus einem mit Sand vermifchten 
Thon, welcher eine Unterlage von Gips Hat und reichlich mit Erdharz durch- 
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zogen it. Von Steinen ift er dagegen völlig entbfößt. Aber die Chaldäer 
fanden das Mittel, diefem Mangel abzuhelfen und erlernten fehr früh die Kunft, 
Biegel und Badfteine zu machen; ja in Babylon gelangten fie darin zu einer 
Vollkommenheit, die felbit in neuerer Zeit nicht wieder erreicht worden iſt. Sie 
bedienten fich dazu der vom Sumpfboden der unangebauten Streden gewonnenen 
Thonerde, welche an der Sonne getrodnet oder am Feuer gebaden wurde, Asphalt, 
welchen die zahlreichen Naphtaquellen Tieferten, wurde zum Mörtel verwendet, 
wie auch das Stroh dabei nicht fehlen durfte Neue Entdedungen beftätigen 
vollends die Angaben der Bibel über diefen Punkt; wir fünnen noch nach drei- 
taujend Fahren das Erdpech nachweiſen, welches die Ziegel verband, gerade wie 
es da3 elite Kapitel der Genefis erzählt. Bei Hit am Euphrat lagen bie 
berühmten Duellen des Bitumens, welches an den babylonifchen Gebäuden als 
Bindemittel verwendet wurde und diefe Vereinigung von Ziegel und Erdpech 
bildet den Grundcharakter der babyloniſchen Baufunjt und Ornamentur. Man 
bereitete die Materialien felbft mit großem Fleiße vor; alle Ziegel, die zu einem 
Bau benußt werben follten, hatten diefelbe Breite und Dide; alle find quadratiſch, 
30 em lang und breit, alle hatten ihre Legungsmarke. Um dem Element mehr 
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Grabgemwölbe von Mugeir. 


Widerſtandskraft zu geben, legte man unter die Ziegel Schilfgeflechte; diefe waren 
in der Blüthezeit Babylons ſehr fein und ſchön gearbeitet, wurden aber immer 
Schlechter mit dem Verfall des chaldäilchen Reiched. Waren es öffentliche Bauten, 
fo ließ der König mit einem Holzjtempel feinen Namen auf die Ziegel drüden, 
und diefer Stempel findet fi immer nach der untern Seite. Dieſes Merkmal 
reicht Hin, um zu wiſſen, ob ein Denkmal wirklich babyloniihen Urſprungs oder 
ob es bloß aus einem abgetragenen alten Monumente erbaut jei. Neben der 
gewöhnlichen Bauart mit gebrannten Biegeln baute man auch mit an der Sonne 
getrodnetem Thone, und nur ſolches Material findet fih in den Fundamenten 
in Babylonien. (Julius Oppert, Grundzüge der aſſyrifchen Kunſt. Baſel 1872. 
8°. S. 7-9.) Wo Sandftein und noch härtere Steinforten, wie Bafalt, Borphyr, 
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Diorit in Verwendung famen, Ießtere z. B. zu Statuen, da wurden fie von den 
Örenzgebieten her auf dem Euphrat und feinen Kanälen beigeichafft. 

Bon den alten Städten der Chaldäer ift heute ein großer Theil in ihren 
Meberreften bloßgelegt. Die mwichtigften darunter find: Eritu oder Eridu, heute 
Abu Schahrein genannt, die ältefte Aulturftätte und eigentlicher Ausgangspunkt 
der früheften religiöfen Anſchauungen der Chaldäer; Sirgulla oder Zirgullu 
und Girjusfi in der Hügelreihe, welche die Araber Tellö nennen; Erech oder 
Uruf, das Heutige Warfa; Ur, das biblifche Ur Kasdim (Ur der Ehaldäer) das 
jegige Mugeir; Larſa, jetzt Senfereh oder Sinkarah; Nifin und Nipur (Niffer); 
Kalneh und Rutha (Ruti); Sippara, jeht Abu Habba, endlih Babylon 
ſelbſt mit feiner Schweiterftadt Barzip (Borfippa), dann Agadt oder Akkad. 
Nicht alle diefe Orte, welche für den Alterthumsforſcher unerjchöpfliches Intereſſe 
beſitzen, fommen für unfere Zwecke in Betracht; viele find vorwiegend Tempelpläße 
oder auch ungeheure ZTodtenftätten, Nekropolen, welche wir bloß zu ftreifen 
brauchen. Sie alle aber ehren ung, wie bei dem Mangel an Steinen fi in 
Babylonien der Baditeinbau ausbildete, und zwar mit gemwölbtem Dad und 
ſehr ftarfen Mauern als Widerlager gegen den Drud defjelben. Die Gemölbe, 
welche als Grabfammer zu Mugeir dienten, find aber nicht durch Bogen mit 
Keilſchnitt hergeftellt, fondern durch vorfragende Baditeine gebildet und von drei- 
edigem Profil. Man darf indeß annehmen, daß diefe Dedungsart mitteljt des 
fogenannten „falfchen” Bogen nur bei Räumen von geringer Spannweite in 
Anwendung kam, daß aber größere Räume naturgemäß mit flacher Holzdede 
abgeichloffen wurden. Die Paläfte find in Babylonien zu jehr zerftört, um ein 
deutliches Bild zu gewähren, im allgememen läßt fich jedoch erfennen, daß ihnen 
zumeift der Typus des Hofhaufes zu Grunde liegt, und da in jenen fernen 
Tagen der Palaſt des Großen ſich meift nur durch feine Raumverhältniffe und 
Ausftattung von der landesüblihen Bauart unterfchied, fo darf man aus derielben 
wohl gegründete Rüdichlüffe auf das Wohnhaus machen. Bei dem Palaſte des 
Königs Gudia (etwa 3200 v. Chr.) zu Sirgulla bejteht nun die charakterijtifche 
Unlage des Innern vor allem in der Erijtenz dreier ungleihgroßer Höfe, um die 
herum, wie um drei verfchiedene Mittelpunkte, die zahlreichen Säle und Zimmer 
fi gruppiren. Der nur um weniged jüngere Palaſt Singäſchid's zu Uruf war 
gleichfalls ein Hofbau, und die jegt nur noch 7 m hoc fich erhebende Südweſt— 
jeite des Tanggeftredten Gebäudes mit feinen vielen Zimmern und Höfen und 
feinem einzigen an der andern Echmaljeite befindlichen Eingang zeigt nach außen 
eine durch voripringende Halbjäulen von übergipften Baditein erzielte Verzierung. 
(Hommel, a. a. D. ©. 209.) Auch wirkliche Säulen waren in Babylon befannt. 
Auf einer Rechtsurfunde — den Stein Michaux's — fieht man Säulen abge: 
bildet mit Smeifchligen (Diglyphen) im Friefe. Ferner hat man in Babylon 
ſelbſt Karyatiden gefunden, in der die Menjchengeftalten mit ihren hohen Kopf: 
bedeckungen als Träger des Architraves dienten. Die meiften der Säulen in 
Babylon und fpäter auch in Affyrien waren von Holz und ihr VBorhandenfein 
ift durch die Inſchriften ficher geftellt. Aber die Säule ift in Babylonien noch 
ebenjo jehr Möbel ald Architeturftüd, da fie zwar als Dedengerüft für Pavillons 
und Ständer für NRauchpfannen oder Guirlanden, nicht aber als Träger der 
Urchitrave und Deden verwendet wird. Das Gewölbe jcheint in Babylonien 
nicht ausschließlich gebraucht zu fein, jchon deshalb, weil man mit harten 
Biegeln baute. 

Sehr eigenartig ijt die Sitte, Paläfte und auch Tempel auf Fundamente zu 
jtellen, welche ftatt in den Boden jich einzugraben, vielmehr hoch über deſſen 
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Spiegelflähe emporragen. Das ganze Bauwerk ift ſomit auf eine fünftliche 
Terraſſe geftellt. Dieſe bei den babylonifchen wie auch bei den aſſyriſchen Pracht- 
bauten ausnahmslos befolgte Sitte ift vermuthlih durch die häufigen Weber: 
ſchwemmungen des Euphrat und Tigris herbeigeführt worden, vor denen man 
auf Solche Weife fih ficherte. Dieje Terraffen der babylonifhen Thurm- oder 
Stufentempel find maſſiv, weshalb die Treppen oder Anftiege (Rampen), welche 
zu dem oberen Bauwerk führen, außen an ihrem Körper angebradt find; nur 
die Terraffe unmittelbar unter dem Sacellum fonnte noch Räume enthalten, 
melde den Grottentempeln geglihen haben müſſen. Zu Mugeir grub Taylor 
die mohlerhaltenen Rejte eines einfachen Wohnhaufes aus. Auch diefes ftand 
auf einer Plattform von Lehmfteinen, war aus gebrannten Steinen erbaut und 
hatte Zimmer von der verjchiedenartigjten Geſtalt. Sämmtliche Böden waren 
mit Ziegelplatten belegt, hatten einfach verpußte Wände und trugen zum Theil 
als beſonders interefjante Erjcheinung noch das Dedengewölbe Auch die Ein- 
gänge waren gewölbt. Bon den Biegelfteinen, die außen in Asphalt, inwendig 
in Lehmmörtel eingebettet waren, Hatten viele dad Eigenthümliche, daß fie auf 
allen Seiten eine Injchrift trugen. Eine Menge von verfohltem Dattelpalmholz 
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ließ ſchließen, daß über den Zimmerwölbungen noch ein Dach gelegen Hatte und 
daß es durch Feuer zerftört worden war. Dabei war der ald Mauerjpeife ver- 
wendete Asphalt auögefloffen und Hatte die Wände überzogen, jo daß es jehr 
fchwer wurde, unverfehrte Ziegelinichriften zu gewinnen. 

Solher Art dürften wohl auch die Wohngebäude in der Wunderftabt 
Babylon gewejen fein, welche das helleniſche Altertfum nur im Fabelgewande 
kannte. Schon im graueften Alterthume hatten die Sumerier die Heilige Stadt 
gegründet, das Götterthor Käanra, jpäter Bab-el in femitiiher Sprache genannt. 
An fie Schloß fih die Sage an von der Rettung der, der Sintfluth entronnenen 
Menihen, an fie knüpfte fi) auch die Legende der Sprachverwirrung, und ihr 
Name jelbjt wurde von den Afiyrern, wie fpäter von den Juden, aus diejer 
uralten Sage gedeutet. Anfänglih war Babel, deſſen ältejter Name Din-dur 
(ipäter Tinstir in der üblichen Verhärtung), d. i. „Si des Lebens“ Tautete, die 
uralte Anfiedlung auf dem rechten Euphratufer; die Stadt erweiterte ſich immer 
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mehr, und als in ung viel näher gerüdten Zeiten der große Nabu=fuburra= uſur 
(605—563), welchen die Bibel als Nebufadnezar kennt, jeine gewaltigen Bauten 
auf der Iinfen Euphratjeite aufführte, ward aus Babel das ungeheure Stabdt- 
viered, welches recht? noch den heutigen Birs Nimrud, links noch die Stadt 
Kutha umſchloß und in diefer Größe, nicht ohne mannigfache Uebertreibung von 
den griechiſchen Gejchichtichreibern gejchildert worden ijt. Das urjprüngliche Babel 
erhielt nun zum Unterfchiede den Namen Bar-fap oder Bar-zap, von den oben 
die Rede war. Bon allen babyloniichen Städten zulegt zu einer politifchen 
Bedeutung gelangt, hat Babylon diejelbe aber dann auch für die ganze fünftige 
Beit, von etwa 1900 v. Chr. bis zur Eroberung durch die Perjer behalten. 
Auch während feines allmählichen Verfalles verlor e3 für Jahrhunderte nicht den 
Glanz und den Reichthum einer großen Stadt; hatte es doch noch zu chriftlicher 
Zeit ſolche römische Statthalter, wie Plinius der Jüngere einer war. Es iſt 
überhaupt faum möglich zu jagen, wann Babylon zu beftehen aufgehört Hat; 
das ganze Mittelalter unferer Zeitrechnung hindurch blieb es bewohnt, und noch 
heute bededt die türfiihe Stadt Hillah, ſüdlich von Bagdad, das ſchon früher 
als 1000 Zahre v. Chr. als Bagatata genannt wird, einen "Theil feiner 
ehemaligen Bodenfläde; ja, an einer der befanntejten Auinen in der Umgebung 
Hillah's blieb fogar der Name Babel (Bäbil) haften. Freilich die drei Haufen 
ungeheurer Schuttberge, welche von der alten Stadt übrig geblieben, vermögen 
feine rechte Vorftellung von derjelben zu ermweden; nur jo viel fcheint gewiß, daß 
die von Herodot geſchilderte koloſſale quadratiihe Ummauerung, die Schadhbrett- 
form der Stadt und die Hyperbel der hundert Thore in das Gebiet der Phantafie 
zu verweifen find. Das Lebtere wird wohl auch, wie Franz Reber mit Recht 
vermuthet, der Fall fein mit den breis bis vierjtödigen Häufern nach Herodot, 
welche in dem unabjehbar weitgedehnten Babylon ohne Grund und in den heutigen 
Städten des Morgenlandes ohne Analogie find, abgejehen von den Material- 
verhältniffen Mejopotamiens, welche bei hohen Bauten ganz unbenußbar majfige 
Erdgeichofje erfordert hätten. (Reber, Kunftgejchichte des Altertfums. S. 55.) 

Wie ſchon oben erwähnt, zogen Koloniften aus Babylonien nad) Nord» 
mejopotamien, wo der ſemitiſche Stamm Affur anſäſſig war. Dort erbaute das 
einmwandernde Volk Städte wie Niniveh und Calach (Nimrud) und die grobe 
Hauptitadt des Urzeitalterd Rejen. Hier waren die Bedingungen des Bauens 
durch andere klimatiſche und phyſiſche Beichaffenheiten de3 Bodens bedingt. Das 
afiyriihe Land umfaßte nämlich den norböftlihen Theil von Mejopotamien, 
zugleich mit dem jenſeits des Tigris davor gelagerten Gebirgslande mit gemäßigtem 
Klıma und parallelen Ketten aus Sandjtein und Kalk, welche Bruchfteine zum 
Duaberbau in genügender Menge lieferten. Im Uebrigen ift die Verwandtſchaft 
der afiyrifchen und babyloniſchen Baumerfe, wie begreiflih, ungemein groß; es 
find, fo weit Baläfte und Tempel in Betracht kommen, großartige aber gleichfalls 
leichter gebaute Werke, die in Hinfiht de3 gewaltigen Anblides gewiß ihres 
Gleichen jelbjt nicht in Aegypten haben. Die Unterjchiede zwiſchen den aſſyriſchen 
und babylonishen Bauten beruhen hauptſächlich in dem Wortheile, in dem ſich 
Aſſyrien dem babylonifchen Tieflande gegenüber bezüglich des Materiald befand. 
Die Aſſyrer errichteten ihre Gebäude ebenfalls auf malfiven Terraffen aus Iuft- 
getrocneten Biegeln und in eingeftampfter Erde; aber ihre Ziegel, in mwelche der 
Königsname nicht mit Holzjtempel, jondern mit der Hand eingegraben war, 
ftehen den babylonifchen ſehr nah; dafür Fonnten fie die Maſſe in Quaderbau 
verfleiden. Ebenſo ift von den Badjteinwänden die in Babylonien übliche 
Bekleidung mit bunt glafirten Ziegeln und Studmalereien bei den Aſſyrern auf 
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die oberen Theile zurüdgebrängt, während die untere Hälfte mit jkulptirten 
Alabafterplatten verſchalt und geſchützt wird. 

Wohl die ältefte in Affyrien gegründete Stadt war Aſſur, jebt unter den 
weiten Trümmerhaufen von Kalah Schergat begraben, wo Layard die älteften 
Urkunden auffand, welche der engeren aſſyriſchen Gejchichte angehören. Später 
als Afjur ward Calach angelegt, das nad Ausweis der AInfchriften in dem 
heutigen Nimrud zu juchen ift. Bereits im achtzehnten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert erwähnen endlich ägyptiſche Anjchriften das aſſyriſche Niniveh, welches 
demnah nicht viel jünger als Affur fein fann. Es blühte bald mehr ald alle 
benachbarten Städte empor, erlag aber im neunten oder achten Jahrhundert einer 
Rataftrophe, die fich vollftändig unjerer Kenntniß entzieht. Bloß aus Sennaderibs 
Inſchriften wiſſen wir, daß das verfallene Niniveh einer Neubelebung bedurfte 
und der genannte Herricher im Jahr 704 v. Ehr. ſich einen Palaft auf der 
Stelle des alten Ninua erbaute. Dort jchlugen aud Aſſarhaddon (680), Affur- 
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banipal (669) und alle noch folgenden Regenten ihren Wohnfig auf, jo daß 
Niniveh nun ein Jahrhundert fang deſto herrlicheren Glanz zur Schau trug und 
die Bewunderung des ganzen Morgenlandes ward. Die Herrlichkeit diejes zweiten 
Niniveh ift es hauptſächlich, welches uns die Kenntniß des alten Affyriens ver: 
Ihafft hat; denn feine Paläfte find es, die zu Kujundſchik (türk.: Lämmchen) 
von Layard bloßgelegt worden find. Die Mauerlinie, noch jetzt in einer Hügel- 
fette erfennbar, kann jedoch nicht wohl die Stadt umfchloffen haben, vielmehr iſt 
wahrſcheinlich nur der innere Stadtkern mit den Paläſten befeitigt gemeien, 
während die übrige offene Stadt ſich vorftadtähnlih anfchloß und zwanglos in 
den Gärten und Dattelhainen der Ebene verlor, wie die noch jet bei den 
Hauptſtädten des Morgenlandes der Fall zu fein pflegt. Außer den genannten 
Städten war der gejammte Winfel zwiſchen Tigris und Zab bis zu der nörd— 
lichſten Stelle, welhe Dur-Sargon einnimmt, mit größeren und fleineren 
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Niederlafiungen bevedt, und bis nah Arban am Chabur und nah Serui an 
einem Nebenfluffe des oberen Euphrat laſſen fich gleichartige Reſte ninivitischer 
Herkunft nachweiſen. 

Die Auskunft, welche nun die bloßgelegten Paläſte ertheilen, Tautet dahin, 
daß auch in Afiyrien der Typus des Hoihaufes herrſchte. Bon dem Palaſte in 
Kujundſchik haben ſich noch fiebzig, wenigftend in ihren unteren Theilen ziemlich 
gut bewahrte Räume erhalten, die fi, ohne die Regeln der Symmetrie zu 
berüdfichtigen, um mehrere Höfe gruppiren, von welchen noch drei vorhanden 
find. Beim Sargonspalafte zu Chorfabad ift die Hauptform der Anlage, mit 
Ausihluß einiger vorjpringender Gebäudetheile, ein Rechted und der ganze Baus 
fompler zeigt 210 größere und Hleinere Räume um 30 Höfe gruppirt, von welchen 
ſich zwei durch ihre befondere Größe auszeichnen. Der Palaft des Affur-natfir- 
habal bildet ein Syſtem von langen fchmalen Gemächern, welche fich gleichfalls 
um einen Hof gruppiren. Den ajtronomifchen Renntniffen entiprechend, melche 
dad Morgenland jo früh gewonnen, find in Aſſyrien mie übrigend auch in 
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Babylonien die rechtwinfligen Gebäude im Ganzen wie in ſämmtlichen Einzeln- 
heiten genau nach den "Himmelsgegenden angelegt und zwar jo, daß nicht Die 
Seiten, jondern die vier Eden den Himmelärichtungen entiprehen. Dadurch 
wurden alle Theile des Baues auf gleiche Weile dem vollen Sonnenbrande wie 
dem Nordhauch entzogen und die natürliche NRegulirung des Tages durch die 
Sonne, welche damals die Stelle der Uhren vertrat, bewirkt. Die Terrafien, 
auf welchen die Gebäude ruhen, bilden eine kubiſche Maffe vom reinften durch- 
neteten Thon und mit einer Futtermauer von behauenen und jcharf aneinander 
pafjenden Quadern aus feſtem Kalkſtein umgeben, deren Aufbau, abweichend von 
Babylonien, ohne jedes Bindemittel geſchah. Nach wohlüberlegtem Plane wurden 
in den Thonaufbau der Terraffe von vornherein alle nothiwendigen Kanäle und 
Abzugsröhren angebracht, wobei die Wölbung in Anwendung kam. Da Dies 
fhon bei dem Nordweftpalaft von Nimrud, dem älteftbefannten Bauwerke 
Aſſyriens, der Fall ift, jo muß die Wölbung von Kanälen mwenigitens ebenjo 
alt fein wie der Palaft. Es iſt ſchwer begreiflich, wie in einer neueren, Die 
Ausgrabungsergebniffe der Neuzeit zufammenfafienden Schrift die Fertigkeit im 
Wölben den Afiyrern abgejprohen werden fann. (Hermann Kunz, Aus dunklen 
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Tiefen zum Sonnenlicht. Leipzig 1882. 8°. ©. 55.) Und dabei handelt e3 
fih nicht etwa bloß um Gußgewölbe, die fich von horizontalen Steindeden eben 
nur durch die Form unterjcheiden, indem die Laſt ihres ganzen Gewichts nur 
ſenkrecht nach abwärts gerichtet it. Zwar veranfchaulicht der geijtvolle Viollet- 
le-Duc, wie man allerdings zuerjt ein von Stäben unterftügtes Bogengerift aus 
Rohr heritellte, welches ‚man mit aufeinander folgenden wagrechten Lehmſchichten 
jo lange umfleidete, bi3 fie den Bogen des Gewölbes überragten. Dann ent- 
fernte man die ftügenden Stäbe, und auch die ausgedörrten Rohrlatten Löften 
ſich jchließlih ohne alles Hinzuthun von dem Lehmgemölbe los. Die Herftellung 
eites jolchen war aber langwierig und jchwierig; man mußte den wagrechten 
Lehmichichten Zeit zum Trodnen gönnen, ehe man eine neue Schicht auftragen 
fonnte und vieles, fait Alles Bing von der nur jchwer zu erzielenden gleich- 
mäßigen Dichtigfeit des Thones ab. Man blieb aljo bei diefer Art des Gemölbe- 
baues nicht ftehen, ſondern erſetzte zunächſt die Lehmſchichten durch Lehmziegel, 
was nur für ganz geringe Gewölbe thunlich, jchritt aber dann zur Verfertigung 
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feilförmig gejchnittener Baditeine, welche den echten Bogen ermöglichten. (Viollet- 
le-Duc, Histoire de l’'habitation humaine. Paris, o. %. 8%. ©. 136—139.) 
In der That zeigen die Kanäle nicht bloß rundbogige Tonnengewölbe, auch ein 
ſpitzbogiges erfjcheint in derjelben Terrafje von Nimrud unter dem etwas 
jüngeren Sübdojtpalafte, freilich im Bogenjchluß noc etwas unentwidelt, doch in 
der Hauptjache nad dem Grundzuge des gothilchen Spitbogens, und Reber 
findet es nicht unwahrfcheinlich, daß dieſe Bogenform von Mejopotamien in 
ununterbrochener Ueberlieferung an die Araber gelangte und von diejen nad 
Europa gebracht. wurde, wo fie, den romanischen Rundbogen umformend, den 
Anftoß zur Gothif gab. So Täßt fi denn nad den Neliefdarjtellungen in 
Chorjabad wie in Kujundſchik und Nimrud nicht bezweifeln, daß die einzelnen 
Räume gemwölbt waren; die lang hingejtredten hatten ZTonnengewölbe, die 
quadratiichen Kuppeln. Damit ift auch die lange offene Frage der Bedachungsart 
der aſſyriſchen Bauten beantwortet in einem Sinne, wie Victor Place ſchon Längft 
vermuthet hatte. Nur dürfen wir ung nicht vorftellen, daß dieſe Gewölbe auch 
äußerlich in die Ericheinung traten, vielmehr hatten fie die Beftimmung, ftatt des 
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Daches eine flache Terrafje aus feitgeichlagener Thonerde zu tragen, ganz fo 
wie auch jett noch die Häuſer in Mojul gededt find. Ningsum war das flache 
Dad durch eine Bruftwehr gejchiigt und zum Luftwandeln wie zu längerem 
Aufenthalte geeignet. So tft denn das Gewölbe doch allem Anjcheine nach zu 
größerer Verwendung gelangt, al3 noch Reber meinte, der es hauptjächlich auf 
gewölbte Thore bejchränft glaubte; allerdings find der Harmonie mit der 
gewölbten Dede wegen jämmtliche Thüreingänge, jo weit diejelben erhalten find, 
rundbogig gewölbt und jtellen jich der bedeutenden Dide der Mauern wegen 
faft durchweg eher als Gänge, denn als einfache Deffnungen dar. Wenn nun 
ferner Reber äußert, die Afiyrer jcheinen die Anwendung des Rundbogens bei 
großer Spannweite gejcheut zu Haben, jo berichtet er andererjeits jelbit, daß 
jehr bezeichnender Weile jeder größere Raum in den afiyriihen Bauten unver- 
hältnigmäßig ſchmal und lang erjcheint, um dadurch die Bededung ohne Nach— 
hülfe von Zwijchenftügen zu ermöglichen. Für wirfliche Gewölbe jprechen endlich 
auch die auffallend diden Mauern, von welchen einige Räume umjchloffen find, 
und welche ganz jo ausjehen, als hätte man fie nicht nur gegen jenfrechten 
Drud, jondern auch gegen Schub widerftandsfähig machen wollen. 

Eine andere Frage ilt die nach der Erleuchtung der oft nur jehr wenig 
großen Kammern. Keine Wand, jelbit nicht die höchſt erhaltene, welche bis zu 
3 m reicht, hat auch nur die geringite Spur eines Fenſters gezeigt. Sfulptirte 
Darftellungen zeigen indeß jchmale Deffnungen, die einzeln oder verbunden in 
der Höhe des Baues unmittelbar unter der Wölbung angebracht waren. Dieje 
Lichtöffnungen, die freilich dur die 2 m und darüber dien Wandungen nur 
jpärlichen Lichtzutritt gejtatteten, waren durch eine Reihe von pfeilerartigen 
Stützen oder auch Säulchen gebildet, deren Kapitäl zumeift eine eigenthümliche 
Zufammenjegung von zwei Volutengliedern aufweilt, die an ein verdoppeltes 
jonifches Kapitäl erinnert und worin wohl auch das Motiv des jonifchen zu 
fuchen jein dürfte Dies ijt die einzige Verwendung, weldhe die Säule in 
Aſſyrien gefunden, wenigitens jind einzeln jtehende Säulen nicht entdedt worden, 
wenn man nicht, was jehr unwahrjcheinlich, einen nopfartigen Wulſt für einen 
Theil einer Säule Halten will. Die oben erwähnte Anordnung der Räume 
machte übrigens die Säule als gebälftragendes Glied ebenjo überflüffig als 
geradezu unmöglich. 

Sp gut wie gar nichts wiljen wir leider über die Häujer der Städte und 
des platten Landes. Nur ein Relief von Kujundſchik zeigt uns deutliche Kuppel— 
gebäude (S. 153) mit hemifphärischer und ovaler Wölbung, wie man fie noch 
heute in manchen Gegenden Syriens findet und läßt jelbit die Deffnung und Vor— 
richtung für Licht und Quftzugang, jowie für Rauchabzug im Scheitel der Kuppel 
erkennen. Sehr erheblich weicht freilich von diefem Bilde das ländliche Wohn- 
haus der Aſſyrer ab, wie Viollet-le-Duc es im Geifte wieder hergeitellt (S. 152) 
und welches auf eine einfache Verkleinerung und Vereinfachung des flachdachigen 
Palaſtbaues hHinausläuft. Die Nichtigkeit diefer Auffafjung mag dahingejtellt 
bleiben; nur jo viel läßt ſich den antiken Darfjtellungen entnehmen, daß die 
Mehrzahl der Häufer aus einem niedrigeren und einem höheren Theile beftanden, 
von welchen jeder jeine bejondere Plattform Hatte. 
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Die beiden vorftehenden Abjchnitte befaßten ſich mit der Baumeije der 
beiden wichtigiten Kulturvölker des morgenländilchen Alterthums, den Aegyptern 
und den Mejopotamiern. Was von ihren architeftonischen Werfen aufgededt 
worden, weift auf das Vorwalten des Hofbaues hin, und für Uegypten habe 
ich gezeigt, daß dieſes Syftem fich heute noch als das herrſchende erhalten hat. 
Freilich nicht mehr in feiner urjprünglicäften Einfachheit, und noch weniger ift 
dies der Fall bei den Baumwerfen Mefopotamiens, welche allerdings faft insgefammt 
in die Klaffe der Königsburgen gehören. Ich habe darauf verzichtet, die künſt— 
leriſche Ausſchmückung diefer Paläfte näher zu jchildern, es fam mir hauptſächlich 
darauf an, den Charakter ihrer Gejammtanlage hervorzuheben, weil ſich mit 
Grund annehmen läßt, dab diefelbe von der im Lande allgemein üblichen ſich 
nicht allzu ſehr entfernt haben dürfte Da jehen wir denn bejonder3 im 
Gebiete der femitischen Kultur den Hofbau mit dem Hallen» und Saalbau in 
innige Verbindung treten. Schon im ägyptiſchen Haufe weift der Hof im Erd- 
geihoß ringsumher bedachte, aber nad innen offene, aljo mwandloje Räume 
(darunter auch die Küche) auf, welche am nächften unjerem Begriffe der „Halle“ 
entiprechen. Bon großer Bedeutung ift diefer Baubeftandtheil in der Baukunſt 
Borderafiend geworden, wo er bejonders dem Klima und den Bedürfniffen des 
gejellichaftlihen Lebens entiprehen mochte. Ganz befonders die aſſyriſchen 
Bauten verrathen das Streben, die Wohnräume an die Umfriedungswand anzu— 
ichließen, gewiffermaßen diefelben aus deren Erweiterung hervorgehen zu laſſen. 
Fa einzelne, im Uebrigen in Bezug auf ihren Bau räthjelhafte Wohnungen, 
icheinen in Afiyrien geradezu in den Mauerringen vorgefommen zu fein. War 
num bdergeftalt die urfprüngliche einfahe Umhegung in einen von Hallen 
umzogenen Hof umgewandelt, jo bedurfte e3 bloß der Ueberjpannung deſſelben 
mit einer flachen Dede, um aus dem „Hof“ einen „Saal“ zu geitalten. Ur— 
jprünglid; mag wohl der offene Hof zum Schuge gegen die Somnenftrahlen ganz 
oder theilweije mit bloßen Tüchern oder Teppichen überdedt worden fein; jpäter 
und unter veränderten klimatiſchen Verhältniffen jchritt man dazu, die Gewebe 
durch fejteres Material zu erjegen. Nunmehr ward es jchwer zu bejtimmen, 
wo der zum Saal gewordene Hof fi) von den umgebenden Hallen abgrenzte. 
Beide verjchmolzen vielmehr zu einem Ganzen, wie denn auch thatjächlich unjere 
Begriffe der Halle und des Saales jehr viel Gemeinfchaftliches in ſich tragen. 
In naturgemäßer Fortbildung fchieden fich indes die umlaufenden Hallen 
allmählih durch Zwilchenwände vom „Saale* ab, wurden zu „Kammern“, 
„Gemächern“, die in den in der Mitte der Anlage gelegenen Saal mündeten. 
Wo derartige Bauten vorkommen, darf man in ihnen noch immer den Grundzug 
des Hofhaujes erkennen, obgleich ein Hof, d. h. ein offener Binnenraum gar 
nicht mehr vorhanden, fondern eben durch den nad) oben gejchloffenen Saal 
erjeßt ift. Bu dem Begriffe des Saales als folchen trägt natürlich feine Raums 
ausdehnung nicht das Geringfte bei — Heine Höfe ergaben nur kleine Säle — 
wohl aber zu deffen innerer Ausgeftaltung. Bei jehr großen Räumen erheijchte 
nämlich die feſte Bedachung die Unterftügung von Pfeilern oder Säulen, welche 
in ihrer weiteren Anwendung vielfah an die Stelle von Wänden traten und 
jomit raumöffnend wirkten. So laſſen fih die Schiffe der Säulenhalle von 
Karnak jehr wohl als Räume auffaffen, welche als Längshallen den in der 
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Mitte liegenden Hof — den eigentlichen „Saal“ oder jetzt das Mittelihiff — 
flanfirten. Wenn in diefer Säulenanlage, wie bemerft, das Vorbild des 
griehiihen Megaron zu erbliden iſt — was faum zweifelhaft erfcheint — fo 
dünft mir, abweichend von dem trefflichen Lippert, die Ableitung defjelben aus 
dem urjprüngliden Hofbau nicht von der Hand zu weiſen. 

So etwa nimmt fi die Entwidlungsgejhichte des Hofhaufes in der Theorie 
aus. Nirgends natürlich finden fich deren einzelne Stufen in engem Rahmen 
und in ununterbrochener Folge zufammengehäuft, wohl aber drängen die, wenn 
auch räumlich gejchiedenen Formen zu den erwähnten Schlüffen. Schon in 
Perſien, welches mit dem alten Mejopotamien in vielfacher Berührung ftand, 
fann man das ftarfe Hervortreten des Hallenbaues und damit der ausgiebigen 
Säulenverwendung beobachten, welche den Bauten der Acdhämeniden einen vom 
aſſyriſchen ganz verjchiedenen Charakter aufprägt. Bon medijcher Bauweiſe 
ift nicht3 auf uns gefommen; man fann daher nicht enticheiden, ob die Säule 
bei den Medern entitanden ift. Wahrjcheinlich ift, daß die mediſchen Paläfte 
ganz den afiyriichen nachgebildet, zugleich aber meijt Holzburgen waren. Wenn 
man Biollet-[e-Duc glauben darf, jo erjchien das medische Wohnhaus als ein 
hölzerner, mit Lehm überfleideter Hofbau mit einem Saale, defjen Dede durch 
Baumjtämme geftügt wurde. Man wählte dazu Stämme, die in ihrem obern 
Theile gegabelt waren und legte einen gejpaltenen Baumftamm querüber, 
gewiflermaßen als Dedplatte (der ſpätere Abacus) der „Säule“. (Viollet-le- 
Duc, Histoire de l’habitation humaine S. 120—121.) Weniger glaubhaft 
bünft mir dagegen Ferdinand Juſti's Meinung, daß die Säule durch die Griechen 
nad Perſien fam. (Juſti, Gefchichte der orientaliihen Völker im Alterthume. 
©. 403.) Vielmehr wird mir mit Franz Reber eine Anlehnung an die mejo- 
potamifche Kunft um jo annehmbarer, als -ja in diefer, in den babylonijchen 
Säulen, die Vorbilder für die jonijche Volute erfannt wurden. Zudem befigt 
man von den aus den Zeiten des Kyros (Kurufht) ſelbſt Herrührenden, ſonach 
älteften perfiichen Ruinen von Bafargadä im heutigen Farfiftän ein Bajen- 
bruchſtück, deffen Ausihmüdung in flachen wagredten Kanneluren mit fcharfen 
Stegen befteht, nad) Art des fjogenannten protodorijhen Schaftes an der 
ägyptifchen Pfeilerjäule, wie fie fi auch an den Bajentoren der älteren jonijchen 
Denkmäler finden. Nun fällt die Regierung des Kyros in die Jahre 559—529 
v. Ehr.; erft unter Zerres (486— 465) begannen aber die berühmten Perſer— 
friege, nad welchen die Berührungen der Griechen mit dem aſiatiſchen Welt- 
reiche innigere wurden. Ganz unverkennbar mahnt aud) das Gabr-i Madr⸗i 
Soleiman, gemeiniglih für das Grab des Kyros gehalten, in der Ebene von 
Paſargadä an die babylonifchen Terrafientempel, auf weldje näher einzugehen 
für uns fein Anlaß vorliegt; wohl aber glaube ich die Verwandtſchaft diejer 
Denkmäler zur Unterftügung meiner Anſicht heranziehen zu dürfen. Der Palaft 
des Kyros zu Paſargadä, heute „Hof der Diws“ genannt, ift bis auf wenige 
Refte zerftört. Marcel Dieulafoy, welcher 1881 Weftperfien und Babylonien 
bereifte, hat nach ihnen ein Gebäude reconjtruirt, welches aus einem Mittelfaal 
mit vier Säulenpaaren oder einer großen, von Säulen getragenen und mit 
einem Holzdache verjehenen Halle, nebjt einem Portifus auf allen vier Seiten 
beiteht; an den Eden haben jymmetrijch Eleinere Räume gelegen, von welchen 
fich noch aus gewaltigen Marmorblöden bejtehende Edpfoften erhalten haben, und 
diefe Räume ftanden dur große Thüren mit dem Hauptraume in Verbindung. 

Südweitlih von Pajargadä und wie diejes in der vom Pulwar-Rud durd- 
ſtrömten Thalebene liegt unfern vom Dorfe Kenara das Trümmerfeld der alten 
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Königsftadt Perjepolis, von welchem wir einen Ueberfichtsplan mittheilen. 
Was man gewöhnlich als die Ruinen von Perſepolis bezeichnet, befteht 
hauptſächlich aus zwei Gruppen: dem „Tacht⸗i⸗Dſchemſchid“ (Thron des Dichem- 
Ihid), 5—6 km norböftlih von Kenara, und dem „Nakſch-i-Ruſtam“ (die 
Beichnungen des Ruftam), etwa 14 km gerade norböftlich von Kenara, jenes 
auf dem ſüdlichen oder Iinfen, dieſes auf dem nördlichen, rechten Ufer des 
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Pulwar-Rud gelegen. Hier befinden fich die Felfengräber oder Hypogäen des 
Darius und feiner Nachfolger, welche auf der jenfrechten Felswand ein jäulen- 
tragendes Gebäude in Relief vorftellen. Das Gebälf, durchweg dem primitiven 
jonifchen Gebälk ähnlich, gleicht jenem, welches die Kanephoren vom Portifus 
des Erechtheion zu Athen tragen. (Globus. Bd. XLVI. ©. 278.) Ueber die 
Lage der von Alerander dem Großen verbrannten Königsburg von Perjepolis 
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find nun die Fachgelehrten nicht einig. Dr. Stolze ſucht fie entgegen ber 
üblihen Anſchauung gleihfalls in Nakſch-i-Ruſtam. (Verhandlungen der Gejell- 
Ichaft für Erdfunde zu Berlin 1883. Bd. X. ©. 256-261.) Für die in 
dieſem Buche verfolgten Zwecke ift es nicht nöthig, in diefer Streitfrage Stellung 
zu nehmen, da ja unbeftritten bleibt, daß auch die Gruppe von Tacht-i-Dſchem— 
jchid der Acdhämenidenzeit angehört. Wichtig ift diejelbe fir uns deshalb, weil 
fih dort der perfiiche Palaftbau am beiten ftudiren läßt. Hierzu bietet fich als 
pafjendfter Ausgangspunft der älteft erhaltene und jeiner ganzen Anlage nad) 
noch am klarſten verftändliche „Palaſt des Darius“. Diefer zeigt einen regel- 
mäßig und überlegt zwedmäßigen Plan, der in feiner rechtedigen Geftalt wie 
in jeiner Hauptgliederung einigermaßen an die einfache Schönheit des fpäteren 
griehiihen Haufes erinnert. Cine Doppeltreppe führt an der jübdöftlichen 
Schmaljeite zu einer vier Säulen in der Fronte zeigenden (tetraftylen), im 
Ganzen von acht Säulen getragenen Vorhalle, in welcher man leicht einen aus— 








Grundrii des Dariuspalaſtes von Perfepolis. 


gebrochenen Theil der an die Umfriedung angefchobenen Wohnräume erfennt. 
Zwei derjelben in mäßiger Größe jchliegen fi auch in der That daran, rechts 
wie links, zugleich in genauem Anfchluffe an die Kammerreihen, welche jeitlich 
einen quadratiihen Saal einjäumen, zu dem eine Thür in der Mitte der Vor- 
halle Zutritt gewährt. Dieſer Saal, ebenfall3 von fechszehn Säulen in gleicher 
tetraftgler Anordnung wie die Vorhalle getragen, ift unverfennbar der jebt 
gededte, einft offene Hof des Haujes und fpielt die nämliche Rolle, wie im 
griechijchen und römischen Hauje der Säulenhof, indem er an feinen drei Seiten 
— die Eingangsfeite ausgejchloffen — den Zugang zu den Gemächern vermittelte, 
von denen jedoch die zur Rechten und Linken, wie auch im griechischen Haufe, 
nur Hein, die der Eingangsjeite gegenüber liegenden jedoch geräumiger und 
durch einen vorgelegten Korridor mehr abgefondert waren. Die Säulen des 
Gebäudes, welches Dieulafoy für die Brivatwohnung des Herrfchers hält und 
das deshalb bejonders lehrreich ift, jind heute gänzlich verfchtwunden; bloß deren 
quadratiſche Sodel find noch ſichtbar. Es ift darum nicht ausgeſchloſſen, daß 
fie vielleicht nur von Holz geweſen; ficher darf man dies von der Dede voraus- 
jegen. Die Perſer nämlich, welche jeit der Zeit des Kyros, auch) wenn von 
Stein, jehr zierlihe und elegante Säulen von geringern Durchmeſſer und großer 
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Höhe anwendeten, fonnten diejelben nicht mit ſchweren Steinarditraven belaften, 
Daß die Dede in der That aus jenem leichteren Materiale bejtand, beweijen 
Stüde verfohlten Zedernholzes, die vor einigen Sahren bei Ausgrabungen 
gefunden wurden. Ueber der Dede lag noch eine Schicht Erde, um die Hitze 
der Sonne abzuhalten, welche troß der hohen Lage von Perjepolis (— Kenara 
liegt fat 1600 m über dem Meere —) hier gewaltige Kraft zu entwideln ver- 
mag. (Globus. Bd. XLVI. ©. 294.) Nebjt den Säulen fehlen noch, bei voll- 
fommener Erhaltung der Thüren, unter den Reiten gerade die Fenfter und 
Blenden des Säulenſaales wie der Gemächer, welche zur Beleuchtung der 
Näume unentbehrlich waren. Es bleibt demnach nichts übrig, ald mit Franz 
Neber noch Licht- und Luftöffnungen in der Art anzunehmen, wie fie zum 
Zwed der Sicherung vor Einbruch oder Einficht den morgenländijchen Völkern 
durhaus und bis auf den heutigen Tag eigen find, und wie wir fie nicht 


























Muthmaßliche Gejtalt des Dariuspalaftes in Berjepolis. 


bloß bei den Aegyptern gefunden, jondern wie fie fi) auch bei den älteften 
Griehen nachweiſen laſſen, nämlih an den Außenwänden oben unmittelbar 
unter der Dede. Die muthmaßliche äußere Geftalt des Dariuspalaftes ver- 
anfhaulicht unjere Abbildung Um die Niſchen und Fenfter im Innern der 
Thüröffnungen wie an den Futterwänden der Treppen find in der Urt von 
Verzierungen jehr ſaubere Keilinjchriften eingemeißelt, welche berichten, daß 
Darius der Erbauer diejes Palaftes war und daß ihn fein Sohn Xerres 
reftaurirt oder vollendet hat, womit zugleich der Beweis geliefert it, daß die 
Ruinen von Perjepolis jünger als jene von Pajargadä find. 
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Der Dariuspalaft ift wohl das ältefte, einfachſte und erhaltenfte Beijpiel 
der altperfiichen Bauweiſe, und da bei der Einfachheit der Sitten in jener 
Epoche der König noch wenig vor feinen Großen voraus hatte, fo darf man 
wohl annehmen, daß ähnlihe Baumwerfe Feine Seltenheit im Lande waren. 
Südöftlih vom Dariuspalafte liegen die Trümmer eines zweiten PBalaftes, der 
König Kerres zum Erbauer hatte; jein Grundriß ift noch deutlich erfenn- 
bar, und derjelbe gleicht im Wejentlichen jenem des Dariuspalaftes. Weiterhin 
trifft man auf das großartigite und ausgedehntefte Gebäude der ganzen Anlage, 
die fogenannte „Halle der hundert Säulen“, welche mit ihrem riefigen Dache 
faft 5000 qm Bodens beichattete. Thüren und Fenfter der vier Fronten ftehen 
bier noc aufrecht, jonft aber hat fich nichts weiter über dem Erdboden erhalten 
als die Bajen der Säulen. 

Bauten der Ahämeniden find indeß nicht auf Pajargadä und Perjepolis 
beſchränkt. Höchſt wahrjcheinlich muß man auf ihre Zeit die großen, maſſigen 
Ruinen von Firuzabäd im fühlihen Farfiftän zurüdleiten. Tritt man ein, 
jo erjtaunt man über die Einfachheit des Planes und den majeftätifchen, ſchmuck— 
Iofen Stil. Zuerſt gelangt man in eine weite, gewölbte Borhalle, welche durch 
große Bogen mit vier ſymmetriſch zu der Achſe der Vorhalle und des ganzen 
Gebäudes angeordneten Räumen in Verbindung ſteht. Dann folgt ein großer, 
mit einer eiförmigen Kuppel bededter Saal und darauf ein mit Schutt bededter 
und mit wilden Feigenbäumen bewachjener Hof. Rechts und links von dem 
centralen Raume liegen zwei ganz ähnliche, der zur Linfen völlig zerftört, der 
zur Rechten dagegen noch vollftändig erhalten. Die Thüren, welche zu dieſen 
Sälen führen und die der Symmetrie halber daneben angebrachten Nijchen 
find mit Gypsornamenten verziert, welche in allen Einzelnheiten den ägyptijchen 
und griechiichen Formen der perjepolitanischen Balajtthore gleichen. Auf dem 
Hofe Hat fi) am Ende eines mit einem Halbzirfelgewölbe überdedten Gemaches 
die Treppe eines geräumigen „Birzamin“ erhalten, eines jener Kellerräume, in 
welchen die Perſer noch heute während des Sommers ſich aufhalten und die 
fie nur Abends verlaffen, um auf den Terraſſen ihrer Häufer frifche Luft zu 
ſchöpfen. (Globus. Bd. XLVII. ©. 199.) Daß endlich auch die Ruinen von 
Suſa im heutigen Chufiftän, der Königsftadt des Nachunta und Ahasver, von 
den Achämeniden herrühren, wird jowohl durch die Art der Uleberrefte als durch 
die auf denfelben befindlichen Inſchriften bewiefen. Aus den Ueberreften 
mehrerer, in Schahbrettform angeordneter Säulenjodel, welche vor mehr denn 
dreißig Jahren durch Oberſt Williams und Sir W. K. Loftus bloßgelegt wurden, 
vermochte letterer ein dem von Xerxes in Perfepolis errichteten Palafte ähnliches 
Gebäude zu refonftruiren. 

Wie man fieht, häuften die Achämeniden in ihren Paläſten riefige Stein- 
blöde an, welche der Zeritörungswuth der Jahrtaujende Troß boten, aber für 
das Volk, dem dieſe Architektur gebracht wurde, zeigte fie fi nur wenig 
geeignet, weßhalb fie aud den Lebten jenes Fürftengefchlechtes nicht überlebt 
bat. Und dies konnte wohl auch nicht anders fommen in einem Lande, wo fein 
Bauholz wächſt, und Erde und Lehm die einzigen praftifchen Baumaterialien 
find. Deshalb wurden die Paläfte von Tacht-i-Dſchemſchid nad dem Sturze 
des Darius Kodomannus (330 dv. Chr.) niemals nahgeahmt, und deshalb bauten 
die parthifchen und ſaſſanidiſchen Könige wieder mit Badjteinen und bebedten 
ihre Bauwerfe mit hohen Ruppeln, wie jie für die nationale Architektur Irans 
fennzeichnend jind. Fortlebte dagegen der Charakter der Anlage: der zum 
Saalbau fortgefchrittene Hofbau. Ich will gar nicht an das ſeltſame Grab 
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Daniels bei Sufa erinnern, deſſen Arkadenhöfe augenscheinlich Zuthaten jpäterer 
Beiten find; aber bei Sarviftän liegen die impojanten Ruinen eines Ziegel- 
palajtes, deſſen Gejammtanblid an die alten Mogul-Mojcheen mahnt. Doc) 
haben der elliptiihe Umriß der Bogen und der Kuppel, ſowie die wenigen 
Verzierungen an der Mauer ein ſehr ausgejprochenes archaijches Gepräge. Der 
interefjantejte Theil des Gebäudes ift wiederum der große quadratiihe Saal 
in der Mitte; der- Dom, welcher fich darüber wölbte ift von eifürmiger Gejtalt 
und ruht auf vier Strebebogen, welche die Bafis der Kuppel mit den jenkrechten 
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Monumentaler Rundbau zu Baalbed. 


‚ Mauern des Saales in Verbindung bringen. Mit Ueberrafhung erfennen wir 
darin die Anwendung einer der bedeutendften architeftonifchen Erfindungen der 
Byzantiner. Neben diefem centralen Saale ziehen fich lange Galerien hin, die 
durd von aufgemauerten Säulen getragene Pfeiler in einzelne Nifchen getheilt 
werden. Pie Säulen jind jchwerfällig, die Pfeiler majfig und das Gefims 
bejteht einzig aus einem Zahnfchnitte zwijchen zwei Leiſten. Nach Dieulafoy 
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icheint der Bau aus der vorislamitifchen Zeit und zwar aus einer Epoche her— 
zurühren, die noch vor der Safjanidenzeit (226— 651 n. Ehr.) Tiegt. (Globus, 
Bd. XLVI. ©. 193.) Aus den Tagen diefer Herricher ftammt aber der ver- 
laſſene und verfallene „Tag YWivan”, unfern von Disful in Chufiftän, ein 
Baumwerf von 20 m Länge und 9 m Breite, welches durchaus den Eindrud 
einer gothilchen Kathedrale madt. Das Vorfommen ſowohl von Spigbogen ala 
aud von dem wejentlichen Prinzip des Schiffes im Orient beweiſt nad) Dieulafoy, 
welcher hiermit Reber's Bermuthungen betätigt, daß die gothiſche Architektur 
dort ihren Urſprung genommen hat, ja in ihren Grundbmotiven bi in das 
babyloniſch⸗aſſyriſche Altertum hinaufreicht. 

Es ift nur zu begreiflih, daß eine uralte Gefittung, wie fie im Euphrat- 
und Tigrisfande blühte, nach allen Richtungen Hin ihre Strahlen ausjandte; 
auch die im Weiten liegenden Gebiete fonnten ſich um jo weniger deren Einfluffe 
entziehen, als das afiyriiche Weltreich bis’ an das mittelländijche Geftade ſich 
ausdehnte und die Eroberungen der Sargoniden fi über Medien, Syrien und 
PBaläftina erftredten, wo jie dem Reiche Israel den Untergang bereiteten. Laſſen 
uns nun jchon die Alterthümer des eigentlichen Mejopotamien in Bezug auf die 





Einer der Tempel von Baalbeck (Heliopolis) auf einer Broncemünze. 


Beichaffenheit des Wohnhaujes vielfach im Stich, jo gewähren uns in den weſt— 
lihen Strichen nicht einmal Tempel- und Palaftbauten irgend einen Anbalts- 
punkt. Die prachtvollen Trümmer von Palmyra und Baalbef, jowie die Tempel 
im Saurän gehören einer weit jpäteren Epoche an und find für die uns 
bejchäftigende Frage nicht maßgebend. Damaskus, eine der ältejten Städte der 
Erde, weiſt gar fein Ueberbleibſel des Altertfums auf. Syrien, bie alte 
Heimftätte der Vorfahren der Phönifer, ijt gleichfalls arm an Denfmälern 
ältefter Zeit. Wir kennen dort feinen PBalaft, wiſſen nur, daß man die Staats- 
gebäude aus großen Quadern und dem Holze von Gedern und Eyprefien 
errichtete umd erhalten vom QTempelbau einen ungefähren Begriff lediglich durch 
die erhaltenen Reſte auf der Ruinenſtätte von Amrith. Allein hier handelt es 
jih um einen Felfentempel, einen Grottenbau, und ähnlich find die in reicher 
Anzahl vorhandenen Gräber. Vielfach find diefelben, wie die Gräberhöhlen von 
Athlun bei Sür, dem ehemaligen Tyrus, in den Felſen gehauen, und da nun 
dieje gerne al3 Nahahmungen des Wohnhaufes ich herausftellen, jo darf man 
wohl annehmen, daß auch das Bewohnen fünftlicher Feljengrotten in phönikiſcher 
Zeit etwas gewöhnliches war. In der That kennt man ein ganz ſchmuckloſes,. 
aus dem Feljen gehauenes Haus in Amrith, und was an ardhiteftonifcher Aus- 
ſchmückung jowohl der Gräber als der wenigen anderen Baurefte zum Vorfcheine 
gefommen ift, lehrt, daß der phönififche Stil, wie fich erwarten ließ, eine 
Miſchung von mejopotamiichen und ägyptijchen Elementen aufweift. Eigenthüm- 
lih war ihm die metallbeffeidete Holzarchitektur. 
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PBaläftina war, nad dem eigenen Zeugniß der hebräiichen Schriften, in 
Bezug auf Technik eine bloße Domäne Phönikiens, in welcher der größeren 
Nähe wegen das Aegyptiſche noch um einen Grad ftärfer vertreten jein mochte. 
Zu Tripolis in Syrien legten wenigitend 1866 die Herren Forworth nnd 
Pizzicani ein hebräiſches Haus bloß, wie deren ungefähr zweihundert Jahre vor 
Ehriftus eriftiren mochten. Einige Säle waren gut erhalten und die darin 
aufgefundenen Geräthichaften erinnerten größtentheil3 an äghptiſche. Aber auch 
in Baläftina find Felſenwohnungen gewiß jehr üblich gewejen, nad den zahl- 
reihen Grabhöhlen zu jchließen. Als vornehmlichites Bauwerk kann indeß bloß 
der jalomonifhe Tempel zu Jeruſalem in Betracht fommen, deſſen Plan 
mit dem phönikiſchen Bau auf dem Feljen von Tiryns übereinjtimmt. Freilich, 
bei der Dürftigkeit der darüber vorhandenen Nachrichten, bei den thatjächlichen 
Unmöglichkeiten, welche diejelben enthalten, ift derjelbe das größte aller Räthiel; 
dennoch darf man fich überzeugt halten, daß das alte Jerufalem nichts bieten 
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Reſte des Sonnentempels zu B 


kann, was nicht in einem größeren Kulturkreis begründet wäre. Um ſo weniger 
darf man erwarten, daß Huram Abif, der Tyrer, der Salomo's Tempelbau zu 
leiten hatte, dabei Formen angewendet, die nicht in den Trümmerſtätten des 
übrigen Vorderaſiens gleichfalls noch aufzuſpüren wären. Der ſalomoniſche 
Tempel ward bekanntlich 587 v. Chr. zerſtört und ſpäter, jedoch in ziemlich 
bejchränfteren Berhältniffen wieder hergeftellt. Erſt Herodes begann einen 
glänzenden Neubau des Tempels, der jedoch nad) den neueren Unterjuchungen, 
abgejehen von äußerem Schmud und dem Zubau der großen Borterrafje, den 
alten von Ezechiel nach der Erinnerung beichriebenen Bauplan deden joll. Felt 
fteht wenigjtens, daß der zweite Tempel auf der Stelle des jalomonijchen erbaut 
wurde. Es ift derjelbe Platz, welcher auch den herodianischen Tempel und 
11* 


164 Haus und Hof. 


jpäter Hadrians Yupitertempel trug. Derfelbe liegt zweifellos auch jet inner- 
halb des „Heiligen Bezirks“ (Haräm-esch-Scherff), der zweitheiligften Stätte 
des Islam. Schon für den alten jalomonifhen Tempel war der impofante 
Unterbau einer rechtedigen Feljenplatte charakteriftiih, und jo ſehen wir ein 
Bauelement herüberjpielen, welches, von den Babyloniern ausgegangen, bei allen 
vorderafiatiihen Kulturvölfern zu wichtiger ardjiteftonifcher Bedeutung gelangte. 
Aber auch in feinen Einzelnheiten wird der Bau des falomonischen Tempels 
nur durch die Abbildungen und Anjchriften zu Kujundſchik begreiflih. Doc ift 
e3 bier nicht meine Aufgabe, in die Einzelnheiten diejes Baues einzugehen, der 
übrigens jeiner Größe nad faum unferen mächtigften Kirchen gleichfam. Man 
darf nämlich nicht außer Acht laſſen, daß der Tempel nur einen Theil der 
föniglihen Burg bildete; dieſe aber enthielt zu profanen Zwecken dienende 
Gebäude, welche größer angelegt waren als der Tempel. (Bernhard Stade, 
Gejchichte des Volkes Israel. Berlin 1887. 8%. Bd. I. ©. 311.) So weit 
ih abjehen läßt, war dieſer Stolz Israels nad) unjerem heutigen Gejchmad 
ein plumper und düfterer, höchſt jpärlich erleuchteter Quadernbau, welcher in 
einen Hauptbau, den eigentlichen Tempel oder das „Haus Jahwes“ und einen, 
diefen auf drei Seiten umgebenden niedrigeren Seitenbau zerfiel, welcher zur 
Aufbewahrung der Tempelgeräthe und Weihgejchenfe diente und zu dieſem Behufe 
eine Reihe ineinander laufender Kammern enthielt. Es ift gewiß fein Fehlgriff, 
wenn man diejen Geitenbau mit Lippert gewijjermaßen als die Umhegungs— 
mauer anfieht, an welche die Kammern, dem Grundſatze des orientalifchen Hof- 
baues folgend, als weite Hohlräume jener Mauer angejchoben find (Lippert, 
Kulturgefhichte. Bd. I. S. 193), während der ehemalige Hofraum durch den 
Hauptbau, den Tempel ausgefüllt wird. Diejer eigentliche Tempel war nun ein 
ausgejprochener Saalbau, defien Inneres wiederum in zwei Gemächer zerfiel: den 
größeren Vorderraum und den durd) eine Zedernbohlenwand abgetrennten, völlig 
dunklen Hinterraum (hebr. „Debir”), welcher das eigentliche Wohngemacd des 
Gottes darftellte. Die Mauern diejes Hauptbaues waren vom Fußboden bis 
zu den Balfen der Dede mit Zedernbohlen ausgefleidet, jo daß man nirgends 
das Mauerwerf erblidte, und der Fußboden war mit Cypreſſenbohlen gedielt. 
(Stade, a. a. D. ©. 326—329.) Dem Tempelgebäude war ein verhältniß- 
mäßig großer Portalbau, eine VBorhalle, vorgelegt. Ob die zwei großen berühmten 
bronzenen Säulen vor oder in dem Portale gejtanden (in antis), ift nicht 
ausgemacht. 

Weniger noch als über den Tempel jagen die alten Texte über die für 
uns viel interefjantere Königsburg aus. Ringsum war fie umjchloffen von einer 
aus drei Lagen großer Steinquadern und einer darüber gejtellten Lage zederner 
Balken beftehenden Ringmauer. Innerhalb diejer die Stelle eines modernen 
Walles vertretenden äußerſten Vertheidigungsmauer der Burg lagen das „Libanon- 
waldhaus“, jo genannt, weil jein oberes Stodwerf auf 45 in drei Reihen 
geitellten Zedernjäulen ruhte, ferner eine wohl Gerichtszwecken dienende Säulen- 
halle mit Bor- und Schwellenplaß, endlich, umjchloffen von einer zweiten inneren 
Umfaffungsmauer, das königliche Wohngebäude nebjt einem im Stile der Gericht3- 
halle erbauten Wohnhaus, welches Salomo für jeine Hauptfrau, eine Pharaonen— 
tochter, aufführen ließ. Weiteres erfahren wir über Salomo’3 Wohnhaus nicht, 
und was das Libanonwaldhaus anbelangt, deſſen unterer Stod einen großen 
Raum bildete, während die Gemächer des oberen Gejchoffes höchſt ungünftig 
erleuchtet erjcheinen, jo lauten die Angaben der Schrift darüber jo ungenau, 
daß man wohl am beften verzichtet, daraus Schlüffe auf die Baumweije der 
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Söraeliten zu ziehen. Im Allgemeinen hat man fie fich wohl ſehr bejcheiden 
zu denfen. In der Gejchichte treten die Israeliten als jeßhafte Aderbauer auf, 
ihre Vorfahren find aber unter Zelten haujende nomadijche Beduinen geweſen 
und der Ausdrud ’Ohel, Zelt, hat ſich in jprichwörtlichen Redensarten jogar in 
der Bedeutung „Wohnung“ erhalten. Aus den Beltdörfern find indeß jchon 
in der älteften gejchichtlichen Epoche fefte Siedelungen geworden. Um den zum 
Schuß gegen feindliche Einfälle erbauten Thurm oder „Bergfried“ mögen zunächft 
ummauerte Pläge gejchaffen worden jein, in welche man das Vieh trieb, und 
hieran wird fich jpäter die Erbauung von Hütten und Häufern für die Menjchen 
geichloffen haben. Hieraus erflärt ſich daß ’Ir, „Burg“ die Bedeutung „Stadt“ 
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„Cyelopiſche“ Steinfhichten, die fogenannte Mauer Salomon’s, zu Baalbed. 


gewann, und Bernhard Stade macht eben jo ſcharfſinnig als treffend aufmerkſam, 
daß in ganz ähnlicher Weile im afrikanischen oberen Nilgebiete aus Seriben 
DOrtichaften entjtehen. Nach einer Andeutung des Jeſaias (IX, 9. 10) war num 
das Haus des israelitiihen Bauer und Bürgerd aus Quftziegeln und Syfo- 
morenholz; erbaut, aljo der nämliche primitive Bau, den noch jet der paläftinen- 
ſiſche Fellah vielfach bewohnt. Aus einer Stelle bei Jeremias folgt, daß in 
dem Haufe des israelitiihen Bauers wie noch jet in dem des paläftinenfiichen 
Fellah immer ein Licht gebrannt hat, welches man niemals erlöjchen ließ. Darf 
man darin nicht einen Fingerzeig für den beobachteten Fenftermangel an den 


166 Haus und Hof. 


Bauten de3 verwandten jemitiichen Kulturbereiches erbliden? Auf den Dach— 
balten feftgeftampfter Lehm bildet ferner das flahe Dad, worauf man wohl 
Nachts ſchläft. Die Mehrzahl der Häufer werden, wie noch jebt, einftödig 
gewejen fein, und die der Uermeren Nachts wohl auch dem Vieh als Herberge 
gedient haben. Blos die Wohnungen reicherer Leute, und insbeſondere der 
Stäbter, hatten noch einen Oberftod. (Stade, a. a. O. ©. 366.) Die in 
unjeren Tagen von Charles Warren geleiteten Ausgrabungen zu Jeruſalem 
beftätigen durchaus dieſe Schilderung. Nah Kapitän Warren, dem wir ein 
jehr belehrendes Werf verdanfen (Underground Jerusalem: an account of some 
of the prineipal difficulties encountered in its exploration and the results 
obtained. With a narration of an expedition through the Jordan Valley 
and a visit to the Samaritans. London 1877. 8°.) waren die Wohnhäufer in 
alter Zeit wie in den andern Theilen Syriens mit flachen Dächern verjehen. 
Die alten Israeliten verftanden noch nicht Gewölbe zu bauen, welche bei 
modernen ſyriſchen Bauten eine große Rolle jpielen. Mag auch, wie wir jahen, 
der Gewölbebau altafiyrifch fein, jo kann man ihn in Baläftina eben deßhalb nicht auf 
Salomo’3 Zeit ausdehnen, weil man damals mit Aſſyrien noch in feine Berührung 
gefommen war. Er ftellte fich erſt in viel jpäterer Zeit ein. Bei der Belage- 
rung Jeruſalems durch Titus wurden nämlich die Wälder ringsumber zerftört, 
und da feine großen Stämme mehr aufzutreiben waren, traten Fuppelförmige, 
aus Stein erbaute Häufer an Stelle der früheren. Dieſe Bauart entipricht 
indeß den Fimatijchen Berhältnifien weit weniger, denn im Winter find Die 
Wohnräume feucht, im Sommer aber dumpfig und ungejumd. 

Wie Paläftina war auch die der ſyriſchen Küfte vorliegende anjehnliche 
Anjel Cypern (Kypros) im früheften Altertfume von phönikiſchem Einfluſſe 
beherriht. Die älteften Bewohner des Eilands waren wohl Semiten vom 
Stamme der Hethiter oder Ehetiter, welche kulturgeſchichtlich dadurch wichtig 
geworden, daß fie eine Schrift hinterließen, welche neben der phönikiſchen beitand 
und auch von den Griechen, die indeß erſt feit dem achten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert in Eypern auftraten, angewendet wurde. Noch gibt es hethitiiche Denk— 
mäler auf Cypern, eine weit größere Zahl ftammt aber von den Phönikern her, 
deren Ankunft auf der Inſel fich in der Zeiten Nacht verliert. Kiti, die Haupt- 
ftadt der phönikiſchen Siedelungen an der chpriichen Südküſte, joll nad) der 
Bibel von Japhets Enkel gegründet jein: aus jo vornehmen Alterthum ragte 
bereit das Andenken Chperns herüber. Heute erhebt fich die Feine, ſchmutzige 
Stadt Larnala, der Hauptplag der Inſel, auf der Nefropole des phönikifchen 
Kition, mo General Luigi Palma di Cesnola einen phönikifchen Tempel mit 
Bruchjtüden von Marmorgefäßen und Schalen mit Weihinſchriften an Melfart 
und andere Götter fand. Mit den Phönikern fam auch der Dienft der fyrifchen 
Aftarte nad) Cypern: zu Paphos, Amathunt, Idalion ftanden ihre Altäre. 
Bahlreihe, von dem genannten Forjcher erjchloffene Gräber gehen zurüd auf 
die phönififche Zeit, und die darin gemachten Funde beweijen, daß die phönikifche 
Plaſtik mit der ägyptischen nahe verwandt war, aber doch ein von dieſer abweichen- 
de3 Gepräge trug. (Näheres bei: Cesnola, Cyprus; its ancient cities, tombs and 
temples. London 1877. 8°, auch deutſch, Jena 1879. 8%) Auch Werke 
ägyptifchen nnd afiyriichen Stiles famen zum Borjchein, faft gar feine Banten 
aber, welche auf das Wohnhaus der phönikifchen Epoche Licht zu werfen geeignet 
wären. Mar Ohnefalich-Richter in Larnaka hat zwar auch die alte Akropolis 
von Kition nachgewiejen, deren zahlreihe Mauern, Gebäuderefte, Gänge, Höhlen, 
Kammern u. ſ. mw. heute bloßgelegt find (Ausland 1879. S. 9T0— 972), allein 
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auch damit gewinnen wir nicht das erwünjchte Bild. Zudem bietet Eypern ein 
buntes Gemenge jehr verjchiedener Elemente, verjchieden dem Alter und der 
Herkunft nad, jo daß ein gewiegter Alterthumsforicher, George Perot, mit 
Recht darauf hinwies, wie jchwer z. B. eine Scheidungslinie in gewiffen cypriſchen 
Bildwerfen zu ziehen, die Grenze anzugeben ift zwiſchen hellenifchem Archaismus 
und Aſſyrerthum. (Revue des deux Mondes, 15. Mai 1879. ©. 30.) 
Bon Eypern bejiedelten die Phöniker Kreta umd die Inſeln des ägäiſchen 
Meeres, jowie die anatoliihen Küſten, ja auch weiterhin die Geftade des Mittel- 





- —— — = - = — 
NUN any I, Str s ’ — 3 
INT * 5* TR — Fe 
J 

2 A, \ Ta 
— bi Wr y ARE 

y R ı! * 

— J 
— >. 
] | * 34 

rn , ” I 

Fe rn 

J 
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ländiſchen Meeres in Nordafrika und Europa. So wichtig nun dieſe phönikiſchen 
Koloniſationen ſpäter für die noch auf ſehr geringer Geſittungsſtufe ſtehenden 
Griechen wurden, ſo geringfügig geſtaltet ſich für die Zwecke unſerer Unterſuchungen 
die Ausbeute im ganzen, ausgedehnten Kulturgebiete der Phöniker. Zwar ſind 
Gräber, ja ganze Nekropolen aufgedeckt worden, welche rein phönikiſche Gegen— 
ſtände enthielten, faſt nichts aber, was ſich auf die Bauart jener entfernten Zeiten 
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bezieht. Von Karthago läßt fich wenig mehr als die anjehnliche aus koloſſalen Tuff- 
quadern aufgeführte Befejtigungsmauer der Byrja, der puniſchen Akropolis, nad- 
weiſen, und die barbarifhen Tempelrejte auf der Anjelgruppe von Malta ent- 
behren für uns jeglichen Interefjes. Auch auf Sicilien ſaßen Phönifer, und Phöniker 
find wohl auch zu Mafjalia den griehiichen Phokäern vorangegangen (Ausland. 
1875. ©. 37— 38); Spuren von Bauten haben fie aber nicht hinterlaffen. 
Auf den Balearen und auf Sardinien verrathen nur Grabdenfmäler ihre Anweſen— 
heit, denn die S. Y2 beichriebenen „Nurhag” find wahrjcheinlich eın Werk der 
Ureinwohner, wenngleih die Rundbauten allerdings an die Denfmäler von 
Amrith erinnern. 

Die Phönifer waren auch auf den ägäiſchen Inſeln nicht die erften Befiedler; 
vielmehr haben fich gerade dort Reſte einer älteren Urbevöfferung erhalten, die 
ungemein mwerthvoll find. Died gilt namentlich von den vulfanischen Eifanden 
Thera (jet Santorin), Therafia und Aspronifi. Auf Therafia ftieß man 
nämlih in Steinbrüchen und in einer Tiefe von 20 m auf eine Anzahl menſch— 
licher Wohnungen, aus Stein aufgeführter Gebäude, melde dem geologijchen 
Befunde nach erbaut und bewohnt waren, ehe die Tuffiteinichicht, welche jetzt die 
ganze Inſel bededt, vorhanden, und als der Krater, der jegt in der Tiefe des 
Meeres begraben liegt, noch majeftätiich zum Himmel ragte und an den Abhängen 
mit Dlivenmwäldern bewachſen war. Syſtematiſche Ausgrabungen haben den oberen 
Theil mehrerer diefer Häufer bloßgelegt; völlig aufgededt wurde eines mit Hof und 
Nebengebäude. Das Hauptgebäude enthält ſechs Kammern von verſchiedener Größe. 
. Die geräumigfte ift 6m lang und Dm breit, die Heinite mißt bloß 2,5 qm. 
Bon diefem Haufe zieht fi) eine Mauer um den 3 m langen Hofplag, in den 
eine in der Mauer befindliche Pforte Einlaß gewährt. Neben dieſem größerem 
Haufe liegt ein kleineres, aus einem einzigen Gemache beitehendes Nebengebäude. 
Auch von dieſem geht eine Mauer aus, die ſich in dad mächtige ZTufflager 
verliert. Diefe Häufer find nun von ganz anderer Bauart als jene, welche aus 
geichichtlicher Zeit auf den Inſeln befannt find, und ebenjo verjchieden von den 
phönikiſchen als von denen modernen Stild. Bon Kalk oder Puzzolan findet 
man feine Spur. Die Mauern find aus unregelmäßigen Lavablöden auf: 
geichichtet, deren Berbindung unter einander durch Delbaumzmeige hergejtellt ift. 
Das Holz hat jegt ein verfohlted Ausfehen. Die Fugen find mit einer röth- 
lihen vulkaniſchen Aſche ausgefüllt. In der nördlichen Stirnfeite befinden ſich 
zwei Fenſter, ein drittes enfter und der Eingang befinden fih auf den andern 
Seiten. Die verjchiedenen Kammern find durch Thüren mit einander verbunden 
und dieſe wie auch die Fenfter mit Pfoften vom Holze des Delbaumes verjehen. 
Das Dad ift jelbftverftändlich durch den Steinregen zerjtört worden, doch läßt 
fih deſſen Bauart aus den GSplittern errathen. Es beitand aus Balfen von 
Dlivenholz, die in fchräg anfteigender Richtung in die Mauern gepaßt und mit 
einer Lage von Erde und Steinen bededt waren. Nur die größte Kammer 
fcheint ein Dach für fich gehabt zu haben, welches in der Mitte auf einem noch 
aufrecht ftehenden Lavapfeiler ruhte. In dem Eleineren Gebäude befand fich ein 
Bodenraum, indem die untere Kammer durch eine Balfenlage von den Dache 
getrennt war. (Globus. Bd. XVI. ©. 316.) Das in diefem Haufe aufgefundene 
Hausgeräth befteht in Vajen und Krügen aus Lava und gebranntem Thon, 
jowie aus Werkzeugen aus Feuerftein und Obfidian. Bon Metall zeigte ſich 
nicht die geringfte Spur. Dieje Entdefungen auf Therafia führten zu ähnlichen 
Ausgrabungen auf Thera. Genaues läßt fi über das mwahrjcheinliche Alter 
diefer Baumerfe nicht jagen, doch erfolgte der Bimsſteinausbruch, welcher fie 
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begrub, bevor in Aegypten oder in Syrien die Bronze gefannte wurde, jedenfalls 
früher als 3000 vor unferer Zeitrechnung. (Ausland 1869. ©. 1149.) Mehrere 
der therafiichen Thongefäße ftimmen ganz überein mit jenen, welche J. Theodor 
Bent den vorgeichichtlichen Gräbern auf Antiparos entnahm. Er legte dort nicht 
weniger den vier Friedhöfe bloß und entdedte auch auf dem jeichten Meeres— 
grunde einer Bucht ein Fleined vierediges Haus, welches die Fluthen verjchlungen, 
als fie das Inſelchen Despotifo von Antiparos abriffen. Leider vermochte er das 
Gebäude nicht näher zu unterfuchen, die Gräberfunde, die hier auch Metall-, 
nämlih Silber- und Bronzezierrathe umfaßten, deuteten aber auf nichtphönififche 
Herkunft, eben jo wie fie fi von den Funden auf Hiffarlif merklich unterjcheiden. 
Der Unbeholfenheit ihrer Ausführung nach ftellt Bent die Töpfergeichirre von 
Antiparos zeitlich vor jene von Hiffarlif und Therafia (J. Theodore Bent. The 
Cyclades or Life among the insular Greets. Qondon 1885. 8°. &.403—410), 
mährend jene von Afroteri — wo auch Eilenfadhen zum Vorſchein famen — 
fih ziemlich genau an die von Dr. Scliemann zu Hiffarlit gehobenen Gefäße 
anichließen. Afroteri ift ein Dörfchen auf Thera, welches auch bei weitem nicht fo 
tief im Bimsſtein (“oren) begraben ift al3 die therafiichen Bauten. (U. a. O. S. 150.) 

Diefe vorgeichichtlichen Ueberreite leiten uns hinüber nach dem Fleinafiatifchen 
Feitlande, wo das wiederholt genannte Hiſſarlik, dem Dr. Heinrich Schliemann 
feine bejondere Aufmerkſamkeit zugewandt, der Si augenfcheinlich in ein hohes 
Altertum hinaufreichender Anfiedlungen ift. Hiffarlif liegt in der Landfchaft 
Troas, dem meftlichiten Theile Myfiend. In geichichtlicher Zeit waren die 
Bewohner dieſes Landes wohl, wie die meiften Kleinafiaten, ein den Thrafern 
ftammverwandter Volkszweig, wie Cornelius Fligier jehr mwahrfcheinlich gemacht 
hat. Die ältefte Siedelung auf dem Hügel von Hiffarlif ift aber unzweifelhaft 
vorgefhichtlih. Sie zeigt nur wenige Gebäude in Form nahezu paralleler 
Mauern von etwa 5—10 m Abſtand von einander, wovon die Außern und 
ftärfiten als Fejtungsmauern ‚gelten müſſen. Dieſe beitehen aus unbearbeiteten 
Kalkſteinen nah außen geböſcht und mit etwa 2,5 m Dide. Dieje erfte Anfiedlung 
jcheint eine Reihe von Jahrhunderten beftanden zu haben, war aber im Ganzen 
nur eine Heine burgähnliche Niederlafjung. Die Erbauer derjelben bedienten fich 
fteinener Geräthe, darunter ſolcher aus dem feltenem Nephrit, kannten aber auch 
Ihon die Metalle mit Ausnahme des Eiſens. Wenigſtens haben fid) von letzterem 
feine Spuren gefunden, was freilich nicht beweiſt, da Eiſen befanntlich in der 
Erde jehr leicht vergänglich iſt Auf den Trümmern dieſer ältejten Anfiedlung 
erheben ſich Ueberbleibjel, welche den neueren Forichungen gemäß von zwei 
gleichfall3 vorgeichichtlichen Städten herrühren, da fich nicht nur mehrere bier 
entdedte Haudmauern in ihrer Ausführung mefentlih von einander unterjcheiden, 
fondern auch eine große Berjchiedenheit in der Töpferwaare der unterjten 
Schichten nachweisbar ift. Beide, jowohl die zweite als die dritte Stadt find 
durch Feuerdbrünfte zeritört worden. Dr. Schliemann fand in der zweiten Stadt 
die Stadtburg (Akropolis) oder Oberftadt, auf, welche nebſt den Ueberreſten von 
zwei großen tempelartigen Gebäuden bloß fünf bis ſechs fleinere Gebäude ent- 
hält, an die ſich eine Unterjtadt anſchloß, welche vorübergehend eine große 
Ausdehnung gehabt haben mag. Ein ausdgegrabened Thor führte in dieſelbe 
hinab, denn dafjelbe hat nur einen Verſchluß und jomit wohl nicht nad) außen 
geführt. Der ganze Hügel der Akropolis ift jodann mit einer großen Feſtungs— 
mauer umgeben, welde im Unterbau aus rohen Salfiteinen, im Oberbau aus 
Ziegeln beiteht. An den Eden des gänzlich regelmäßigen Polygons waren Vor- 
ſprünge, wahrjheinlih für Thürme, und folche von bejonderer Höhe frönten 
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wohl aud die Thore an der Südſeite. Won den fonftigen Gebäuden wurden 
die beiden großen „Tempel“ aufgededt, doch Halte ich mich nicht weiter bei ihnen 
auf, da von der gejammten alten Baufunjt gerade der Tempelbau und am 
geläufigften ift. Ob dieje Reſte wirklich Tempel geweſen, ift mir übrigens fraglich, 
wenigjtend erinnert der Heinere derjelben mit der Dreitheilung feiner Räume 
ftarf an das von Homer (Ilias IV. 316) bejchriebene Wohnhaus des Paris, 
welches ebenfalls in drei Theile: aufn (Hof), duua (Saal), Falauop (Schlaf- 
gemach) zerfiel. Aber auch ein mirkliches Wohnhaus kam zum Vorjchein und 
diejes enthielt mehrere rechtwinflige Zimmer mit Fußboden aus Lehmeſtrich oder 
Kieſelmoſaik. (Beitihrift f. Ethnologie. Berlin 1882. ©. 308.) Sämmtliche 
Mauern diejer Gebäude beftehen wie die Stadtmauern in ihren Fundanıenten 
aus Kafkftein, auf welche die in etwa 1’/,m Höhe erhaltenen Hauptmauern aus 
Ziegel in Lehmmörtel in gutem Berbande aufgejegt find. Uber wie bei faft 
allen andern dortigen Ziegelmauern find die Ziegel nicht vor der Vermauerung, 
fondern nachher in der aufgeführten Mauer gebrannt. Died ergiebt fich aus 
dem gleihmäßigen Brande der Außenflächen einjchließlih des Mörteld bis zu 
gewifjer Tiefe, wogegen das Innere gleihmäßig ungebrannt ift. 

Das Nämlihe war der Fall auch bei der Umfafjungsmauer der dritten 
Stadt, welde nah Dr. Schliemann das homeriſche Troja wäre. Man hat 
unzählige, 15—20 cm in Durchmeſſer haltende Luftzugslöcher in der Mauer 
angebracht, damit die Gluthhige durchdringen konnte (A. a. S. ©. 454.) 
Im übrigen ift diefe Mauer nicht jo gut gebrannt, als diejenige der zweiten 
Anjiedlung und ift auch mehrfach ausgebefjert worden. Sie beftand aus zwei 
parallel laufenden Mauern, zwilchen denen ein Gang daherzieht, war größten 
Theild auf den großen Mauern der zweiten Stadt erbaut und muß mit vielen 
bewohnten Thürmen verjehen gewejen jein. Im Uebrigen enthielt die dritte 
Stadt im Gegenjage zu den großen Bauten der zweiten nur Eleine, winzige 
Häufer, auch nicht mehr aus großen Steinen erbaut, wie jene ihrer Vorgänger, 
jondern aus großen, nur wenig gebrannten Biegeln, deren Thon mit vielem 
Stroh durchfnetet wurde. Dr. Schliemann fand nur wenige Wohnhäufer, deren 
Unterbau 1,6—2 m hoch aus Heinen mit Lehm verbundenen Steinen beitand; 
die oberen Stockwerke wurden immer aus Biegeln, nur in wenigen Fällen aus 
bloßem Lehm gebaut. Man hatte feine Bretter, denn noch fehlten die Werf- 
zeuge jolche zu fchneiden, und ſpalten fann man dieſelben aus feinem Baum. 
Die Dielen wurden folglich von eng zujammengelegten Balfen und, noch wahr: 
jcheinlicher, aus unbehauenen Baumftämmen gemacht, deren Fugen man mit Lehm 
ausfüllte und folchergeftalt einen ebenen Fußboden herſtellte. Auf gleiche Weile 
wurden die oberen Terraffen der Häufer gejchaffen, die aber mit einer diden 
Lehmichicht bedeckt gewejen fein müfjen, um zu verhüten, daß der Regen eindringe. 
Die verfchtedenen Gemächer eines Hauſes waren mit Thüren mit einander 
verbunden, ſonſt aber waren jolche bei nur menigen der aufgededten Unterbauten 
oder Erdgeſchoſſe — denn nur joldhe haben fich erhalten — vorhanden; es it 
daher mit Gewißheit anzunehmen, daß dieſe Unterbauten als Borrathsräume 
dienten, in welche man mit Leitern aus dem erjten Stodwerfe hinabgelangte. 
So fingt Homer (Ilias VI. 288 und 289) von Hekuba, als fie das jchönfte 
Gewand für Athene Holte: 

„Selbft dann ftieg fie hinab in die Lieblih duftende Kammer, 

„Wo fie die jchönften Gewande vermwahrete, ...“ 
Und diefe Bauart hat ſich noch bis zur Gegenwart in den Porfichaften der 
Troas erhalten. Auf dem geebneten Boden erhebt ſich bis etwa über Mannes» 
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höhe eine Mauer aus unbehauenen Bruchiteinen und umfchließt die Wirthichafts- 
räume und Ställe. Ueber diefem fteinernen Erdgeihoß liegen die Wohnräume, 
deren Wände aus großen fünftlichen Steinen gebildet find. Das dazu verwendete 
Material iſt Lehm, wie ihn der fette Ader Tiefer, aber reichlich mit Häkſel 
vermengt, ein Material, aus dem auch die jehr hohen Hof und Gartenmauern 
errichtet find, welche dem Bau ein feftungartiged Ausjehen verleihen. Für 
fämmtliche untere Räume ift nur eine einzige Heine Hofthüre angelegt, da man 
für gewöhnlich in Wirthſchaftsräume und Ställe, wie Hefuba, mitteljt Leitern 
unmittelbar aus den Wohnungsräumen hinabfteigt. Letztere ſelbſt find durch 
eine außen angebrachte Treppe zu erreichen, und dieſe mündet zunächſt in eine 
das Haus umgebende Gallerie, welche durch das weit vorgeichobene und auf 
hölzerne Säulen geftügte Dach gebildet if. Das ift dad Wohnhaus des heutigen 
Troad und wohl auch jenes aus Homerd Tagen. Sieht man von dem jehr 
abweichenden Materiale ab, jo erinnert die Anordnung dieſes Haufe einiger: 
maßen an jene der Piahlroftbauten Hinterafiens, wie fie bei den Laoten 
geichildert wurden. 

Iſt der zuletzt beiprochene, räumlich ſehr befchränfte Trümmerplag auf 
Hiffarlit wirklich das Ilios, auf welches die homeriſchen Geſänge ſich beziehen, 
jo iſt es natürlich Hochwichtig, das Alter defjelben annähernd bejtimmen zu 
fönnen. Gemeiniglih nimmt man die Berechnung des Eratojthened® und Des 
Apollodor an, wonach die Zerftörung Troja ungefähr in das Jahr 1200 v. Ehr. 
fält. Da man nun Homer felbft etwa in die Mitte des neunten vorchriftlichen 
Jahrhunderts verfegt, jo würden Troja's Alterthümer blos zwei bis drei Jahr— 
hunderte vor der homeriſchen Zeit zu liegen kommen, ein Zeitraum, ber 
jedenfall3 viel zu Hein erjcheint. wenn man bedenkt, daß die homeriichen Gejänge 
von den trojanischen Ereigniffen wie von den Begebenheiten einer märchenhaften 
Vorzeit erzählen, daß fie von einem Gejchlechte fprechen, welches von Göttern 
gezeugt war, im innigfjten Verkehr mit Göttern ftand und jelbit theilweile noch 
göttliche Eigenschaften befaß. Sehen wir uns nun in der Stadt auf Hifjarlif 
nad Anhaltspunften zur Altersbeftiimmung um, fo gemähren jolche blos die 
Funde an Thongeräthen, welche mit jenen von Afcoteri ziemlich übereinftimmen 
und theilweiſe Schriftzeichen tragen, die nach Anficht der namhafteſten Gelehrten 
mit den erft neuerdings eingehend unterfuchten altcyprifchen Inſchriften verwandt 
find. Lebtere rühren aber von den Ureinwohnern der Inſel her, und mögen 
zum Theil noch vor der Ankunft der Phönifer auf dem Eiland der Aitarte 
entftanden fein, wohl aber auch neben dem phönifiihen Schriftthum fortbeftanden 
haben. Jedenfalls find fie jehr alt, und wenn man fogar mit Alfred Rei 
(Allg. Zeitung vom 10. April 1874) die AInfchriften ganz aus dem Semitiichen, 
d. h. Phönikiſchen und damit Alt-Troja ald eine phönikiſche Anfiedfung erklären 
wollte, jo müßte man doch immerhin ein beträchtlich höheres Alter als das 
gemeinigliche annehmen. Zudem fand Dr. Schliemann ein weibliches Idol mit 
langen Bodshörnern, deren Hände die Brüfte als Symbol der Fruchtbarkeit 
berühren und deren Beden (Pelvis) in Form emes Dreiecks mit einem Hentels 


freu; (Swastika) | geſchmückt iſt. Dieſer Fund jcheint mir von hoher 


Bedeutung, weil er mit verwandten Erjcheinungen fih in Zuſammenhang bringen 
läßt. Th. Bent betont, daß bei den weiblichen Figuren auf Antiparos ſtets 
der Dreiedsform des Schamhügel3 eine befondere Aufmerffamfeit in der Aus— 
führung gewidmet ift (Bent. The Cyelades. S. 406), und François Lenormant 
bezeichnet als die häufigſten Spuren vom Aufenthalte der Phöniker auf den 
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ſüdlichen Cyfladen jene roh gearbeiteten, feinen Figuren, melde die Venus 
Alcherah nadt, die Arme auf dem Bufen gefreuzt darftellen und zahlreich auf 
Naros, Paros, Jos, Sikinos, Anaphe und felbit auf Melos und Thera gefunden 
werden. (Lenormant. Die Anfänge der Kultur. Jena 1875. 8°. Bd. II. ©. 266.) 
Diefe Ajcherahbilder der Eyfladen jind fämmtlih aus pariihdem Marmor 
angefertigt und aus folchem find auch die von Bent bejchriebenen, nur eines, 
das Lenormant mitbrachte, ift aus Terracotta und bietet eine fait vollfommene 
Koentität mit den Statuetten aus Babylonien. Schliemanns Fund ift nun aus 
Blei, gewiß aber deutet er ihn richtig als gleichfalls babyloniih, nämlich für 
ein Bild der babylonishen Göttin Nana, deren Idole Lenormant den ganzen 
Meg von Babylonien bis zu den Inſeln des Aegäiſchen Meeres und zu Schlie— 
mann’ Entdedungen in Mykenä nachgewiejen hat. Die Hände auf den Brüjten, 
die eigenthümliche Urt des Haarpuges und ganz bejonderd die Dreiedsform der 
Pelvis beurfunden diefen Urſprung fehr deutlih. Als babylonifchen Urfprungs 
führt alfo dieſes Idol zurüd in die Zeit vor dem Auffteigen des affyrijchen 
Einfluffes im vierzehnten Jahrhundert v. Chr. (H. Schliemann in: Unfere Zeit. 
1880. Bd. II. ©. 813.), was ziemlich gut zur Epoche der phönifiichen Anfied- 
{ungen auf den ägäiſchen Inſeln und in Hellas ftimmt, für welche Lenormant 
die Blüthezeit Sidons, alfo etwa das jechzehnte Jahrhundert berechnet. (Lenor- 
mant. U. a. D. Bd. II. ©. 294.) Damit jcheint mir indeß immerhin erjt eine 
Minimalgrenze für das Alter der beiprochenen Bauwerke gewonnen. 

Auch das übrige Kleinafien ift reich an Denkmälern der Vergangenheit, doch 
gehören ihrer viele einer fpäteren Epoche an, im welcher ſich der helleniiche 
Einfluß deutlih fichtbar machte und die ich deshalb vorläufig unberüdjichtigt 
fafje, da dieſer Bautypus in einem folgenden Abjchnitte zu befonderer Betrachtung 
gelangen wird. Zudem handelt e3 ſich auch da wiederum fast ausichließlih um 
Reſte welche mehr für eine Geſchichte der Architektur als für eine Gefchichte des 
MWohnhaufes Intereſſe befigen. Leider gilt dies auch von der weit anziehenderen 
Klaſſe von Dentmälern des tiefiten Altertfums, die jchon die Umgebung von 
Smyrna auszeichnen: jo im Hermosgebiete die Denkmale des alten Landesherrn 
Tantalog, ein ihm geweihtes Heiligtfum und Grab, aus einer Periode der 
Baufunft ftammend, welche noch nicht3 von Cement und Wölbungen wußte, dann 
in der Einfamfeit des Sipylosgebirges das Wiejengebilde der Tantalostochter 
Niobe bei Magnefia.e Wir befinden uns Hier im Lande der Lydier, welche 
man lange für femitifhe Einwanderer hielt, doch beweilen die wenigen über: 
Tieferten Gloſſen, daß die lydiſche Sprache eine eranijche geweſen iſt (FFligier. 
Beiträge zur Ethnographie Kleinafiens. Breslau 1875. 8°. ©. 24), wenn auch 
die herrichende Dynaſtie femitiihen oder vielmehr aſſyriſchen Urſprungs geweſen 
zu fein jcheint. Ihr gehörte jener berühmte König Kroiſos an, deſſen Hauptftadt 
Sarded, wo noch gewaltige Refte der alten Königsgräber vorhanden, von Kyros 
erobert ward. Brof. Ferdinand Juſti zählt die lydiſche Dynaftie der Herafliden 
den Hethitern zu, einem längjt verjcholfenem Volke, von welchem die alttejta- 
mentarifhen Schriften nur den Namen fannten. Ich habe der Hethiter als erjte 
Beſiedler Cyperns erwähnt, der Ausgangspunkt der hethiichen Macht lag aber 
nah AJufti in Kappadokien und erjtredte fich über das ganze öftliche Kleinafien 
bis Hamath am Drontes im Süden. In dieſem Bereiche Tiegen verjchiedene 
Denkmäler, unter welchen ich den mwahrjcheinlichen Winterpalaft de3 Gouverneurs 
von Pteria bei Uyük und jenen des nahen Dorfes Boghaz-Köi hervorzuheben 
mich beſchränke. Der Grundplan des letzteren läßt einen großen, 22 m breiten, 
27 m langen Saal erfennen, vor welchem eine doppelte Thorhalle mit drei 
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Thoren liegt. Am Ganzen unterfcheidet man noch etwa dreißig &emächer, 
und hat dieſer Saalbau die größte Aehnlichkeit mit dem aſſyriſchen Nord- 
weitpalaft in Nimrud. (9. Barth. Reife von Trapezunt dur die nördliche 
Hälfte Kleinafiens nach Skutari.. Gotha 1860. 4°. S. 48.) Aber auch was ſonſt 
an alten Dingen im Bereiche der Hethifer gefunden wurde, weift deutlich auf 
aſſyriſchen Einfluß Hin. So viel ift wohl ficher: alle diefe Ueberrefte gehören 
einer Zeit an, wo die betreffenden Gegenden noch nicht die geringiten Berührungen 
mit griehifcher oder perfiicher Gefittung Hatten, d. h. einer Periode, die wir 
nod) viel älter al3 Kyros anjegen müſſen. Das Reich der Hethiter ward durch 
die Aſſyrer zerjtört, und nicht unmwahrfcheinlih find diefe an dem Urjprung der 
gedachten Baumerfe betheiligt. 

Das mweitlihe und ſüdweſtliche Kleinafien war dagegen von Alters her dem 
bethijiichen Einfluffe entzogen. Die Hauptbevölferung bildeten dort die Phrygier, 
deren Zujammengehörigfeit zu den ariichen Thrafern feinem Zweifel unterliegt. 
Die thrafo-phrygiiche Sprache ift eine eraniiche und ſchließt ſich zunächſt an die 
armenijche an. Auch die Bithyner waren Thrafer. Man fennt nun verjchiedene 
phrygiiche Feljengräber, die bis Anfänge der geichichtlichen Zeit hinaufreichen, 
und aus diejen will man jchließen, daß das Volf blos unter Zelten lebte; auf- 
fallend bleibt e3 freilich, daß Menjchen, die fih im Leben mit mwandernden 
Behaufungen begnügten, dad Bedürfniß empfunden haben jollten, diejelben für 
den Schluß ihrer Wanderung monumental herzuftellen, d. 5. die Stirnjeite ihres 
Teliengrottengrabes nad diefem Vorbilde auszuſchmücken. Eher darf man dies 
von den benachbarten Lyfiern gelten lafjen, ein Bergvolk, welches fie dem 
Charakter jeiner urſprünglich eranischen Sprache nach bedeutend früher als die 
übrigen fHeinafiatiihen Bölfer von den eigentlichen Eraniern abgezweigt haben 
muß. Auch fie haben blos Felſengräber hinterlafjen, welche deutlich aus Balken 
gezimmerte Hütten nachahmen und damit den Holzbau des lykiſchen Aelplers 
verrathen, deſſen Hütte auch heute noch einige Wehnlichfeit mit dem uralten 
Borbilde aufweiſt. Wichtig find diefe Völkerſchaften für die Kulturgeichichte 
deshalb, weil der bildende Einfluß Afiens, wie der geiftvolle Lenormant nad)» 
wies, nad Griechenland auf zwei Hauptwegen gelangte, deren einer aus dem 
jemitischen Phönikien, der andere aber von diejen nichtjemitiichen, ariſchen Klein— 
afiaten jeinen Ausgang nahm. Nebſt den lange irrthümlih für Semiten 
gehaltenen Karern, die ſich aber gleichfall3 als Weſteranier erweijen, jpielen die 
Lykier in der helleniſchen Vorzeit feine geringe Rolle, auf welche auch in dieſem 
Bude noch zurüdzuflommen fein wird. 
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Sn den vorftehenden Abjchnitten hat der freundliche Lejer manche anfcheinend 
abjeit vom Wege liegende archäologische und ethnographiiche Einzelheiten ge— 
duldig mit in den Kauf nehmen müfjen, um für die Geſchichte des Wohnhaujes 
im urälteften Altertum eine nur jpärliche Ernte einzuheimjen. Als hauptſäch— 
lichjten Gewinn der angeftellten Unterfuchungen ftellt fi) die Erfenntniß heraus, 
daß bei Ariern wie bei Semiten feit den ältejten Zeiten das Hofhaus und der 
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in weiterer Entwidelung daraus hervorgegangene Saalbau vorherrihend mar, 
durh die Benügung des jemweild verfügbaren Baumaterialed aber mancherlei 
Abweichungen erlitt. Es ergiebt fich ferner, daß das jtofflich geringere Material 
auch feineswegs immer mit einer niedrigeren Bauftufe Hand in Hand geht, wie 
denn die Qehmziegelpaläfte Niniveh’3 hoch über die Steinbauten in Hiffarlit oder 
auf den Kyffaden fich erheben. Endlich erjehen wir, daß aud die Boden- 
geitaltung auf die Bauweiſe nicht ohne Einfluß bleibt, ja daß legtere maßgebender 
ift als etwa das Band der Raſſen- oder Stammesverwandtichaft. In zerflüfteten 
Gebirgsländern ift der Hofbau verdrängt dur weniger Raum erfordernde An— 
lagen, ein Vorgang, welcher ſich noch in unſeren Tagen beobachten läßt. 

Ehe ich den Leſer nun aus dem hisher betrachteten Gebiete und Beitab- 
ſchnitte Hinübergeleite nach Griechenland und deſſen ältejten Wohnbauten, em— 
pfieblt es fi, über die dermalige Verbreitung des orientaliihen Hauſes, wie es 
aus feinen äfteften Vorbildern hervorgewachſen, Umjchau zu Halten. Das Haus 
des heutigen Araberd zu fchildern, hat fih ſchon in Wegypten Gelegenheit er— 
geben, allein in anderen Gebieten weiſt es mancherlei Abänderungen Auf, wenn- 
gleich die wejentlihen Grundzüge dieſes Hofhaujes innerhalb feines ganzen Ver— 
breitungsbezirkes allenthalben erfennbar find. Was nun den leßteren anbelangt, 
fo ift er nicht unbeträchtlich über jenen hinausgewachſen, den er im Alterthume 
inne hatte, ein Umftand, der zunächſt mit der Ausbreitung des Islam zufammen- 
hängt. So wie diefe Glaubensform Völker der verichiedeniten Raffen, die ſemi— 
tiihen Araber, wie die arifchen Eränier und die uralaltaiichen Turktataren er- 
griffen, jo führte fie das orientaliiche Hofhaus auch Stämmen zu, die vielleicht 
fonft zu anderen Wohnarten gelangt wären. Die Bielweiberei verbunden mit 
dem vom Islam gepredigten Streben, die Frauen jelbft daheim vor Aller Augen 
zu verbergen, führt natürlich zu einer anderen Bauart des Wohnhaujes ald in 
monogamifchen Ländern. Dieſe Sitte zwingt zunächſt zur Unlage doppelter 
Wohnräume behufs Trennung der Gejchlechter, dann zur Herftellung großer Höfe 
und Gärten, in welcher die Frauen und Töchter des Beſitzers ſich ergehen können. 
Als Hauptgrundjag gilt ferner, daß die Häufer nah außen gegen die Gafje nur 
nadte, fahle Mauern zeigen, alle Pracht aber nach innen gegen die Höfe und 
Gärten entfaltet wird. Kein Fenfter geht auf die Gafje, nach welcher Hohe 
Wände alle Häufer von außen umſchließen; das orientaliihe Haus fällt ſonach 
weſentlich mit dem Gefittungsbereiche des Islam zujammen, joweit dejjen Be— 
ferner zu ſeßhaftem Leben aufgeftiegen, und wir treffen es von den ojtturfejtanijchen 
Steppen im Dften bi an die Gejtade des atlantishen Dceans, in Maroffo, im 
Weiten, zwar nicht als völlig ausschließliche, aber doch jtarf überwiegende Bau- 
weile. Die Ausnahmen werden an rechter Stelle Erwähnung finden. 

Die äußerſte nordöftliche Grenze des uns beichäftigenden Hofbaues iſt, jo 
viel ich ermitteln konnte, im dſungariſchen Slithale zu juchen, wo fchon vielfach 
chineſiſche Gefittung mit turktatarischen Elementen ſich berührt. Die dem Grund» 
ftode nad) tatarischen Bewohner find dort längft zur Verdichtung in „Städten“ 
aufgerüct, welche in groben Zügen die allen Städten des Morgenlandes gemein- 
famen Merfmale tragen. Dazu gejellen ſich allerdings noch ſolche, welche auf 
China hindeuten und von der alten Verbindung mit dem himmliſchen Reiche her- 
rühren. Als dag wichtigſte hebe ich die ſtets ein Viered bildende Ummallung 
der Stadt oder eines Theiles derjelben hervor, welcher dann gewiffermaßen als 
„Feſtung“, oder Eitadelle dient und die bedeutenditen öffentlichen Gebäude um— 
ſchließt. Manchmal Liegt diefe Veſte abſeits von der eigentlichen regellojen Stadt, 
manchmal jedoch umgiebt fie legtere von allen Seiten, immer aber bleibt zwijchen 
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Beite und Stadt ein gewiffer freier Raum. Nach diefem Plane iſt Kuldſcha 
angelegt, die Hauptitadt der chinefiihen Dfungarei, welche fich längere Beit in 
den Händen der Ruſſen befand und hauptjählih von Tarantichen — dies der 
Name für die Leute von unvermifchter turfeftanischer Abkunft — bewohnt wird. 
Die Feſtung iſt von einem fleinernen Mauerwerf von 1023 m Seitenlänge und 
6,5 m Höhe eingefchlofjen und auf jever Seite mit neun Strebepfeilern verjehen. 
Der den Wohnhäujern zu Grunde liegende Plan ift ein ausgeſprochener Hofbau, 
nur ijt der Hof nicht auf allen vier, fondern bloß auf drei Seiten von Ges 
bäuden umzogen und auf ber vierten durch eine Mauer abgeichloffen. Wie beim 
Wohnhaufe des Aegypters gehen die Fenſter nicht nach der Straße, fondern 
bliden nach dem Hofe. Der unmittelbare Zugang zu dem lehteren wird durch. 
eine mannshohe Mauer verjperrt, welche, wenn das Haus unmittelbar an der 
Straße jteht, auf der Straße vor dem Hauseingange, wenn das Haus aber 
in einem Hofe liegt, im Hofe felbft unmittelbar Hinter dem Hofeingange auf- 
gerichtet ift. Die beigegebene Skizze iſt beftimmt, den einen wie den anderen 





Strassenseite. 





Strassenseite. 


Fall zu veranfchaulichen. Sie ift dem werthvollen Buche des Reiſenden Alerander 
Petzholdt (Umschau im ruffiihen Turkeſtan. Leipzig 1877. 8°. ©. 137) ent- 
nommen, welcher meint, die erwähnte Mauer habe offenbar den Zwed, das 
innere der Hausflur oder des Hofraumes dem Blide des Vorübergehenden zu 
entziehen. Dieſe Deutung ift indeß nur fcheinbar richtig, wie fi jchon aus dem 
von Petzholdt ſelbſt bemerften Umſtande ergiebt, daß die Mauer mitunter jenfeits 
der Straße fich befindet, fo daß aller Verkehr zwilchen ihr und dem Haufe 
jtattfindet und Niemanden der Einblid in den Hof benommen wird. Diefe 
Mauern find vielmehr ald ein weiteres Merkzeichen des chinefiihen Einfluffes zu 
betrachten, fie hängen mit dem in China weit verbreiteten Aberglauben der Geo- 
mantie zufammen, und nicht gegen die Neugierde der Menſchen, jondern gegen 
das Eindringen der böfen Mächte werden diefe „Geiftermauern“ errichtet, 

Die großen Städte Dftturfeftand, des weiten Tarymbedens, welches bie 
Ketten des mächtigen Tian-Schan von der nördlicheren Dſungarei jcheiden, werden 
alle in einiger Entfernung gleihfalld von Citadellen bewacht. Die äußere Er- 
jcheinung diefer Städte, unter welchem Kaſchgar und Yarkand die wichtigiten, ift 
einförmig und düfter. Da die Häufer niedrig find und flache Dächer haben, fo 
fieht der Reifende, wenn er fich der Stadt nähert, bloß Lehmmauern von der 
gleihen Farbe mit dem Erdreich der Umgebung, und an den Eden leichte, 
würfelartige Thürme von hinefiiher Bauart. Stein wird nirgends verwendet, 
ift auch im ebenen Lande nicht zu haben. Alle Städte Dftturfeftand find von 
Mauern umgeben, die nad oben fpik zulaufen; an den Thoren und in den 
Winkeln find Strebepfeiler angebradt. Die Straßen find unregelmäßig und eng, 
bejonders in Kaſchgar, welches doch eine ftarfe Bevölferung aufweiſt — nad 
Sir T. D. Foriyth etwa 112000 Köpfe — und noch im den fiebziger Jahren 
als Hauptftadt des vom Atalik Ghazi Yakub Bey gegründeten, jeither aber von 
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den Chinejen wieder vernichteten Staates glänzte. Dr. H. W. Bellew, welcher 
mit einer britiihen Geſandſchaft 1873— 1874 das Land befuchte, jchildert die 
Ummallung von Kajchgar als bejonderd hoch und maſſiv, die Wohnhäufer als 
Hofbauten, in welchen die Gemächer um den Hof herum liegen. In einem jolchen 
wurde die Gejandtichait untergebradht, und vom nämlichen Schlage, nur mit drei 
Höfen ausgeftattet, war auch der flachdachige Palaſt (Orda) Yakub Begs. 
(Bellew, Kaschmir and Kaschgar. A narrative of the journey of the em- 
bassy to Kashgar in 1873— 74. London 1875. 8°. ©. 295). Ebenfo 
wenig anmuthend ift das wenn auch größere, mit ftarfen Wällen umzogene Yar— 
fand, defjen durchweg einftödige Häufer in den unregelmäßigen, frummen aber 
meist reinlichen und weiten Straßen ein wahrhaft verlotterte® Ausjehen haben. 
(U. a. D., ©. 261). Außer den „Städten“ giebt es noch Marktfleden, „Bazare“ 
im Lande; dieje find aber, wie ihr Name auch bejagt, lediglich Marktpläge, nur 
an Marfttagen überfüllt, jonjt aber mit nur wenig dauernden Bewohnern. Dieje 
offenen, nicht ummallten Anhäufungen von Wohnungen lodern jich, je mehr man 
ji von ihren Mittelpunkten entfernt und leiten zu den ländlichen Anfiedelungen 
hinüber, die in Gruppen von zwei, drei oder mehr Häufern weit und breit fi) 
an den Wafjerläufen ausdehnen. Jede diejer bäuerlichen Wohnftätten Liegt in- 
mitten der Felder des Beſitzers. (Forſyth. Dftturkeftan und das Pamir: Plateau. 
Gotha 1877. 4°. ©. 71). Nah Dften hin gelangen wir hier an die Grenze 
des Hofbaued. An dem See Lob (Lob:Nor) fand der kühne, ruffiihe Forſcher, 
General Przewalsty, der als eriter Europäer nad Marco Polo dieſen geheimniß— 
vollen See gegen Ende 1876 wieder erreichte, die Behaufungen der dem Namen 
nad zum Islam ſich befennenden Bewohner, der Tarymer, aus einfachen Hütten 
beitehend, deren Beftandtheile Pappelholz und Rohr abgaben und die in ihrem 
Ausjehen vielfah an Zelte gemahnen (Reife N. M. Przewalskys von Kuldſcha 
über den — an den Lob-Nor und Altyn-Tag. Gotha 1878. 8°. 
©. 11—12). 

Dagegen erjtredt fi) dad Syſtem des Hofbaued über dad ganze weftliche, 
heute den Ruſſen unterworfene Turkeſtan, wo jeit der Eroberung in manchen 
Städten die orientaliihe Baumeije fih mit Hausanlagen im modernjten euro— 
päiſchen Stile berührt, — ein gewaltiger, überrajchender Gegenjaß, der wohl 
am auffälligiten in Tajchkend zu Tage tritt. Sonft haben alle Städte Turkeſtans, 
dad geographiich recht unpafiend als Central: oder Mittelafien bezeichnet zu 
werden pflegt, und fo auch Tajchfend in feinem nichtruffishen Theile, Erdhäuier. 
Man führt die Wohnungen aus einem thonigen Lehm auf, was wie in Nord» 
afrifa bei der Trodenheit des Klimas recht wohl angeht, bei ausnahmsweije 
ftarfem Regen aber die nämlichen bedenklichen Folgen hat wie dort. Holz iſt 
jedod im Lande jo theuer, daß auch wohlhabende Leute feine gebrannten Bad» 
fteine erihmwingen können. Ungebrannte Biegelfteine zu prefien und an der Sonne 
zu trodnen („„Adoben“) verlohnt fi) der Mühe nicht, da Thonklumpen den näm— 
lihen Dienjt verrichten; man Hebt fie mit Lehm zujammen, in welchem Häkſel 
(Saman) gemiſcht ift. Die Ruſſen allerdings baden Lehmfteine, doch findet ihr 
Beiipiel bei den Eingebornen feine Nahahmung. Moſcheen, Bazare und Kara- 
wanfereien werden indeß doh aus gebrannten Steinen aufgeführt. Das von 
den jtädtijchen Eingebornen bewohnte Grundftüd bejteht, nach Petzholdt, in der 
Regel aus Haus, Hof und Garten, und wird von einer hohen Erdmauer ums 
ihlofjen, die nur einen einzigen Zugang geftattet, der noch obendrein jo ange- 
legt iſt, daß trog offenftehender Thür Niemand von der Straße aus in das 
Innere des Gehöftes jehen kann. Aus diejer Bauart entjpringt der einförmige 
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Straßendarafter der Städte, und man fann fich Leicht denfen, wie langweilig es 
ift folhe Straßen zu durhwandern, da man zu beiden Seiten nichts weiter fieht 
als hohe graue Erdwände, deren Flucht nur hie und da von einer unjcheinbaren 
Deffnung, dem Eingange zu einem Grundſtück, unterbrochen wird. Dabei find 
die Straßen eng, frumm und winfelig, völlig ungeebnet, in der Mitte rinnenartig 
tief ausgetreten und jchreclich jtaubig bei gutem Wetter, bei jchlechtem aber, 
zur Regenzeit, entjeglich Eotig. Bon großen freien Plätzen iſt nirgends die Rede, 
denn jelbjt von den Moſcheen und ihrer Umgebung wird nur ein jehr be— 
fcheivener Raum eingenommen. (Pebholdt. A. a. D., ©. 52—53). 

Die Häufer der Wohlhabenden find, wie Baſil Werefchtichagin angiebt, ins» 
gemein zwei Geſchoſſe Hoch, während Petzholdt im allgemeinen nur von einjtöcdigen 
Gebäuden jpricht. Sie haben glatte Dächer und ihre glaslojen Fenfter find nad 
dem Innern des Hofes gerichtet, defjen Raum eine breite, überdedte Galerie, 
auf zierlihen Säulen ruhend, umzieht. Dort nimmt der Hausherr feine Mahl- 
zeiten ein, arbeitet er oder unterhält fich mit Belannten. Nach der Galerie 
hinaus gehen die Thüren der umliegenden Gemächer, in deren diden Wänden 
größere und kleinere Nijchen angebracht find, welche wie bei und die Schränfe 
gebraucht werden. Die Zimmer werden fehr reinlich gehalten und find zumeilen 
auf eigenartige Weije mit fünftlerifchem Gejchmade, wenn auch in allzu greller 
Varbengebung, verziert. (Globus. Bd. XXIV, ©. 4) Der Hof ijt Häufig in 
mehrere kleine Höfe getheilt, wovon dann einer derjelben mit den zugehörigen 
Gebäuden vorzugsweile zum Aufenthalte der Frauen beftimmt ift. Die Häufer 
der Armen find dagegen ziemlich erbärmlich, dunfel und unfauber; in den Wänden 
find ebenfall3 Nifchen, auf dem Boden liegen Matten und Filz, der Herd be- 
findet fi in der Mitte oder in einer Ede, Tiſche und Betten Hat man nicht. 
Sm Sommer mag e3 in diefen Erdnejtern zur Noth angehen, aber im Winter 
it an feine Gemächlichfeit zu denken. Freilich bewohnt der Sarte, mie der 
Schweizer Reifende Heinrich Mojer (A travers l’Asie Centrale. Paris o. J. 
4°. ©. 98) hervorhebt, audy nur in den fühlen Winternächten jein Haus, und 
dieje jind jelten unter dem ewig blauen Himmel des Landes. 

Borjtehender Schilderung find die VBerhältnifje von ZTajchfend zu Grunde 
gelegt, jie wiederholen fich jedoch mit ziemlicher Regelmäßigkeit in Samarfand, 
Bodhära und Chiwa, ſowie in den übrigen Pläten Turfeftans mit jeßhajter 
Bevölkerung. Samarfand, nah einem perfiichen Dichterworte „der Ölanzpunft 
des ganzen Erdballs“, macht, wie fajt alle größeren Städte im Morgenlande, 
aus der Ferne einen blendenden Eindrud, welcher aber in der Nähe einer 
jchweren Enttäufhung weicht. Die Schilderungen, welche Hermann Bämbery 
(Petermann’3 geograph. Mittheil. 1865, ©. 225—229, jowie in feiner: „Reiſe 
in Mittelafien*. Leipzig 1873. 8°. ©. 183—194), und W. Radloff (Zeitichrift 
d. Geſellſch. f. Erdf. zu Berlin. Bd. VI, ©. 418) von Samarfand entwerfen, 
geitatten daran feinen Zweifel; es unterjcheidet fich in feiner Weije von den 
übrigen Städten Turkeſtans — derjelbe Kranz von Gärten, diefelben aus Lehm- 
Hütten und Halbzerfallenen Mauern gebildeten jchmalen Gaſſen, diejelbe Stille 
auf den vom Markte entfernten Straßen. Das Einzige, was Samarland aus- 
zeichnet, find einige Baudenkmäler einer bejjeren Bergangenheit, welche jedoch hier 
für uns nicht in Betracht fommen. Selbft der frühere Palaft de Emirs in der 
Stadtvefte — fie führt in Turfeftan den Namen „Ark“ — hat in feinem Aeußeren 
nichts, was irgendwie der Beachtung werth wäre; feine Bauart ift die eines ge— 
wöhnlichen Haujes, das faum hundert Jahre alt fein mag — ein meitläufiger, 
pierjeitiger, einftödiger Bau ohne alle und jede Verzierung, ohne alle Fenfter 
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nah außen, und mit einem langen, jchmalen Hof, der rund Herum mit einem 
gededten Säulengange verjehen iſt. Etwas weniger abiprechend über Samarkand 
äußert fich ein neuerer Beſucher, Dr. 3. 2 Jaworsky, Begleiter einer ruffiichen 
Gejandtihaft nad Afghaniftan in den Jahren 1878 und 1879. Er bejuchte 
auch Bodhära, bis vor wenigen Jahrzehnten, „das Rom des Islam“. Dem 
Reifenden Bamberg war hauptſächlich die Armuth der Straßen und Häufer auf- 
gefallen, die Hinter den elendeiten Wohnungen perfiicher Städte weit zurüdftehen, 
dann aber ber fußtiefe Staub, der von dem „edlen“ Bochära einen fehr unedlen 
Begriff gab. (Wämbery, Reife in Mittelafien, S. 158). Schon Baron Georg 
von Meyendorff, welcher 1820 nah Bodhära fam, entwirft fein verlodendes 
Bild der dortigen fenfterfojen Lehmhäufer (Meyendorff, Voyage d’Orenbourg & 
. Boukhara. Paris 1826. 8°. ©, 168, 169) und gedenft bloß der hölzernen 
Bimmerdeden, die ſich bis heute im Lande erhalten haben und in befferen Woh- 
nungen mit Farben, mitunter jelbjt mit Vergoldungen verziert find. (Jaworsky, 
Neife der ruſſiſchen Gejandtichaft nach Afghaniftan und Bochära. Jena 1885. 
8°. Bd. L, ©. 56). Der inmitten der von einer doppelten Dauer umtwallten 
„Art“ gelegene Palaſt des Emirs ift aber ein gewöhnliches, umfangreiches Hof- 
gebäude (A. a. O. Bd. II, ©. 331), von dem nicht? weiter zu jagen iſt. Auch 
der berühmten „Medreſſe“ (Collegium) des Mir-Arab, einem der jchönjten Ge— 
bäude der Stadt, ift wie allen herborragenderen Bauten, die Hofform eigen. 
Der Hof bildet ein Viered, das von allen Seiten von den Mauern des Ge— 
bäudes eingefaßt wird, in welchem fich die Wohnzimmer für die Studenten in 
zwei Stockwerken befinden. Mit den Worten „man ftelle ſich 3— 4000 Lehm- 
hütten vor, die mit ihren unebenen ungeweißten Mauern in der größten Un— 
ordnung umberftehen, umgebe ſolche in feiner Phantafie mit einer zehn Fuß 
diden Mauer ebenfall3 aus Lehm, und man wird einen Begriff von Chiwa 
haben *, zeichnet dann Vambéry das Bild diejer Stadt. Chiwa wird beſonders 
von türfiihen Desbegen bewohnt, während im Chanate Bochära die meiften 
Städtebemohner Tadſchik, Leute perfiicher, alfo arifcher Herkunft find. Der ges 
neigte Leſer fieht aber, daß die Rafjenverfchiedenheit in der Baumeije faum zum 
Ausdruf gelangt. Höchitend vermißt man in Chiwa noch die legten Spuren 
von architektoniſchem Geſchmack und Reichthum, welche die anfehnlicheren bochä- 
riihen Bauten aufweifen. (Mofer, A travers l’Asie centrale, ©. 250). Der 
Palaſt des Chans ift durchaus unbedeutend wie Schon Nikolaus von Murawiew 
bemerft hat. (Murawiew, Reife durch Turfomanien nah Chiwa. Aus d. Aufl. 
überj. von Philipp Strahl. Berlin 1824. 8°, Zeil II, ©. 31). Mofer’3 Be- 
Ichreibung des Haufes des Mat-Murat, eines hohen Würdenträgers, fällt weit 
glänzender aus als jene des Palaſtes. (Mojer, U. a. D., ©. 239). Unnöthig 
zu erwähnen, daß auch die übrigen, wenigen Städte des Landes ihre Ummallung 
haben. Wußerdem gab es früher, der Herrichenden Unficherheit wegen, zahlreiche 
Burgen oder feſte Schlöffer, alle im Vieref erbaut und mit Mauern aus Lehm, 
zuweilen auch aus Stein umgeben; von außen ftügen fie runde Widerlager, die 
auch aus Lehm gemacht find, oben prangen Binnen und Baden, die aber freilich 
zu gar nichts dienen, da innerhalb fein Gang zu ihnen führt. So berichtet 
Muramwiew (U. a. O. ©. 100). 

Längeres Verweilen bei der einförmigen Bauart in Zurfejtan würde den 
freundlichen Leſer unfehlbar ermüden; ich begnüge mich daher zu bemerfen, ‚daß 
die innere Ausstattung der Wohnungen mit ihrem fahlen Neußeren auf gleicher 
Stufe ſteht. In dem „Palaſte“ des Chans von Bochära zu Tſchiraktſchi bes 
rühren die nadten,. nicht einmal übertünchten Wände der kleinen Wohngemächer, 
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die in die Mauern des Hofes fozujagen eingezwängt find, das Auge unangenehm 
durch ihre Armfeligkeit. Ein paar Holzpfähle eingefchlagen in den Wänden ver- 
ſehen den Dienft von Ständern für leider und fonftige Geräthe. An den 
Wänden ftehen der Reihe nad mehrere einheimijche breite Bretter mit Matragen 
und wattirten Deden. Ein roh zujammengefügter Tiih und um ihn herum 
ein paar grob gearbeitete Stühle vollenden die ganze Ausstattung der Reſidenz 
be3 hohen Herrn (Jaworsky, A. o. O., Bd. I, ©. 40). Das nämliche wieder: 
holt fih im Audienzjaale des Chans zu Karſchi, deſſen nadte, übertünchten 
Wände jeglichen Schmudes entbehren. So ift denn im Innern wie im Aeußeren 
fein befonderer Unterfchied zwifchen den PBaläften der Großen und den gewöhn— 
lichen ftädtiihen Wohnhäufern. Beſſere Gebäude find felten. Aus Jaworsky's 
Neifebericht verzeichne ih ein folches in Karſchi, ein anderes, da3 ſogar Drei- 
ftödig und defien innerer Hof in einen Blumengarten verwandelt ift, zu Tajch- 
Kurgan. Ein zweiftöcdiges Gebäude in Karſchi unterfcheidet ſich auch dadurch 
bon dem allgemeinen Typus der einheimijchen Häujer, daß die Fenfter des oberen 
Stoded auf die Straßen hinausjehen (W. a. O. ©. 56), und einen gleichen Vor- 
zug verzeichnet unfer Gewährdmann von einem zweiftödigen Gebäude in Käbül. 
Aber Alles dies find vereinzelte Ausnahmen. Die Regel bleiben in Karjchi 
wie in Schirabad oder Tachtapul ftaubige, mehr frumme Straßen mit einförmigen 
endlojen hohen Lehmmauern, welche die Bewohner der in mehrere Kleine getheilten 
Lehmquadrate von der übrigen Welt abjondern. 

Im afghanischen Zurkeftan beginnt indeß eine etwas veränderte Bauweiſe 
der Hofhäufer, welche fie winzigen ägyptiichen Tempeln ähnlih macht. Die 
Mauern der Häufer find nämlich nicht aufrecht ftehende, fondern zu einander 
geneigte, jo daß die Häufer oben fjchmäler find als unten (U. a. O. ©. 120). 
Noch auffälliger wird die Bauart, je weiter man nah Süden fortichreite. In 
Karſchiak find nämlich die Häufer nicht mehr, wie im übrigen Turkeſtan, flach- 
dachig, jonft faft durchweg kuppelförmig gebaut, dafjelbe ift vielfah auch in 
Tachtapul zu beobachten. Ja oft tragen fie jogar mehrere regelrechte und ab» 
gerundete Kuppeln. In der Mitte der Kuppel befindet fi) gewöhnlich eine 
Deffnung für den Durchgang des Rauches. Es find das dem Weußeren nad) 
jo zu jagen verjteinerte Jurten und Jamordky trifft entichieden das Richtige mit 
feiner Erklärung. Die Gegend wird nämlich von Deöbegen bewohnt; lebtere, 
ein Nomadenvolf noch vor furzem, wohnten früher in Jurten, wie fie der Leſer 
in den erften Abjchnitten diefes Buches kennen gelernt hat. Indem fie nun an— 
ſäſſig wurden, behielten fie den alten Typus ihrer Wohnungen bei, nur daß auch 
die Wohnungen anfällig und nicht mehr aus Filz, fondern aus Stein und Lehm 
errichtet wurden (U. a. O. ©. 139). Die Stadt Chulum war vor etwa hundert 
Sahren noch) ein jehr befebter Ort, Liegt aber heute in NAuinen. Die Gebäude, 
die indeß noch recht gut erhalten find, befigen fajt durchweg die Zurtenform und 
find aus ungebrannten Biegeln erbaut. Einige diefer „Steinjurten” fand Ja— 
wordfy jogar noch bewohnt. Uebrigens nähern wir uns hier einem Gebiete, 
wo nicht bloß ein neues Volksthum — dies fällt, wie bemerkt, weniger ins Ge— 
wicht — auftritt, fondern das Flachland allmählich in die Stufen eined ge- 
waltigen Hochgebirges, des Hindukuh, übergeht, und der 3715 m Hohe Bamian- 
paß in die Hochplatte des eigentlihen Afghanijtan Hinüberführt. Die wilden, 
in zahlreihe Stämme zerjplitterten und zum Theil nomadifirenden Afghänen, 
ein Volk ariſcher Raſſe, wohnen nur wenig in Städten: Giriſchk und Kandahar 
im Süden, Ghafni und vor allem Käbül im Norden verdienen wohl allein Er— 
wähnung. Sonft wohnt das Volk in Dorfichaften des unmegjamen Gebirges, 
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über welche unjere Kunde eine noch recht dürftige if. Die aus dem Mangel 
an Bauholz entjpringende Gepflogenheit, die Dächer aus großen flachen Iuft- 
getrodneten Ziegeln domartig zu mwölben, reicht weit nad Süden, bis in die 
Nähe von Kandahar. (Bellew, Journal of a political Mission to Afghanistan. 
London 1862. 8°. ©. 214) Das Land ijt übrigens bünn bevölfert und 
mande Dörfer beftehen aus ganz elenden, halbzerfallenen Hütten. Dr. Bellemw, 
welcher 1857 mit einer britiichen Gefandtihaft von. Peihawar im Andusthale 
nad) Kandahar reifte, verzeichnet mehrere folder Fälle. In Bereiche des 
Dſchadſchi-Stammes Liegen die vieredigen Wohnhäufer jedes für fi; ein großes 
Thor in der Mitte einer Seite gewährt Einlaß in den etwas tiefer gelegenen 
Wohnraum. Unbehauene Steine, durch einen aus Lehm und Strohgehäfjel ge— 
mengten Mörtel verbunden, bilden die Mauer, welche aber bloß etwa 1 m über 
den äußeren Bodenjpiegel emporragt und das flache Dach trägt, bei gutem 
Wetter der Lieblingsaufenthalt der Anjaflen. Mit dem Innern des Hauſes, 
einem freien Raume, welcher die ganze Familie mit Kind und Kegel beherbergt, 
fteht das Dach mittelft einer Fallthüre und einer Leiter in Verbindung. Die 
Wände ringsum find in ihrem oberen Theile durch Deffnungen durchbrochen, 
welche den dreifachen Dienft als Lüfter, Rauchfänge und Scießicharten ver- 
jehen (U. a. O. ©. 146— 147). Die meiften Afgbanen leben nämlich in be— 
ftändiger Fehde mit ihren Nachbarn, daher befeftigte Dörfer, bejonders im 
Norden, die Regel find. Bei den erwähnten Dſchadſchi und im ganzen Harriab- 
Bezirke befindet fich gar neben jedem Hauje ein „Bordih“ oder Wartthurm, 
der jedoch nicht3 anderes ift als ein Schaffot auf jehr Hohen Holzpfoften. Oben 
jteht eine Feine, vieredige, fteinerne Hütte oder ein Schilderhaus, reichlich mit 
Schießſcharten durchbohrt. Durd eine Fallthüre und eine Stridleiter, Die 
fpäter nachgezogen wird, gelangt man in das Scilderhaus, welches, wenn eine 
Yamilienfehde ausgebrochen, von den männlichen Familiengliedern bezogen wird, 
jo lange bis der Streit beendet oder ein zeitweiliger Waffenftillftand geſchloſſen 
ift. (U. o. O. ©. 140—14l). 

An den afghanischen Städten, die gleichfalld durch Umwallungen befeftigt 
find und denen die Burg — auch hier „Ark“ geheißen und womöglich auf einer 
Anhöhe gelegen, nicht fehlt, waltet im Allgemeinen der Hofbau vor. Zu Kan— 
dahar, einer Stadt mit frummen und ftinfenden Straßen und einem mit dem 
befannten Mörtel zujammengebadenen Steinwall ward unjerem Briten in der 
„Burg“ ein bejonderer Hof angewiejen, in defjen Mitte es nicht an einem „Tank“, 
d. h. an einem gefüllten Brumnenbeden gebrah. Man fann das Gebäude als 
fennzeichnend für die einfachite Form des Hofhaujes betrachten, denn Zimmer 
waren eigentlich nicht vorhanden, jondern nur drei feine Verjchläge (Logen) 
an der einen Seite der Mauer, die ohne Thüren und Fenſter fich nach einer 
Beranda öffneten. Die Wände diejer Verſchläge waren aber äußerſt geſchmack— 
voll im maurifchen Stile mit Gypsarabesken verziert, und zwar hatte man fie, 
als fie noch naß waren, mit grob geftoßenem Talk überftreut, der am Tage 
wie gefrorenes Silber ausjah und den Eindrud der Kühle gewährte, während 
bei Kerzenlicht die Körnchen überall funkelten als ob man fich in einer Eisgrotte 
befunden hätte. Un der entgegengejegten Hofjeite und unter dem Bodenſpiegel 
lag aber das „Taikhana“, ein unterirdiiches Gemach, welches wegen jeiner 
Kühle während der heißen Mittagsftunde aufgejuht wird (U. a. D., ©. 220 
bis 222). In Perſien werben wir diejes fellerartige Geſchoß als allgemeinen 
Wohnungsbeitandtheil wiederfinden. Der franzöfiiche Reiſende 3. P. Ferrier ge- 
denkt diefer Einrichtung unter dem Namen „Serhab“ und hat in Kandahar 
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eine ganz ähnlich ausgeihmücte Behaufung bewohnt. (Ferrier, Caravan Jour- 
neys and Wanderings in Persia, Afghanistan, Turkistan and Belooehistan. 
London 1857. 8°, ©. 292, 327). Auch in Kabül, deifen Burg den Namen 
Bala-Hiſſar führt, erwies fich der, der ruffiichen Gejandtichaft angewiejene Pa- 
laft, auf dem erften Blid einem vieredigen Kaſten gleichend, ala ein Hofbau, 
der von zwei Seiten von Ddiden Mauern begrenzt iſt, während die beiden 
anderen Seiten von zwei Gebäuden eingenommen wurden. Das eine ift zwei— 
ftödig, das andere größere gar vierftödig, aus ungebrannten Ziegeln aufgeführt 
und von außen mit einer Holzverfleidung verjehen. Es enthält jehr viele, aber 
jehr Heine Zimmer und die Ausftattung derjelben war ungemein jpärlich (Ja— 
worsky. A. a. O. Bd. 1, ©. 355—355). 

Rüden wir um einen Schritt gegen Weiten, jo zeigt fi uns in der halb- 
verfallenen Stadt und Feitung Herät, welche ſchon mehr perfiich als afghaniſch 
genannt werden kann, der nämliche Bauftil, wie aus Vambérys allerdings jehr 
ſchwachen Andeutungen hervorgeht (Reiſe in Mittelafien, S. 239). Ihre vier- 
edige Badjteinburg mit großen Thürmen an den Eden erhebt fih auf einem 
fünftlihen Hügel innerhalb der Stadtmauer. Auch in einigen Straßen bemerkte 
Ferrier Badjteinhäufer mit gewölbten Dächern. Meschhed i mucaddas, d. h. 
das heilige Mejchhed, einer der bedeutenften islamitischen Walfahrtsorte und 
zugleich ein wichtiger Handelsplatz im perfiichen Chorafian, hat die nämliche 
Phyfiognomie. Wer fi die Mühe nicht verdrießen läßt, das zwar ältere aber 
noch immer eine wahre Scabgrube bifdende Reiſewerk des obenerwähnten 
General Ferrier zu ftudiren, befommt einen guten Begriff von der überrafchenden 
Gleichförmigfeit, welche in diefem großen Theile Afiens betreff3 der Bauweife, 
des verwendeten Materiales und der Anlage der Siedelungen obmwaltet. Im 
afghanischen Turkeſtan, wie in Afghaniftan jelbit und in Perfien begegnet man 
dem Erdwall, welcher, oft in Trümmer zerbrödelt, Ortichaften umſchließt; nur 
ausnahmsweiſe benugt man dazu roh gebrochene Steine. Die Befte der größeren 
Plätze erhebt fich gern auf einem Hügel, der nicht felten fünftlich aufgeworfen 
ift, und der Plan der Burg ift in ganz Perſien und darüber hinaus der gleiche: 
ein recht oder vierediger Bau mit großen Thürmen an den Eden und in den 
Bwifchenräumen Kleinere, welche durch Courtinen verbunden werben. (Ferrier. 
A. a. O. ©. 123). Bis nad Seiftän und an die Grenze von Belutjchiftän 
im Süden und ebenjo weit über das nördliche und meftliche Perſien find diefe 
Typen verbreitet. Dort liegen zwilchen Karund und Sahadabad eine ganze 
Menge ummallter Dörfer, eine Sitte, welche in Perſien uralt und in den 
Bürgerfriegen des lebten Jahrhunderts allgemein geworden if. Mit eben 
folder Regelmäßigfeit wiederholen ſich allerwärts die „Bazare”, d. h. die mit 
Bäumen bepflanzten, auch mit Hallen verjehenen Sammelpunfte aller Handel3- 
waaren, und zwar bald von größerem bald geringerem Umfange und Glanz, 
die „Rarawanfereien“, nämlich umter befonderen Aufſehern ftehende öffentliche 
Gebäude, einen meijt vieredigen Hof mit Brunnen umfafjend, um welchen leere 
Kammern und Stallungen angebradt find in denen die Reifenden und ihre 
Thiere Ruhepläge und Unterkunft finden. Die leichten Erbwerfe, aus welchen 
alle Bauten bejtehen, haben aber auch deren leichte Aufrichtung ebenfo wie die 
große Bergänglichfeit und Zerſtörbarkeit derjelben zur Folge Die Afghanen 
Heben auch gar nicht an ihrem Boden; binnen zwei Tagen werfen jie fih an 
anderer Stelle ein neues Erdhaus auf, woran bloß die Thüre aus Holz ift, 
und dieſer Umftand ift geeignet, das jpurloje Verſchwinden jo vieler alter Städte 
zu erflären. Nur durch eine jolche Bauweiſe war es möglich, dab Alerander 
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der Große in Mittelafien zahlreiche umfangreihe Städte erbaute, und daß im 
Laufe der Zeit jede Spur bderjelben verloren ward. 

Den Charakter rajcher Bergänglichkeit tragen übrigend heute noch die 
meiften Städte in Berjien, wobei freilich ein anderes Moment mit hereinfpielt. 
Der Perjer liebt e3 nämlich zu bauen und zu erweitern; jobald er zu Stellung, 
Einfluß und Reihthum gelangt, läßt er eine neue Wohnung aufführen, und der 
Plan diejer jchnell aufiproffenden Häufer ift gewöhnlich jo weitläufig angelegt 
und wird bei neu Hinzugefommenen Geldquellen jo oft abgeändert, daß das 
Gebäude nie zu Ende geführt wird, oder daß bei dem unjoliden Bau der eine 
Theil bereit3 zufammenftürzt, während der andere noch im Fortbau ſich be- 
findet. Das Baumaterial befteht zumeift aus Baditeinen, die an der Quft ge- 
trodnet werden. Sind fie aus gutem, durchgearbeitetem Lehm geformt und an 
der Sonne gehörig gebörrt, jo widerftehen fie bei dem vorherrjchend trodenem 
Wetter lange Zeit, oft Jahrtaufende, der Zerftörung, wie an einigen uralten 
Bauten erjichtlich if. Doc dazu nimmt man fi), wie Dr. Eduard Polaf, einer 
ber beiten Renner Perfiens, verfichert, jet jelten mehr die Mühe; man bereitet 
die Ziegeln aus der oberen mit Humus und Salpeterjalzen gemifchten Erde 
oder aus Straßenkoth, daher fie jchon nad) einem mehrere Tage anhaltenden 
Negen zerbrödeln; und auch die gebrannten Ziegel, wegen Mangel an Brenn 
holz und infolge der unvollfommenen Bereitungsart ſchlecht ausgebaden und 
mit Kies untermijcht, verwittern bei mäßiger Feuchtigkeit. Die zur Grund— 
legung verwendeten unbehauenen Steine und Geröllftüde tragen ebenjo wenig 
zur Solidität der Gebäude bei. Als Mörtel wird nur felten am Grundbau 
und der Kellerwölbung Kalf mit Lehm gemengt angewendet; im Allgemeinen 
nimmt man mit Lehm gemifchten Gyps oder Lehm mit Stroh (Kähgil), letzterer 
ausschließlich zum äußeren Anwurf des Haufes. Bauholz giebt es auf den 
Hocebenen fat gar nicht; man muß 8—10jährige Pappelftämme, deren Rinde 
abgejchält wird, dazu benugen. Diejes weiche Holz leiftet aber keinen Wider- 
ftand, fault leicht und wird noch dazu Häufig vom zahlreichen Termiten durch- 
frefien. Nur bei größeren Bauten bejtehen einige Balken aus Platanenhol;, 
das foftbar und felten ift. Der Grund wird jelten tiefer al3 60 cm bis 1,20 m 
gegraben, welche unzureichende Baſis überdie3 durch das frei in den engen 
Straßen fließende Wafler und dur die im Haufe befindlihen jchadhaften 
Beden und Eifternen zu leiben hat. Die Dächer (Puschtebäm), welche während 
der heißen Sommernächte die angenehmfte Schlafitelle bieten, find flah, nur 
unmerflich geneigt und mit einer diden Schicht geftampften und dann gewalzten 
Thonmörtels bededt, welche die weichen Pappelbalfen eindrüdt, daher das Regen- 
wafjer durch Riffe und Spalten fidert und in das Innere der Häufer bringt. 
(Dr. Jak. Ed. Polak, Perfien. Das Land und feine Bewohner. Leipzig 1865. 
8%, Bd. J. S. 55—54). Die hohen, erdfarbenen, vom Regen zerfrefienen 
Lehmmwände, welche alle Häufer von außen umjchließen, geben ihnen mehr das 
Unfehen von Hügeln oder koloſſalen Schwalbenneftern, als von menjchlichen 
Wohnungen. Kommt eine naffe Zeit, bejonders nad ftarfem Winter, raſches 
Thaumetter, fo zerfließen diefe Mauern, jo mie fie erftanden, und deshalb 
wandert man auch überall, jelbft in Teheran — in deſſen älterem Theile 
Häufer an Häufer ohne Plan und ganz nad dem Belieben jedes Einzelnen ge- 
reiht find, ein Chaos, in dem fi Niemand zurecht findet — zwiſchen einge- 
ftürzten Mauerwerfen, die den Boden wieder deden und das werden, mas jie 
waren — GStraßentoth. (Aus Perſien. Aufzeichnungen eines Defterreichers. 
Wien 1882. 8”. ©. 51). 


Das morgenländiihe Haus der Yebtzeit. 183 


Wollen wir nun das Innere des perfiihen Haufes beaugenjcheinigen, fo 
wählen wir am beften den jchon erwähnten Dr. Polaf zum Führer. Durd 
das nicht über 2,1 m hohe und jtet3 geichloffene Hausthor (Därwazeh) gelangt 
man in eine kleine gewölbte Vorhalle (Dalan), den Sig des Thürhüters (Kapt- 
sehi) und von dort in den vieredigen Hof des Männergemadhs; denn jede 
Wohnung ift in zwei Abtheilungen gefchieden: in das Birun oder Männer 
gemach, den Aufenthaltsort des männlichen Gefindes, wozu aud dem Fremden 
der Zutritt geftattet wird, und in den Enderun, den Harem, welcher nur den 
Frauen, dem Hausherren und einigen wenigen zugänglich if. Der Hof (Häjät) 
bildet ein Barallelogramm, an deijen drei Seiten, 60 cm über der Bodenfläche, 
Zimmer und- Cabinette fich befinden. Er ift in mehrere Gärtchen und Beete 
getheilt, worin Bäume, Geſträuche und Blumen angepflanzt find. Des Schattens 
halber werden hie und da die Gänge mit Rebenjpalieren und Lauben verjehen. 
Ein großes, mit Biegelfteinen ausgelegtes und mit einem wafjerdichten Cement 
überfleidetes Beden, welches mit einer Wajlerleitung in Verbindung fteht, 
nimmt die Mitte des Hofes ein. Es bildet entweder ein vierediges, 2—2,1 m 
tiefes Beden oder verjchiedene polyedrijche Figuren und ift dann möglichit flach 
und ausgedehnt, um die Oberfläche des Waſſers und jeine Verdunftung zu ver- 





mehren. Die um den Hof liegenden Zimmer find alle getrennt und nicht mit 
einander verbunden, jo zwar, daß man von einem in’s andere nur durch den 
Hof gelangen kann, weshalb ein jedes mit einigen Stufen zum Aufgang ver- 
jehen ift. Diefe Zimmer dienen zur Wohnung für das Gefinde, zu Küche, 
Magazinen, Kaffees, Thee- und Rauchgelafien. Gegenüber dem Haupteingange 
befindet fich der große Saal (Talar), wo der Herr des Haufes die Säfte em— 
pfängt und die Tagesgejhäfte abmacht. Er ift jehr hoch und geräumig, mit 
vielem Luxus ausgeftattet, mit Wandmalereien geſchmückt und mit den koftbarften 
Teppichen bededt. Zu beiden Seiten des Saales führen Treppen auf eine 
Heine Erhöhung, von wo der Eingang in den Talar ftattfindet. Der Saal (A) 
bildet ein PBarallelogramm mit vorjpringendem Raum (B) gegen den Hof. Die 
vordere Wand (dd) beiteht aus einem großen Fenſter (Urusi), auf welches viel 
Kunft und Sorgfalt verwendet wird. Die obere Hälfte wird nämlich durch 
feingefügtes, einer zierlichen Stiderei ähnliches Holzwerf ausgefüllt, und dem 
Künftler liegt e3 ob, ftet3 neue Mufter zu erfinden, damit nie ein Fenſter dem 
eines anderen Hauſes gleiche. In die Lüden des Flechtwerks werden verjchieden- 
artig gefärbte Gläfer eingefest, jo daß der Gejammtanblid den Figuren eines 
Kaleidoflops entſpricht. Die untere Hälfte der Fenfterwand wird durch 5—7 
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fenfrechte Balfenjäulen unterbrochen, in welchem jich ſchwere Schiebefenfter be- 
wegen, die zwar einfacher, doch ebenfalls mit buntfarbigen Gläfern verjehen 
find. Während des Tages werden die Feniter fait nie geſchloſſen, ebenjo wenig 
die Thüren (Där), an welchen des Anjtands halber ein Vorhang (Perdeh) an- 
gebracht ift. Die zweiflügeligen und elegant bemalten Thüren haben eine 
wenigſtens 30 cm hohe Schwelle und find jo niedrig, daß der Unfundige ent- 
weder mit dem Schienbein oder mit dem Kopfe anrennt. Sie drehen jich nicht 
in Angeln, jondern um Zapfen und werden nicht mittelft Schnallen, jondern 
durch ein Kettchen oben an dem Querbalfen geichlofien. Die inneren Wände 
diefer Säle find prächtig hergerichtet; eine Reihe Niſchen (Taktsche), mit 
reliefartigen Gewinden und Arabesken verziert, zieht fi daran Hin. Den 
Glanzpunft der Malerei und der Studaturarbeiten bildet aber die Zimmerbede, 
auf deren Ausihmücdung die meifte Sorgfalt verwendet wird. Polak jagt, daß 
manche dieſer Deden mit ihren Studaturen, Malereien und Bergoldungen 500 
bis 800 Ducaten koſtet. Der Ejtrich ift nicht gedielt, jondern nur mit einer 
glatten Gypslage überzogen und mit den berühmten perſiſchen Teppichen und 
Filzen bededt. Der oben mit B bezeichnete Raum am Fenſter erhält den koſt— 
barjten Teppich, den Schah-neschin, d. i. Könige oder Herrenfit. Minder 
Wohlhabende begnügen ſich an Stelle der theuren, jchweren Teppiche, mit einem 
fteifen, feften, buntfarbigen Gewebe, welches jehr dauerhaft, zum Niederfigen 
auf perſiſche Weife aber nicht weich genug iſt. Iſt ein Zimmer gehörig mit 
Teppichen verjehen, jo iſt es auch nach perjiichen Begriffen vollkommen ein- 
gerichtet, denn von Möbeln und ihrem Gebrauch verfteht der Perſer nichts. 
Unter-dem Talar befindet fich ein Ffellerartiges Gemach, Zir-zemin ges 
nannt, worin angenehme Kühle herricht. Es ift der gewöhnliche Aufenthalt des 
Perſers während der heißen Sommertage. Um die nöthige Lüftung im Reller- 
und im Hauptgemach zu erhalten, ift eine eigene Vorrichtung, ein jogenannter 
MWindgreifer oder Windfänger (Bädgir) angebradt. In den Häujern der 
Reihen, wo fließendes Wafjer vorhanden it, findet man wohl auch ein eben- 
erdiges, etwas vertieftes Zimmer oder vielmehr einen Durchgang, dem gegen 
die Gärten zu beide Wände fehlen, durch deſſen Mitte aber eine Rinne mit 
fließendem Wafler läuft. Es ift dies der Serdäb, den Ferrier auch im afgha- 
nifhen Turfeftan erwähnt. Unrathsfanäle hat man in den perfiichen Städten 
nicht, ſondern tiefe Senfgruben, welche in einer gewiljen Tiefe wagrecht aus- 
gebuchtet und erweitert find. Ueber dem Schlauch der Senfgrube befindet fich 
das geheimen Verrichtungen gewibmete fleine Gemach, in deſſen Mitte auf dem 
Boden eim länglicher Ausfchnitt angebracht ift, zu beiden Seiten mit eimem 
Ziegel zum Daraufftellen der Füße verjehen. Dies genügt dem Perjer, welcher 
alle Ereretionen in hodender Stellung bewirkt. Seitwärts vom großen Saale 
oder von einem anderen Zimmer aus führen von beiden Seiten ſymmetriſch 
fteile, enge Treppen (ee) zu zwei Gemäcern (CC) im erſten Stodwerfe, „Ba- 
lachane“ genannt, (d. i. über dem Haufe, daher unjer Name „Balkon“), welche 
gewöhnlich zum Frühjahrsaufenthalt dienen. In den weitläufigen Häufern der 
Großen bejteht noch ein eigener Seitenhof mit bejonderem Eingang und mehreren 
feingemalten Zimmerchen (Chalvet, Geheimgemah). Bon dem Birum oder 
manchmal ſchon von dem Hauptthor aus führt ein Gang zum Enderun, häufig 
im Zickzack angelegt und am hinteren Ende mit einem Vorhang verichloffen, 
welcher die Grenze der Weiberabtheilung bezeichnet. In Bauart und Eintheilung 
unterscheidet fich das Enderun wenig vom Birun, nur find die Höfe zur Unter- 
kunft der vielfachen Frauenmwirthichaften mannigfaltiger, die Zimmer der Lieblings- 
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frau prunfvoller eingerichtet, die Seitenteppiche zuweilen auch mit Fojtbarem 
indiihen Shaw! bevedt, die Thürvorhänge von Shawl oder von gemufterter 
Seide aus Yezd. Bejonders auffallend ift die in der Nijche und auf den Ge— 
fimfen jtehende Menge von Nippfachen, bemaltem Glas und Porzellan, chinefifcher 
wie europäijcher Arbeit. (Polak, Perſien. Bd. L, ©. 57—71). 

Mit nur ſehr geringen, mitunter örtlich bedingten Abweichungen fehrt dieje 
Form des Wohnhaufes dur ganz Perfien wieder. Die Hafenftadt Buſchehr 
in Farfiftän, vom Meere und Sumpfftreden rings umgeben, ijt naturgemäß 
feucht und ungefund; infolge deſſen wird das Erdgejcho der Häufer nicht be- 
wohnt, jondern dient höchſtens als Vorrathsraum, jowie als Unterbau für die 
Wohnzimmer und den Talar. Ueber der von Thürmen gefrönten Ringmauer jteigen 
deshalb mehrftödige Häufer auf mit Windfängern, die jchlanf wie Kirchthürme 
in die Luft ragen und der Hafenftadt Südperfiens einen ganz anderen Cha- 
after verleihen, als ihn die Städte des Innern befißen. (Globus. Bd. XLVIL, 
©. 97). Ueberall aber erhalten die Gemächer ihr Licht von einem centralen 
Hofe. Und dies gilt nicht bloß von dem eigentlichen Wohnhaufe, fondern auch 
von Prachtbauten, wie die Refidenz Negariftan des Fattali Schah bei Teheran 
(Globus. Bd. XLIV, S. 99), ferner von den Gajthöfen, den „Mehmanschaneh“, 
den „Medreſſe“ (Collegien) und jelbft von den Mojcheen, welch letzteren an 
Stelle des Talar ein mit Kuppelgewölbe ausgeftatteter Saalbau eigenthümlich 
it. Bei einigem, wie bei der Masdſched-Schah zu Kazwin, gelangt man erft 
nad) dem gewölbten Saale in den centralen Hof der Mofchee, defjen vier Seiten 
GSäulengänge umgeben. Auch find oft der Höfe mehrere, und je nach der Aus— 
Dehnung des Bauwerfes, Seitenflügel vorhanden. In erjterem Falle fehlt jelten 
die Vorhalle mit Spisbogenthor, welche zu dem eriten Hofe Zutritt gewährt; 
die Seitenflügel beftehen aber wiederum aus jpißbogigen Säulenhallen mit 
einem fuppelförmig gewölbten Saale in der Mitte. Manche diefer Mojcheen 
find von koloſſaler Ausdehnung und bededen, wie die Masdſched-i-Nau (Neue 
Mojchee) zu Schiras, mehr als einen Hektar Landes. Desgleichen ift die dortige 
Medreſſe-chan, d. h. „Ehan-Schule”, ein im Rechteck aufgeführter Bau von ge— 
waltiger Größe; auf den mit prächtigen Bäumen bepflanzten Hof öffnen fich 
die Zimmer der Böglinge, vor welchen ſich breite Galerien Hinziehen. (Globus. 
Bd. XLVI, ©. 177). Die ſonſt zu den Mojcheen gehörigen, aber abgejondert 
ftehenden jchlanfen Gebetthürme „Minarete“ find in Perfien meijt jehr niedrig 
oder fehlen auch oft gänzlich. 

Die perfiiche Bauteile greift natürlich auch nad dem benachbarten Meſo— 
potamien herüber, freilich jchon mannigfach mit fremden Elementen, arabijchen, 
türfifhen und jelbft europäifchen verquid. In Moſſul find die Straßen 
zwar ebenfo eng und winfelig wie in Perſien, allein man fieht doch Hohe 
Mauern mit Erkern, Holz, geichnigte Galerien und manches jchöne fteinerne 
Portal anftatt der ewigen gelben Lehmmwände, welche die perfiihen Häufer der 
Straße zufehren. Bon jeinem Wohnhaufe in jener Stadt, welche reich ift an 
Moscheen mit hohen, aber jchiefgeneigten Minareten, jagt Freiherr von Thiel- 
mann: „Einen Hof mit plätjcherndem Springbrunnien umgaben vier hohe würdige 
Hallen im mauriſchen Stile, mit den prachtvollen blauen perfiichen liefen ge— 
ziert, und von ihnen führten Thüren in die europätjch eingerichteten Zimmer, 
in denen nur Teppiche und Diane den Orient verriethen." (Mar von Thiel« 
mann, Streifzüge im Kaukaſus, in Perjien und in der afiatiihen Türkei. 
Leipzig 1875. 8°. ©. 338). In Bagdad, wo im Uebrigen das arabijche 
Weſen vormwaltet, hält dem nämlichen Gewährsmann zufolge der bauliche Cha- 
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rakter der Stadt die Mitte zwifchen der Türfei und Perfien; während in den 
ärmeren Bierteln die gelbe perjiiche Lehmwand vorherricht, fieht man doc in 
der Nähe des Tigris, wo in einer dem Fluſſe parallel laufenden Straße ſich 
die Häufer der Europäer befinden, einige ganz jtattlihe Gebäude. (U. a. O., 
©. 368). Im Allgemeinen ift aber au in Bagdad das Haus eine Art von 
oben offenem Kaften aus Ziegelfteinen. Erjt in neuerer Zeit wagen e3 einige 
Freigeifter Fenſter und Erfer nad) außen anzulegen, eine Einrichtung, die früher 
nur bei den „Selamlif* — dem „Birun“ der Perjer entiprehend — in 
türkiſchen Häufern beitand: gewöhnlich ein hölzerner Vorbau im zweiten Stod- 
werf, breit genug, um eine Ottomane anzubringen. Sonft unterfcheiben fich 
die Gebäude bloß durch die Größe und ihre mehr oder minder forgfältige Er- 
bauung. Dur einen düftern, engen Gang tritt man in den inneren, rings 
von ben verjchiedenen Gemächern umgebenen Hofraum, einen vieredigen mit 
gelben Ziegelplatten belegten ebenen Plaß, der wie auch das ganze Haus 
„Hau’wjch” genannt wird. Manchmal ziert ihn in feiner Mitte ein Miniatur- 
garten, aus dem fich einige duftloje Blumen und vielleicht eine Fleine Gruppe 
Dattelpalmen emporheben. (Globus. Bd. X, ©. 110). 

An den größeren Städten Syriens fommt mit verändertem Bauftoffe, 
bei aller Beibehaltung der Grundformen, auch ein etwas verfchiedenes Gepräge 
zur Geltung. Auch zeigt fich mitunter eine recht beträchtliche Abweichung 
zwifchen den ftäbtiichen und dörfiichen Wohnhäufern. Letztere find vielfach bloß 
elende Hütten, formloje Häufergruppen, zum Theil zweiftödig, aber roh aus 
Lehm erbaut, welchen ſich geräumige Höfe zur Aufnahme des Viehes während 
der Naht anſchließen. (Julius Seiff, Reifen in der aſiatiſchen Türkei. Leipzig 
1875. 8°. ©. 203). Am Libanon vollends verjchwindet das Hofhaus gänze 
lich, ſowohl bei den hriftlichen Maroniten wie bei den geheimnißvollen Druſen. 
Es zeigt fih da recht deutlich der maßgebende Einfluß der Bodengeftaltung 
auf die Baumeife. Das Hofhaus mit jeiner raumerfordernden Anlage ift vor- 
zugsweije ein Haus der Ebene, jei es des Tieflandes, jei es der Tafelflächen. 
Für enge Thalungen, jchluchtenreiche Gebirgslandichaften eignet es jich nicht. 
Wie es mit dem Auffteigen aus der turfeftaniichen Fläche in die Gebirgsfalten 
des Hindukuh allmählich verjchwindet und dem zeltartigen Kuppelhauſe weicht, 
babe ich ſchon in einem früheren Abjchnitte bemerkt. Hier im Libanon be- 
obachtet man eine ganz ähnliche Erſcheinung. Die Wohnungen der Maro- 
niten wie der Drujen find in demjelben Stile aufgeführt, dem Bauftil der 
Steinkäften, wie Profeffor Oskar Fraas ihn bezeichnend nennt. Da jämmtliche 
Dörfer und Städte im Gebirge, jchreibt dieſer treffliche Kenner, an den Berg 
angebaut, ja wie Vogelnefter an den höchſten Felſenwänden aufgehängt find, jo 
find alle Wohnungen mehr oder minder in den Berg hineingebaut; das Erd- 
gefhoß ift dann der Raum für das Vieh, die Biegen, den Ejel, das Pferd. 
Darauf find vier Steinwände aufgeführt, in der Regel 4m lang und 3 m 
hoch. Neun Pinienftämme mit einem Querholz und Tragpfoften bilden das 
Dad. Zwiſchen den Stämmen liegen Naturhölzer, auf denjelben Dorngeftrüppe, 
auf welchem Lehm zu einer Urt Eftrich feftgeftampft ift. Auf jedem Dad Liegt 
eine fteinerne Handwalze, die jobald es zu regnen anfängt, in Bewegung gejeht 
wird, um das Dad dicht zu machen, was nicht hindert, daß es in furzer Zeit 
von Gras und Unfraut überzogen wird. Die Erwähnung dieſes Umftandes 
in den Pſalmen läßt vermuthen, daß die bejchriebene Bauart uralt jein müſſe. 
An der Wetterfeite, d. 5. gegen Süden ift die Wand maffiv, die anderen drei 
Wände haben die Thüre und je eine Fenfteröffnung mit Läden. In der einen 
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Ede des Hausraumes find hölzerne Etagen angebracht für die Hausgeräthe, in 
den anderen Holzhurten für Teppiche, Kiffen und Matragen. An der fenfter- 
Iojen Wand läuft eine Holzbank hin mit zweifelhaften Polfter und in der Regel 
mit einem rofafarbigen Zeug behangen. Für den Herd ift vor der Thür 
irgend eine Art Schuppen angebracht, in welchem zugleich einiges Holz liegt. 
Kleine Hausgärtchen oder Baumpflanzımgen find fait an jedem Hauje, zumal 
wenn zu oberft im Dorf ein frifcher Duell entjpringt, der in Gräben und 
Rinnen durch das Dorf geleitet if. Ein Nußbaum oder ein Weinftod be- 
Ichattet häufig das Haus, oder e3 redt ein Feigenbaum feine jchlangenförmigen 
Hefte aus, um mit jeinen breiten Blättern Schatten zu fpenden im Sommer. 
(D. Fraas. Drei Monate am Libanon. Stuttgart 1876. 8°. ©. 74). 

Dies ift das gewöhnliche Bauernhaus im Libanon und man kann Pro- 
feflor Fraas nur durchaus beipflichten, wenn er dem Gedanken Ausdrud ver- 
leiht, daß dieſe Wohnungen nur die Nahahmung der natürlichen Wohnungen 
der Menjchen, der Höhlen und Grotten find, wie folhe zu Taufenden in den 
Bergen und zumal. dort getroffen werden. Al die natürlihen Höhlen nicht 
mehr ausreichten, wälzten die Menjchen Steine zufammen, legten Blod auf Blod, 
anfänglich nur roh, jpäter mit immer befferer Auswahl pafjender Blöde, riffen 
Aeſte und Zweige von den Bäumen, welche das Dad der Höhle vorftellten und 
der Steinfaftenbau im Libanon ift fertig. Als jpäter bei fortichreitender Ge— 
fittung Werkzeuge aus Metall die Bearbeitung der Steine ermöglichten, wurden 
Quader gefügt und auf einander gelegt und die Stämme gefällt zur Bereitung 
des Daches. Die Erinnerung an die urjprünglichen Wohnungen in den Höhlen 
und Grotten blieb aber doc fo frifch, daß diejelben zu Orten der Zujammen- 
funft, ſpäter des gemeinfamen Gottesdienftes wurden, die fie heute theilweije 
noch find. Eine ganze Reihe von Kirchen und Kapellen Tiefe fich aufzählen, 
die an eine natürliche Feljengrotte angebaut, diefen Raum für ihr Heiligthum 
benußt haben. Andere gruben fich neben der natürlichen eriten Höhle neue 
fünftlihe Höhlen in den Kreidekalk, Sandftein oder Tuff, Arbeiten, in welchen 
fih namentlich die alten Einfiedler und Mönche ausgezeichnet haben, die fich 
Maulwürfen gleich in die Feljen einwühlten. (A. a. D. S. 101—102.) Dieje 
Nahahmungen der alten Höhlenwohnungen haben alfo nicht3 mit dem Hofhauſe 
gemein, welches in der Entwidlungsgejchichte des Fünftlichen Obdaches jchon 
eine anjehnliche Stufe behauptet. Auch die Häufer der Wohlhabenden und 
Reichen find nicht etwa in einem andern Stil gebaut, vielleicht mit mehreren 
Stocdwerfen übereinander; fie find vielmehr nur ein Kompler mehrerer Stein- 
faften nebeneinander, allerdings wo die Raumverhältnifie e3 geftatten möglichft 
fo gelegen, daß fie einen Hofraum umfchließen. Dadurch darf man fich aber 
feinesweg3 verleiten laſſen, fie unter die Hofbauten einzureihen, denn der Hof 
ift in diefem Falle blos etwas Zufälliges, durchaus nicht etwas die gefammte 
Anlage Bedingendes. Ruinen alter Emirsburgen trifft man vielfach im jüdlichen 
Libanon, wohl erhaltene Schlöffer der Emire nur wenige. An diefen erfennt 
man dann noch alten Sarazenenftil, Säulenhallen und Spitbögen. 

Bon den Libanon» und Antilibanonhöhen herniederfteigend, jchimmert in 
der lachenden, vom Barada bewäſſerten Ebene der Grutä uns das vielbejungene 
Damaskus entgegen, das Paradies, welches nad) einer moslim’schen Legende 
Muhammed nicht betreten wollte, damit ihm die Pforten des himmlichen nicht 
verjchloffen bleiben möchten. Alle morgenländifchen Städte machen von der 
Ferne gejehen einen malerifchen, blendenden, mitunter zauberhaften Eindrud, 
ber die Erwartungen der Reiſenden auf das höchſte jpannt, bei größerer Nähe 
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aber in ein leeres Nichts zerfließt und herbe Enttäufchungen bereitet. So ent- 
jpricht auch Damaskus im Innern feineswegs dem günftigen Eindrud, welchen 
die Gejammtheit der von Feitungsmauern mit vorjpringenden Thürmen um- 
gebenen Stadt jowie deren ausgedehnte Borftädte machen. Morgenländijche 
Winfelei und Unfauberfeit find auch hier allerwärts, neben Spuren des Ber: 
falles, in reichftem Maße zu finden. Wie durch Laune und Zufall entitanden 
ericheint die Unregelmäßigfeit der Straßen und Gäfchen, welche fich meift 
zwilchen hohen nüchternen Mauern Hindurchwinden. Nirgends hat die Kunſt 
das Heußere der Gebäude geſchmückt, jelten öffnet ſich — obwohl Ehriften und 
Juden den jechiten oder fiebenten Theil der Bevölkerung bilden — ein fleines 
vergittertes Fenſter nad der Straße zu, und nur einige wenige ältere Portale 
zeigen das Beitreben, die todten Steinmafjen durch arditeftonische Gliederung 
zu beleben. (Seiff. U. a. O. ©. 153.) So ift denn Damasfus für den Euro- 
päer ein Haufen von Häufern aus Lehm und Stroh, die in einem Wirrfale 
ſchmutziger Gäßchen fih um großentheils verfallene Mofcheen drängen, von 
großen „Bazaren“, d. h. wurmjtichigen eingeplankten Schuppen, wo einige werth- 
volle Juwelen und Gewebe unter ſchmutzigen Lumpen und Bergen von Baumes 
wollftoffen und indiichen Tüchern zu finden find; eine zahlreiche und Iebhafte, 
aber rohe, unjaubere Bevölferung, ein vollftändiger Mangel an gejellichaftlichem 
Leben, an Bereinigungsorten. Sind nun darum die arabifchen Hyperbeln von 
Damasfus — die „Perle des Orients“, die „PBaradiesduftende”, das „Hals- 
band der Schönheit” nennen fie begeiftert die Dichter — über welche wir fo 
enttäujcht werden, nur ein Truggewebe? Die Frage, weil faft auf alle Stäbte 
des Morgenlandes pafjend, verdient an dieſer Stelle aufgeworfen zu werben. Die 
Antwort lautet: Keineswegd. Der Gefichtspunft und das Urtheil des Arabers 
find richtig für ihm, weil fie feinem Maßſtabe entiprechen, aber falich für ung, 
wenn wir nach den unjern urtheilen. Für den Kaufmann aus Bagdad, den 
Pilger von Mekka, den Kameeltreiber aus Nedſchd, welche monatelang die jchred- 
liche Dede der Wüfte durchzogen und nad dem Genujje eines Glaſes Waſſers 
geihmachtet Haben, für die Hälfte der trägen Ajiaten ift das plößliche Ericheinen 
diefer großen Stadt, dieſer üppig grünen Landichaft, bejonderd des Waſſers, 
welches die Hauptiorge und das Hauptbedürfniß des Drientalen bildet, und zwar 
in folcher Fülle, ein Bild aus dem Paradiefe und rechtfertigt ihre Begeifterung. 
Für Leute, weldhe an die größten Entbehrungen gewöhnt find, deren ganzes Ber: 
langen ſich auf die leichte Befriedigung der urjprünglichjten Bedürfniffe, auf den 
geiftlihen Trojt der Moſchee, auf ein ruhiges Leben im Schatten der Bäume, 
am Ufer des Wafjers bei einer Taſſe Kaffee und einem Nargileh beichränft, ftellen 
begreiflicherweife die reichlich mit Lebensmitteln, Waffen, Stoffen, Tabak ver 
jehenen Bazare, die Derwilchklöfter, die Höfe der großen Mofcheen, die behaglichen 
Räume der Behaufungen nahezu das Höchſte an irdiichem Wohlergehen dar. 
Wie follten aber wir Europäer fo denken, denen die Natur durch vielhundert- 
jährige Arbeit alle Reichthümer gejpendet und melche eine fortgejchrittene Ge— 
fittung in alle Feinheiten des Lebensgenufjes eingeweiht hat? Alle unfere Groß- 
ftädte haben ein Weihbild von Gärten, Wäldern und fpiegeln fich in Flüffen, um 
welche Damaskus fie beneiden könnte. Unjere Heinften Provinzftädte bieten mehr Unter- 
haltung, geiftigen Berfehr und äußeren Glanz als die Königin der Wüfte. Wie follte 
uns aljo das, was für den Araber Reichthum, Lurus und Ueberfluß ift, nicht 
als Armut und Mangel des Nothdürftigften erjcheinen? Die Mehrzahl der 
Morgenländer ift aber um drei oder vier Jahrhunderte hinter und zurüd und 
lebt in einem geiftigen und gejellichaftlichen Gefichtäfreije, welcher in vielen Be— 
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ziehungen demjenigen unferer mittelalterlihen Vorfahren gleiht. Dies ift der 
Standpunkt, welchen wir bei unferer Beurtheilung morgenländifcher Verhältniſſe 
einnehmen müffen und den e3 hier ein für allemal zu betonen galt. 

Foren wir nun nah dem Innern der Wohnungen, fo läßt fih nicht 
läugnen, daß mande diejer unjcheinbaren Lehmhäufer, auf die ich an fpäterer 
Stelle noch zurüdfommen werde, fojtbare Gemächer und jedenfall® alle in 
einem warmen Klima erforderlichen Bequemlichfeiten und Genüſſe enthalten. 
Freilich kann man nur gebüdt durch das niedrige Pförtchen eingehen, welches 
in den meiten Hof führt, den die Flügel des Gebäudes einfchließen. In 
da3 Innere dejjelben gelangt man nur felten, zumeijt empfangen die Moslemin 
ihre Bejuhe in einem niedrigen, feinen, vieredigen und mit fteinernen 
Bänken umgebenen Vorzimmer. Eine in der Mitte dieſes Gemaches angebrachte 
Thür führt dann erft in den mit weißen Marmorplatten oder farbigen 
Steinen jauber und zierlich gepflafterten Hof, einen jchattigen, luftigen 
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und duftigen Raum, in defjen Mitte immer in einem meiſt achtedigen Beden 
ein Springbrunnen plätjchert, der, Tag und Nacht in Bewegung, die Luft ange- 
nehm fühlt, während grüne Pflanzengruppen das Bild beleben und das Auge 
erfreuen. Zwei Stockwerke von Galerien, gejtügt auf zierlich gemölbte Säulen- 
reihen, laufen meift ringd herum. Zum ruhigen Genießen ladet eine nad) 
Norden geöffnete hohe Halle ein, der fogenannte „Lywän*, ein erhöhter Raum, 
deſſen Ausihmüdung die gewähltefte ift, reizend verziert mit Stuckwerk, Moſaiken 
und jelbft Malerei, mit jchwellenden Polſtern an den Wänden und Teppichen 
von jeltener Schönheit auf dem Boden. Nach diefem innern Hofe jehen, wie 
in jedem richtigen Hofhaufe, die Hübjchejten Zimmer und Säle, von melden 
einer den Lieblingsaufenthalt der erwachſenen Familienglieder darftelt. Die 
Ausstattung diefer Gemächer ift — allen prunfenden Schilderungen zum Trotz — 
zwar nicht reichhaltig, jondern zumeift auf niedrige Sihfiffen längs den Wänden, 
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weiche Teppiche und niedrige Tiſchchen der befannten vrientaliihen Art, gewöhn- 
lich adtedig und oft fojtbar mit Elfenbein und Perlmutter eingelegt, beichräntt, 
dafür zeigen die Wände oft prächtige Täfelungen, auch herrliche Marmormojaiten, 
und die enter glühen mitunter in bunten Farben. Aehnlich find die vornehmen 
Häufer alle gebaut; in den geringeren find die Mauerwände gewöhnlich durch 
wagrechte weiße und blaue Streifen verziert. Die fchönften Häufer find in den 
Händen der Juden, zeichnen ſich aber mitunter durch geſchmackloſe Ueberfadenheit 
unvortheilhaft aus. Im allgemeinen aber bildet jedes Haus ein files Reich 
des Friedens, wohin fich die Bewohner zur Zeit eines Tumuftes wie in eine 
wohlgeſicherte Burg zurüdziehen können, 

Mit diefem Damaszener Haufe ftimmen im wejentlichen jene der übrigen 
ſyriſchen Binnenjtädte überein, nur find fie weit bejcheidener und einfacher, der 
Hof Hein und der Wafferbeden und fchattigen Bäume entbehrend. In Aleppo 
fehlt denjelben oft der Lywan, doch wirken fie, obwohl einfacher gehalten, in ihrer 
Sauberfeit und dem Blumenſchmuck ihrer Höfe recht heiter und anmuthend. Den 
einzigen Luxus der Gemächer bilden foftbare Teppiche. Zie durchweg maſſiv, 
aus einem gelblichen Kalkſtein erbauten Häufer haben flache Dächer, deren Boden, 
aus Flachs, Sand und Mörtel feitgefchlagen, für Regen undurhdringlih und 
ihön geglättet ift, und haben trog der kahlen Außenwände, jchon infolge des zur 
Verwendung gelangenden Materialed, nicht ganz das nüchterne Ausſehen, wie 
die lehmfarbigen von Damaskus. Einen eigenthümlihen Eindrud machen die 
vielen Schwibbogen, welche die engen Straßen von Haus zu Haus überjpannen. 
(Seiff. U. a. ©. ©. 307.) In Homs find die Häufer gar alle aus jchwarzem 
Bafalt erbaut, und in beiden Städten fallen die engen, unregelmäßigen und 
ſchlecht gepflaiterten Bazare durch ihre ungewöhnliche Sauberkeit auf. Weberall 
bilden die weitläufigen, großentheil® überdedten „Bazare” den lebhafteſten und 
anziehendften Theil der Stadt. Diele Bazare find Fennzeichnend für das Handels— 
leben des Orients und gewähren allerwärts annähernd das nämlihe Bild. Man 
trifft fie im ganzen ruffiihen Turkeſtan, in Berfien, in allen Theilen der aſiati— 
ſchen Türkei, überhaupt überall im Bereiche des Islam bis ind nördliche Afrika. 
Der Bazar von Ispahan iſt einer der ſchönſten, jener in Täbris vielleicht der 
größte. Großartig find auch jene zu Damaskus, wo fie wie allgemein Hm Be— 
reiche der arabiihen Zunge den Namen „Chan“ führen. An ihren Höfen finden 
eine Unzahl von Menfchen und Kameelen Platz. Auch Hier ift oft durch Baum- 
gruppen und Wafjerfünfte für die Anmuth gejorgt. In den verjchiedenen Gtod- 
werfen, zu welchen man inwendig auf maffiven Steintreppen binanfteigt, haben 
die Kaufleute ihre Waarenlager und Kontore. Das Leben und Treiben in diejen 
Bazaren und Chanen zu fchildern, ift nicht Aufgabe diejes Buches; es genügt 
die Bemerkung, daß unfere vorübergehenden Meffen und Jahrmärkte noch am 
meijten an das orientalijche Handelsleben erinnern. Große Städte haben wohl 
auch mehrere Bazare aufzumeifen, die übrigens nicht immer auf einzelne Gebäude 
beichränft find, fondern ganze Stadtviertel einnehmen, breite Straßen, oft mit 
Bäumen bepflanzt und auch mit Hallen verjehen. Sind fie überdedt, jo heißen 
fie „Bazeftän”, und dann ift ed in dem Labyrinthe ihrer Gänge oft jchwer, die 
urjprüngliche Anlage als Hofhaus zu erkennen. 

Im Norden von Syrien und Mefopotamien, im Weſten von Berfien baut 
fih ein mächtige® Hochland auf, in welchem der Euphrat und Tigris ihren Ur— 
fprung nehmen: Armenien, an welches die gebirgige anatolifche Halbinjel, ge— 
meiniglich Kleinafien geheißen, angejchweißt if. Won vornherein müflen wir er- 
warten, in diejem Gebiete ähnlichen Wohnungsverhältniffen wie im Libanon zu 
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begegnen, und die Wirklichkeit entipricht diefer Vorausfegung. Armenien, das 
gegen Süden hin in dad von den wilden Kurden, einem arifchen Wolfe, be- 





























Armeniſches Dorf. 
































7 
— 








Vo 








wohnten Berglande übergeht, ift ein uralter Kulturboden, die Heimath der alten 
Alarodier,. welche in dem Namen des Berges Ararat eine Spur ihres ehemaligen 
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Dajeins zurücgelafien haben. Heute wird Armenien nicht blos von chriftlichen 
Urmeniern, jondern auch von muhammedaniichen Tataren bewohnt, ſowohl auf 
dem Lande als in den Städten, deren nicht wenige vorhanden find. Wie überall 
walten mannigfaltige Unterjchieve zwiichen den ländlichen und den ſtädtiſchen 
Behaufungen, und dennoch drüdt der Charakter der Bodengeftaltung beiden einen 
gemeinfamen Stempel auf. Die Wohnungen in den Dörfern find theilweife ganz 
armjelige Hütten, eine Art von Troglodytenwohnungen, wie im Libanon, große 
Erdlöcher, deren Balfen oder Pfähle nur wenig über den Boden hervorragen. 
Unjer Bild zeigt, wie es fich mit diejen Häufern verhält. Es find wahre Maul: 
wurfshaufen, denn noch heute gräbt fich der Bewohner jener falten Hochebenen, 
wie zu Xenophon’s Zeiten, in die Erde ein, um gegen die grimmigen Winter- 
ftürme gejchüßgt zu fein. Die Dächer, jagt der griechifche Feldherr, erheben ſich 
nur wenig über den Erdboden, jo daß die Dörfer, bejonders im Winter, nur 
ſchwer zu finden find. Der Eingang in diefe halb unterirdiichen Häuſer ijt oben 
eng wie ein Brunnenloch; erjt nach unten werden die Wohnungen geräumiger. 
Für das Vieh, dad man ebenfall3 unten, bei Yermeren fat in denjelben Räumen 
wie die Menſchen, zu halten pflegt, find bequemere Zugänge gegraben; die 
Menſchen fteigen dagegen auf Leitern hinab, eine Einrichtung, die wir auch in 
der Troas beobachteten. Genau ebenjo jehen noch Heutzutage die armeni— 
ſchen Dörfer, namentlih in den Bergen aus. Der Geiteneingang führt zu 
einigen Kleinen Nebengemäcern; das Hauptzimmer hat ein von Balfen ge- 
fügte® Tach, welches zugleich die Dede bildet. Eine Deffnung in diejer dient 
als Fenjter und als Abzug für den Rauch des Herdes. Bei nafjem Wetter 
jtrömt der Regen von oben durch dieje Deffnung und unten dur die Thüre 
ein. In den Ebenen, wo das Herbeiſchaffen von Steinen zu koſtſpielig jein 
würde, wird die Erde auf und um den Bauplag herum ausgegraben, angefeuchtet, 
mit Häkſel gemifcht, in große Ziegelformen gepreßt und einige Tage an der 
Luft getrodnet. Aus diefem wenig dauerhaften Stoffe werden die Mauern her: 
geitellt, und über dieje fommt eine Lage ftarfer Duerbalfen oder dünnerer, mit 
einer Schicht Reifig überdedter Bäume, welche dann 60 em did und mehr mit 
feftgetretener und durch eine Walze zuſammengepreßter Erde bededt werben. 
Ganz wie im Libanon! Namentlich die Reifigdächer aber lafjen Regen und 
jchmelzenden Schnee durch, und Häufig fällt die loder gewordene Erde den 
Inſaſſen auf den Kopf, ohne daß dieje fich Hierdurch in ihrem Phlegma jtören 
ließen. Für Licht und Luft bleiben Deffnungen in den Mauern, die im Winter 
mit geöltem Papier verklebt werden. Bei Ueberfluß an Steinen werden bieje 
als Baumaterial für die Mauern, ald Mörtel wird angefeuchtete Erde verwendet, 
die jehr treffend „Tſchamur“, d. h. Schmuß Heißt. Dieje Dörfer, welche weder 
Gärten noch Bäume befigen, gleichen aud von Weitem und namentlich von oben 
gejehen, in der That völlig großen Schmughaufen. An Bergabhängen wühlt 
man einfach ein Zoch in den Boden hinein und ſchützt es vorn mit vorgelegten 
Steinen oder Balken, fo daß man jolhe Wohnungen, wie Xenophon jagt, bes 
jonders im Winter, nicht eher bemerkt, als bis man in fie hineintritt. (Globus. 
Bd. XXIX. ©. 373.) Dad Dad der Behaufungen ijt vollfommen ebenjo 
Wohnraum der Inſaſſen wie das Innere des Haufe, und two ein Dorf, wie Häufig 
der Fall, an eine Berglehne angebaut ift, dient das Dad des unteren Haujes 
zugleich al3 Straße und Vorflur für das obere. Die Dorfgafjen find eng, winklig 
und ſchmutzig, und der einzige Wunſch des Reijenden, der ein Dorf betritt, ijt 
der, möglichft schnell am andern Ende wieder herauszukommen. (Frhr. v. Thielmann. 
Streifzüge im Kaukaſus, in Berjien und in der afiatifchen Türkei. ©. 143.) 
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. Auffallend bleibt es, daß die Leute, auch wenn fie in bewaldeten Gegenden 
wohnen, ihre Häufer doch nur aus einem Gemiſch von Kalk, gejtampfter Erde 
und Steinen aufführen, während fie gutes Bauholz in der Nähe haben und an 
den Gebäuden der Ruſſen, welche einen großen Theil Armeniens beherrichen, 
abnehmen können, wie viel hübjcher und bequemer diefe find. Aber Armenier 
wie Tataren wechſeln jährlich ihre Wohnfige, weil in den nicht hochgelegenen 
Landftrichen die Hie während des Sommers geradezu unerträglich ift und oben- 
drein gefährliche Fieber auftreten. So boden und lungern fie den Winter über 
in ihren armfeligen Hütten, und wenn der Frühling kommt, gehen fie hinauf 
in's Gebirge, wo fie acht Monate hindurch von einer Stelle zur andern ziehen. 
Die Winterhütte fteht dann völlig leer da, weil man Alles, was beweglich ift, 
mit fi nimmt und nehmen muß, ſonſt würde es von dem erjten beiten Land— 
manne gejtohlen. Aus demjelben Grumde erklärt fich auch das armfelige Material 
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der Hütten; dafjelbe muß jchlecht fein, daß e3 fich nicht der Mühe verlohnt, die 
Hand daran zu legen. (Globus. Bd. XVI. ©. 34.) Die chriftlihen Armenier 
wählen allerdings für die Anlage ihrer Dörfer gerne ſolche Stellen, wo Boden 
und Witterung dem Anbau des Weizend günftig find, welche aber doch jo hoch 
liegen, daß man während der heißen Sommermonate nicht genöthigt ift, in das 
kühlere Gebirge hinaufzuziehen. Uber von Behaglichkeit und Bequemlichkeit findet 
man aud in ihnen feine Epur, und nur die Wohnungen einiger Wohlhabenden 
find fo geräumig, daß die menfchliche Familie fi in Räumen aufhält, melde 
von jenen der Büffel, Kühe und der übrigen Hausthiere getrennt find. Einem 
Europäer fällt der Rauch in diefen Bauernhäufern unerträglih, und ein Nacht— 
13 


194 Haus und Hof. 


lager in ihnen wird, wegen des Ungezieferd, zu einer wahren Bein. Im Innern 
unterjcheidet fi die Hütte des chriftlichen Armenierd nur wenig von der „Nora* 
eines Zataren; fie ift ohne Fenſter, hat oben eine Deffnung und in der Mitte 
eine Urt von Herd, von welchem aus der Rauch den ganzen Raum in beißendber 
Weiſe erfüllt. Haus: und Küchengeräthichaften liegen oder hängen ohne Ord— 
nung neben und durch einander, aber nirgends fehlt ein Webſtuhl, denn auch 
auf den Dörfern werden Teppiche verfertigt. (U. a. O. S. 54.) 

Die Bauart der armeniſchen Städte iſt ganz orientaliſch nnd bietet an ſich 
nichts weiter Bemerfenswerthed. Wie am Lande ift aber auch hier vom Hofhaufe 
feine Spur. MUeberall find die Häufer Hein und niedrig, aus Erde und Lehm: 
fteinen gebaut; jo in Eriwan, Naditichewan, Eliſabethvol. Sie haben nur 
wenige Yenfteröffnungen und niedrige Dächer; die Straßen find, wie in ben 
Dörfern, eng, krumm, ſchmutzig und nur ausnahmsweije gepflaftert. Erzerum, 
das in türkiſchem Beſitz geblieben, bietet allerdingd, von einiger Entfernung ge 
jehen, einen angenehmen Anblid dar; weil alle Gebäude faft genau diejelbe dunkle 
Farbe haben, jo fieht man feine Einzelheiten, jondern nur eine ſehr fremdartige, 
charakteriſtiſche Silhouette, welche fi von den helleren, dahinter liegenden Bergen 
fcharf abhebt und in dem Fremdling eine hohe Meinung von diefer Stadt ermedt, 
die freilih bei näherer Belanntihaft jchwindet, denn in den nur zum kleinſten 
Theile gepflafterten Straßen, welche nie gereinigt werden, bleibt dad Aas Tiegen, 
bis es von den zahllojen Hunden und Geiern verzehrt wird. In den muhamme- 
danifchen Bierteln zeigen die Straßen, abgejehen vom Bazar, nur graue, ein- 
fürmige Mauern, die blo8 ab und zu eine Heine ald Thür oder Fenſter dienende 
Deffnung haben. Im Chriftenquartier befigen viele Häufer noch einen ausladen- 
den Oberftod, der von mitunter gejchnigten Balken getragen wird, Das noch 
weiter vorjpringende Dach jchügt den ganzen Bau gegen Regen und Sonne. 
Die meiften Gebäude, und namentlich die einftöcdigen, empfangen ihr Licht nur 
durch ein Loch in der wagrechten Dede, welches mit einer Düte von geöltem 
Papier, das wohl Helligkeit, aber feinen Regen hindurchläßt, bededt wird. Die 
flahen und mit einer biden, feitgeftampften Lage Erde bededten Dächer ver- 
wandeln fi im Frühling in förmlihe Wieſen, wo Biegen und Schafe weiden, 
während im Sommer dort ber „Tezek“ getrodnet wird. Es ift Died der ge- 
trodnete und mit Häffel oder Koth vermilchte Viehdünger, das einzige Brenn- 
material auf den weiten holzarmen Ebenen Armeniens und Kurdiſtans, und man 
fieht jelbft die Vorderfeiten vieler Häufer mit diefen anfangs böje buftenden, 
badjteinförmigen Klößen bebedt. (Globus. Bd. XXIX ©. 358.) Wie viele 
andere armeniſche Städte ift Erzerum von einer Veſte beherricht, welche mehr 
nah Weiten auf einer unbedeutenden Erhöhung Liegt und von den Borftädten 
durch eine doppelte Mauer und einen breiten Wall abgejchloffen wird. Die 
Mauern haben eine Höhe von 7,5—10 m, eine Stärke von 2 m, und 
werden durch 62 Thürme vertheidigt. Vier Thore führen nach dem Innern. 
Im weftlichen Theile liegt das Kaftell, ein unregelmäßiges, wiederum von Mauern 
umzogened und nur mit einem Zugang verjehenes Biered, das die Türken „Itſch— 
Kaleh“, d. h. das innere Schloß nennen und das römiſchen Urſprungs zu fein 
ſcheint. Ganz ähnlih Kars. An den Abdachungen ded Berges, auf dem fich 
nördlih das beherrichende Kaftell erhebt, Tiegt die alte, man darf in Betracht 
ihrer Vergangenheit wohl jagen klaſſiſche Stadt, in furzen, fteilen Terrafjen er: 
baut, meift aus fehr hohen, mehrftödigen Häufern beitehend, die von der Ferne 
gejehen, eines der malerischeiten Städtebilder darbieten. In der Nähe iſt es frei- 
lih anderd und dieſelben Iuftigen Steinbauten, meift aus dunflem, düſtern 
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Bajalt, begrenzen die denkbar jchmalften Straßen, wahre Kloaken, in denen fich 
Bewohner und Hausthiere, die jchafalartigen Straßenköter nicht ausgenommen, 
chaotiſch herumtummeln. (U. Frhr. von Schweiger-Lerchenfeld Urmenien. Ein 
Bild jeiner Natur und feiner Bewohner. Jena. 1878. 8°, ©. 11.) Als wahre 
Ausnahme glänzt die Stadt Schuſcha. Die Straßen find dort gerade, bie 
Häufer zumeift groß, oft hübſch und Hinlänglich mit Fenjtern verjehen, aus Stein 
gebaut und die Straßen find mit Würfeln gepflaftert. Die Dächer gleichen jenen 
unſerer europäifhen Wohnungen und beftehen aus Schindeln. Als vereinzeltes 
Eremplar weiſt Schuicha auch ein befeftigtes Wohnhaus auf, das offenbar ſchon 
alt ift und von der Tochter des letzten Chang von Narabagh bewohnt wird. 
Auch in den Städten hält es auf den erften Blick ſchwer, das Haus eines 
Tataren von jenem eined Armeniers zu unterfcheiden, aber im Innern weiß man 
fogleih, woran man ift. Die Urmenier richten ihre Wohnung nämlich jo ziem- 
lih nach europäiſcher Weile ein, wobei aber doch der Mangel an Tiichen ſofort 
auffällt. Auch die Stühle werden in morgenländifcher Weife durch lange mit 
Zeppichen belegte Dimane an den Wänden erjeßt. Ueberhaupt find die Woh- 
nungen höchſt einfach ausgeftattet. Die Häufer der Wohlhabenderen zeichnen fich 
bejonder8 durch eine größere Anzahl von zur Schau Tiegenden Federbetten, 
Zeppihe in den Gajtzimmern und eine größere Reihe aufgeftapelter Metallteller 
aus. Die innere Eintheilung der Häufer ift nad) europätichen Begriffen jo un— 
praktiſch al3 nur möglich, doc den dortigen Verhältniffen angepaßt. In jedem 
Stodwerf befindet fich in der Mitte ein großer Raum, in den Eden, getrennt 
für fi, einzelne Zimmer. Diejer mittlere große Raum märe nad) unjerer Mei- 
nung völlig unnüß, da er weder Saal noch Wohnzimmer ift; er dient aber als 
allgemeines Speijezimmer, in dem fich die in den verjchiedenen Eden haufenden 
Familien zu allgem iner Mahlzeit verjammeln. (Wilhelm Beterfen. Aus Trans» 
faufafien und Armenien. Reifebriefe. Leipzig. 1885. 8°. ©. 47.) Dem Tataren 
Armeniend gilt die perfiihe Einrichtung als Mufter. Gewöhnlich Hat das Haus 
eines reichen Tataren zwei Geichoffe; in dem untern befinden fich die Stallungen, 
Küche und die Räume für die Dienerfhaft. Der obere Stod, in welchem bie 
Familie wohnt, hat in der Regel einen großen Söller (Balkon), zu welchem eine 
hölzerne Treppe hinanführt. Bon dieſer aus tritt man in ein kleines Vorzimmer, 
das mit allerlei Gefchirr, Krüge von verjchiedenen Muftern und mancherlei Größe, 
Suppennäpfe. Schüffeln, Tafjen, Waſchbecken u. dgl. m. geihmüdt ift. Wer nicht - 
zu ben näheren Belannten des Hausherren gehört, tritt durch dieſes Borzimmer 
ein; Hausfreunde fteigen ohne Weiteres durch das große Fenfter ein, welches vom 
Fußboden bis zur Dede reicht. Diefes gilt für den beiten Schmud des Haufes 
und nimmt manchmal, ganz wie dad „Urufi” im perfiihen „Zalar” (S. 183) 
für fi allein die ganze Wand ein. Ein Theil der Scheiben beiteht aus farbigem 
Glaſe und find derart eingerahmt, daß dad Ganze an Spigenarbeit erinnnert. 
Den untern Theil des Fenſters kann man wie in Perfien in die Höhe jchieben. 
Wände und Deden find mit Arabesken nach perfiichen Zeichnungen verziert, manchmal 
aber aud in anftößiger Weile mit Figuren, die ich nicht näher bejchreiben will. 
In den Niichen find allerlei Sachen aus Glas und Porzellan aufgeftellt, an den 
Wänden hängen Waffen. Der Fußboden ift mit Teppichen bededt, den Wänden 
entlang liegen Polſter. Der mit hellen Farben bemalte Herb dient aber ledig- 
lich als Zimmerſchmuck, weil niemals Feuer in ihm brennt, denn man heizt 
vermittelft der „Manegalis“, metallener Beden, die mit glühenden Kohlen ge- 
füllt werden. Diejer Empfangsjaal ift zweifelohne anfprechend, jogar elegant; 
Dafür find die Familiengemächer ftets ſchmutzig und ohne alle Bequemlichkeit. 
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Annähernd die nämlichen Beobachtungen wie in Armenien lafien jih auch 
in Kleinajien anftellen. Anatolien oder die anatolifhe Halbinjel, welche 
man als das Stammland ber Dsmanli betrachten darf, theilt mit Armenien 
vielfach den gebirgigen Charakter, freilich mitunter von ausgedehnten Hochflächen 
unterbrochen. Der an Armenien angrenzende und von den Kurden bewohnte 
öftlihe Theil ift noch mit vielen jchroffen Bergzügen angefüllt und bie dort 
gelegenen Ortichaften und Städte zeigen dementjprechend den in Armenien gelten- 
den Typus. Als eine Ausnahme mag Egin in der Schludjt des obern Euphrat 
genannt werben, nebſt Amajjia das Schönfte, was Feldmarſchall Moltke in Afien 
gejehen zu haben verfidhert. Egin befteht eigentlich aus einer Gruppe anein- 
ander ftoßender Dörfer, deren Häuſer alle mitten im Garten liegen. Abweichend 
von der Bauart der afiatijhen Städte find die Häufer dort ftatt der flachen 
Erbdterrafien mit Dächern verjehen; jedes Haus fteht auf einem fteinernen Unter— 
bau, worin Niemand wohnt, worauf fi) aber zwei bis drei Stodwerfe er- 
heben, wovon das obere ftet3 die unteren überragt, eine Eigenthümlichfeit, die 
man heute noch an dem Fachwerkbau der Häufer in Schwaben und in manchen 
Städten Preußiſch-Sachſens beobachtet. Oberhalb der großen Fenster befindet 
fih eine Reihe Hleinerer runder Fenſter, jo daß Graf Moltke fih an Konſtanti— 
nopel erinnert fühlte. (Helmuth von Moltfe. Briefe über Zuftände und Be— 
gebenheiten in der Türkei aus den Jahren 1835 bis 1839. Berlin 1876. 8°. 
©. 359.) Um Raum zu gewinnen, fieht man ſich im Gebirgslande natürlich 
allenthalben veranlaßt in die Höhe zu bauen; daher jehen die Dörfer ftattlich 
genug aus, die Häufer find hoch, im oberen Euphratgebiete aus Quftziegel mit 
Lehm überzogen und mit Balken und Erbdterrafien überbedt; es find, nad 
Moltke's Ausipruh, reinlihe Wohnungen aus Koth erbaut. Die Häufer des 
Dorfes Haflan- Ticheleby Liegen mit dem Rücken gegen eine Anhöhe, jo daß, 
wenn man von diejer Seite herfommt, man bderjelben faft gar nicht gewahr 
wird. In Rarput jah Moltke die Soldaten auf den flachen Dächern der 
Häufer ererzieren, ald den einzigen wagrechten Ebenen dieſer Gebirgsitadt. 
(U. a.D. ©. 214.) Auch Belweren ift ein großes Dorf aus wohl 200 Häujern 
unter einem Dache oder vielmehr unter einer einzigen XTerrafje, die nur von 
wenigen Straßen unterbrochen ift, über weldje man wie über jchmale Gräben 
gemächlich fortjchreitet. An dem während des Sommers unbewohnten, anjehn- 
lihen Malatie, weldies aus etwa 5000 Lehmhäuſern beiteht, taudyen Spuren 
des Hofhaufer, weiter im Süden ſolche der fünftlichen Höhlenwohnung auf. 
Rum-Kale, das alte Römerſchloß Sigma oder Zeugma am weftlichen Knie 
des Euphrat, gewährt den überrajchenden Anblid einer Stadt, die in den Fels 
gejchnitten ift, derart, daß es ſchwer ift zu jagen, wo der Feld aufhört und wo 
die Menjchenarbeit anfängt. Sogar in Urfa, dem alten Edeſſa, mitten in 
der obermejopotamijchen Steinwüfte, find die Menfchenwohnungen meift in den 
weichen Sandftein eingehöhlt und liegen auf den Spiten der Hügel, wo der— 
jelbe zu Tage fteht; weil nun aber in der Ebene fein Fels hervortritt, war 
das große Kunſtſtück, dort ein Dach herzuftelen. In Charmalyf hat man fi 
damit geholfen, daß man aus Stein und Lehm eine Art von Kuppel mölbte; 
das Dorf zeigt Hunderte ſolcher dicht an einander gerüdter Tadofen und jede 
Wohnung mehrere Dome. Im Uebrigen ift Urfa noch immer eine große und 
ſchöne Stadt, mit ftattlichen Mauern und einer Veſte auf beherrjchendem Feljen. 
(A. a. O. ©. 227—228.) Uebrigens ift nichts leichter, als ein Haus in der 
Art der gejchilderten zu bauen; der Sandftein ift nämlich weich wie Kreide, er 
verhärtet fi an der Luft, und das Loch im Felfen, aus welchem die Steine 


Das morgenländiiche Haus der Jebtzeit. 197 


geichnitten werden, ilt wieder ein Haus, das im Sommer fühl, im Winter warm 
und zu allen Zeiten troden if. (WU. a. O. ©. 314.) Dieje Bauweiſe ift da- 
her überall verbreitet, wo das geeignete Material fich dazu findet. Sie reicht 
weitlih bis zu dem hübſchen Städten Uergyp und dem großen freundlichen 
Newihehr (d. i. Neuftabt), einer wahren Troglodytenitadt, nicht etwa nad 
armfeliger Vorftellung, fondern geradezu großartig in ihrer Gejammtanlage und 
feilelnd in jeder Einzelheit. Sämmtliche Felskegel find innen ausgehöhlt und 
alle. zeigen Wohnräume mit Kammern und Nilchen; manche befiten mehrere 
Stodwerfe, Treppen und Galerien jowie ar den Portalen allerlei Säulen- 
fchmud, der fern an den dorifchen Stil erinnert. (Schweiger-Lerchenfeld. Ar- 
menien. ©. 185.) Auch im nahen Raijarie, einer der hübjcheften Städte 
Anatoliens, find Fenfter und Thüren künſtleriſch gejchnigt, doch find die aus 
ſchönem Sandftein ausgeführten und freundlich ausfehenden Häufer feine Tro- 
glodytenbauten mehr. 

Die ganze anatolische Nordfüfte wird gleichfall3 von hohen Gebirgäfetten begleitet, 
welche je weiter im Oſten, deſto jchroffer an’3 Meer. treten, was manden größeren 
Hafenftädten wie Trapezunt, Samfun, Sinope eine maleriihe Lage verleift In 
Trapezunt, dem Trabezon der Türken, das auf eine uralte Vergangenheit 
zurüdblidt und eine ungemein gemifchte Bevölkerung beherbergt, zeigen ſich Dächer 
aus feinen, rothen Ziegeln, und die aus Steinen erbauten Häufer haben weder 
in der Eitadelle noch in der baumreichen Außenftadt mehr ald ein Stodwerf; 
Häufig find es gar nur Erdgeichoffe, welche gegen die in der Regel bloß 2—2,5 m 
breiten Straßen hin in morgenländiicher Weile durch eintönige Miuern abge— 
fchloffen werden, hinter welchen die Wohnungen ifolirt, mit ihrem grafigen oder 
gepflafterten Hofraum mit Ziehbrunnen und Baumgarten verborgen liegen. Nach 
der Schilderung, welche der Fragmentift von einem folchen Trapezunter Haufe 
entwirft, Handelt es fich Hier um eine Hofanlage, welche jedoch die organiſche 
Gliederung des eigentlihen Hofhaufes vermifjen läßt. Won dem ein regelmäßiges 
Biered bildenden eingefriedigten Raum ift nämlich die eine Hälfte lediglich Baum— 
garten und diejer durch ein Holzgitter von der anderen Hälfte gefondert. Letztere 
mweift nun gegen die Straße Hin die Mauer mit dem Eingangsthore und bloß 
zur Rechten und Linken die Wohngebäude auf, zwiſchen welchen der mitten inne 
liegende gepflafterte offene Raum den Hof vorftelt (3. Ph. Yallmerayer, 
Fragmente aus dem Orient. Stuttgart 1877. 8°. ©. 35), ähnlich wie das 
beiftehende Schema zeigt. 







Baumgarten 





Das nur von Türken bewohnte Samfun macht einen freundlichen Eindrud, 
aber jeine Häufer find bloß aus Holz, mit Kalt bemorfen und weiß angejtrichen. 
Der Holzbau ift über dem nördlichen Theil Anatoliens und feldft in der europätichen 
Türkei verbreitet, tritt aber in verjchiedenen Formen auf. In der Umgebung 
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von Ulu⸗Scheran füblih von Trapezunt, werden ganze Stämme über einander ge— 
Ichichtet, nach dem Borbilde der Iykiichen Felsbauten. (Heinrich Barth. Reife 
von Trapezunt durch die nörbliche Hälfte Rleinafiend nah Scutari. Gotha 1860, 
4°. ©. 12) und dieje Architektur der Balken- und Blodhäufer herrfcht fogar in 
Imäd, weitlih von Amäffia, in einer faft Holzlofen Gegend, wo fie eben dadurch 
einen eigenen Eindrud madt. (U. a. D. ©. 43.) Der franzöfiiche Reifende 
Augufte Choiſy gedenkt diefer an Schweizerhäujer mahnenden Holzbauten in den 
Ortſchaften füdlih von Olymp, auf dem Wege von Bruffa nad Kjutaähija. 
(Choisy. L’Asie mineure et les Turcs en 1875. Paris 1876 8°. ©. 94. 105.) 
Selbft in die Städte erftredt fih das Holzhaus. Ismid, das alte Nicomebdia, 
beiteht großentheil® aus ſolchen Behaufungen. Neben dieſer maffiveren Bauart 
begegnet und aber auch der zierliche Fachwerkbau, dem freilih alle Feſtigkeit 
mangelt. Dafür hat er den Bortheil zu geitatten, die einzelnen Theile des Bau- 
werfes ganz allmählich zu vollenden. So ſchwebte dad Zimmer, welches Heinrich 
Barth in dem jonft verfallenen Orte Sidi Ghafi unfern von Kjutahija inne 
hatte, in dem noch unausgefüllten Holzrahmen eines jehr groß angelegten Haufes, 
und der freundliche Wirth erklärte diefe Art ein Haus einzurichten, aus der be= 
jcheidenen Weile, wie man dort zu Lande Geld verdiene. (U. a. D. ©. 88. 
Im Uebrigen ift das Holzwerf an den nordtürkiſchen Dorfhäufern gewöhnlich recht 
zierfich gearbeitet. In leidigem Gegenfag dazu fteht die Unfauberfeit in den 
Städten. So viel Schmuß wie in Siwas verfihert Graf Moltfe noch nie beis 
fammen gejehen zu haben und Dr. Barth; bezeichnet die ganze Stadt Erfelet 
unfern von Engürieh, dem alten Angora, als einen einzigen Haufen Roth und 
Schmutz. (U. a. D. ©. 56). Damit hängt ed wohl zujammen, daß alle türfijchen 
Städte einen düftern, traurigen Eindrud der Verödung und des Verfalles hervor- 
rufen. Das oben erwähnte Kjutahija ift ein Beilpiel dafür (Choisy. U. a. O. 
€. 123), feines aber mehr ald das ausgedehnte, mit gewaltigen Quadermauern 
und hunderten von Thürmen verjehenen Konia, das einft fo glänzende Jconium 
(Moltke. U. a. D. 318.) Im zentralen Theile Anatolien® liegen die meiften 
Städte in der Fläche, richtiger auf der Hochebene, die Dorfichaften aber, welche 
den Stempel des Elends und der Rohheit an der Stirne tragen, gleichen einander 
alle, die Häufer find darin nicht gaflenweile geordnet, jondern ganz nad Zufall 
und Willkür zerftreut. (WM. a. D. 220. 223.) Hier ift nicht mehr Holz der 
alleinige Bauftoff, jo angezeigt er gerade dort wäre, in einem Klima, wo über 
ſechs Monate im Jahre Schnee fällt. Die Ebene um Afium Rara-Hifjar 
liegt 1000 m über dem Meeresjpiegel, manche Theile des anatoliihen Zafellandes 
nod höher. Um fo mehr ift zu verwundern, daß dort überall die flachen Dächer 
üblih find; freilich werden die Dörfer an Abhänge erbaut und find halb in 
benjelben vergraben; die Wände beitehen aus rohen mit Erde verbundenen 
Steinen, auf denen fowie auf den im Innern befindlichen Säulen da3 Dad 
ruht, welches als Dedung nur eine lehmige Erde hat. Richard von Dürrfeld 
und Auguſt Choiſy beobachteten in diejen Gegenden den Gebrauch einer fteinernen 
Walze, oft eines antifen Säulenrefted, wie wir fie in den Libanonhäujern 
fennen lernten. Es fol damit das Dach mwafjerdicht gehalten werben, was aber 
meiftend nur ftellenweije gelingt. (Globus. Bd. Xi. ©. 218.) Choiſy findet, 
daß dieſe Häufer des mittleren Phrygiens in allen Punkten den alten Wohnungen 
gleichen, welche die Bildhauereien der lykiſchen Felögräber daritellen.. Oben habe 
ih das Nämliche von den Holzbauten um Ulu-Scheran, im ehemaligen Bontus, 
bemerkt. Das Haus in Mittelanatolien befigt faft immer einen hölzernen Portikus, 
unter den man fih im Sommer aufhält, hat bloß ein Stockwerk und bejteht aus 
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zwei Gemächern, von welchen das abgelegenere für die Frauen beftimmt ift.. Die 
Stallung liegt vor der Behaufung und dient als Vorhaus. (Choiſy. U. a. O. 
©. 203.) In der Stadt Afium Rara-Hiffar jelbft, welche ganz aus ſchwarzen 
Trahytblöden aufgeführt ift, haben die Häufer Dachterraffen aus gelber Erde, 
dazu offene Säle, Galerien und Portiten mit Holzpfeilern. Für den „Konak“, 
d. i. den „Palaſt“ des türfiihen Statthalter, Herricht in allen Städten ein faft 
unveränderlicher Typus. Er beichränft fih auf ein großes, zweiftödiges Holz- 
gebäude, eine kolofjale, mit Kalk getünchte Barale, welche nichts für ſich hat als 
die Ausdehnung ihrer Raumverhältniffe. (Choiſy. A. a. O. ©. 127.) 

Ehe ih zu den Wohnbauten des Weſtens übergehe, möchte ich noch einer 
dem mittleren Anatolien eigenthümfichen Art von Bauwerken gedenken. Es find 
died die gaftlihen „Oda*. Bon den Karawanſeraien, von den Chanen, auf die ich 
alsbald zurüdtommen werde, war ſchon wiederholt die Rede. Die Oda ift num 
ein Mittelding zwifchen dem Chan und dem der Gaftfreundichaft fich erichließenden 
Privathaufe. Das Wort Oda heißt „Zimmer“, „Gemach“; und es ift in der 
That ein danf der frommen Freigebigfeit eined reichen Türken jedem Fremden 
ohne Unterſchied des Ranges und des Glaubens offen ſtehendes Zimmer, mo 
berjelbe unentgeltliche Unterkunft und Beköftigung erhält. Das Ausjehen einer jolchen 
Oda ift meift jehr beicheiden: ein Gemach mit nadten Wänden und einer Dede 
aus rohen Rundhölzern. Kein Tiſch, fein Stuhl, noch weniger ein Bett. Matten 
und Teppiche find die einzige Ausftattung, dazu anftatt Geſchirr eine Anzahl 
von Wafjerpfeifen („Nargileh*) und Tſchibuk. Man trifft Oda ohne Thüren, 
Kamine und befonderd ohne Fenſterſcheiben, niemals aber ohne die genannten 
Rauchwerkzeuge. (CHoify. A. a. D. ©. 106. 107.) In der Oda von Kappadofien 
und Armenien, bis wohin dieſe Einrichtung ſich erftredt, mohnen zumeift Menſch 
und Vieh in demjelben Raume zu ebener Erde zufammen; der Raum für die 
Reifenden ift oft nur durch ein Holzgeländer von einer Fleinen Stallung für 
zwei bis drei Pferde getrennt. Doch giebt es auch ſehr reinliche niebliche Oda mit 
forgfältiger Holzbedahung und tiefen Fenfteröffnungen. Sie liegen gewöhnlich 
am Rande des Dorfes und find nicht unbehaglich eingerichtet, wie der beifolgende 
Grundriß erfennen läßt. Derjelbe zeigt in 1 eine offene Sommerhalle mit 
Vorhalle nach der Seite des Dorfes; 2 ift der Eintritt in's Wintergemach mit 
zwei Stufen, wie gewöhnlich mit zwei Lagerjtellen (3 und 4), je einer zur Seite 
des Kamins; 5 bezeichnet einen erhöhten Raum zum Wegftellen des Gepäds u. j. w., 
6 ift ein durch ein Holzgeländer abgefonderter Raum und 7 die Stallung. 
(H. Barth. Meife von Trapezunt- nah Seutari. ©. 9. 27. 74. 91.) Was 
dagegen. die anatolifchen „Chane* betrifft, jo find diefelben fait ausnahmslos 
Hofbauten, ſelbſt dort, wo fonft der Hofbau nicht gebräuchlich. Sie find aud 
inmitten des Holzbaued die einzigen fteinernen Wohnhäufer, die man findet; fie 
bilden ein Viered, in deſſen Hof fich, bei den größeren wenigſtens, eine Mofchee, 
eine Fontäne, ein Heiner Kiosk für vornehme Neifende und einige Maulbeerbäume 
oder Platanen befinden. Rings um die innere Seite läuft ein Säulengang mit 
Spigbogen. (Moltke. U. a. O. ©. 66.) Das in der Negel zweiftödige Gebäude 
madt in Städten gegen die Straße, womöglich gegen den Bazar Front. Darin 
befindet fi) ein Thorweg, der auf der einen Seite eine Kawaſſenwache, auf der 
andern ein Kaffeehaus hat. Bisweilen, wenn der Hof fehr groß ift, befindet fich 
das Kaffeehaus ala befonderes Gebäude mitten im Hofe. Diefer wird durch 
zwei lange, an das Hauptgebäude fich anfchließende, auf der fchmalen Seite durch 
ein zweite® Duergebäude verbundene Flügel eingeichlofjen und ift mitunter fehr 
groß. Die eine Langjeite nehmen die Ställe ein. Die drei übrigen Seiten 
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beitehen aus einen zwei bis drei Stufen über dem Boden erhöhten, bisweilen zwei- 
ftöcdigen offenen Gang, aus welchem man in die Zimmer gelangt. In den größeren, 
bereit3 von der Kultur angefreffenen Orten findet man daſelbſt Dimane mit 
harten, fjchmußigen, der Floh- und Wanzenbevölferung dringend verbäcdhtigen 
Baummollmatragen, in Heineren Orten nur Matten, höchſtens Teppiche. Sonftige 
Möbelftüde giebt e8 nicht. Dies ift der allgemeine Typus dieſer Herbergen. 
(Globus. Bd. VI. ©. 209.) Manche diefer Chane find jehr großartig, bejonders 
im weftlihen Kleinafien; während fie in den, den Raubzügen der Zurfomanen 
und Kurden ausgejegten Gegenden überall Fleine Feſtungen bilden; die meijten 
aber, und zwar je weiter man gegen Dften dringt, find befonderd am Lande, 
verfallen und ftehen verödet da. Nichts kann den Reifenden, jagt Heinrich Barth, tiefer 
berühren und ihn mehr gegen die jcheinbare Nachläfjigkeit der jegigen Regierung 
erbittern, als der Zuſtand diefer nüßlichen Gebäude, von denen der gejammte 
Landesverkehr abhängig ift. (Barth. U. a. O. ©. 70.) Nichts ift dann auch 
unerfreulicher als dieje Chane, wo man nichts findet ald Eleine leere Zellen mit 
fchmußigen Wänden, in denen man auch fein denkbares Hausgeräth trifft und 
jelten einen freundlich entgegentommenden dienftbaren Geiſt, um Einem die ver- 
fchiedenen Artitel, deren man bedarf, zu verichaffen. Alles muß man bei fid 
führen; als Seltenheit giebt ed etwas Reis zum Pilam und eine Art fauerer 
Milch. Dagegen fehlt es nie an jeder Urt Ungeziefer und im Sommer zieht 
man immer vor im Freien zu lagern. (Globus. Bd. IX. ©. 217.) Mitunter 
bejigt ein foldher Chan fein einziges, leidliches Gemach, und bringt einen geradezu 
abichredenden Eindrud hervor. (Barth. U. a. O. ©. T. 56.) 

Im weftlichen Kleinafien machen die Dörfer und DOrtichaften einen freund» 
licheren, mwohnlicheren Eindrud, der freilich nicht immer näherer Prüfung Stich 
hält. So werden in der Gegend des Sabandichafees die Wohnungen aus Flecht— 
werk bergeftellt. Menjchen und Thiere haufen in großen Schanzförben, wenn 
man jo jagen darf, welche mit fettiger Erde verfchmiert find. Wuch zur Bes 
dahung dient ſchwaches, mit Weidenruthen verbundenes Holzwerf, worauf eine 
Strohihicht ruht, was Herrn Choify die Anficht aufdrängte, es fei diefe Wohnung 
eine Art Zwifchenftube zwiſchen Belt und Haus, die Wohnung einer halbjeßhaften 
und Halb nomadifchen Raſſe. (Choiſy. A. a. O. ©. 59-60.) Auch andere 
Beobachter haben übereinstimmend und nicht unpaffend bemerkt, daß das türkifche 
Bauernhaus diefer und ähnlicher Art nichts ift, ald das allmählih aus Ballen 
ftatt aus Pfählen errichtete, mit Steinen und Lehm ftatt mit Filzdeden aus— 
gefüllte Nomadenzelt. (Globus. Bd. VI. ©. 244.) Im Uebrigen verräth die 
Bauart mit flah geneigten Dächern und Holzgalerien, daß man fich nicht 
mehr unter arabifcheın Einfluffe befindet, welchem das flache Dad eigenthümlich 
ift. Die Holzgalerien ziehen fi unter den mweitausladenden Dächern der Stirnfeite 
entlang und bieten behagliche Ruhepläge. Selbſt in Smyrna haben die maffiven 
Häufer flachgeneigte Ziegeldäher und gewinnen dadurch ein Ausjehen, das mehr 
an Südeuropa al® an den Orient erinnert; im Qürfenviertel find fie freilich 
nad) den engen Straßen zu, die fich tobt und winflich dazwiſchen Hinziehen, von 
hohen Mauern umſchloſſen. Obwohl ein gewaltiger Unterjchied zwiſchen diejen 
Bauten und jenen des Franfenviertels ift, haben doc dieje von den erfteren bie 
auf der Schaufeite unanfehnliche und fahle Architektur entlehnt; ſehr bezeichnend 
find auch für die Smyrnaer Franken» und Griehenhäufer die tiefen Hausfluren 
vom Hauptportale aus, wodurch die meijten Wohnräume nicht gegen Die 
Straße, jondern zu beiden Seiten der Flur nad) den, zu den Häufern gehörenden 
Gärten zu liegen fommen. Dieſe Fluren aber find an ſich nicht öde oder un— 
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benußt, fie dienen vielmehr zum zeitweiligen Aufenthalt der Familien während 
der heißen Tagesſtunden. (Schweiger-Lerchenfeld. U. a. O. ©. 176.) In dem 
Landſtriche öftlih von Smyrna bis etwa nad Isbarta fcheint, jo viel ih Julius 
Seiff's Reiſeſchilderung entnehme, der Hofbau wieder häufiger zu fein. Der 
Neifende erwähnt von dem anfehnlihen Dorfe Chonas: „Die meift einjtöcigen 
Häufer des Ortes haben weit ausladende, flache Erddächer, die nad Hinten 
geneigt, mit dem frijcheften Grün bebedt waren. Eine Art Veranda, vom Alter 
braun gefärbt, zieht fich unter den auf Holzjäulen ruhenden, der Front entlang, 
Heine Höfe und üppige Gärten jchließen fi den Häufern an.” (Seiff. Reifen 
in der afiatifchen Türfei. S. 45.) Aehnlich in Isbarta ſelbſt (U. a.D. ©. 4371, 
mo auch das nahezu in europäilcher Weile gebaute Haus eined Griechen den 
Reifenden überraſchte. Richtige Hofhäufer find auch die, vom öfterreichtichen 
Botaniker Dr. Theodor Kotſchy geichilderten und aus früherer Zeit ftammenden, der 
orientalischen Ehriften zu Tarjus an der Heinafiatiichen Südfüfte, im ehemaligen 
Eilicien. Durch einen Heinen, mit Doppelthüren verjehenen Gang gelangt man in 
den Vorhof und jodann in den Hofraum des Haufed. Während das Haus von 
außen nur mit Lehm bemworfen, ein höchjt armfeliges Ausſehen darbietet und gleichſam 
abfichtlich vermahrlojt dafteht, wird man beim Eintritt in das Innere durch das 
Gegentheil angenehm überraſcht. Der Hof, mit Steinplatten ausgelegt, ift in einen 
Biergarten verwandelt; zwei Springbrunnen, regelmäßig in der Mitte angelegt, 
erfriichen mit ihren Wafjerftrahlen die nächſte Umgebung. Das Wohngebäude 
ſchließt nach allen vier Seiten den Hof ein und erhebt fi auf der fühlichen 
Seite zu einem Stockwerke. Die Wände find mit Farben angetündht und werden 
von einer Reihe Cypreſſen, angenehm duftenden Jasmin und Schlingrofen bekleidet. 
Durch die Mitte des Hofes fchreitend, erreicht man das hohe Empfangslokal, 
welches nad; Norden offen ift und von den Diwauen die Springbrunnen ſammt 
einem Theil der Blumenflur überjehen läßt. (Kotſchy. Reife in den cilicischen 
Taurus über Tarfus. Gotha 1858. 8°. ©. 36.) 

Die ganze Südküſte Kleinaſiens iſt fchroffes Gebirgsland und dort iſt es 
wieder mit der Hofanlage zu Ende Am ciliciihen Taurus finden wir wieder 
Häufer mit flahen Erdterrafjen, und in dem von Dr. Kotſchy zu Bullet be- 
wohnten Gebäude befanden fi) im Erdgeſchoß ein Pferdeftall und ein Magazin, 
während zur eigentlihen Wohnung eine Treppe hinanführte. Zuerſt betrat man 
einen mit Eichenäften gededten, nad allen Geiten offenen, großen Altan, und 
an dieſen ftieß ein nach Süden offenes Zimmer. Nebenan befand fich das jehr 
geräumige Wintergemach mit feften Thüren und Heinen Fenfterhen. (U. a.D. ©. 52.) 
Weiterhin gegen Weiten, im Lyfiihen Taurus, zwiſchen Isbarta und Adalia, 
einer Gegend, welche von Erdbeben heimgefucht ift, beobachtete Seiff eine in diefer 
Hinficht jehr zweckmäßige Bauart, die im Großen fi an die auf der phrugifchen 
Hochfläche übliche anjchließt. Die Wände der Häufer find aus Lehm hergeftellt, 
die unverhältnigmäßig jchweren Dächer aus unbejchlagenen, oft 40 cm ftarfen 
Bäumen gebildet, über welche Reifig geflochten und Erde geftampft wird. Die 
ſchwach geneigten Stämme ruhen aber nicht auf den, ſchon durch ſtarke Regengüfje 
leicht zerftörbaren Wänden, jondern auf Holzfäulen, welche vor diejen in den 
Boden eingejegt find, jo daß bei einer Zerftörung der Wände die Dächer nicht 
niebderftürzen fönnen. (Seiff. U. a. ©. ©. 452.) Der umftehende Grundriß 
veranjchauliht die in den meiften Dörfern Kleinafiend gebräuliche Eintheilung 
des Hauſes. Eine Holztreppe a führt von der Straße auf eine breite, von 
Säulen. getragene Holzgalerie, die fi) unter dem weitausladenden und gleichfalls 
auf Holzſäulen ruhenden Dache Hinzieht. Der Hintere Theil c diefer Galerie 
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ift mitunter etwa 30 cm eftradenartig über dem vorderen erhöht, welch legterer 
der „Atebe* der arabiichen Häufer entipridt. Mit Strohmatten uud Teppichen 
belegt dient derfelbe bei mwärmeren Wetter dem Hausherren und feinen Gäſten 
zum Aufenthalte In feiner Rüdwand ift ein Kleiner Feuerplatz angebracht, auf 
dem die Kohlen jelten ganz verlöfchen, und Heine Niſchen zu beiden Geiten 
deffelben dienen zur Aufnahme des Kaffeegeichirres u. dergl. Manchmal ift vor 
diefem erhöhten Theil der Galerie noch ein föllerartiger und erhöhter Ausbau d 
angebracht. Bon der Galerie gelangt man unmittelbar in das einzige gewöhnlich 
jehr düftere Zimmer des Haufes, welches nur durch ein paar fleine mit Papier 
verflebte Fenſter und die geöffnete Thür Licht empfängt. In ihm wiederholt ſich 
im Wefentlichen die Einrichtung der Galerie. Auch hier ift der größere, hintere 
Theil f des Fußbodens um ein wenig höher, als der nächſt der Thüre g ober, 
wie die Skizze zeigt, von diefem durch eine niedrige Holzwand getrennt. Die 
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ganze Ausftattung des fonft völlig leeren Raumes bejteht in Strohmatten, dünnen 
Matragen und einem großen irdenen Waflergefäße. (U. a. D. S. 465—467.) 

Das morgenländifhe Haus wurde im Borjtehenden verfolgt im Kreife der 
turftatarifchen wie der arijchen Völker Vorderafiens, in feiner Geftaltung auf dem 
Flachlande, wie im Gebirge. Nur in erfterem, jo jahen wir, entfaltete fich der 
Hofbau, welcher im legteren bloß ftellenweije zur Geltung zu gelangen vermag. 
Es wäre nun noch die Form des Haufe bei den Arabern zu unterfuchen, um 
den Ueberblit der orientalifhen Wohnung abzufchließen. Allein ich breche hier 
ab. Denn einerfeit3 ftehen wir an der Schwelle Europa’3, in welches die 
arabijche Gefittung nicht wenig hHerübergegriffen, anderjeit3 aber hat die Kultur 
der Haffiichen Völker früher noch den Boden Aſiens durchtränkt, auf welchem 
die Araber fich jpäter erhoben, jo daß das geſchichtliche Werden des arabifchen 
Haufes erft nach der Schilderung des Wohnens bei Griechen und Römern ver- 
ſtändlich wird. 


Das Haus der Sellenen. 


Phöniker waren aller Wahrjcheinlichkeit nah, wie ſchon auf S. 132 an— 
gedeutet wurde, die Verbreiter des Steinbaues im alten Hellas, zugleich wohl 
auch die Begründer der älteſten Städtennlagen. Julius Lippert Hat nachdrück— 
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ih auf die hohe Bedeutung der „Maljtätte" für die Menjchen niedriger Ge— 
fittungsftufe hingewieſen. Er macht es jehr glaubhaft, daß fie urjprünglich von der 
Teuerftätte, die wir als den Kern aller Wohnung kennen lernten (S. 49), ihren 
Ausgang nahm, unter welcher, al3 dem eigentlichen Site jeiner Herrihaft, man 
auch den Hausvater zu begraben pflegte. Die dem Urmenjchen eigene jyitem- 
oje Geifterfurdt und der fi) daraus entwidelnde Ahnenkult umkleiden dann 
Feuer- und Grabftätte mit ehrfurdhtsvoller Scheu, und als ſich ſpäter das Leben 
der Menjchen in etwas entjprechendere Wohnräume zurüdzog, blieb doc ein 
fihtbares Merkzeichen der Bedeutung und Heiligkeit des Ortes, ein Wahrzeichen 
oder „Mal“ zurüd, Es war dies der über der Feuerſtelle ſich erhebende Herd, 
welhem der Doppelcharafter der Feuerunterlage und des „Males“ innemohnte. 
Der Begriff von der Heiligkeit des Herdes ift ein weitverbreiteter und mit 
fteigernder Gefittung ein wohl gefejtigter geworden, bis er in engerer Begriffs- 
beftimmung zum „Altar“ wurde, denn auch Ara bedeutet den Herd. (Lippert. 
Rulturgefhihte Bd. II. ©. 168.) Sehr lange mag es gedauert haben, ehe 
der „Altar” vom „Herde“ fich thatjächlich jonderte. Die Periode, in welcher 
der Herd zugleich Kultftätte der Familie blieb, an welcher deren Oberhaupt die 
Opfer darbradte, ragt noch in gejchichtliche Zeiten herein. Erft als die Familie 
zu einem eine größere Menjchenzahl umfajjenden Bunde fich ausdehnte, den ein 
gleiches Friedensbedürfnig unter einander und die Gemeinjamfeit eines Kultes 
berjtellte, genügte nicht mehr der häusliche Herd. Es mußte zur Aufrichtung 
einer gemeinfamen Malftätte fommen, die als Gericht3- und Kultplatz zugleich 
diente. Das Kennzeichen folder Malftätten, das BundesheiligthHum, war ein 
Ultar in denkbar einfachfter Form, deſſen Kultpfleger naturgemäß das Haupt 
des Friedensverbandes war. Damit war aber auch der Anlaß gegeben, dab 
diefe Malftätten Kernpunkte ftädtifcher Anfiedlungen werden mußten oder fonnten. 
Das Oberhaupt des Bundes, zugleich der Kultpfleger des Bundesaltars, hatte 
als ſolcher jhon „einen Anlaß, jeine ftändige Wohnung in der Nähe des le- 
teren aufzufchlagen, und wenigjtens feine engere Familie mußte ihm folgen, 
wenn auch die übrigen Familien über ein weites Gebiet zerftreut lebten. Wenn 
fih nun diefer „König“ auf der Malftätte nächft dem Kultobjekte, deſſen ein- 
fachſte Form wir uns al3 einen Steinaltar denken fönnen, feine Hallen und 
für feine Familie feine Thalamen erbaute, mit Höfen für die Rinder, die ihm 
die Söhne des Volkes gejchenft — jo ftehen wir vor einer jener „Rönigsburgen” 
(A. a.D. ©.566), wie fie in den muthmaßlich phönikifchen Bauten von Myfenä 
und Tiryns und entgegentreten. Von diefen muß auc eine Betrachtung des 
althelleniſchen Wohnhaufes ihren Ausgang nehmen. 

Dabei darf e3 feinen Anftoß erregen, daß es ſich hier um „Königsbauten“ 
handelt, denn nad der Schilderung, welche der Sänger der Odyſſee von dem 
Königshaufe in Ithaka entwirft, mochte das Ganze einem ländlichen Gehöfte 
nicht unähnlich geweſen fein. Weil nun die homerifchen Gedichte jelbit die von 
ihnen behandelten Ereigniffe in eine weit entfernte Vorzeit rüden, ift man be- 
rechtigt zu vermuthen, daß fie vieles zum fulturgefchichtlichen Kolorit der Schil- 
derungen Gehörige dem Gefittungszuftande ihres eigenen oder eines befannten, 
furz vorhergegangenen Zeitalters entlehnt haben. Wie Hiffarlit war aber die 
Burg von Tiryns, der jagenhafte Geburtsort des Herkules, zu Homer’3 Zeit 
ſchon zerftört und Tag öde unter Schutt begraben. Ebenſo ift Myfenä nad) 
allen Nachrichten fehr frühzeitig von der Oberfläche verjchwunden. Man darf 
alſo beide Plätze für noch älter halten als die Bauten, von denen die homeri- 
ſchen Gejänge berichten und jollte demgemäß annehmen, daß fie noch einfachere 
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Berhältnifie zum Ausdrude brachten. Dies trifft nun allerdings nicht zu, 
wenigitens nicht bei Tiryns, mo die Ausgrabungen der jüngiten Jahre das 
VBorhandenjein einer jehr ausgedehnten und verwidelten Bauanlage bloßlegten, 
die jogar jchon über architektonische Verfeinerungen, wie z. B. über Säulen 
ſchmuck verfügte, mithin feineswegs mehr auf der niebrigjten Stufe der Bau- 
kunſt ſtand. Dieje Erjcheinung findet ihre Erflärung, wie ich glaube, lediglich 
darin, daß wir e3 hier mit Leiftungen der jchon hochgelitteten Phöniker, nicht 
der Hellenen zu thun haben, die in ihrem Hervenzeitalter noch in allen Künften 
de3 Lebens als ſehr roh und unerfahren zu betrachten find. Für Tiryns hat 
wenigftens Dr. Schliemann’3 neuerliche Entdedung von Kammern in der „Eyflo- 
piſchen“ Ringmauer GSeitenftüde zu andern, unzweifelhaft al3 phönifiich ge- 
fiherten Bauten, 3. B. zur Byrfa, der Akropolis von Karthago, erjchlofien, 
Geitenftüde, welche mit jenen nicht nur im ganzen Prinzip der Bauanlage, 
fondern fogar in den Maafen eine auffallende Aehnlichkeit aufweifen. Es ift 
dies ein neuer Grund, welcher für die Thätigfeit phönikiſcher Baumeifter bei 
der Errichtung der tirynthiſchen Königsburg ſpricht. (Korrefpondenzblatt der 
deutjch. Gejellich. f. Anthrop., Ethnol. und Urgeih. 1885. ©. 119.) War dem 
jo, dann fönnen wir und leicht vorjtellen, wie dieſe phönikiſchen Veſten und 
„Paläfte“, wenn man jo will, den Hellenen zwar als Vorbild für ihre Königs- 
burgen dienen, von den ungejchulten Nachahmern aber nicht erreicht werden 
fonnten. 

Wir fünnen uns bis jegt nicht rühmen, den Grundplan auch nur des kleinſten 
griehiichen Haufes zu fennen, gejchweige denn defjen ältefte Formen, denn das 
Steinhaus auf dem Berge Ocha auf Euböa ift feiner Entjtehungszeit nad) ganz 
unfiher. Schon vor Erbauung des Palaftes und der großen Feltungdmauern 
haben aber Anfiedler auf dem Hügel von Tiryns gewohnt, und -die Trümmer 
ihrer Fleineren Behaufungen hat Dr. Schliemann auf der Unterburg aufgefunden; 
auch ift fein Zweifel, daß die Unterftadt fi rings um die Burg ausdehnte. 
Man darf alfo wohl mit Lippert annehmen, e3 babe Tiryns dereinft einmal 
die Bauanlage einer Familienanfiedlung dargeftellt, welcher fich im Laufe der 
Zeit gefchichtlich auseinander ftehende Formen angegliedert haben. Deshalb 
dürfen wir immerhin der Schilderung des altgriehiichen Wohnhaujes eine Be- 
trachtung des tirynthiſchen Königspalaftes voranjenden, defjen Ringmauern im 
ganzen Altertfume al3 ein außerordentliches Wunderwerf angejehen wurden, 
weshalb man ihre Aufrichtung den Kyklopen zufchrieb. Homer drüdt jeine Be- 
wunderung diefer Ummwallung durch das Beiwort resyıoeoo« (mauerumgürtet), 
aus welches er Tiryns giebt. Die aus riefigen Blöden zufammengejegte Mauer Hat 
groß Aehnlichkeit mit der Mauer von Ithaka, die zum fogenannten „Palafte 
des Ulyſſes“ Hinaufführt. Die Stärfe diefer Ummallung ift durchweg eine jehr 
bedeutende, zu einer koloſſalen wächſt dieſelbe jedoch an, wo der Hauptmauerkern 
noch durch die Anlage von Gängen mit davorliegenden Kammern — den oben 
erwähnten — unterbroden wird. Man wußte — um diefen Gegenftand gleich 
hier zu erledigen — fchon früher von Gängen in der Dft- und Südmauer, hielt 
aber deren im Inneren fenntliche, von außen jedoch verjchüttete Deffnungen 
für SFenfter, während fie ſich als Thüren erwiefen, die zu einzelnen davor— 
gelegenen Zimmern führen. Dieſe waren wie die Korridore jelbit durch aus- 
gefragte Steinihichten von zum Theil ganz riefigen Blöden ſpitzbogenartig 
übermwölbt. Licht mochten fie durch jchlikartige Fenfteröffnungen empfangen, wie 
fih ein folches am Ende der Südgalerie zeigt. Wahrfcheinlich‘ Haben dieſe 
Räume als Vorrathskammern gedient. 
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Der von diefer gewaltigen Mauer — nad) Lippert dem in's Niejenhafte 
überjegten „Hegzaun“ der alten Burg — umichloffene Raum befteht aus einer 
höheren, einer mittleren und einer unteren Tafelfläche, auf welch letzterer die 
obenerwähnten Ueberbleibjel ganz fleiner Gebäude lagen, während die mittlere 
zahlreiche Trümmer anderer Bauten aufwies, die Wirthichaftgebäude geweſen zu jein 
jcheinen. Die oberſte Platte nimmt nun der eigentliche Königspalaft ein, und 
dort fanden fich eine Menge von Mefjern und Pfeiljpiken jehr primitiver Form 
aus DObfidian jowie die bemalten Hera-Idole in Geftalt einer Kuh oder einer 
Frau mit Hörnern, ferner unzählige Terracottagefäße primitiver Form mit ur— 
älteften Darftellungen. Man kann mit vollfter Beftimmtheit annehmen, daß alle 
diefe Gegenftände noch zur Zeit der Berftörung des Gebäudes in allgemeinem 
Gebrauch waren (Korrejpondenzblatt d. d. Gejellich. f. Anthrop. 1884. S. 115), 
und ebenjo zweifellos ift es, daß der ganze PBalaft in jeinem Hauptraume der- 
jelben Zeit angehört, wie die äußeren Feltungsmauern. Nah Dr. Schliemann 
geftaltet fich die Anlage des ganzen Baues folgendermaßen: Der Aufgang zum 
obern Balaft, zur Oberburg, war auf einer mächtigen, fteil anfteigenden Rampe 
an der Dftfeite der Vefte. Der Weg führte zum Eingang zwiſchen zwei Thürmen, 
wovon der eine erhalten und noch jest 10 m bod ift. Hatte man die beiden 
Thürme paffirt, jo theilte fich der Weg in zwei Arme, wovon der eine zwijchen 
der äußeren und der inneren Mauer nördlich zur Mittelburg, der andere eben 
falls zwijchen der äußeren und inneren Mauer fanft anfteigend zur Oberburg 
geht und in einer Entfernung von 20 m durch das große Thor führt, welches 
aus riejigen Blöden bejteht und dieſelben Ausmaße zeigt, wie das befannte 
Löwenthor in Mykenä. Man fam dann weiter jüdlich zu einem großen Vor- 
hofe, an deſſen Weftjeite fich ein großes Propyläum (ITposrviaov) erhebt, 
welches aus einem vorderen und einem hinteren Veſtibül bejteht und auf beiden 
Seiten zwei Säulen in antis hat, zwijchen denen große Flügelthüren waren. 
Mit dem Namen „Anten“ (Antae) bezeichnet man die pfeilerartigen, abjchließen- 
den Borjprünge der beiden Eeitenwände eines nad) vorne offenen Gemaches, 
3. B. der „Cella” eines Tempels, und wenn Säulen zwijchen den beiden Anten 
ftehen, jo ftehen fie eben in antis. Unjere Skizze verſinnlicht einen jolchen 

Antenbau einfachjter Art. Nördlich von diefem großen Propy- 
läum find mehrere Gemächer, auch ein jehr langer zur Frauen 
wohnung oder „Gynaikonitis“ (T’vvrarwrires) führender Kor- 
ridor, jüdlih ein Feinerer Gang und Säulenhalle. Weſtlich 
B TR. fortjchreitend fam man in einen zweiten größeren Vorhof; deſſen 
zn. Südſeite nimmt eine fleine Säulenhalle, die Weftjeite eine 
Antenbau. Anzahl Heinerer Gemächer ein, während man gegen Norden 
zu einem zweiten fleineren Propyläum gelangt. Auch biejes befteht wieder 
aus einem vorderen und einem hinteren Veſtibüle und ift auf beiden 
Seiten mit zwei Säulen in antis geſchmückt, zwiſchen denen ſich die Thür- 
flügel bewegten. Nordwärts durch dieſes zweite Propyläum  jchreitend, 
tritt man in den großen inneren Hof, welcher auf allen Seiten mit Säulen» 
ballen umgeben ift und den großen Altar enthält, der nad) Schliemann's Ver— 
muthung wie jener auf der Burg zu Ithaka dem Zeus Herfeios geweiht war. 
Un der Nordjeite des Hofes, gerade dem Altar gegenüber, liegt das Haupt» 
gebäude der ganzen Anlage, ein Saalbau. Er befteht aus einer Borhalle, zu 
der man auf zwei Stufen emporfteigt, und welche fich mit zwei Säulen in 
antis und zwei Paraftaden gegen den Hof öffnet. Bon diefer Vorhalle führen 
drei mächtige Flügelthüren in das Vorzimmer und von diejem nördlich in ben 
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eigentlichen Saal, das „Megaron“ der Männer; diejer, 9,50 m breit und 12 m 
lang, enthält in der Mitte vier Säulen, welche die Dede trugen und zwiſchen 
welhen man im Fußboden einen Kreis von etwa 3 m Durchmefjer, den in den 
homeriihen Paläſten nie fehlenden Herd, erblidt. Links oder weſtlich vom 
Megaron find mehrere Korridore und fleine Gemächer, unter anderen die Bab- 
ftube mit ihrem Borzimmer. Deftlid vom Hauptfaale gruppiren fih um einen 
zweiten Fleineren Hof eine große Anzahl von Stuben, in denen man wohl 
die Frauenwohnung erfennen darf. Dieſer Meinere Hof ift auf zwei Seiten 
von Säulenhallen umzogen. Die einzelnen Zimmer, in denen wir wohl bie 
Schlaffammern (Halauoı) der königlichen Familie und vielleicht auch die Schab- 
fammern erbliden dürfen, find theils unmittelbar, theild durch einen Gang 
miteinander verbunden. Die eigentliche Frauenwohnung lag wiederum, wie das 
Megaron der Männer, an der nördlichen Hofjeite und beftand gleihfalld aus 
einer Vorhalle in antis und einem Saale, in welchem der Herd auch nicht fehlt. 

Borjtehende, jtrenge an Dr. Schliemann’3 eigene Angaben ſich anlehnende 
Darjtellung rechtfertigt wohl zur Genüge meine obige Behauptung, daß die 
Burg von Tiryns eine ſchon jehr entwidelte Bauanlage iſt. Sie kann deshalb, 
wie ich oben andeutete, für die Gejchichte des griechiſchen Wohnhaufes nur in» 
fofern maßgebend jein, al3 das phönikifche, alfo fremde Bauwerk den Hellenen 
als Vorbild zu ihren eigenen Burgen diente. Man wird nicht fehlgreifen, wenn 
man die Blüthe von Tiryns etwa um die Mitte des zweiten vorchriftlichen 
Jahrtauſends anjegt, und daß der König, welcher angeblich auf der Befte haufte, 
ein „großmächtiger“ gewejen, wie Schliemann in leicht verzeihlichem Eifer ihn 
nennt, klingt wenig wahrjcheinlich in Anbetracht der damals in Hellas herrichen- 
den Berhältniffe. Dazu fragt es fich ſehr, ob denn in jener Zeit phönikiſcher 
Küftenbefiedlung der „König“ von Tiryns auch wirffich ſchon ein Grieche oder 
Pelasger war, nicht vielmehr der femitische Häuptling der phönikiſchen Kolonie. 
Gerade ein folcher mochte e3 wohl mehr denn ein eingeborener Fürft nöthig 
haben, fich und die Seinen gegen das umwohnende und jedenfalls beherrichte 
fremde Volksthum durch eine feite Zwingburg zu ſchützen. Nur ftreifen kann 
ih bier die vielumftrittene Frage der Pelasger, wie man in ber eigentlich 
hiftorischen Zeit die gefammte alte Bevölkerung Griechenlands nannte. Prof. Herk- 
berg folgt der Unficht, welche eine tiefere und weſentliche Verfchiedenheit zwiſchen 
Pelasgern, Achäern und Hellenen nicht anerkennt und meint, daß man richtiger 
nicht ſowohl von Pelasgern, Achäern und Hellenen ſprechen jollte, jondern viel⸗ 
mehr von den Griechen in der pelasgiſchen, in der achäiſchen und in der helle— 
niſchen Periode ihrer Entwicklung. (G. F. Hertzberg. Geſchichte der Griechen 
im Alterthum. Berlin 1885. 80. ©. 11.) Dieſe Anſicht hat zweifellos manches 
für fi, berüdfichtigt aber doc nicht in genügendem Maße die Ergebnifje der 
ethnologiichen Unterfuchungen. Darnad) waren die Pelasger, die man als 
Stammpäter der gräfo-italiihen Völkerſchaften mit den Illyrern im weiteren 
Sinne zu identifiziren hat, von Norden eingetwanderte illyriihe Stämme. Später 
ließen fih an den Küften des ägäifchen Meeres Rilifier, Heinafiatijche Lykier 
(L2eleger) und Karer, fämmtlich Arier, nieder; als drittes Element einer vor— 
geichichtlichen Bevölkerung erjcheinen ftarfe Zuzüge von feiten thrafo-phrugifcher 
Stämme. Dieje drangen bi3 nad Mittelhellas und dem Peleponnes vor, und 
hier entjtand nad Einzug der griehifchen Dorer eine dreifache Bevölkerung: 
illyriſche Urbewohner, eingervanderte Leleger und griechijche Dorer. (E. Fligier. 
Die Urzeit von Hellas und Stalien, im: Archiv für Anthropologie. Bd. XII. 
©. 433 — 482.) Aber weder die friegerifhen Dorer noch die Aeolier und 
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Jonier waren bei ihrer Einwanderung frei von ftarfen Beimiſchungen fremden 
Blutes, während in ganzen Landſchaften die eingeborene nichthellenijche Ur- 
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bevölkerung ganz unberührt blieb. Ein ethniſch gleiches Griechenland hat es 
niemals gegeben, wenn auch die Vermuthung ſtatthaft iſt, daß alle die genannten 
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Bölfer unter einander rafjenverwandt gewejen. Bon den helleniſchen Stämmen 
waren die Dorer wohl die älteften, und neuere chronologische Unterfuchungen 
machen es mwahrjcheinlich, daß die letzte dorijche Einwanderung erft in den legten 
Jahrzehnten des elften Jahrhunderts vor unjerer Zeitrechnung ihren Anfang 
genommen babe. Eine chronologisch geficherte Gefchichte Griechenlands beginnt 
indeß erjt nach dem Tode de3 Themiftofles. Bis dahin ift Alles mehr oder 
minder VBermuthung, Ueberlieferung, Mythe, welcher feine gleichzeitigen Urkunden, 
feine dauerhaften Denkmäler zur Seite ftehen. Nur jo viel läßt ſich nad) vor— 
ftehender Darlegung mit ziemlicher Beftimmiheit jagen, daß Tiryns und Mykenä 
in einer Zeit blühten, welche noch vor der doriichen Einwanderung liegt, in 
welcher demnach auch die eingeborenen Umwohner noch nicht die jpäteren Griechen, 
fondern Pelasger waren. 

Gleichviel ob man nun diefe als ein bejonderes Volksthum oder, wie Herk- 
berg will, als bloße Bezeichnung für das helleniſche Urvolf im Hinblid auf 
jeine Gefittung gelten laſſen will, es ift unbeftritten, daß diefe Stämme noch 
in der Barbarei nomadifirenden Hirtenlebens ftafen, während phönikiſche Wimpel 
längft jhon in allen Theilen des mittelländijchen Meeres flatterten. Ent— 
ſprechend ihrer Gefittungsftufe war auch die Baukunft jener Eingeborenen noch 
eine ſchlichte, und verwidelter Anlagen unfähig. Lippert's Vermnthung, daß 
biefe vorgejchichtliche Bevölkerung von Hellas in einfahen Rundbauhütten ge- 
bauft, ift auch jene von WViollet-le-Duc. Die Wohnungen diefer Pelasger, jagt 
der franzöfiiche Gelehrte, beftanden aus einer niedrigen Rundmauer aus großen 
Steinen, auf welcher fih ein Kegeldah aus Baumzweigen und Rohr erhob. 
Die Feuerſtelle lag in der Mitte der Hütte und der Raud nahm durch den 
oben offenen Kegel feinen Ausweg. Eine runde NRingmauer, gleichfall3 aus 
großen Steinen hergeftellt, umgab jede diejer Behaufungen. (Viollet-le-Duc. 
Histoire de l’habitation humaine. ©. 155.) Auch das Haus de3 Begüterten 
bewahrte, wenngleich faft ganz aus Stein und nur mit einem Holzportal, die 
althergebrahte Rundform wenigitens in einigen feiner Theile. Biollet=le-Duc 
theilt jogar den Grundriß einer ſolchen befeitigten Anlage, einer „Burg“ mit, 
in welcher neben rechtedigen Gelafjen der Hauptjaal die Rundform beibehalten 
bat, und in dieſer iind auch die umliegenden Dienerichaftshütten aufgeführt. 
Es ift auch richtig, daß in Griechenland mehrere runde Bauten, und zwar Ge— 
wölbe, unter bem Namen von „Theſauren“ (Schaghäufern) erhalten find, näm— 
fih zu Orchomenos, bei Pharjalos, Amyflä und in Mylenä. Darunter iſt 
namentlich eines, das ſogenannte „Schatzhaus des Atreus“ in Mykenä, wenigſtens 
im Innern baulich vollkommen erhalten. Es beſteht aus einem kreisförmigen 
Gewölbe von 14,4 m Durchmeffer und urſprünglich etwas über 16 m Höhe. 
Die Wölbung beginnt ſchon vom Boden an und ftrebt in paraboliſcher Form 
einem fpiten Abſchluß zu, jedoch ohne eigentlichen Gemwölbebau, der in der 
Keilform der Steine und in der Richtung ihrer Fugen nad) einem Mittelpunfte 
befteht, jondern in durchaus mwagerechter Lagerung, bei welcher ſtets der obere 
Steinring über den untern ein wenig bortritt, bis endlich unter allmählicher 
Berengerung der Kreislagen dieſe im Scheitel zufammentreffen. Dur nach— 
trägliches Wegmeißeln der inwendig entjtandenen Vorſprünge it Die Aehnlichkeit 
des Baues mit einer nad den Regeln der Wölbekunſt errichteten Kuppel eine 
faft vollftändige geworben. Reber's Vermuthung, daß diefe Gewölbe (OoAog) 
Grabmäler jein könnten, bat fih für Myfenä zwar nicht betätigt, injofern 
Dr. Schliemann die Leichen der „PBelopiden” nicht in diefen, jondern in tiefen 
Felſengräbern auffand, doch find ſolche Grablammern und Kuppelgewölbe neuer- 
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dings mehrfach entdedt worden, unter andern zu Spata und Menidhi in Attifa. 
Der Rundbau war aljo jedenfalls den vorgeihichtlichen Einwohnern Griechen- 
lands bekannt, und wahrſcheinlich haben erſt die Phönifer diefer Bauweiſe 
andere Elemente Hinzugefügt. 

Können nun diefe Burgen der griechiichen Vorzeit auch nicht al3 geficherte 
Zeugniffe urfprünglicher altgriehijcher Wohnweiſe gelten, jo find fie doch deshalb 
wichtig, weil wie gejagt da3 griechiſche Haus an dieſe Vorbilder eines fremden 
Volksthums, nicht an den Rundbau feiner eigentlichen Vorgänger, der Pelasger, 
anfnüpfte. Wie in jo vielem waren auch im Hausbau die Phönifer, ein altes 
Kulturvolk, die Lehrmeifter der hellenijchen Barbaren. Kein Wunder daher, 
daß Bauelemente der griechifchen Glanzepoche fih bis in die heroiſche Zeit 
hinauf verfolgen lafjen; fie find eben fremde Entlehnungen. Schliemann’3 Ent- 
dedung eines Doppelthurmes an der Südweftede der Mauer von Tiryns beweift, 

‚daß Thürme auf den Ummallungen nicht erjt in homerijcher Zeit gebräuchlich 
wurden und daß auch die Propyläen, worunter man gewöhnlich die Eingangs— 
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bauten zu Zempelbezirken verjteht, durchaus feine Erfindung der Haffifchen Zeit 
waren. Wenn jchon Homer ihrer bei den Hervenpaläften unter dem Namen 
zroosvpa gedenkt, fo fehen wir fie im phönififchen Tiryns noch aus einer 
fieben Jahrhunderte früheren Epoche leibhaftig vor uns. Und auch diefe hatten 
in den „Pylonen“ der ägyptifchen Tempel noch ältere Vorläufer gehabt. End- 
lich führt uns Tirgns jchon den entwidelten Saalbau des Südens vor Augen. 
Europa fennt nämlich, wie Lippert betont, zwei verfchiedene Formen des Saal» 
baue3, die troß der Webereinftimmung im wejentlichen deutlich den verjchiedenen 
Ausgangspunkt ihrer Entwidlung zeigen: eine ſüdliche und eine nördliche. Sie 
14 
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unterfcheiden fi dadurd, daß der nordiiche Saal in gewiſſem Sinne von oben 
herab, der jüdliche von unten herauf geworden. (Lippert. Rulturgejchichte. Bd. II. 
©. 185.) Die Entwidlung des füdlichen Saales habe ih ſchon S. 155 an- 
gedeutet und darauf hingewieſen, wie demjelben ein verfappter Hofbau zu Grunde 
liegt. Wir finden ihn aud hier in enger Verbindung mit der Hofanlage, deren 
eine Seite er einzunehmen pflegt. Gefennzeichnet wird er durch die Anweſen— 
heit des Herdes, während fich die Scheidung von Herd und Altar jchon voll« 
zogen bat, denn lehterer nimmt nunmehr die Mitte des großen Hofraumes ein. 
Der Altar von Tiryns ift ein vierediger Mauerflog aus plattenförmigen Bruch— 
fteinen und Lehm, der, wie Schliemann erſt jüngft entdedte, einen Eleinen in 
die Tiefe führenden Rundbau einſchloß. Schliemann bezeichnet denjelben ala 
eine „Opfergrube”; Lippert ift der gewiß begründeten Anficht, daß wenn er 
auch nicht ein Grab war, diefer unterirdifche Bau doch gewiß die Erinnerung 
an den alten Doppelcharafter des Herdes feithielt und zum Ausdrucke brachte. 
(A. a. O. 191.) Er hält deshalb auch diefen Bezirk für den älteften und 
einft twejentlichften Baubeftandtheil des Ganzen, für eine Anlage zweiter Stufe 
dagegen den für fich eingehegten großen Hof mit den ſich nach ihm öffnenden 
Hallen, wodurch erft der Reſt der Umfriedung ältefter Art zum „Vorhofe“ herab- 
gebrüdt ward. Aus dem Vorhofe tritt man endlich vor eine Bauanlage dritter 
Stufe. „Auch diefe Seite — in Tiryns die gegen Süden fich öffnende Nord— 
feite des Hofes — hat ihre Halle in antis, aber fie ift tiefer und geräumiger; 
und vielleicht ift das der erfte Fortjchritt, der fie einit als die abgejonderte 
Halle des herrjchenden Hauptes und feiner engeren Familie fennzeichnete. Jetzt 
aber — auf dritter Stufe — tft fie nur noch ein dienendes Glied des jüngften 
Wohnungsiyftemes, des Saalbaues, der ſich Hinter ihr erhebt; fie ift die Vor- 
halle des bis auf Oberlicht und Thür völlig gejchlofjenen Saales. Der Saal- 
bau von Troja befteht nur aus den zwei Theilen Saal und Borhalle; in Tiryns 
hat ein weiterer Zuwachs der Räume ftattgefunden; zwijchen beide hat fidh ein 
Borfaal eingefhoben. Im Saale fteht der Herd der jüngeren Wohnung, und 
zwifchen diefem und den beiden älteren beginnen fich verjchiedene Funktionen 
zu vertheilen. Am Herde des Saales werden, wie die Odyſſee zeigt, die 
Speifen des gewöhnlichen Mahles bereitet, draußen am alten Herde wird ge— 
opfert, das Mahl der Götter gerichtet; er ift zum Altare engeren Sinnes ge- 
worden. Durch den Saalbau ift num auch wieder die einftige Hofftätte zu einem 
Borplage herabgejunfen und als folder kann fie den einzelnen Sonderfamilien 
nicht mehr Unterkunft gewähren; darum tritt neben den Saal parallel das 
Frauenhaus — ein Saal mit VBorhalle und Hof ganz nad dem Modelle des 
erftgenannten — und darüber hinaus bedeckt ſich der reftlihe Raum im Gehege 
mit einzelnen Familienfchlafzellen, den Thalamoi, und mit Bauten zu befonderen 
Bweden. Bei aller Blanmäßigfeit trägt die Gejamtheit der Anlage in der ört- 
lichen Unabhängigkeit und Sfolirtheit der einzelnen genannten Gruppen das 
Kennzeihen ihrer Geſchichte noch an fi. Jeder Theil ift immer noch ein 
Ganzes für fih und eine Menge Gänge und Gaffen liefen zwifchen ihnen her- 
um. Es war der Fortjchritt der jüngeren Zeit, eine organijchere Verfchmelzung 
anzubahnen.“ (Lippert. Kulturgeih. Bd. II. S. 191—192.) 

Wir können das für die Geſchichte des Haufes im allgemeinen fo hoch— 
wichtige Tiryns nicht verlafien, ohne eines weiteren Umftandes zu gedenken. 
Bweifelsohne waren die Bauten der rohen Pelasger urfprünglich bloß aus Holz 
aufgeführt, wozu erft jpäter der im Lande reichlid) vorhandene Stein trat. Der 
Uebergang zum veinen Steinbau kann aber erft erfolgt fein, al der Holzbau 
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zur vormwiegenden Anlage von Hallen in antis aufgeftiegen war. Die Ber- 
wendung von unbehauenem oder Rundholze kann in diefer Periode des Stein- 
baues noch nicht ganz ausgeſchloſſen gewejen fein; ſolches beweijen die in Stein- 
nahahmungen erhaltenen Dedenkonftruftionen, und jo vollzieht ſich allmählich 
die Uebertragung des Holzbaues mit jeinem Syſteme jäulengeftügter Hallen und 
de3 Saalbatıe® mit jeinen Antenhallen in Steinmaterial. Faſt jedes alte 
Bauglied ift in diejer Weije erhalten, und wo der Zwedgedanfe nicht mehr 
zum Wusdrud gelangen konnte, zum Ornamente umgewandelt worden. Für den 
bei Tempelbauten zuerjt in Anwendung gelangten „dorifchen Stil” ift es längſt 
ausgemadt, daß derjelbe als nichts anderes als die Umjegung des urjprüng- 
lihen Holzbaues in Stein zu betrachten if. Tiryns ift nun ein weiteres 
Beifpiel für dieſe Umgeſtaltung. Während man den Schugtwall mit jeinen 
riefigen Dimenfionen und jeinen inneren Gängen und Kammern jchon aus 
Stein auszuführen veritand, waren die tragenden Säulen und Pfoften der 
Hallen, wie die Fundlage zeigte, immer noch von Holz, die Wände des Saal- 
baues zum Theil von Holz und Ziegeln. Die Wände der Gemächer, berichtet 
Schliemann, find mit noch erhaltenem 0,50 m bi3 1 m hohen Untertheil aus 
Bruchſteinen mit Lehmmörtel hergeftellt. Die fehlenden Obertheile der Mauer 
beitanden theil3 aus demjelben Material, theild aus an der Sonne getrodneten 
Lehmziegeln, vollfommen jo wie alle großen Gebäude der Pergamos von Troja. 
Daß dies wirklich jo war, bemweijen die Maſſen von Bruchfteinen und von halb 
oder ganz gebrannten Ziegelfteinen, mit denen alle Gemächer angefüllt waren. 
Die Wände waren an den Außenjeiten zuerft mit Lehmputz und darüber mit 
Kalkputz überzogen, meld; letzterer an manchen Stellen Spuren früherer Be- 
malung zeigt. (Korrejpondenzblatt 1884. ©. 117.) 

Das jogenannte „homerijche Haus’ erjcheint nun al3 eine Uebernahme und 
Fortbildung des Bautypus von Tiryns und Troja, dem in der jpäteren griechifchen 
Hervenzeit auch die Saalbauten folgten. Anfangs freilih war von einer Fort- 
bildung noch feine Rede; möge man der Großartigfeit der tirgnthiichen Königsburg 
auch weit geringere Begeifterung entgegenbringen als ihr berühmter Entdeder, 
fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß das homerifche Haus, wie es der Sänger 
in feinen Gedichten jchildert, ſich mit Tiryns nicht mefjen fann. Eine Um: 
friedungsmauer umſchloß die Bauanlage mit vorliegendem Hofraume Ein 
Thorweg führte dann zu dem inneren mit einem rohen Altar gejchmüdten, 
fonft aber überaus einfachen Hofe ohne alle Säulenzier, und an diejen reihten 
fi) einerjeit3 die Männer-, andererjeit3 die Frauengemächer, letztere in loſeſter 
Berbindung und größter Abgejchloffenheit. An die dritte, wahrjcheinlich dem 
Eingang gegenüber liegende Seite grenzte dann der Männerjaal, das Megaron 
oder die „Aula”, eine jedenfalls jehr geräumige, gededte Halle, ein Saalbau, 
befien Dede von einem Mittelpfeiler aus Holz geftügt und vom NRauche des 
inmitten befindlichen Herdes berußt war. Ueber die Erleuchtung diejes Raumes 
läßt ſich nichts Beitimmtes jagen; Reber (Kunftgeichichte d. Altertbums S. 173) 
nimmt Fenſter oben unmittelbar unter der Dede an, während Lippert die 
wahrjcheinlichere Anficht aufftellt, daß nad Analogie des jogenannten Hypäthral= 
Tempels das flache Dedendach durchbrochen war und den offenen Himmel auf 
den Herd herabjehen Tief. Es iſt wohl überflüſſig, noch länger bei dem 
griechiſchen ‚Anaktenhauſe“ (von Avaxzwg, König, Herrſcher) zu verweilen, denn 
Genaueres, beſſer gejagt Sichereres läßt ſich über dafjelbe nicht beibringen. 
Wie man fi die Gejammtanlage vorjtellt, verjinnlicht der umijtehende deal: 
grundriß. Daß die Wirklichkeit demjelben nicht ganz entjprochen, zeigen die 
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Reſte der ausgegrabenen, vermeintlichen Königsburg des Odyſſeus zu Ithaka, 
von welcher übrigens nur die Umfaffungsmauern und die Grundlagen eines 
feften runden Thurmes mit Sicherheit nachzumweijen waren. Was Homer be- 
Ichreibt, ift im Grunde eben nur der reichere Landſitz jeiner Zeit. Einen 
Nachklang der älteften griehiihen Wohnung darf man vielleiht in der Hütte 
des Eumaios erbliden, und dieje beitand, nad) Homers Schilderung, nur aus 
einem Raume. Sie hatte einen Herd, der zugleich als Altar diente, Schlaf: 
ftellen für den Hirten und feine Knechte und jo viel Pla, daß auch für den 
Saft ein Lager aus Reifig und Fellen bereitet werben fonnte. 

Wie immer nun die ländliche Wohnung beichaffen geweſen, es bedarf feiner 
Erörterung, daß eine Wandlung mit den Häufern vor ſich gehen mußte, ala fie 
innerhalb von Stabtmauern fi drängten. Daß wir aber, wie erwähnt fein 
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Beispiel eines griehifhen Wohnhaufes mehr befigen, ift ein Beweis, daß 
biejes ftet3 eine untergeordnete Rolle ſpielte, durch welche die Familie im 
bellenischen Staatsleben überhaupt aus dem Gefichtöfreis gerüdt erjcheint. Neben 
den öffentlichen Bauwerken verjchwinden die Brivatgebäude vollftändig. Auf erjtere 
näher einzugehen und an ihnen Emporfommen und Entwidlung der verjchiedenen 
Stile zu verfolgen ift Aufgabe der Kunftgeichichte, nicht dieſes Buches, welches 
fi bloß die unerläßlichiten Abjchweifungen geftatten darf. Wir haben e3 mit 
den Wohnbauten allein zu thun, und dieje blieben bis in das vierte Jahrhundert 
vor Chriftus unanjehnlid und dürftig, von außen äußerſt einfah und une 
jcheinbar, da es ſogar durch Geſetze verboten war, Privathäufer mit arditef- 
toniſchen Schmud zu verjehen, um das demokratiſche Gleichheitsgefühl der Kunit- 
finnigen nicht zu verlegen. Am einfachiten nahmen ſich wohl die Häufer der 
Spartaner aus, bei welchen nach einer Verordnung Lykurgs zum Dedengebälf 
bloß die Art, zu den Thüren bloß die Säge, und fonft fein anderes Werkzeug 
in Anwendung fommen durfte. Sparta war und blieb freilich zu allen Zeiten, 
was man heute ein „Net“ nennen würde, aber jelbft im glanzvollen Athen 
war e3 mit den Privathäufern nicht viel befjer beftellt; bei der Gunſt des 
helleniſchen Himmels waren fie nicht viel mehr als die Stätte, wo man jeine 
Nahrung einnahm und fein Haupt zur Ruhe legte. Nur in den Landhäufern 
der Athener, in denen fie fich auch bis zum peleponnefifchen Kriege weit lieber 
aufhielten als in ihren Wohnhäufern in der Stabt, entfaltete ſich ein größerer 


Das Haus der Hellenen. 213 


Lurus. Was fi) über dieje griechiſchen Stadthäuſer, namentlih über jene 
Athens, aus den Schriften der Alten und aus jpärlichen Funden ermitteln ließ, 
hat Albert Forbiger in unübertroffener Weile zujammengetragen. Darnach 
waren die Häufer Wand an Wand gebaut, jo daß immer je zwei eine gemein- 
Ichaftlihe Brandmauer hatten, bejtanden aber außer einem Fundament von 
Bruchiteinen nur aus Fachwerk von Holz und Biegeljteinen, das bei beſſeren 
Häufern mit einem Kalk- oder Studbewurf befleidet wurde, der dann einen 
einfarbigen Anftrich erhielt, während die Eingangshalle mit einer bumtfarbig 
gemalten Dekoration gejhmüdt wurde. Die Stadthäufer zerfielen in Wohn- 
bäufer für einzelne Familien und Miethhäufer, letztere in der Negel mit zwei 
bis drei gleichmäßig eingerichteten Stodwerfen. Alle aber hatten in der Haupt» 
fache gleiche Bauart, welche im wejentlichen an jene der bomerifchen Epoche 
anfnüpft; der Vorhof freilich mußte in der Stadt Raummangel3 wegen jchwinden. 

Die von einzelnen Familien bewohnten älteren athenijhen Häufer hatten 
gewöhnlich nur ein Stodwerf und getrennte Räume für Männer und Frauen. 
Sie erftredten jich weit mehr in die Tiefe als in die Breite, und alle Räume 
mit Ausnahme etwaiger nad) der Straße zu fi öffnenden Kaufläden hatten 
Zugang und Licht nur vom Hofe her. Die Wohnftuben waren dabei jehr Hein 
und beengt. Die Einrichtung der Häujer aber war — ich folge hauptſächlich 
Forbiger — die nachſtehende: In der älteren Zeit und in gewöhnlichen Häufern 
fam man jogleich) durch das Hausthor in den Hof, den Mittelpunft des Ge- 
bäudes, in größeren und befjern Häufern betrat man jedoch von der Straße 
aus zuerjt eine Eingangshalle (ITeoIvoov), die bald größer, bald Heiner, bald 
einfacher, bald etwas verzierter war. Manche Häufer hatten wohl auch eine 
bejondere Einzäunung oder Einfriedigung (IHoopoayuc). Bei anjehnlicheren 
Häufern befand ſich auf der einen Seite der Eingangshalle die Belle des 
Thürhüters (da3 IlvAwgeov), in welche man aber erft nad Durchſchreitung 
der Hausflur aus gelangte. In Käufern, wo Pferde gehalten wurden, befand 
fih auf der andern Seite der Hausflur der Stall. Neben der Eingangshalle 
aber zeigten fich meiftens nod; Kaufläden, die ihren Eingang von der Straße her 
hatten, und an der äußern Wand des Haujes die Statuen oder wenigstens die 
Bilder der Hausheiligthümer. Aus der Eingangshalle ftieg man gewöhnlich auf 
ein paar Stufen zur Hausthür hinan, die in der Regel verfchloffen war und über 
welcher oder auf deren Schwelle jich eine den Eintretenden begrüßende Inſchrift zeigte. 
Mittelit des Thürflopfers oder durch Rufe meldete der Fremde fih an. Durd) 
die Hausthür betrat man num eine jchmale Hausflur (Ivpweeior), in welcher eine 
Bildfäule des thürhütenden Merkur ftand, und zu deren beiden Seiten fich bei 
Kaufleuten Niederlagen, bei Handwerkern Werkitätten, bei Landwirthen Ställe 
und Wagenjchuppen befanden, die aber alle ihren Eingang nicht von der 
Hausflur, jonbern vom Hofe aus hatten. Aus ihr gelangte man durd eine 
zweite Thür in den auf allen vier Seiten von Säulenhallen umgebenen Hof 
(Ilsgiorvkov oder avir), in dem ein Altar des Zeus Herfeios ftand, den der 
Staat im Haufe eines jeden Bürgers verlangte. Diejen Hof umgaben nun Die 
Gemächer der Männer, auch der männlichen Sklaven (oder die Avdowvirıg), 
fowohl Wohn- als Schlafzimmer, die ftatt der Thüren oft nur durch Vorhänge 
(ITaganzraoue) getrennt waren, und ſolche befanden ſich auch zwiſchen den 
Säulen de3 Hofes jowie an den Eingängen der Vorrathäfammern für Weine 
und Lederbifien, während die Vorrathöräume für Küche und Hauswirthichaft 
im Bezirfe der Frauen lagen. Dieje den Männern getwidmeten Räume waren 
durch einen Mittelgang (Meoavlog) von den dahinter liegenden Gemächer der 
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Frauen, der T'vvauawvirıg, getrennt. Neben diefem Gange aber befand ſich 
rechts in der Mitte des ganzen Hauswejens der Speifefaal der Männer, (der 
Avdgww), der überhaupt als Gejellihaftsraum derjelben betrachtet wurde; in der 
Mitte diefes Speifefaales ftand der vom Kochherde in der Küche wohl zu unter: 
jcheidende Hausherd, d. h. der runde Opferherd und Altar der Herbgöttin (Heftia), 
welcher in Erinnerung an ältere Zuftände, die wir jchon angedeutet haben, für den 
wichtigsten Pla und den Mittelpunft des ganzen Haufes galt. An ihm wurden 
alle feierlichen Familienhandlungen vorgenommen, zu ihm nahmen alle Schußflehen- 
den ihre Zuflucht, um ihn her wurden die Speiletafeln aufgeftellt, für deren Be- 
ſetzung die auf der linfen Seite des Mittelganges gelegene Küche forgte. In 
der Mitte diefes Ganges bildete eine zumeift verfchlofjene Thüre die eigentliche 
Grenze zwiichen dem Bezirke der Männer und Frauen. Man gelangte dur 
diejelbe in einen zweiten, auf drei Seiten von Säufenhallen eingejchloffenen Hof, 
ben bie Gemächer der Frauen und Sklavinnen umgaben. Der hinterfte Theil 
defjelben hieß „Proſtas“ (ITgooras) und bildete eine offene Halle zwiſchen dem 
ehelichen Sclafgemah (Oakauog) und dem vermuthlih als Schlafraum der 
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erwachſenen Töchter dienenden Nebenjchlafgemah (Aupsakauog). Erſteres 
enthielt auch die geweihten Stätten der Hochzeitögätter und der Götter der Zeu— 
gung und diente zugleich als Schagfammer für die werthuolliten Kleinodien des 
Haufes. Hinter diefen beiden Schlafräumen lagen der große Arbeitsfaal für die 
Wollbereitung und Weberei, daneben ein paar Gemächer, Lagerräume für die 
Wolle, die Gefpinnfte und fertigen Gewebe. Aus diefem Saale trat man unter 
Umftänden durch eine Thüre in den Garten, jonft bildete er den hinterſten Theil 
des Haufes, unter welchem ſich ganz oder theilweile ber Keller (Yrröysıov) er: 
ftredte. Dies war die durchichnittlihe Einrichtung der anjehnlicheren Wohnhäufer 
Athens in perifleifcher Zeit, und fie verfinnlicht die beigegebene, nach Bitruos Schema 
angefertigte graphifche Darftelung Bederd, in welcher jedoch die Stallung un» 
richtig angeſetzt ift. 

In der fpäteren makedoniſchen und römijhen Periode erfuhr die Anlage 
des griechifchen Hauſes vielfache Aenderungen und murbe weit Iururiöfer; eine 
ganze Reihe von Lurusräumen durfte nicht fehlen. Die ärmlicheren Bürger: 
und Miethhäufer waren natürlich anders eingerichtet. Sie hatten meiftend nur 
einen, wohl auch nicht von Säulengängen oder höchſtens mit hölzernen Säulen 
umgebenen Hof und dann noch ein zweites Stockwerk, zu welchem eine Treppe 
vom Hofe aus hinaufführte. Die Bweitheilung des Haufes fand dann in ber 
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Weiſe ftatt, daß die Männer das Erdgefhoß, die Frauen das obere Stodwerf 
bewohnten. Zuweilen hatte auch nur ein Theil des Erdgeſchoſſes ein zweites 
Etodwerf, das dann wegen feines Ausſehens „Thurm“ (IIvepyog) genannt wurde. 
An ganz Heinen Häujern aber und auf dem Lande war in der Regel nur ein 
gemeinfamed Wohnzimmer vorhanden, in mwelchem der Hausherd ftand, neben 
dem man gewöhnlich als Heiligtum des Haujes ein Gemälde der Haus und 
Herd beihügenden Genien anbradte. 

Die Dächer waren urjprünglih jo flah, daß man auf ihnen umhbergehen 
konnte, jpäter aber wurde die Giebel» und Mdlerform der Dächer von den Tempeln 
auch auf die flädtiihen Wohnhäufer übertragen. Anfangs beftanden die Dächer 
nur aus Stroh und Rohr, ſpäter aus gebrannten Lehmziegeln und endlich gar 
aus Marmorplaiten. Röhrenartige Rauchfänge gab ed wohl bloß in den Küchen, 
da zur Erwärmung der Wohnräume Kohlenbeden oder tragbare Defchen ge- 
nügten, deren geringer Rauch leicht einen Abzug fand. Die Fenſter, gewöhnlich 
nur im oberen Geſchoß, mitunter auch im Dache angebracht, waren in den frühe- 
ften Zeiten nur Heine, vieredige Luftlöcher ohne allen durchfichtigen Verſchluß. 
Erſt in der römischen Kaiferzeit fam Frauenglad oder wirkliches Glas zur Ver— 
wendung, Thüren fanden fi) außer der Haudthüre, der de3 vorderen Hofes, des 
Mittelganges und der Gartenthüre eigentlih nur an den Vorrathsräumen und 
am ehelichen Schlafgemach, waren fehr einfach aus ftarfem Holze zufammengefügt 
und drehten fich nicht in Angeln, fondern wie noch heute in Perſien (f. ©. 184) 
in Zapfen, die oben in den Thürflur und unten in die Schwelle eingelafjen 
waren, bejtanden jedoch zuweilen auch aus Doppel» oder Flügelthüren, und öff- 
neten fi, die Tempelthüren ausgenommen, in der Regel nad Innen. Endlich 
ift noch der Anſtandsorte zu gedenken, die fich gewöhnlich — damit für beide 
nur ein gemeinichaftlicher Abzugsfanal nöthig wurde — neben der Küche befanden, 
eine wenig aniprechende Gepflogenheit, welche in dem doch nad) ganz anderer 
Anlage errichteten ſchwäbiſchen Stadthaufe der Gegenwart mit rührender Treue 
fih wiederfindet. Innere und äußere Ausftattung der Häufer war urfprünglich 
ungemein einfah, die Wände hatten lange Zeit nur den fchon im homerifchen 
Beitalter üblichen weißen Kalfbewurf, die Säulen waren aus Holz, die Deden 
nur verjchaalt und der Fußboden beitand bloß aus Eſtrich. Erſt feit Perikles 
begann ein größerer Eifer in der Ausihmüdung der Häufer, der fi im Laufe 
der Beit, namentlich feit man den Luxus morgenländiſcher Paläſte kennen gelernt 
hatte, immer mehr fteigerte. 

Und ebenjo wenig einnehmend wie das Aeußere der Wohnhäufer, war troß 
der glänzenden öffentlichen Bauten und Tempel das Ausfehen der griechiichen 
Städte jelbft in der Blüthezeit der Kunſt. Das Bild, welches die ältere philo- 
logiſche Schule ung einzuimpfen Tiebte und dem fie eben jene Prachtbauten zu 
Grunde Iegte, ift ein grundfalſches. Jene Tempel und Staatögebäude waren 
bloße Dafen in einer Wüfte. Athen ſelbſt war in feiner Blüthezeit ganz un- 
regelmäßig gebaut und gejtattete den Wohnhäufern nur jelten die Vieredöform, 
die oben ald Grundgeftalt des griechifchen Haufes bezeichnet wurde. Negelmäßig- 
feit in der Unlage fand fich jchon deshalb felten, weil bei der Städtegründung 
meiſt der Boden vom ftrategischen Gefichtöpunfte aus berüdfichtigt wurde und 
durh den Lauf der Mauern aud die Thore und damit zugleich die Richtung 
der faft überall in den vieredigen, in der Mitte gelegenen Marktplag einmün— 
denden Hauptftraßen beftimmt zu merben pflegten. Dieje waren von ſehr un- 
gleicher Länge und Breite, dabei ganz fo wie in den orientalifchen Städten 
unſerer Tage meiftens ſehr unregelmäßig, eng, frumm und minfefig; der praftifche 


216 Haus und Hof. 


Sinn der Römer für Wegebau und Wafjerleitung ging den Eunftfinnigen Hellenen 
ganz ab. Athen fcheint wohl Abzugsgofjen gehabt zu haben, Straßen und öffent- 
lihe Plätze waren aber ungepflajtert, daher wie im Morgenlande ſehr unfauber 
und ſchmutzig. Bon Theben wird gar berichtet, daß die Bürger ihre Dünger- 
haufen neben der Hausthüre gehabt hätten. Da nun aud die oberen Geſchoſſe 
der nicht einmal in gleicher Flucht gebauten Häufer nicht jelten über die unteren 
bervortraten und mande Häufer noch bejondere Einfriedungen und außen ange- 
bradhte Treppen hatten, jo war nicht nur der Unblid der Straßen gerade fein 
angenehmer, fondern auch der Verkehr in ihnen jehr gehemmt und unbequem. 
(Albert Forbiger. Hellas und Rom. Leipzig. 1876. 8°. Bd. IV. ©. 61—68.) 
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Vergleicht man die altgriechiſche Wohnung, wie ſie, nicht aus Funden, ſon— 
dern aus den Beſchreibungen der alten Schriftſteller bekannt iſt, mit den zahl- 
reichen Reſten von Wohnhäuſern, welche das weltbeherrſchende Volk der Römer 
in den verſchiedenſten Gebieten hinterlaſſen hat, ſo zeigt ſich auf den erſten Blick 
eine auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen beiden, trotz mancher Abweichungen 
in Einzelheiten. Dieſelbe erklärt ſich ziemlich ungezwungen aus ihrer gejchicht- 
lichen Entwicklung. Gerade wie das griechiſche iſt auch das römiſche Haus nicht 
von allem Anfange ein Hofhaus geweſen. Ich habe oben der pelasgiſchen Hütte, 
eines Rundbaues gedacht, der auf die ganz verſchiedene Grundform des „ge— 
ſchloſſenen Hauſes“ hinweiſt. Letzteres iſt nun keineswegs an die Kreisform ge— 
bunden, haben wir doch ſchon im Libanon und in den gebirgigen Theilen Vorder— 
aſiens den rechteckigen Steinkaſtenbau kennen gelernt, der ein geſchloſſenes Haus 
im vollſten Sinne des Wortes darſtellt. Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn 
man ganz allgemein im offenen Hofhauſe den Typus der Wohnung des Südens, 
im geſchloſſenen Hauſe dagegen jenen des Nordens erkennt. Wo daſſelbe in die 
ſüdlichen Gebiete eingreift, dort iſt es faſt ausſchließlich auf ſolche Landſtriche 
beſchränkt, welchen ihre Höhenlage ein kälteres, den Schutz mehr herausfordern— 
des Klima anweiſt. In dieſer Lage befanden ſich auch die illyriſchen Pelasger, 
deren von ſchroffen Kalkgebirgen angefüllte Heimat, im heutigen Albanien, von 
ſtrengen Wintern heimgeſucht wird. Es begreift ſich aber auch, daß ſie unter 
dem milden Himmel Griechenlands zu der von den Phönikern eingeführten 
ſüdlichen Wohnweiſe des Hofhauſes übergingen und dasſelbe zum Vorbilde 
nahmen. Daß es ihnen nicht urthümlich, darauf deutet nachdrücklich der helle— 
niſche Tempelbau, welcher mit jener Zähigkeit, die allen vom Kult ergriffenen 
Erſcheinungen eigen, an dem Typus des geſchloſſenen Hauſes feſthielt und in 
Hellas Glanzperiode inmitten des ſchon völlig entfalteten bürgerlichen Hofbaues 
den Wohnungen der Götter die längſt dem Gebrauche entſchwundene Form des 
geſchloſſenen Hauſes anwies. Im Gegenſatze zum Hofbau hat ſich der griechiſche 
Tempel von innen heraus entwickelt. Alle Säulenſtellung iſt nur umgebendes 
Beiwerk der urſprünglichen Zelle oder „Naos“. Darf man nun die alten 
Slyrier, deren Nachfommen in den Sfipetaren oder Albanejen der Gegenwart 
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fich, ſprachlich allerdings mit mancherlei Fremden verfeßt, dem Blute nad) aber 
ziemlich rein erhalten haben, für die Stammväter nicht bloß der pelasgifchen 
Hellenen, jondern aud der Stalifer Halten, jo ift wohl mit Grund anzunehmen, 
daß auch auf der apenniniſchen Halbinfel die von den eingewanderten Illyriern 
mitgebrachte Form des gejchloffenen Haufes die urfprüngliche gewejen ſei. Biel- 
leicht find die italienifhen Reifighütten, welche wir bildlich darftellen, noch ein 
Überbleibfel jener fernen Zeit. 

Die älteften Formen des Wohnhaufes in Stalien find nur noch aus den 
Nahbildungen altitalifher Aſchenurnen erfichtlich; was diefe Iehren, läuft indeß 
‚auf eine beftimmte Beftätigung der ausgejprochenen Vermuthung hinaus. Man 
unterjcheidet darin ganz deutlich drei Grundtypen, deren ältefte zweifellos die 
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Reifighiütten in Stalien. 

fogenannten „Hausurnen von Albano” vertreten. Hier entitand, wie Ponzi ge- 
zeigt hat, nad) dem Rüdzuge des Plivcänmeeres der Vulkan von Latium oder 
richtiger gejprochen, verjchiedene Syiteme von zahlreichen Kratern, und es ift 
nachgewiejen, daß die in Rede ftehenden Gefäße durch die Ausbrüche des Vul— 
kans begraben wurden. Der italienijche AlterthHumsforjcher de Roſſi meint, daß 
aller Wahrjcheinlichkeit nach die legten Ausbrüche der Albaner Berge nicht ſpäter 
als in den erften Jahrhunderten Roms, in der Zeit der Könige und dem An- 
fang der Nepublif, nach dem Auftreten der erften Münzen, ftattfanden. In 
der That hat man wiederholt da3 Aes grave (das als Einheit der Werthbered;- 
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nung geltende Pfund Kupfer) in und unter dem Peperin gefunden, jelbit in 
Geſellſchaft mit den erwähnten Thongefäßen, die man deshalb nicht mehr für 
urgefchichtlich gelten laſſen kann. Es find dies theils Henkel-, theils die jelt- 
famen Haus- oder Hlüttenurnen, die ſich mit ähnlichen Erjcheinungen in Nord- 
deutjchland vergleichen Iaffen. Sie ahmen die Geftalt von Hütten nad, find 
oval, haben ein fuppel- oder fegelfürmiges Dad und wurden ohne Hilfe der 
Drehicheibe verfertigt. Auch hier, ganz wie bei den PBelasgern, Rundbau: eine 
cylinderförmig mit fpigem Dache abgejchlofjene Hütte, wie fie aus dem nod 
älteren Zelte hervorgegangen ift. Dieſe Hausform ift auch in der Epoche der 
italifchen Pfahlbauten, der Terramaren, üblih, und hat fih ala Hirtenhütte 
und im helleniftiihen Gartenbauftil bis in die römijche Zeit erhalten. 

Einen zweiten Typus verfinnlicht eine etruskiſche Aſchenurne im etrurifchen 
Mufeum zu Florenz: das altitalifche Haus mit Giebeldach (Tectum pectenatum) 
und mit jeitliher Dahöffnung zum Rauchabzug. Frühzeitig jchritt das ethno— 
logiſch noch immer räthjelhafte Volk der Etrusfer zum ſtädtiſchen Leben. 
Ihre Städte waren mit bejonderer Vorliebe, zunächit der größeren Sicherheit 
wegen, jehr häufig auch mit Rüdficht auf die Gejundheit, auf weithin das Land 
beherrjchenden Höhen und Bergen angelegt. Zum Schuge diefer Burgen und 
Städte wurden, wie günftig oder ungünstig übrigens ihre Lage war, ſtets künſt— 
lihe Befeftigungen hinzugefügt. Anfänglich begnügte man ſich mit einem Erd— 
wall, der jedoch außen mit Steinen verkleidet ward; dann jchichtete man ohne 
Mörtel vieledige, unregelmäßige Steine, wie man fie eben aus den Bergen 
brach, zu folofjalen Mauern auf, die den Kyflopenbauten in Hellas ebenbürtig 
zur Seite ftehen. Mächtige Steinbalfen wurden zur Anlage der Thore ver- 
wendet, frühzeitig aber fannten die Etrusfer die Kunst des Wölbens, die fie 
in ausgedehnter Weije zur Geltung brachten. Die Erfindung des aus feilförmig 
geſchnittenen Steinen hergeftellten Bogens und des echten Gemwölbes, vielleicht 
die großartigite Erfindung der ganzen Architektur, jcheinen fie jelbjtändig ge- 
macht zu haben, und man darf wohl mit Lübke auf das interefjante uralte 
Thor zu Volterra Hinweifen. Auch im Bau der Tempel und PBaläfte, in der 
Eunftreihen Ausftattung der Wohnungen, in Erzguß, Bildhauerei, Töpferfunft 
und Malerei, jowie in der Pracht der Gemwänder und im Prunf des Lebens 
find die Etrusfer allen andern italienischen Völkern vorangegangen. Bon ihren 
Behaufungen geftatten die denjelben nachgebildeten Gräber ihrer zahlreichen, 
gut erhaltenen Todtenftädte (Nefropolen) zu Tarquinii, Biterbo, Volci fih einen 
Begriff zu machen. Iſaak Taylor entwirft (in: Etruscan Researches, London 
1874. 8°.) eine ungemein anſchauliche Schilderung diefer etrusfiichen Grab— 
ftätten, wahrer Wohnräume für die Todten. Um eine große Mittelhalle reihten 
fih Gemäder, in welche die Todten mit Allem, was fie im Leben umgeben, 
auf ihre fteingemeißelten Lager gebettet wurden. Sogar die Balfen und das 
Sparrwerf ihrer irdiſchen Wohnftätten war in den Steindeden ihrer Todten- 
behaufung nachgebildet. Eine Vorhalle diente zu den Todtenfeften, welche zu 
beftimmten Zeiten zu Ehren der Dahingejchiedenen abgehalten wurden. Diejen 
Grüften, welchen nur die in Lykien aufgefundenen ähneln, laufen andere ein- 
fachere Hügelgrabjtätten, Tumuli (fegelförmige Hügelauffchüttungen) parallel, 
die nach dem gleichen Ideengange, aber weniger jorgjam ausgeführt find; einen 
langen, niedern Gang entlang zieht ſich da etwas unter der Erdoberfläche eine 
Reihe von gemachartigen Räumlichkeiten, ähnlich wie die Gangbauten der Eskimo. 
Der Grabhügel ift nad Taylors Meinung der Ueberreſt des Zeltes, das mit 
Erdreich bededt wurde, um die wilden Thiere dem Leichnam fernzuhalten. 
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Außerdem unterfcheidet man Feljenhöhlen mit in den Feld gehauenen Stirn- 
feiten, oft architeftonijch gegliedert und mit einem Kranzgeſims abgejchlofien, wie 
zu Orchia, Oxia, Tojcanella, Sutri, Bomarzo, und unterirdiiche Grabfammern 
(Hypogäen) mit flacher oder giebelförmig erhobener Dede und mit Malereien an 
den Wänden, wie in Volci, Chiufi und Corneto Da der dritte Bautypus, das 
Haus mit dem nach allen vier Seiten jchräg abfallenden Walmdach (Tectum 
testudinatum) und Lichtöffnung in der Mitte mit dem etrusfifchen Haufe nahe 
zuſammenhängt, jo verdient letzteres, welches auch dem römischen Haufe zuerft 
als Mufter diente, zunächſt genauere Betrachtung. 

Ulle die drei aufgezählten Grundformen jtellen den nordiichen Typus bes 
geichloffenen Haufes dar und dieſem entjtammt auch das römijche Haus, welches 
fih erjt ſpäter durch griechiichen Einfluß genau jo zum Hofhaufe erweiterte, 
twie, weit früher allerdings, die pelasgiſche Bauweiſe durch das phönikifche Vor— 
bild. Aus dem Zelte, aus der gejchlojfenen Hütte des Nordens wuchs die 
zweite Form des Saalbaues hervor, der, wie jchon oben bemerkt, im Gegen— 
ja zum füblichen, gemwiffermaßen von oben herab geworden if. In ihm 
ift immer noch da3 ausgejpannte Zeltdach, das rittlings über dem hoch auf- 
gerichteten Firſtbalken laftet, der weſentlichſte Theil des Raumes; nur wie ein 
Sodel zur Abgrenzung am Boden fügt ſich die niedrige Blodwand ein — um 
erjt mit den Jahrhunderten allmählich zu wachſen und den Sparrenraum über 
die Köpfe der Bewohner hinaufzuheben. Erſt dann jchiebt fich eine Dede 
zwiſchen Dad und Fach; aber der Typus kann von feiner Gejchichte nicht los— 
fommen; auch ohne Raumbedarf und über das Maß des vom Klima Bedingten 
thürmt fich immer noch das typiſche hohe Giebeldach. (Lippert. Kulturgejchichte. 
Bd. 1I. ©. 185.) Mit diefem nordijhen Saale oder der Halle identijch ijt 
nun bejonders ein Stüd, durch deijen Betrachtung wir uns ein altetrusfifches 
Haus vergegenwärtigen mögen: das Atrinm oder Cavaedium. In den Gräbern 
bei Ehiufi und Gervetri, dem alten Caere, iſt es das mittlere Hauptgemach und 
als folches nur durch die Architeftur der Dede angedeutet. In dafjelbe öffnen 
fih die Nebenräume, die Trielinia. Gleicher Art waren die älteren römifchen 
Häufer. Später trennte man den einen inneren Raum in zwei: der vordere 
behielt den Namen „Atrium“ und war meijt bededt, nur mit dem Impluvium 
in der Mitte; der hintere, das „Cavaedium“ (= Peristylium) war ein größerer, 
innerer Hof hinter den Fauces. Diejes Atrium ift nun in gewiſſem Sinne der 
wichtigfte Beſtandtheil des etruskiſchen und auch des altrömifchen Haufes, welches 
fih hauptſächlich dadurch vom griechiichen unterfcheidet. Seine Stellung erheilcht 
daher eine genauere Betrachtung. Manche wollen im italifchen Atrium nichts 
anderes al3 den griechifchen Hof, freilich in wejentlich veränderter Geftalt jehen. 
Ihnen zufolge bildet auch in Altitalien der Hof den Mittelpunkt und Haupt- 
raum des Wohnbaues, um welchen ſich die ganzen gededten Nebenräume oder 
Gemäder, an Dimenfionen und Bedeutung untergeordnet, gruppirten. Wenn 
aber der Hof der vormwiegende Aufenthaltsort fein follte, jo genügte in den 
nördlichen Upenninen jene theilweife Bededung nicht mehr, wie das griechifche 
Periftyl fie zeigte; denn diefen ift anhaltender Regen, Schnee und empfindlicher 
Winterfroft nicht fo fremd, wie den Landichaften an Pentelikon und Mäander. 
Die Durhbrehung des Daches, das jogenannte „Hypäthron“, mußte ſich ver: 
ringern, und die Einwirfung von Niederjchlägen und Kälte mehr abgewehrt 
werden, al3 dies Griechenlands Himmel nöthig zu machen fchien. Werengerte 
man nun das Hypäthron zu einem verhältnigmäßig Heinen Licht- und Quft- 
jchlot, groß genug um den Herdraud abzuführen und ausreichendes Licht zu- 
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zulafien, jo waren Stügen der zujammentretenden Dedenbalfen nicht nöthig, 
daher das italifche Atrium ſich auch durch Säulenlofigkeit vom griechijchen Hofe 
unterjcheidet. (Reber. Kunftgeichichte des Altertfums. S. 384.) Auch ein 
feiner Kenner des römijchen Alterthums, Dr. Rudolf Kleinpaul, ſcheint geneigt 
diefe Auffafiung zu theilen, denn er bezeichnet das Atrium kurzweg als einen 
vieredigen Hof mit Oberliht. (Kleinpaul. Rom in Wort und Bild. Leipzig. 
1882. Fol. Bd. I. ©. 37.) Wie man fieht, würde das Atrium nach der 
vorjtehenden Darjtelung dem, aus dem Hofe hervorgegangenen, ſüdlichen Saal- 
bau entſprechen. Lippert erblidt dagegen im Atrium einen Saalbau nordiſcher 
Art, deſſen Entjtehungsweije, weil vom gejchlofjenem Zelte ausgehend, gerade 
die entgegengejegte des füdlichen Saalbaues ift. Seiner Anficht glaube ich mich 
deshalb anjchliegen zu müſſen, weil die älteften italiichen Hausformen eben nur 
den gejchlofjenen Bau, nicht den offenen Hofbau zeigen. Lesteren in den etrus- 
kiſchen Grabfammern erkennen zu wollen, jcheint recht gezwungen im Vergleiche 
zu der meit einfacheren Annahme eines von allem Anfange an gejchlofjenen 
Haufes. Nirgends ift in den etruskiſchen Baurejten cine Hofanlage erfichtlich; 
die etrusfischen Tempel, mit ihrer nahezu "quadratiihen Form, ihren niedrigen 
und breiten Dimenfionen, find ganz ausgeſprochen gejchlofiene Zellen, und diefe 
etrusfiihe Baufunft, welder das Hofhaus von Urjprung an ganz fremd war, 
hat nachweislich den Römern als Vorbild gedient, ja zweifellos find Roms 
ältefte Baumwerfe etruskiſchen Urjprungs. 

Hält man an der Auffafjung des Atriums als eines nordiichen Saalbaues 
feit, jo darf man mit Fug und Recht daffelbe als etwas den Griechen völlig 
Fremdes bezeichnen. (Karl Otfried Müller. Die Etrusfer. Neu bearbeitet von 
Wilhelm Deede. Stuttgart. 1877. 8%. Bb. I. ©. 239.) Dabei darf uns 
nicht beirren, dab das griechiiche Megaron oder die Aula dem Typus und allen 
Beitandtheilen nad) diejelbe Bauanlage ilt, wie das italiiche Atrium: ein flach 
eingededter Raum von Rechtedform, deſſen Innenjeite der vom Herde aufjteigende 
Rauch geihwärzt hat — daher auch jein Name, von ater, ſchwarz. Während 
aber diejer Grund- und Urbeftandtheil des altitaliichen Haufes eine treue Ueber- 
ſetzung von des Nordländers „Rauchſtube“ ift, jtellt ſich das griechiſche Megaron 
als nichts Urfprüngliches, jondern als ein zur Umhegung jpäter Hinzugefommenes 
dar. Dem Entwidlungsgange des Hofbaues gemäß entjtand das Megaron, die 
Aula durch Einengung, durch Umgejftaltung des urjprünglichen Hofraumes, das 
jüngere römifche Haus ift dagegen aus dem alten Saalbau, dem Atrium, gleich- 
fam herausgewachſen, und als lange fpäter, das römische Haus unter helleni- 
ſchem Einfluffe zu einem richtigen Hofhaufe geworden, war in demjelben gleich- 
wohl jein erfter Urſprung noch zu entdeden. In ältefter Zeit war aber für 
den Römer das Atrium die Hauptjache, der wichtigfte und anjehnlichfte Theil 
des ganzen Haufes. Hier lebte die Familie zufammen, bier ſpeiſte nach alter 
Sitte der Hausvater mit den Seinen, hier jaß auch die Hausfrau wollejpinnend 
unter ihren Mägden. Auch darin zeigt ſich der Unterfchied vom griechijchen 
Megaron, das bloß den Männern diente; die den Hellenen vom Morgenlande 
zugefommene Trennung der Geſchlechter hat das italiihe Haus niemals gekannt. 
Zum Zeichen defjen fteht im Atrium, dem Eingange gegenüber, Hinter dem Koch— 
herde (Focus) das Ehebett. Selbſt als dieſer ehrwürdige Saal längſt zu einem 
dienenden Theile der Bauanlage herabgedrüdt worden war, wurde in treuer 
Erinnerung wenigftens noch am Hochzeitstage an diefer Stelle der Lectus 
genialis aufgeichlagen. In der ältejten Zeit gab e3 aljo für den Hausherren 
noch feine bejondere Schlaffammer und es ift faum zweifelhaft, daß auch von 
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den übrigen Familiengliedern viele ihre Schlafjtelle in demjelben Raume fanden. 
(Lippert. Rulturgejhichte. Bd. II. ©. 196.) Derjelbe Theil des Haujes war 
zugleich dem öffentlichen Leben gewidmet, indem fich hier zu bejtimmter Zeit 
die Klienten verjammelten und die Ahnenbilder, die Hausgötter jtanden, jo wie 
des Haujes Heiligtum, Altar und Herd, urjprünglich eins und dafjelbe. " Einige 
Kammern umber für Vorrathsbehälter und andern Bedarf madıten das alter- 
thümlihe Haus vollftändig; in Zeiten, wo es feine bejonderen Speijejäle gab, 
war das Atrium der einzige größere Raum. Das Atrium blieb immer, auch 
als da3 Haus mit mannigfahen anderweitigen Gemächern und Eintheilungen 
fih um dafjelbe erweiterte, die eigentliche Wohnung, zugleich der Empfangsjaal 
für Fremde, bei vornehmen Gejchlechtern der AUhnenjaal, in welchem die Bilder 
der Vorfahren aufgeftellt wurden. Diejes eigenthümliche und charakteriſtiſche 
Stüd italifcher Bauart haben die Römer offenbar den Etrusfern zu verdanken 
und nannten daher die ältejte und einfachite Art des Atrium Tuscanicum. 





Grab von Corneto, 


Es fanden bier noch feine Säulen ftatt, jondern die Balfen, welche die Dede 
bildeten, wurden bloß von den Wänden getragen und gejtügt. Indeſſen muß 
man doch auch in Etrurien in Zeiten, da man fich der Säulen jonft viel bes 
diente, jo geformte Stüßen zur Erweiterung der Atrien angewendet haben. 
(8. O. Müller. A. a. O. Bd. I. ©. 242.) In feiner urjprünglichen Anlage 
war das Atrium, die „ſchwarze Stube“, ein fenfterlofer Raum; nur durch eine 
Deffnung inmitten der Dede, durch ein Hypäthron, jchien der Tag herab. Ein 
Grab von Eorneto veranjchaulicht, wie die Dedenbalfen jparrenartig aufwärts 
gerichtet waren und fich gegen die Umrahmung des Hypäthrons jtemmten. 
Diefe ſchräge Bedachung, das Vorbild des Atrium displuviatum, hatte den Vor— 
theil, daß troß des Fleineren Hypäthrons der Luftzugang fich vermehrte, weil 
die ſchrägen Somnenftrahlen weiter reichten, während andererjeit3 das Innere 
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des Hauſes von der ftörenden Traufe befreit blieb und durch Dedung des Hypä⸗ 
throns bei Unwetter oder Nachts leicht gegen alle Einwirkungen von oben ge— 
jhüßt werden fonnte. (Reber. Kunſtgeſchichte. ©. 385.) 

Eine jolche Bededung des Hypäthrong führt zum dritten Typus des altitaliſchen 
Wohnhaufes, von dem ich oben fagte, daß er mit dem zweiten in naher Verbindung 
ftehe: zum Haufe mit dem Walmdache (teetum testudinatum), welcher Typus für das 
alleinitehende Haus erfunden jcheint. Er läßt fi an einer etruskiſchen Hausurne 
oder einem Thonjarg abnehmen, welche die äußere Erjcheinung des mittelitalijchen 
Wohnhaufes darbieten, wie das eben erwähnte Grab von Corneto die innere. 
Wir jehen hier in dem überhöhten innern Dache die nad außen geneigte Be- 
dedung des Utriums, in dem etwas niedrigeren äußeren dagegen die Bedachung 
der umjchließenden Gemächer, welche die vom Dache des Atriums abfallende 
Traufe noch weiter nad) außen ableitete. Diejer Typus enthält auch bereits 
den Keim zu dem Impluvium des jpäteren tosfanifchen Atriums. Die Be- 
dahung des letzteren zeigt nämlich gerade den umgefehrten Grundzug; anftatt 
nad aufwärts, neigte fich das Dah über dem Atrium von allen Seiten 
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nach innen gegen die Mitte, wohin es alſo alles im Bereiche ſeines Umfanges 
niedergehende Waſſer führte. Die Mitte war aber offen, und unter der Oeff— 
nung (Compluvium) befand ſich ein vertieftes Becken, das Impluvium, beſtimmt 
den durch das Compluvium einfallenden Regen aufzunehmen, Ob nach aufwärts 
oder nach abwärts geneigt, die Einrichtung dieſes italiſchen Daches iſt ſchon 
deswegen beachtenswerth, weil ſie zum erſtenmale in der Geſchichte der bürger— 
lichen Baukunſt das Prinzip des ſchräg abfallenden Daches durchgeführt zeigt, 
während wir bis dahin nur platten Dächern, ſowohl beim Hof- als beim Stein- 
faftenbau, begegnet find. Die Erfjcheinung des nad abwärts eingejchrägten 
Daches wird noch auffallender, wenn man erwägt, wie unbequem fie bei reich- 
lich zuftrömendem Regen werben mußte. Später juchte man zwar durch Röhren- 
legung Abhilfe zu jchaffen, erreichte aber, wie gleichzeitige Klagen verrathen, 
feinen Zwed nur unvollftändig, ohne daß man darauf verfallen wäre, das 
Syſtem zu ändern. Ja, diejes verpflanzte ſich jogar in die nordiſchen Länder, 
two e3 noch weit weniger angepaßt war. Allerdings gab es auch Atrien, welchen 
das Compluvium fehlte und bei denen der ganze Raum mit einem gemwölbten 
Schutzdache, wie mit einer Schildfrötenjchale (Testudo) bededt war, und ein 
ſolches Atrium testidinatum war nichts anderes al3 das Haus mit Walmdach, 
welches aber auch nur ungenügende Dienfte leiftete. 
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Die Mündung der Cloaca Maxima, darüber der) 



































































































































































































































* Beftatempel, im Hintergrunde der Palatin. 
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Bei diejer älteften Geftaltung des Hauſes im Aulturbereiche der Etrusfer 
länger zu verweilen, fchien ganz unerläßlih, weil das alte Rom nachweislich 
lange Zeit an den etruskiſchen Vorbildern zehrte. Ja, man darf ohne große 
Gefahr des Widerfpruches annehmen, daß die herborragenditen Baumerfe des 
föniglihen und des republikaniſchen Rom auf die Etrusfer zurüdzuführen find. 
An erjter Linie der Wall und die fo impofant gefügte Mauer ded Servius 
Tullius, welch leßtere die moderne , Ummälzung Roms an vielen Stellen zum 
Vorſcheine gebracht hat, leider um fie auf immer vom Boden zu vertilgen. 
Etruskiſch war ferner die Cloaca maxima, das ältejt batirbare Gewölbe, welches 
bis ins jechfte vorchriſtliche Jahrhundert zurüdreicht und in diefer Zeit bereits eine 
we zeigt, welche — eine vorangegangene |. Uebung ſchließen läßt; 








Wall des Servius Tullius. 


etruskiſch endlich die erfte Anlage ded Jupitertempel3 auf dem Kapitol. Nehmen 
wir dieſe und noch ein paar andere aus, jo beſaß das republifanische Rom nur eine 
Heine Zahl großartiger Bauwerke. (Victor Duruy. Gejchichte des römischen Kaifer- 
reiches. Deutich von G. Hergberg. Leipzig 1885. 8°. Bd. I. ©. 355.) Man kann 
aljo nicht vorausjegen, daß das bürgerliche Wohnhaus bejondere Entwidlungsfort- 
ſchritte gemacht, vielmehr blieb dafjelbe lange Zeit mit dem befprochenen etrurifchen 
vollftommen identiſch. Die Wahrheit ift, daß wir vom Wohnhaufe der republifa- 
niſchen Epoche jehr wenig wiſſen, wie ja die ungeheure Mehrzahl aller auf ung ge- 
fommenen antiken Baurefte in Rom und Stalien erjt aus der Kaiſerzeit ftammt. 
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Nur zu leicht und zu gerne verfällt man in den Irrthum, die frühere Epoche 
mit dem Glanze der fpäteren zu jchmüden. Erft Cäſar begann die Gründung 
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Reſte des Hauſes von Auguſtus auf dem Palatin. 


der Stadt der Monumente, aber auch dann, „bis zur Neroniſchen Feuersbrunſt 
iſt Rom keine ſchöne Stadt im modernen Sinne geweſen. Nach dem galliſchen 
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Brande im Jahre 390 vor Ehrifti, war der Neubau planlos und tumultariich 
betrieben worden. Die Quartiere waren unregelmäßig, die Gaffen eng und ge- 
wunden, die hohen Häufer ftanden vielfach in gebrängten Maffen, und bis zum 
Kriege mit Pyrrhus, im Jahre 284 vor Chrifti, erhöhten die Schindeldächer 
die Düfterfeit des Anblicks. Im weſentlichen ift diefer auch in den folgenden 
Sahrhunderten unverändert geblieben. Am Hofe Philipps von Makedonien (im 
Sabre 174 v. Chr.) fpottete die römerfeindliche Partei über das unſchöne Aus» 
ſehen der Hauptitadt Italiens. In der legten Zeit der Republik (i. J. 63 v. Chr.) 
fonnte Rom mit feinen nicht bejonderd guten Straßen, die fi) an den Hügeln 
hinauf und zu den Thälern hHerabzogen, mit feinen hohen Häufern und fehr 
ihmalen Seitenwegen fich durchaus nicht mit Capua mefjen, das in der Ebene 
weitausgebreitet Tag.” (Ludwig Friedländer. Darftellungen aus der Gittenge- 





Auguftusbrüde zu Rimini im gegenwärtigen Zuftande. 


ſchichte Roms. Leipzig 1862. 8°. Bd. I. ©. 3.) Und dennoch hatte um jene 
Epoche der helleniiche Einfluß längſt, feit dem dritten vorchriftlihen Jahrhundert 
Eingang in die Römerſtadt gefunden und gab ſich dafelbit in Baukunſt und 
Bildnerei fund. Wohl mar der Bogenbau an den römischen Thoren, Brüden 
und Wafferleitungen italijchen Urjprungs, doch tragen die ältejten Tempel in 
Rom unverfennbare Spuren griehijcher Einwirkung. UWeberhaupt fing man 
damals an die Stadt und ihre Umgebung durch öffentlihe Gebäude und groß- 
artige Anlagen ihrer hohen Stellung auch im Aenßern würdig zu machen. Doch 
darf man noch feine allzu glänzende Vorſtellung hegen von diefem alten Rom, 
befien Stolz zu allen Zeiten die Heerjtraßen und Wafferleitungen, alſo praftijche 
‘ 15 
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Anlagen, blieben, während der prunfende Marmor felbjt den Tempelbauten 
fehlte. Noch langſamer erftredte fi der hellenifche Einfluß auf das Meußere 
der Wohnhäufer, melde einfah und ſchmucklos blieben; nur allmählich wichen 
die Schindeldächer den Regenziegeln. Durch die punifchen, makedoniſchen und 
ſyriſchen Kriege famen jpäter freilich unermeßliche Schäge nad der Tiberftadt, 
welche auf die Umgeftaltung der Sitten und des Lebend den größten Einfluß 
übten. Die Optimatenfamilien, namentlich diejenigen, die fi der neuen Mobe- 
bildung und den feineren Lebensformen mit Vorliebe hingaben, machten einen 
fürftlihen Anfwand, erbauten ſich amftatt der bisherigen unfcheinbaren Wohn 
häuſer ftattlihe mit Gärten und Baumfluren umgebene PBaläfte und erwarben 
Ländereien von großem Umfang mit prachtvollen Landhäufern. 

Mit diefer Veränderung der Sitten, welche natürlich nit ohne Rüdwirkung 
auf die unteren Volksſchichten bleiben konnte, griff auch eine allmähliche Ver— 
änderung des allgemeinen bürgerlichen Wohnhauſes Pla. Das gefteigerte Be- 
dürfniß erheilchte vermehrte Räume; die Veränderung des Haufe vollzog fich 
aljo im Sinne der Erweiterung, indem man dem urfprünglichen Hauptgemach, 
dem Atrium oder Cavädium, verjchiedene Kammern Hinzufügte Hatte dad Atrium 
zuerit als Wohn: und Schlafraum für die gefammte Familie gedient, jo mußte 
der nächte Weg der Fortentwidlung dahin gerichtet fein, wenigſtens für die ver- 
ehelichten Gruppen gefonderte Schlaflammern dem Raume anzufügen. Diefem 
erften Anlafje zur Erweiterung des Haufed durch Nebenräume ließ eine ver- 
feinerte Beit andere folgen. Man fand dad Speijen in einem ſolchen Raume 
unangemefjen, jchuf bejondere Speijezellen und jchob endlich den Herd jelbit in 
eine abfeitige Küche. Selbſt die Vorderfeite ded Haufed war von der Umge— 
ftaltung nicht ausgenommen. Nur für den Eingang ließ man den Raum frei, 
der jodann zur offenen Halle ſich ausbildete und das Anfleidezimmer (Vestibulum) 
abgab. Hier nämlich ward bei Beſuchen noch die Toga umgelegt, wenigſtens 
in die gehörigen Falten gebracht und fonjt der Anzug geordnet. Während über 
dieje Erweiterung des Haujes der gewöhnliche Bürgerjtand nicht hinausfam, ver- 
langte die Entfaltung des Familienlebens in den höheren Schichten Einrichtungen, 
welche mehr gewährten als die bloße Unterkunft. Man durfte indeß bloß das 
griehiihe Wohnhaus der legten Jahrhunderte vor Chrifto anjehen, wie bie 
Römer ed kennen gelernt, um zu gewahren, weflen man bedürftig war. Man 
nahm alfo das Periſtyl, den Hof, mit allen jeinen Nebenräumen herüber, und 
hatte num die Elemente in den Händen, woraus der .großartige Privatbau der 
Kaiſerzeit fih entwidelte, der im goldenen Hauje des Nero, dem Thermen des 
Caracalla und anderen mit auöfchweifender Pracht ausgeführten Baläften 
gipfelte. Cicero, Seneca und andere nennen jegt Rom eine fchöne und reich ge- 
ihmüdte Stadt, und Kaiſer Auguftus, welcher den Anftoß zu einer wahrhaft 
riefenhaften Entwidlung aller arditeftonischen Arbeiten gab, durfte fich rühmen, 
er habe die Stadt, die er als eine Mafje von Ziegeliteinhäufern gefunden, in 
eine marmorne verwandelt. Dieſes Selbjtlob war allerdings berechtigt, bezog 
fih aber, wie auch die Preisreden eines Cicero und Seneca, ausjchließlih auf 
die Pracht und Herrlichkeit der damals ſchon fehr zahlreihen und verfchmwenderifch 
ausgejtatteten Anlagen und Bauten. Die GStraßenzüge und Die eigentlichen 
Privatbauten hat indeß auch die augufteifche Zeit nicht wejentlich umgeftaltet und 
wohl nicht einmal angetaftet, wie viel einzelne Paläfte damal auch entftanden 
jein mögen. Erſt aus dem neroniſchen Brande im Jahre 64 nah Ehrifti 
eritand Rom völlig neu. Die Häufer wurden nun bis zu einer gewifien Höhe 
ganz feuerfeft, aus gabinishem und albanishem Stein aufgeführt, mit freien 
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Plägen verjehen und minder hoch gebaut, die Quartiere wurden planmäßig, die 
Straßen breiter und gerader angelegt und mit Arkaden eingefaßt. (Friebländer. 
A. a. O. ©. 4). 
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Auf dieſe letztere Epoche bezieht ſich nun faſt Alles, was wir vom römiſchen 
Hausbau wiſſen und faſt die einzigen Privathäuſer, welche in annähernder Voll— 
ftändigfeit erhalten find, gehören nicht Rom felbit, jondern der im Jahre 79 
durch den Ausbruch des Veſuvs verjchütteten Kleinen Landſtadt Pompeji an, 
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welche jeit ihrer Wiederausgrabung das Meta der römischen Archäologie ge- 
worden, deren Häujer, wie Dr. Kleinpaul treffend bemerkt, jedoch faum als reine 
Typen der griechifchen oder der römischen Bauweiſe anzufehen find. „Einerjeits“, 
jagt der genannte Darfteller, „war Pompeji von griechiicher Kultur beledt, aber 
feine griechiſche Stadt; anbererfeit3 zwar ein römiſches Municipium, aber feines- 
wegs ein Rom. Mit dem römiichen Häufern mögen die pompejaniichen eine 
größere Aehnlichkeit gehabt Haben als mit den griechiichen, aber fie dürfen darum 
doch nicht jchlechthin ala Abbilder derfelben betrachtet werden; wir wiſſen wenigſtens, 
daß Rom jelbjt recht ander? ausſah. Cicero vergleicht in einer bekannten 
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Altrömiſches Mofait in Pompeji. 


Stelle die engen Straßen, die hohen Häufer und die unregelmäßige Anlage der 
Siebenhügelftadt mit den breiten Straßen und der regelmäßigen Anlage des in 
einem Blachfeld gelegenen Capua, und es leuchtet ein, daß Pompeji der Haupt- 
ftabt Campaniens näher fam als der Welthauptitadt. Allerdings hatte auch 
Pompeji enge Straßen, aber mit wenigen Ausnahmen gerade und regelmäßige, 
und die pompejanifchen Häufer waren ficher niedrig, felten höher als zwei Stod, 
und die in den oberen Stoden gelegenen Räumlichkeiten untergeordneter Natur, 
eine Art Dacituben, Schlafjtätten für die Sklaven und in einigen Familien für 
die Frauen. Bei dem Untergang der Stadt find die oberen Etagen faft gänzlich 
zerftört worden, aber diejer Umſtand jelbjt beweiſt nebjt den wenigen Spuren, 
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die hin und mieder geblieben find, daß fie ganz von Holz gebaut waren und 
feinen wejentlichen Theil der Wohnungen bildeten. Nur auf der Weitjeite der 
Stadt find Häufer mit drei und mehr Etagen gefunden worden. Weußerlich 
hatten die Häufer wenig oder gar feinen Schmud — kein einziges Beifpiel eines 
Portitus vor einer Privatwohnung; und von der Straße aus fieht man entweder 
nadte und kahle Wände mit wenigen und winzigen enfteröffnungen, nach Art 
unferer Giebelmauern, oder aber Reihen von Böden, die in der Regel mit dem 
Hinterhaufe in feiner Verbindung ftehen und ſich mit ihrer ganzen Front auf 
die Straße öffnen.“ (Kleinpaul. Neapel und feine Umgebung. Leipzig 1884. 
Fol. ©. 134.) Wie groß indeß auch der Abſtand zwiſchen den Häufern in 
Pompeji und in der Cäſarenſtadt gemwejen fein möge, jo würden wir uns doch 
aus dem die Baufunft behandelnden Werke des Vitruv und den Briefen bes 
Plinius noch feine richtige Vorftellung von einem römischen Haufe zu machen 
imftande fein, wenn uns nicht eben das aus feinem Grabe eritandene Pompeji 
zu Hilfe füme. Das Innere der dortigen wohlhabenderen Häufern war augen- 
icheinlih nad dem Muſter einer römijchen Domus eingerichtet; das große ſoge— 
nannte „Haus des Panſa“ giebt die beite Vorſtellung davon. Obwohl es rüd- 
fichtlich des deforativen Schmudes vielen andern Privathäufern Bontpeji's nachiteht, 
übertrifft e3 doch alle durch Negelmäßigfeit der Anlage und Bollitändigfeit der 
harakteriftiihen Räumlichkeiten. Es kommt der von Bitruv in feinem Buche 
De architeetura vorgezeichneten Norm des römiihen Wohnhaufes möglichjt nahe 
und verdient deshalb beſondere Beachtung und füge ich den durchſchnittlichen 
Grundriß eines pompejanijchen Hauſes bei. Es bedarf wohl faum der Erwäh— 
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nung, daß den Grundplan des Haufe, damals wie heute, das Gefallen des 
Erbauerd fowie Ort und Gelegenheit im einzelnen beftimmten und von der all: 
gemeinen Regel mandjerlei Abweichungen hervorriefen. 

Im allgemeinen darf man als die Hauptbejtandtheile des zum Hofbau er» 
weiterten römischen Hauſes das Atrium, das Tablinum und das Beriftyl 
bezeichnen. An fie fchließen ſich — jedoch nicht immer — weitere Räume, die 
fih um Atrium und Periftyl gruppiren und der Straße den Rüden kehren. Da 
Atrium und Beriftyl, d. h. Halle und Hof fih hinter einander öffnen, jo war 
natürlih die Entwidlung der Stirnfeite im Verhältniß zur Tiefe des Hauſes, 
wie in Hellas, von geringer Bedeutung. An dieſer Stirnjeite bemerkt man 
öfters, wie oben bemerkt, und unter andern an dem Haufe des Panja erfichtlich, 
mehrere Räume, weiche von der Straße aus ihre eigenen Zugänge haben, zum 
Theil ohne mit den inneren in Verbindung zu ſtehen. Es find dies Fleine 
MietHivohnungen, Läden, Garfüchen, Handwerksſtuben, und dergl., welde an 
Fremde abgegeben wurden, und diefe Einrichtung darf bei den ſtädtiſchen Häuiern, 
wenn anderd ihr Umfang dazu ausreichte, wohl ald durchgehend angenommen 
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werden. Will man nun das Innere eines folchen Hauſes beichauen, jo betritt 
man von der Straße aus zuerft auf ein paar Stufen die ſchon oben erwähnte 
unverjchloffene Vorflur, das „BVeftibulum“*, ehe die einige Schritte einwärts 
gerüdte Hausthür (Janua) erreicht wird, deren Flügel ſich zwiſchen „Unten“ 
(vorfpringenden Mauerpfeilern) befanden und wie in Griechenland in Bapfen 
bewegten. An der Schwelle bewilllommt ein freundliches Salve in zierlicher 
Mofaitarbeit den Eintretenden, welcher fi) durch den Thürflopfer angemeldet 
hat. Die Hausthür führt auf den Heinen, etwas fchräg anfteigenden inneren Flur 
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Seeſtück. Pompejaniſches Wandgemälde. 


(Ostium), der noch vor dem Atrium liegt und gewöhnlich ſchon mit Wand— 
malereien geihmüdt ift. In der Regel befindet fich hier die Zelle des Thür- 
hüters (cella ostiaria), dem ein Kettenhund beigegeben war; manchmal ziert bloß 
defien Moſaikbild den Fußboden des Oſtiums, wo dann die warnende Inſchrift: 
Cave canem beigefügt ift. 
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Das Dftium öffnet ſich anfteigend unmittelbar auf das geräumige und 
prächtige Atrium, den ehrwürdigen Grundbeftandtheil des italifhen Hauſes, der 
aber jeßt freilich nur noch als Empfangshalle benupt wird. Obwohl nunmehr 
ein Borjaal für Alle, häufte dennoch auf ihn eine jüngere Zeit alle ihre Runft, 
denn in einer Beziehung hatte er feine alte Hoheit zu behaupten gewußt. Mit 
feiner Umwandlung in einen Prachtſaal wurden wohl natürlich Die wirthichaft- 
lichen Zwede aus demfelben entfernt und die Küche in einen eigenen Raum ver» 
wiejen; das Atrium blieb aber der geweihte Raum der Geifter des Hauſes. In 
einer Ecke ſtand der bekränzte Larenaltar, auf welchem an feſtlichen Tagen den 
Hausgöttern Feuer angezündet wurde, in ihm ſtanden die Bilder der Ahnen, die 





Tänzerin. Pompejaniſches Wandgemälde. 


Niſchen der Penaten. Der offene Raum im Dache, das Hypathron oder Im— 
pluvium, wurde zur Zierde der Decke und, in Marmor gefaßt, glitzerte im Im— 
pluvium unter ihm der Spiegel des kühlenden Waſſers. Mit dem Getäfel der 
Dede und dem DOrnamentfhmud der Wände mußte jo ein Vorraum, wie uns 
jeine Refte im Haufe des Panſa bewahrt blieben, wohl allem anderen eher 
ähnlich gejehen haben, ald dem rauchgeſchwärzten Atrium des Altrömerd; dennoch 
bezeichnete er auch jet immer noch auf das Genauefte die Anlage des alten 
Saalbaued. Unſer Bild „Inneres eines römiſchen Hauſes“ ijt eine rejtaurirte 
Anſicht des prächtig ausgeihmüdten Atrium im Haufe des Banja, welche aud 
den Ausblid in die weiteren, fi) daran jchließenden Räumlichkeiten verftattet. 
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Tafeln mit Quittungen. 1875 in Pompeji gefunden. 
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Vitruv unterjcheidet fünf Arten von Atrien, von melden uns das tosfanijche, 
dad displuviatum und das testudinatum als ältere Typen her ſchon befannt 
find. Die beiden anderen Arten find das tetraftyle und das forinthifche. Werden 
nämlih die vier Punkte, an welchen die Einfafjungsbalfen des Compluvium 
in einander greifen, von Säulen unterftügt, jo erhält man da3 Atrium tetra- 
stylum. ®Pergrößert ſich die Deffnung des Compluviums und vermehrt fich 
die Zahl der ftügenden Säulen, jo wird dies ein Atrium corinthicum genannt 
und gewinnt dann infolge der großen Dedenöffnung eine große Aehnlichkeit 
mit dem griechiichen Periftyl oder eigentlihen Hofraum. Halb Zimmer, halb 
Hof, vereinigt es die Vorzüge beider. Diejes mag dann auch Anlaß gegeben 
haben zur üblichen Verwechjelung des Atrium mit einem urfprünglichen Hof— 
bau. Zur Aehnlichkeit mit einem folchen trug noch bei, daß es auf drei Seiten 
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Seiltänzer als Faun. Pompejaniſches Wandgemälde. 


von Nebenräumen umgeben war und ſich Hinten in zwei Seitenräume (Alae) 
erweiterte, wo eben die Ahnenbilder der Familie ihren Plat fanden. Solcher 
Atriumzimmer (Cubicula) lagen ihrer zwei bi3 drei auf jeder Seite, geichlofien 
durch leichte Holzthüren mit durchbrochenem Obertheil, oder bloß durch hell— 
farbige Vorhänge (Vela), welche das Licht von der Halle des Atriums her 
eindringen lafien, jo daß ein angenehmes Halbdunfel in den auffällig Kleinen 
Räumen herrſcht. Freilich find diejelben, wie die meiften im ganzen Haufe, 
von jo winzigem Umfange, daß wir Moderne uns höchſt unbehaglih darin 
fühlen und nicht wiffen würden, wie wir auch nur die Hälfte unferes Mobiliars 
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darin unterbringen jollten. Sie bieten meift nur den nöthigen Raum für bie 
gewöhnlich aus Mauerwerk aufgeführte Lagerftätte und dienten als Schlafräume 
für Diener und Gäfte. Die nach dem Atrium bin offenen Flügelräume (Alae) 
jhmüdte man mit reihen Wandgemälden, fowie mit einem prächtigen, mit 
Marmormojaif belegten Fußboden, denn fie dienten als Gejellichafts- und 
Audienzzimmer, und hier pflegte der Hausherr feine Freunde und Elienten zu 
empfangen. Hier wurden endlich bis in die fpäteften Zeiten bie Ahnenbilber, 
wächſerne Porträtmasken der Ahnen (Jmagines) in Heinen Schränfen ringsum 
an den Wänden verwahrt. Durch Laubgewinde oder durch Linien, welche auf 
die Hinterwand gemalt wurden, verband man dieje Masken derarth, daß fie 





Laube bei dem jogenannten Haufe des Aktäus zu Pompeji. 


den Stammbaum der Familie darftellten. Unter jeder derſelben befand ſich 
ein Täfelchen (Titulus), das den Namen und die jonftigen Perjonalien des 
Berftorbenen, dazu einen furzen Vermerk feiner Leiftungen, Würden und Thaten 
enthielt. Hier ftand endlich auch der Patronatzftuhl, eine Art Thronfeflel, den 
der Hausherr beim Empfange von Clienten und Bittftellern einzunehmen 
pflegte. In den gewöhnlichen Bürgerhäufern, wo ſolche Bebürfniffe nicht vor- 
handen waren, fehlten übrigens dieſe Seitenflügel vollftändig und das Atrium 
behielt jeine vieredige Geftalt. Sonft führten aus ihm vorn recht? und Links 
in bejonderen ZTreppenhäufern Stiegen in das obere Stodwerf, und neben 
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diejen befand fich in den Häufern der VBornehmen auch die Zelle für die Atrien- 
sis, einen Sclaven, welhem die Aufwartung im Atrium oblag. 
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Den Hintergrund des Atriums bildete ein großes, nach vorne offenes, nad 
Binten durch eine Brüftung gejchloffenes Gemah, das Tablinum,. Wenn, wie 
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e3 in ben jpäteren Zeiten der Fall war, das Haus fich weiter noch nad) rück— 
wärt3 ausdehnte, jo war mitunter auch die Rüdjeite des Tablinum offen und 
nur duch Vorhänge verjchließbar, jo dab es gewiſſermaßen als Durchgangs- 
raum betrachtet werden kann. Doch wurde er nicht als jolcher benußt, denn 
e3 war das Arbeitäzimmer des Hausherren. Hier verwahrte die Familie ihre 
wichtigen Urkunden, die Kauf- und Erbjchaftsverträge, fur; das Tablinum war 
das Familienarchiv, wie jchon die Benennung andeutet, welche von Tabula, be- 
fchriebene Tafel, abzuleiten ift. Als Hauptgemad des ganzen Haufes war e3 
gewöhnlid am Schönften geihmüdt, und wenn die Vorhänge vorne und hinten 
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Ein die Kornmühle treibender Sklave. 


zurückgeſchlagen waren, fonnte man beide Haupttheile des Hauſes bequem über- 
fehen. Damit Niemand aber diejes Arbeitszimmer — ein längliches Viered, 
das faum den vierten Theil vom Raume des Atriums einnahm — zu betreten 
brauchte, führen zu beiden Seiten jchmale Gänge, „Schlünde* oder „Engpäffe“ 
(Fauces) nad) dem rüdwärtigen Theile der Wohnung. In dem Haufe des 
Panſa ift bloß einer diejer Schlünde vorhanden. In der Regel aber trat man 
aus den beiden Gängen rechts und links durch Thüren in das Trielinium oder 
den Speifejaal und in die Bibliothef. Urjprünglid waren beide Räume vom 
Tablinum wohl durch feine Fauces getrennt, jondern man trat unmittelbar aus 
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mundem Tabli in die beiden Seitengemäcder, von denen man wohl annehmen 
darf, daß das Bibliothefszimmer eine andere Beitimmung hatte und noch nicht 
zur Aufbewahrung der VBücherrollen diente. Hatte das Haus einen Garten, jo 
lag diejer Hinter demfelben, und dann war allerdings wenigsten? ein Gang 
neben dem Tablinum erforderlich, um dahin gelangen zu fünnen. Damit war 
das altrömische Haus anfangs abgejchloffen; über das Tablinum und jeine 





Treppe im Palaſt des Septimius Severus, 


Seitenzimmer erftredte es fih nicht nach rüdwärts; ein oberes Stodwerf ent» 
hielt die eigentlihen Wohnräume der Familie, der Frau, der Kinder und der 
Dienerichaft, jofern ihr in bejchränkteren Verhältnijien nicht die um dag Atrium 
gruppirten Gelafje genügen mußten. Das jo geitaltete römische Haus ift alfo 
bloß ein entwidelter Saalbau, defjen Kernpunkt das Atrium bildete, 

Die durch den Einfluß des Hellenigmus bewirkte Erweiternng dieſer ur- 
fprünglichen Anlage beitand in der Heranziehung des griechischen Periſtyls oder 
wirklichen Hofes. Erſt dadurch ift das römische Haus zu einem wirklichen 
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Hofbau geworden. Man jchweißte nun beide, den altitaliihen Saalbau 
und den griehijchen Hofbau in der Weiſe an einander, daß einer hinter den 
andern zu liegen fam und aus dem urjprünglichen Viereck ein Tängliches als 
Örundform des Haujes ſich ergab. Das Periftyl trat an die Stelle des be- 
ſcheidenen Gartens und diefer wurde noch weiter nad; rückwärts, jenfeit3 des 
Periftyls, Hinausgejhoben. In Pompeji findet ſich ſchon durchgehende das 
dur; das Periftyl erweiterte Haus, und nicht felten tritt uns dort eine Ber- 
bindung der beiden Syfteme in der Weiſe entgegen, daß der vordere Raum 
die Atriumform bewahrte, der Hintere dagegen in Beriftylform hergeftellt war 
und jo das Ganze, weil beide, Atrium wie Periftyl, ihre befondere Gemächer- 
umgebung hatten, als ein Nebeneinander de3 römijchen und des griechifchen 
Haufes in unverfchmolzener Doppelung erjcheint. Natürlich ſetzt die allgemeine 
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Aufnahme des Periſtyls jchon entwideltere wirthichaftliche Verhältniffe, ver- 
mehrte Wohlhabenheit der mittleren Stände voraus, und damit vollzog fi 
naturgemäß aucd eine Wandlung in der Wohnweiſe. Das ehrwürdige Atrium 
wurde jeiner urjprünglihen Beitimmung als Wohngemad der Familie immer 
mehr entrüct, geitaltete fich zum Verkehrs- und Empfangraume, zum Prunk— 
gemach, während die eigentliche Häuslichkeit in den hinteren Theil des Haufes 
verlegt wurde. Das römijche Haus hatte jebt eine-auf den erften Blick ver- 
wirrende Aehnlichkeit mit dem griechifchen und feiner Theilung in eine Männer- 
und eine Frauenwohnung, bi genauere Vergleihung die grundjäglichen Unter- 
fchiede zwifchen beiden herausfindet. Der Nömer hat die Frau niemal3 vom 
Verkehre mit der Außenwelt abgejchloffen und demgemäß auch feine Scheide 
wand zwijchen feiner Wohnung und der ihrigen aufgeführt. Als das in ber 
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engeren Häuglichfeit wirkende Walten der Frau fih nah dem hinteren Theile 
des Haufes zurüdzog, verfnüpften ftatt des thürverfchloffenen „Mejaulos”, offene 
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Gänge den Periſtyl mit dem Atrium, und die rückwärtige Wand des Tablinum 
wich einer einfachen Brüſtung, welche den Blick des Eintretenden unter Um— 
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ftänden von Dftium aus bis in die Tiefen des Periftyls tauchen ließ. Sa, 
mehr noch, das neben dem Tablinum befindliche Triclinium, der Speijejaal, 
welcher hauptſächlich im Sommer benußt wurde und für neun Perjonen Plah 
bot, welche auf den hufeilenförmig den Tiſch umgebenden drei Lagern (Lecti) 
zu je drei, auf den linken Arm gejtügt, liegend fpeiften, war nad) dem Periftyl 
zu ganz offen. 

Wie aus dem Dftium in das Atrium, jo tritt man hier aus dem Tabli- 
num oder durch die erwähnten Schlünde in den dritten, lediglich für die Familie 


Ay 


9— 
url 


4 — PU 
/ un, RR MI 
—5 —D—— KERLE EI 
—*8 air) \hyt 
MERKEN mr” ı 


— 





Ein bei einem Gaſtmahl gebrauchtes Ruhebett. 


beſtimmten Haupttheil des Hauſes, in welchem die Gemächer der Hausfrau, der 
Töchter und der Dienerinnen, die Schlafzimmer und Wirthſchaftsräume nebſt 
Gärten und Hallen liegen. Den Mittelpunkt derſelben bildete nun der eigent— 
lihe Hof, das Periftyl, ein viel größerer Raum als das Atrium, welches er 
auch durch arditeftoniihen Schmud weit Hinter ſich läßt. Weil das Beriftyl 
ein wirklicher Hof ift, jo ift auch jein umbededter Raum bei weitem größer als 
das Compluvium des Atriums und erlaubt ein drittes Moment in den Bereich 
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feiner fünftlerifchen Hülfsmittel zu ziehen: zu der Architektur, beziehungsweife 
den bildenden KRünften überhaupt, und der Verwendung des Waſſers fommt bie 
Begetation. Das Beriftyl war unjtreitig der jchönjte Theil des Tateinifchen 
Haufe und ganz dem angenehmen Aufenthalt gewidmet. Es mar ftet3 mit 
einem Säulenumgang (Portieus) verjehen; Pompeji's größtes Periftyl, jenes im 
Haufe des „Fauns”, enthält 44 Säulen, und in den Paläften Roms gab es 
deren unftreitig noch mehr. Wuch die Gemwölbetechnif trat in ihr Recht, in welchem 
Falle dann die Säulen mehr decorativ an die Wände gerüdt wurden. Zwiſchen 
den Säulen waren gerne Vorhänge angebradt, während der offene Hof des 
Periſtyls zu einem reizenden Garten (Xystus) eingerichtet war. In der Mitte 
aber zeigte fi ein marmornes Wafjerbeden (Piscina) mit Springbrunnen und 
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angefüllt mit Wafferpflanzen und Fifhen. Wie der ganze Garten architektonisch 
prunkvoll eingefaßt erjcheint, jo find ſtets dieſe fünftlich herbeigeleiteten Quellen 
der Mittelpunkt feinfter Gejchmadsentfaltun.. Am Haufe des Panſa war 
zwijchen den beiden erften Säulen recht3 wie linf3 eine brunnenartige Deffnung 
(Puteal) für das Waffer der Eifterne angelegt. War das Atrium halb Hof 
halb Saal, jo ift das Periftyl halb Hof halb Garten — und dennoch Gemad), 
denn die Säulenumgänge (Colonnaden) umfriedigen es fo vollftändig, daß man 
inmitten der Rajenpläge und Blumenanlagen (Viridaria) das Gefühl hat, man 
16 
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wandle über die Teppiche einer Eredra, deren Bedahung nur hinausgefchoben 
jei bis zur Wölbung des Firmaments. Auf den Säulenumgang öffnen fich 
num verjchiedene Gelaſſe, zunächft rechts und links, wie beim Atrium, mehrere 
Schlafzimmer (Cubicula), die zuweilen durch vortretende Mauerpfeiler in zwei 
bis drei Ubtheilungen zerfallen, deren hinterſte die Bettftelle, gemauert oder von 
Holz oder Bronze, enthielt. Im weſentlichen find dieſe Stuben weder größer 
noch bequemer als die Atriumzimmer. An fie reihten fich auf der einen Seite 
die Küche (Culina oder Coquina) nebft Vorrathskammer (Cella penaria), und 
feinen Vorräumen für die in das Obergeihoß und in den Keller führenden 
Treppen, jowie nach helleniihem Borbilde das geheime Gelak (Latrina) von 
dem ſich übrigens jelbft in den größten Häufern bloß eines vorfand; auf der 
andern, gegenüberliegenden Seite war der Plab des Badehaufes fammt Mühle 
(Pistrinum) und das Posticum, ein jchmaler Ausgang nad) der Seitenftraße, 
welcher dem Wirthichaftsverfehre diente und fo das Periſtyl mit der Außenwelt 
in unmittelbare Verbindung brachte. Je nad Umftänden waren in größeren 
Häufern noch einige andere dienende Räume an den Längenfeiten des Periftyl 
angebracht, am häufigften ein Badezimmer (Nymphaeum); niemal3 aber fehlte 
die Haudfapelle (Sacrarium oder Lararium), ein feiner und dunfler Raum 
in einem Winfel neben einem Gejellichaftszimmer. Letztere waren längliche, an 
ihren Schmalenden mitunter auch abgerundete, ftet3 aber nach) dem Periftyl zu 
ganz offene Gemächer, an den übrigen drei Geiten von einer Ruhebank um- 
geben. Auch jogenannte Sigmata, d. h. S-fürmige Polfterbänfe (Sopha), welche 
den davor gejtellten Tiſch halbmondartig umjchloffen und ſonſt mehr ins Speije- 
zimmer gehörten, fanden hier bisweilen ihren Platz. Dieſe Gejellichaftszimmer, 
deren Wände man mit farbenreichen Malereien auszujchmücden pflegte, gleich 
jenen, die wir aus dem Haufe des Siricus in Pompeji abbilden, hießen Exedrae 
und lagen mit Vorliebe zu beiden Seiten des prächtigen Hauptjaales, des Oecus, 
welcher den Hintergrund des Periftyl ganz in der nämlichen Weiſe einnahm wie 
das Tablinum jenen des Atrium. Diefe Prachtfäle dienten ſowohl ala Speife- 
räume bei feitlihen Gelegenheiten, als nebenher auch jonftwie der Geſelligkeit, 
etwa dem Genuffe poetijcher Borträge oder mufifaliich-mimischer Aufführungen. 
Stet3 von bedeutenden Raumverhältniſſen, zeigte der Decus nicht jelten einen 
außergewöhnlichen decorativen Glanz. Man unterfcheidet den tetraftylen Decus, 
defien Dede von vier Säulen getragen wird, den forinthifchen, der eine doppelte 
umlaufende Säulenreihe zeigt und den bejonderd prächtigen, ägyptiſchen, 
der fih im Stil der Bafilifa mit zwei niedrigen Geitenfchiffen und einem 
höheren Mittelichiffe entwidelt. Die flache Dede der Seitenſchiffe ruhte auf 
einer unteren Säulenreihe; über diejer erhob fich eine zweite Säulenftellung, 
welche dur; Wände verbunden und von Fenſtern durchbrochen, die Felderdede 
des erhöhten Mittelichiffes trug. An einer Seite des Decus erftredte fich nach 
Art der Fauces ein jchmaler Gang, der vom Periftyl nach dem eigentlichen 
Garten führte; wie beim Tablinum öffneten ſich aber auch im Decus breite 
Thüren nach demfelben, der ganz nad) Urt der Verſailler Gartenäfthetif zuge- 
ftußt und mit verfchnittenen Buchs- und Chpreffenbäumen verunziert war. Man 
fieht, der Hintere, vom Periſtyl beherrichte Theil des Haufes war eine genaue 
Wiederholung, bloß in größerem Maafftabe, der vorderen Atrinumanlage. 

Auf einer fteinernen Treppe erreihte man das obere Stodwerf. Die 
Nömer waren im Treppenbau wohl erfahren, wie die antife Treppe im Palafte 
des Septimius Severus auf dem Palatin zu Rom bemweift. In den Privat- 
häuſern war freilich die Stiege weder jo impojant noch jo bequem, vielmehr 
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etwas jteil. Das obere Stodwerf jelbft war zumeift von jehr leichter und 
Iuftiger Bauart und bejonders für den Aufenthalt am frühen Morgen oder 
am Abend eingerichtet. Es bejtand aus einer theils bededten, theils offenen 
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Zerraffe oder Galerie, welche oberhalb der Säulenhalle des Periftyls um alle 


vier Seiten dejjelben herumlief und einer Reihe Zimmer, welche ganz wie im 
16* 
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Erdgeiho auf diefe den Portifus erſetzenden Galerie münden und auf der 
Außenjeite, aljo nad der öffentlihen Straße, Heine Fenfter und zum Theil 
vortretende Altane Hatten. Manchmal waren die lehteren ganz gejchlofien in 
der Weije, wie unfer Bild zeigt. Es ftellt das 1862 ausgegrabene Haus del 
balcone pensile zu Pompeji dar, deffen ſorgſam reftaurirte Balkenlage über 
das Erdgejhoß hinausragt und jo einen Balkon bildet, eigentlich eine Verlänge— 
rung der zwei Vorderzimmer, welche vier Fenſter haben. Was wir im Allge: 
meinen von den oberen Stodwerfen wiſſen, die faft durchgängig zerftört find, 
ſtützt fi auf ſehr vereinzelte Anhaltepuntte. Darnach lagen dort weniger 
Ihön ausgeftattete Zimmer für die Kinder und Sclaven, Arbeitsräume und 
Miethivohnungen, die oft offene Loggien (Pergulae) und zuweilen noch Terrafjen 
' jowie die erwähnten Balfone (Maeniana) hatten. Alle diefe oberen Räumlich— 
keiten bießen, weil wenigftens von den Sclaven auch in ihnen gegeflen ward, 
Coenacula, und zerfielen in Cubieula diurna und nocturna, welch leßtere man 
aud; Dormitoria nannte. Die Arbeitsräume wurden als Ergastula bezeichnet. 
Als man bei der überhandnehmenden Bevölferung der Städte hinreichende 
Wohnungen fchaffen mußte, war man gezwungen, zum Aufbau jogar mehrerer 
Stodwerfe zu jchreiten, und in Nom mußten jogar endlich Verbote gegen über- 
triebenes Aufthürmen derjelben erlaffen werden. Die hier gewonnenen Räume 
wurden durch Heine Fenfter erleuchtet, für die jedoch Glas nur fpärlich zur 
Berwendung gelangte; im Erdgefhoß, das immer als eigentlicher Aufenthalt 
der Hausbeſitzer diente, blieb die alte Einrichtung. 

Die Dächer waren entweder geneigt und in diefem Falle mit Ziegeln (Te- 
gulae oder Imbrices) gededt oder flach und mit Steinplatten belegt, auf welchen 
man förmlihe.Gärten, jogar mit Waflerbeden anbrachte. Es waren dieſe bie 
jogenannten Solaria, woraus unfer „Söller* entjtanden ift, eigentlih ein Ort, 
wo man fich fonnt. Seller (Hypogaea) find nicht häufig. Unübertrefflich war 
die Urt der Heizung, welche die Römer in den von ihnen bejehten nordifchen 
Ländern einrichteten; fie brachten diejelbe nämlich unter dem hohl angelegten 
Fußboden an und führten die erwärmte Luft wohl gar durch die mit Zugröhren 
verjehenen Wände nad; oben. Das Material, aus welchen das römijche Wohn- 
haus aufgeführt wurde, hing natürlih von der Ergiebigfeit der Gegend ab. 
Gewöhnlich beitand der Bau aus gebrannten Steinen auf einem Grunde von 
Quadern. Die Verjhwendung von Marmor und Marmorbefleidungen, wie jie 
‚in der Welthauptitadt unter den erjten Kaiſern allgemein geworden, fannte man 
in Heineren Städten nicht. In Pompeji herricht durchweg Badfteinbau vor 
und jelbjt die Säulen in Atrium und Periſtyl find durchgängig aus Tuff oder 
Biegelfteinen aufgemauert und mit Stud überzogen. Im Innern glänzen aber 
auch die pompejanifchen Häufer in taufend Farben, denn der Römer liebte es 
jeine beengten und mangelhaft erleuchteten Stuben mit jenen Malereien, 
‚Scenen des häuslichen Lebens oder des Mythos, komiſchen Figuren, erotijchen 
Gruppen zu bemalen, wie fie vor allem geeignet jchienen, eine dem Zwecke des 
Raumes entiprechende Stimmung hervorzurufen. Die Wände waren aljo theils 
bemalt, theil3 wie Ausgrabungen in Rom und anderwärts erweijen, mit Mar- 
morplatten, in einzelnen Fällen jogar mit Metallplatten belegt. Die Fußböden 
waren niemals gedielt, jondern beftanden aus Eitrich oder Marmorgetäfel, vom 
einfachiten bis zum prunfhafteften. Die koftbarjte Art der Fußböden war das 
Pavimentum musivuam, Mojaifl. Die Zimmerdeden waren flach oder häufiger 
noch caffetirt. „Caſſetten“ nennt man in der Architektur befanntlich die Fleinen 
vieredigen Bertiefungen, welche dadurch entitehen, daß man eine Reihe parallel 
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verlaufenber Dedenbalfen mit einer entſprechenden QDuerreihe ſich nebartig 
freuzen läßt. Die vertieften Felder hießen Lacunaria oder Laquearia. Na- 
türlich wechjelte der Glanz der Ausftattung mit dem Reichthum der Beſitzer 
und jelbft die bauliche Anordnung der einzelnen Theile hielt fich nicht immer 
ftrenge an die angegebene Schablone. In einem reichen Privathauſe Pompeji's 
fehlt 3. B. das Tablinum; über zwei Stufen tritt man unmittelbar aus dem 
toskaniſchen Atrium in das zwölffäulige Periftyl; in einem andern ift das 
Atrium eigenthümlich verfchoben, jo daß in der Verlängerung des Oſtiums der 
Durchgang zum Periftyl (Fauces), das Impluvium und Zablinum aber links 
liegen. In den meiften Fällen gingen mehrere Käufer (Domus), auf eine In- 
sula, bejonder3 wenn fie befjeren Ständen angehörten. Die „Inſula“, von vier 
Straßen — entſprach völlig dem „Block“ der heutigen Städte Nord— 
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amerifa’s. In Rom war das Berhältniß der Domus zu den Insulae im 
Durchſchnitte, wie 1 zu 25, und jede Inſel follte wenigitens etwa 1 m von 
der andern entfernt jein. Hier bezeichnete aber die Domus im engeren Sinne 
den emftödigen Privatpalaft, die Inſeln dagegen die meift auf Speculation 
gebauten und zum VBermiethen an die mittleren Volksklaſſen beftimmten Bürger- 
bäufer. Um recht viele Miethwohnungen zu erzielen, wurden fie zu vier, fünf 
Stockwerken aufgethürmt, die in der That bis unters Dad voll Menſchen jtedten, 
gewöhnlich Iuftig, ſehr Luftig und unjolid gebaut waren und in den oberen 
Fheilen bloß aus Fachwerk beftanden. Sie hatten gewöhnlich mehrere Höfe 
und Eingänge von verſchiedenen Seiten, jo daß die eingemietheten Familien 
ganz getrennt von einander wohnen fonnten, wie es auch heute in den Mieth- 
häujern mancher großer Städte (Paris, Wien, Berlin zc.) der Fall ift. (Forbiger, 
Hellas und Rom. Bd. I, ©. 14, 62). Natürlich” trachtete wer fonnte jein 
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eigenes Haus zu beivohnen. Daneben gab es aber auch, zumal in den Land» 
jtädten wie Pompeji, kleine, bejcheidene Häuferchen, eimftödig, ohne FFenfter, mit 
im Ganzen nur zwei Zimmern und dieſe durch die auf die Straße gehende 
Thür erleuchtet, wie man dergleichen Höhlen noch heute auf jedem Schritt und 
Zritt in der Umgebung von Neapel findet. (Kleinpaul, Neapel. S. 135). 

Wohl die unendliche Mehrzahl der Römer Haufte in ſolchen ganz fchlichten 
Wohnungen, die ihren Anſprüchen genügten. Dies jollte man nie aus den 
Augen verlieren, wenn vom römiſchen Haufe die Rede if. Es ift gut, daß 
Pompeji und aud mit Fleineren Berhältniffen rechnen gelehrt Hat, denn die 
meijten Schilderungen des altrömijchen Haufes gefallen fih in der Entfaltung 
einer prunfenden Ausftattung, einer baulichen Anlage, wie fie eben nur den 
Glüdspilzen jener Tage bejchieden waren. Nur auf ein jolches Heim pafien 
die Borzüge, welche 3. B. Ernſt Edftein in feiner geiftvollen Weife dem Römer: 
hauſe nadhrühmt. Der Nömer, jagt er treffend, wollte nach dem Sturme ber 
Deffentlichkeit den Hafen der Privateriftenz. Seine Barole war: „Abgeſchloſſen— 
heit von der Außenwelt; er begehrte die wuchtige und maffive Mufchel, die das 
Familienleben als Perle umjchließt und nichts hereinftrömen läßt von den 
Fluthen des draußen brandenden Dceans, nicht den zerbrechlichen Glaskaſten 
unferer Modernen. Das römiihe Haus nun löſte diefe Aufgabe in wahrhaft 
muftergiltiger Weife. Nach der Straße zu prunklos und beinahe ohne Feniter, 
bot e3 im Innern den bezaubernden Anblid einer in fich gefammelten Trau- 
lichkeit, einer Welt für fich, die nichts bedarf von dem chaotifchen Treiben der 
Großftadt, die feine Neugierde entwidelt, aber auch nicht fofettirt mit der er- 
jehnten Bewunderung des Nachbars. Das römische Haus war die keuſche Lu— 
cretia, die behaglich am Webituhle jaß und fich jelbft genug war in ihrer un- 
bewußten Anmuth und Schönheit, während das Haus des modernen Pillen 
vierteld nur zu häufig die Lais und Phryne ift, die ſich keck an den Laden 
legt und fih Attitüden erlaubt, von denen der Beſchauer mit Recht behauptet: 
Das läßt tief bliden!” (Ueber Land und Meer. 1886. Bd. LV, ©. 502). 

Dieſe begeifterte Bevorzugung des römischen Wohnſyſtems braucht nicht 
nad Jedermanns Geſchmack zu fein und man wird gut thun, wie ich bemerkte, 
im Allgemeinen ein Erfledliches davon abzuziehen. Immerhin darf man mit 
Ernft Edjtein als Grundgedanken feithalten, daß das römische Haus, auch in 
jeiner bejcheidenften Geftalt, ein Haus für den Inſaſſen, nicht ein Haus für bie 
Welt war und jein wollte. 

Das römische Haus hat begreiflicherweife eine weite Verbreitung gefunden. Die 
weltbeherrichende Nation des Alterthums trug deffen Grundplan in alle Lande, 
welche fie ihrer Herrichaft unterwarf. Starke Wurzel hat derjelbe aber doch haupt- 
fählih im Süden gefaßt, wo Witterung und Klima feine Entwidelung begünftigten. 
In den nördlichen Gebieten, in Germanien und Gallien ward er niemals zum 
Gemeingute des Volkes und blieb auf einzelne Fälle, Ausnahmen möchte id 
fagen, beſchränkt. Wahrſcheinlich gönnten fi nur römische Anſiedler den Lurus 
des jo ausgedehnten Hofbaues, während die Eingeborenen ihren angeftammten 
Hütten und dem ſich daraus entwidelnden Saalbau treu blieben. Ich werde 
in einem jpäteren Abjchnitte hervorzuheben Gelegenheit finden, wie wenig Spuren 
das altrömifche Haus z. B. im heutigen Frankreich, dem einft doch fo ftarf ro- 
manifirten Gallien, Hinterlafien hat, im Gegenjage zu Spanien, dem füblichen 
Nachbar, wo freilich noch ein weiteres Element den Hofbau befeftigt hat: bie 
lange Herrſchaft des Islam, welchen die Araber dahin brachten. Zu biefem 
Bolfe führt ung alfo zunächſt die Geſchichte des Hofhaufes, 
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Die Araber und ihre Bauweiſe. 


Seit jeher war Arabien von zwei ethniſch und ſprachlich nahe verwandten 
Rafien bewohnt, den Kindern Ismaels, den unruhigen Beduinen des Nordens 
und den feßhafteren, an ftaatliche Ordnung jeit lange gewöhnten Leuten des 
Südens, welche man als Joktaniden oder, wenn auch nicht genau, al3 Him— 
jariten zu bezeichnen pflegt. So alt wie die Gejchichte ift auch der Gegenjah 
zwifchen beiden. Im allgemeinen fänden wir in den Männern des Südens 
das eigentliche Arabertfum am reinften dargeftellt; in der gejchichtlichen Zeit 
fehrt fich das freilih um, und der Ismaelite, der Beduine, fühlt fich bis 
heute als den eigentlichen Vertreter arabifchen Weſens: aber die älteften Spuren 
der Gejchichte weiſen in der That darauf Hin, daß lange vor den Ismaeliten 
die Joktaniden zu einer achtunggebietenden Kulturentwidlung gediehen find. 
Un dem Stile ihrer Bauten wie in der Mythologie der Sabäer in Yemen 
begegnet man deutliche Spuren unmittelbaren Einflufjes der aſſyriſch-babyloniſchen 
Gefittung, welche fi) aljo bis im jene entfernten Gegenden geltend machte; 
jpäter ift die Landichaft Nedihrän ganz dem Chriſtenthum gewonnen und 
auch das Judenthum jucht in Yemen in die Höhe zu kommen. Bis in unjer 
Sahrhundert hinein konnte man fich von der alten Gejchichte Südarabiens nur 
ein jchattenhaftes Bild entwerfen. Etwas klarer wurde die Anjchauung durch 
die jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts von europätfchen Forjchungs- 
reifenden gelieferten Bejchreibungen großartiger Ruinen alter Tempel und 
Paläſte, welche weithin das Land bededen und von untergegangener Herrlichkeit 
Zeugniß geben. (A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abendlande. Berlin - 
1885. 8. 8b. I, ©. 23.) Heute noch ragen gewaltige Zwingburgen von den 
Höhen nieder, wo in alter Zeit mächtige Gejchlechter hauften. Diefen Burgen 
und Schlöffern Yemens hat der arabijche Gejchichtsfchreiber Hamdäni im achten 
Buche jeines großen Werkes „Iklil“ (die Krone) einen bejonderen eingehenden 
Abjchnitt gewidmet. 

Wie das bürgerliche Wohnhaus diejer alten vorislamitiihen Südaraber 
beichaffen war, darüber geben die Ruinen geringe Auskunft. Bei der Abge- 
jchiedenheit des Landes wird man indeh nicht ftarf irren mit der Annahme, 
daß der Zeiten Lauf nur geringe Abänderungen in dieſe Berhältniffe gebracht 
haben bürfte, daß jomit das alte Wohnhaus dem heutigen ziemlich ähnlich jah. 
Der franzöfifhe Reiſende Joſeph Halévy, welcher 1870 bis in die Landſchaft 
Dihauf vordrang, fand nun auf feinem mühevollen Marjche von dem Küſten— 
platze Hodeida nad) Sana die Häujer theils aus Stein, theild aus Ziegeln 
aufgeführt, während in den Dörfern auch Rohr als Bauftoff Verwendung 
findet. Die ftädtifchen Häufer find in Yemen gewöhnlich mehrftödig, jolche mit 
bloßem Erdgeſchoß jelten, (Bulletin de la Société de géographie. Paris 1873. 
Bd. II, ©. 10.) GStadtveften dagegen allgemein. In Sana, der größten, 
Ihönften und reinlichften Stadt Südarabiend, erheben ſich überall mehrjtödige, 
von außen geweißte Steinhäufer in den geraden, breiten, meiſtens gepflafterten 
Straßen. Sana bejigt auch mehrere jehr jchöne und große Bauwerfe, darunter 
Mofcheen, deren Arditeftur an die berühmteften Denkmäler des moslem’schen 
Spanier erinnert. (U. a. O. ©. 19.) Leider hat Halévy nicht erfahren, aus 
welcher Zeit fie ftammen. El⸗-Medid, eine Stadt neueren Urſprungs, bezeichnet 
er ausdrücklich als einen offenen Pla, die adeligen Familien haufen in be= 
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feftigten Thürmen der Umgebung. Faſt jedes Dorf befitt einen ſolchen Thurm, 
der wie in alter bimjaritijcher Zeit dem Edelmanne als Wohnſitz dient. Manche 
Thürme, wie jene von El-Hazm, find mit Binnen verfehen. Halevy fchweigt 
über die innere Anlage der Häufer, einer gelegentlichen Andeutung ift nur zu 
entnehmen, daß fie flahe Dachterraſſen befiten. (U. a. ©. ©. 595.) Am 
Dihauf find Steinhäufer bloß das Eigentum von Begüterten; der gemeine 
Mann erbaut ſich jein Haus aus Lehmziegeln, die an der Sonne getrodnet 
find („Adoben“). (U. a. ©. 1877. Bd. I, ©. 467.) In der Landichaft 
Laheg, nahe an der Straße von Bäb-el-Mandeb, find alle Häufer, jo be- 
richtet Freiherr von Maltan, wie Burgen gebaut, mit jehr vielen, oft fünf bis 
jech3 Stodwerfen, aber bewohnt jcheinen nur die oberjten. Der Balaft des 
Sultans in der Stadt El-Hauta ift eine wirklich impojante und dabei feines- 
wegs unharmoniſche Baumafje, obwohl durchaus nicht regelmäßig. Die Stirn- 
jeite de3 Hauptbaues erinnerte den deutjchen Reifenden jogar lebhaft an einen 
Theil des Heidelberger Scloffes. Hier befand ſich zur Seite eines hohen, 
breiten Rundthurmes eine jchöne Fenfterfront mit Rundbogen, fünf Stockwerke 
über einander. Die beiden unteren Stodwerfe jomohl des Thurmes ala des 
Schloßflügel3 waren von natürlicher Farbe, die höheren blendend weiß an- 
geftrichen, was dieſe oberen Theile noch höher erjcheinen ließ als fie wirklich 
waren, gleihjam als ein auf einem andern ruhendes Gebäude. Sonft fand 
Herr von Maltan den Anſtrich hier nirgends angewendet. Alle diefe Burgen 
oder Schlöffer waren roth, von der Farbe der Nuftziegel, die hier aus einer 
eigenthümlich rothen Lehmerde verfertigt werden. Steine hat man in Laheg 
nicht, und zu Badfteinen hat es die einheimijche Anduftrie noch nicht gebradit. 
Uber das Material der Luftziegel ift bier ein jo ausgezeichnetes, daß alle dieje 
- Gebäude, jelbjt die jchon alten, nod gerade und glatte Wandflächen zeigen 
fonnten, und nicht jene Unebenheiten und Rauhheiten, wie fie anderwärts die 
Zuftziegelbauten charakterifiren. (Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 3. März 
1871, ©. 1051.) In den Dörfern wechjeln Steinbauten mit ſolchen aus Luft— 
ziegeln und Reiferhütten ab, die fich gewöhnlich um ein Kaftel („Hisn“ oder 
„Hosn“”) gruppiren. Gemauerte Häufer haben meijt bloß die Häuptlinge und 
ihre Hareme; Bauern und Beduinen wohnen in Hütten aus Stroh nnd Reijern, 
die an Farbe faum vom Boden zu unterjcheiden find, mitunter, wie die Chlifa 
in Häufern von Rohr, Reiſern und Dumpalmzweigen. Das Zeltleben ift in 
ganz Südarabien unbekannt; jelbft die Bebuinen unter der Bevölferung wohnen 
nicht in Zelten, jondern in Strohhütten, die nur auf bejchränftem Raume der 
Meide wegen zu Beiten verlegt werden. 

Die Wahrzeichen ſeßhaften Lebens erjtreden ſich nicht bloß auf die ganze 
Südküfte Arabiend und die in deren Bereich gehörende Landfchaften, wie 3. B. 
das von Adolf von Wrede erfundete Hadramaut, jondern auch auf die Gejtade 
des Dftens, am Golf von Oman und am Perſiſchen Meerbufen. Zu Ehoreibe 
in Hadramaut, einer von einem Schlofje beherrſchten Stadt, jah der genannte 
Reifende meiftens vier- bis fünfjtödige, oben jchmälere Häufer. Glasſcheiben 
waren unbefannt, dafür ftarfe Holzläden an den Fenftern; die Fundamente der 
Gebäude etwa 2 m hoch aus unbehauenen Steinen, der obere Theil aus dauer- 
haften Lehmziegeln. Die Terrafje fteht etwa 60 em vor; die Hausthür ift 
niedrig, oft gut gejchnigt, die Zimmereinrichtung einfach; nach außen haben die 
Häufer Schießiharten. (U. Zehme, Arabien und die Araber feit Hundert Jahren. 
Halle 1875. 8%. ©. 153.) Weiterhin im Oſten macht fi der Einfluß des 
nahen Perfien geltend. In Maskat herrſcht nicht mehr das yemeniſche Haus, 
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fondern das perfische, meijt aus dem Serpentin der Umgebung gebaut. Ueberall 
in den Küftenplägen und jelbjt weiter im Innern fieht man hohe, feſte Häufer, 
wie in Sohar, dejien feſtes Schloß zugleich ein jchmudvoller Bau ift und 
dejien Straßen oft mit Schwibbogen überbaut find, in Scharga, auf den 
Bahreininjeln und jelbft in EI Hofuf, der widtigiten Stadt der Landſchaft 
EI Haja. Die Burg oder Feftung („KRöt” genannt) diefer Stadt ift ein Viered 
von tiefem Graben umgeben, mit diden und hohen Mauern und 15—16 Thürmen 
an jeder Seite. MUeberall aber giebt e3 auch hier, wie an der Südküſte, endloje 
Reihen von Holz: und PBalmblätterhütten für die ärmere Bevölferung, eine 
Schnell nach dert Anforderungen der Temperatur und des Raumes hergeftellte 
Gattung von Wohnungen. Im Welten, an der Hüfte des Rothen Meeres er- 
ftredt fich Ddiefe Sitte ziemlich weit nad) Norden, über Yemen hinaus ins 
Hedſchas. In dem yemeniſchen Küftenorte Lohaia jahen Ehrenberg und Hemprich 
in den niedlichen Zweighütten mit Mattenthüren, in welchen dort die Bewohner 
gleichfam in Villeggiatur vor der Stadt lebten, Geſtelle zum Siten und Liegen, 
. ja fogar Tijche, was jonft unerhört in Arabien ift. (U. a. DO. ©. 103.) Herr 
von Maltan fand diefe Bauart jogar in dem der arabiſchen Küfte gegenüber 
Yiegenden Mafjaua, auf afrifaniichem Boden, wo ein Deutjch-Ungar fi ein 
mit Palmmatten verhängtes Rohrhaus erbaut Hatte, das Iuftig, vom Winde 
durchſtrichen, bei der dortigen Hite die größte Wohlthat, vor der Sonne durch 
dide Matten geſchützt, wirklich angenehm zu bewohnen war. Auch in Aden 
haben viele Häufer, namentlich die der Engländer, gar feine gemauerten Wände, 
fondern nur jolche von lechtwerf, jo daß man auch im Zimmer ftet3 im Zug 
it. (9. von Maltan, Reife nah Südarabien. Braunjchweig 1873. 8°. 
©. 102, 145.) Weniger anmuthend jcheint das Hüttendorf gewejen zu fein, 
wie e3 früher dicht bei Dſchidda fich ausbreitete. Das ganze efelhafte Hütten- 
gewirre, der Herd der hier überaus ftarf vertretenen Projtitution, wurde hin- 
weggefegt und die Bewohner in verjchiedenen Hüttendörfern in ziemlicher Ent- 
fernung von der Stadt angefiedelt. (U. a. O. ©. 47.) 

Aber auch im Innern der Halbinfel, in Centralarabien, jowohl im Nedichd 
als in dem neuen Shammarftaate, welcher fi auf den Trümmern des Waha- 
biterreiches aufgebaut, wohnen jeßhafte Leute, dieje aber jchon ismaelitijchen 
Stammes. Diefe ethnographiih den Nordarabern beizuzählenden Bewohner 
de3 centralen Gebietes haben dort Städte und Ortjchaften. Selbſt jenjeit3 der 
großen Sandwüſte Nefud, deren Schreden erſt neuerdings wieder Durch den 
deutjchen Reifenden J. Euting ungemein lebendig gejchildert worden, im Wadi 
Dihof — diejer Name, „Hohlland“ bedeutend, fehrt in den Gebieten arabijcher 
Zunge mehrfah wieder — find feite Siedlungen, zwar feine Stabt, aber 
Dörfer, wohl von Alterd her, vorhanden. Sie verdienen deshalb Beachtung 
und fünnen wohl als Anhaltspunfte für die urjprüngliche Baufunft der Araber 
dienen. Hat doh William Gifford Palgrave an einer Seitenmaner des Schloffes 
in El-Djchof zwei tief eingegrabene Kreuze, zweifellos jehr alten Datums und 
ganz ähnlich jenen entdedt, welche fich nicht jelten in den Ruinen des ſyriſchen 
Haurän finden. Dan darf fie wohl als Zeugen des früheren Vorwaltens des 
rijtlihen Glaubens in jenen Gegenden betrachten (W. G. Palgrave, Narrative 
of a year’s journev through Central and eastern Arabia. London 1865. 8°. 
Br. I, S. 77), womit man deren Alter an ji in die vorislamitijche Zeit 
binaufrüdt. Diefe Architektur Innerarabiens ift nun eine durchaus rohe. An 
der ebenerwähnten Burg von El-Dichof beobachtet man einen Kyflopenbogen, 
ganz nad) Urt jenes am jogenannten Palaſte des Atreus in Mykenä. Nahe 
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bom Mittelpunkte des Schloſſes erhebt fich ein vierediger, jehr breiter Thurm, 
welcher jünger als der füdlihe Wall zu fein fcheint und. mit engen Scieh- 
ſcharten verjehen if. Man fieht, daß hier verjucht wurde den Steinblöden eine 
gewiſſe Regelmäßigfeit zu geben, während in einer jüngeren, halbtreisförmigen 
Eourtine die rohen Blöde unſymmetriſch auf einander geihichtet find. (A. a. O. 
©. 75.) Auch der alte verfallene, das Thal überfhhauende, einfame, runde 
Thurm von Märid ift offenbar ein arabijches Bauwerk und nah arabijchem 
Plane entworfen. In Hail, der Hauptitadbt des Schammarreiches, mit breiten 
ungepflafterten Straßen, herrſcht Lehmziegelbau vor. Der „Palaft” des Fürften 
hat gewaltig dide, etwa 10 m hohe, 120—160 m lange Mauerwände, an 
deren oberen Rande Deffnungen eher an Schießicharten als an Fenſter erinnern 
und aus welcher der ganzen Länge nach halbrunde Baftionen hervortreten. 
Diefer Palaft ift ein großer Hofbau mit mehreren Höfen, an deren zweiten das 
Empjangszimmer — etwa 26 m lang und 10 m breit, mit ſechs großen Säulen 
— fi befindet, auf welden die flache Dede des Daches ruht. Die übrigen 
Häufer von Hail haben meift zwei Stodwerfe und wenige, aber bequeme Räume, 
in welche das Licht durch die Thür und jchmale Wandriten unter der Dede 
gelangt. Wenn wir eine ſolche matte Beleuchtungsweije heute noch in heißen 
Ländern thatjählich im Gebrauche treffen, jo gewinnt die Annahme ähnlicher 
Dedenfenfter für die ſonſt fenfterlojen Paläſte der Babylonier und Aſſyrer 
(ſ. S. 154) ficher an Berechtigung. Das von PBalgrave in Hail bewohnte 
Haus beftand aus zwei Gemächern, welche ein ungededter Hof trennte, deſſen 
Thor jih auf die Straße öffnete. Ueber den Zimmern lag das flahe Dad, 
rings don einer hohen Schutzmauer umzogen, das eine bequeme Schlafjtätte 
gewährte. (Palgrave, a. a. O. Bd. 1, ©. 141.) Keinem Haufe fehlt der 
„Kahwa“, der Kaffeejaal, zum Empfange der Gäſte; er ift ein unentbehrlicher 
Beitandtheil jedes anjtändigen arabijchen Haujes auf der ganzen Halbinjel und 
ändert fich höchitens in Größe und Ausftattung. UWeberall ift der „Kahwa“ 
aber eine große, längliche Halle, deren Wände in roher Weije farbig getündht 
und mit dreiedigen Niichen zur Aufnahme von Büchern oder andern Geräthen 
verjehen find. Das Holzdah ift flach, der Eftrih mit feinen reinen Sand 
bejtreut und rings an den Wänden mit Teppichen und Divanen belegt. In der 
vom Eingange entfernteften Ede fteht regelmäßig ein Fleiner Feuerherd, auf 
welchem der Kaffee bereitet wird, und dieſer Winkel ift zugleich der Ehrenplatz 
für den Hausherren und den Gaft. (U. a. O. Bd. I, ©. 51.) Die ganze Stadt 
Hail ift von 6—7 m hohen Mauern umgeben, welche mit großen Flügelthoren 
und Feitungsthürmen verjehen find. Auch für das ebene Land find die Wad- 
thürme fennzeichnend, die von Ort zu Ort fih bis zum Tueif-Gebirge im 
Süden erheben ald Schu und Auslug gegen die etwaigen Weberfälle ber 
Bebuinen. Solche Befeftigungen, mehr oder minder ftarf, kehren überall wieder. 
Palgrave gedenft derjelben in Ujun, ſüdlich vom Dchebel Selman, wo die 
Wartthürme ihn an Dampfichornfteine erinnerten, in El-Tueim, Horeimele, 
in der Umgebung von Er-Ricd, der Hauptitadt des Nedſchd und bes halben 
Arabien, und in dem aus zweiſtöckigen Quftziegelhäufern beftehenden Teima, 
das ein Kranz von 5—6 m hohen Thürmen fchügt. Freilich darf man dieje 
Befeftigungen nicht für alt halten, viele wurden nachweislich erft in neuerer 
Zeit aufgeführt; es unterliegt aber mohl feinem Zweifel, daß die Sitte, ber- 
artige Schugwerfe zu errichten, in ein hohes Altertum zurüdreicht und fo lange 
befteht, als der Gegenjat zwifchen der beduinifchen und der anſäſſigen Bevölfe- 
rung. In den älteren arabijchen Städten find es bloß die Häufer, welche die 
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Ringmauer umzieht; die Gärten liegen außerhalb derjelben und bleiben in ber 
Regel unbefhügt; manchmal jedoch zieht ſich noch ein zweiter Mauer» und 
Thurmgürtel um diejelben, wie z. B. in Bereibe. 

Wenn man PBalgrave glauben darf, der für die Bauwerke Arabiens überall 
ein offenes Auge bekundet, jo iſt das Schloß in Er-Riad nad) grober Schägung 
etwa 4—500 Fahre alt, denn die arabijche Architektur verzeichnet nicht, wie 
die normannilche oder gothilche, den Fortichritt der Jahrhunderte in Linien und 
Kurven. Maffiv, plump und durch jeine Größe allein wirfend, läßt e3 die 
bauptjächlichiten Elemente architektoniſcher Schönheit und Entwidlung vermifjen: 
den Bogen, das Rapitäl, den Sims, den Fries, den Giebel. Alle dieſe Dinge 
find entweder gar nicht oder nur in embryonijcher Gejtalt vorhanden und feine 
jpäteren Stadien haben fie zu Geihmad und Vollendung geführt. Der Bauftoff 
allein ijt e3, welcher über das verhältnigmäßige Alter der Bauwerke Auskunft 
ertheilt: Stein, roh oder behauen, in der Urzeit; jpäter Stein mit Lehmbau 
vereint, endlich Lehmbau allein in der Wahabitenperiode, dies die wichtigften 
Merkzeichen für die Altersbeſtimmung. In die erjte diefer Periode gehören 
das Schloß in EI-Dichof und der Thurm von Marib, in die zweite viele Ge— 
bäude von Kaſim, Bereide und Ujun, in die dritte Deraie und Riad. Palgrave 
läßt die erjte Epoche des Alterthums von der Urzeit bis zur Hedichra, die 
zweite von der Hedſchra bis vor etwa zwei Jahrhunderte reichen. Südlich 
und öſtlich vom Nedjchd treten aber neue architektonische Elemente, neue Stile 
und neue Baufortjchritte auf. (PBalgrave, a. a. O. Bd. I, ©. 283.) Die ver- 
hältnigmäßige Eleganz der bürgerlichen Architektur in El-Hofud beruht auf 
der Anwendung des Bogens, welcher hier nad) langer Unterbrechung wieder 
erſcheint. Palgrave jah ihn zulegt zu Maan im nordweitlichen Arabien in 
Gebraud; er verleiht den Bauten der Landſchaft El-Haſa eine Leichtigkeit und 
Abwechslung, welche den jchweren einförmigen Gebäuden in Schammar und 
Nedihd völlig abgeht. Eine weitere Verbeſſerung ift die, daß die Mauern, 
ob aus Lehm oder Stein oder, wie manchmal der Fall aus beiden beftehend, 
allgemein mit feiner weißer Tünche überzogen find, Verzierung der Thormwege 
und der fpigbogigen Fenfter wird erjtrebt und manchmal aud erzielt (U. a. D. 
Bd. Il, S. 151). Der in Haja übliche Bogen, jei er nun flein oder groß, jei 
er bloß auf ein Fenſter oder auf eine ganze Wölbung übertragen, ift niemals 
das Segment eines Freies, jondern zweier; er fteht mitten inne zwilchen der 
eigenthümlichen Form der Tudor-Gothif und der „Lanzette” der Plantagenet 
in England. Man bemerft auc nicht die Hufeifenbogen, welche die jogenannte 
mauriishe Baukunſt kennzeichnen; e3 ift vielmehr ein einfacher, breiter aber 
immerhin jpiger Bogen, in den man etwa ein gleichjeitiges, niemal3 aber ein 
ſpitzes, gleichichenfliges Dreieck einjchreiben könnte. Diefer Bogen zieht weitere 
Berbefjerungen nach fih. Das ganze Haus wird regelmäßiger, jeine Gemächer 
weiter, jeine Eintheilung jymmetrischer; Licht und Luft haben freieren und 
reicheren Zutritt, während das Dad ein leichteres, gefälligeres Anjehen gewinnt, 
anstatt wie 3. B. in Riad ein jchwerfälliges, in der Mitte auf plumpen Pfeilern 
ruhendes Holzwerf zu bleiben. (U. a. O. Bb. II, ©. 167.) In Ratif, einem 
Küftenplage Haſa's am Perſiſchen Golfe, jchreibt die Sage den dortigen Palaſt 
zwar den Karmaten zu, die im neunten Jahrhundert unferer Zeitrechnung aufs 
famen, Balgrave ift aber nicht geneigt, ihn für älter ala das jechite oder fiebente 
Sahrhundert der Hedſchra zu halten; denn feine Architektur erjcheint viel ge— 
fülliger und zierlicher al3 jene der wenigen Weberrefte, welche wir aus dem 
dritten Jahrhundert der Hedſchra befigen. Der in einer vieredigen Ummwallung 
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jtehende Palaft ift ein Hofbau, an dem zunächſt ein großer Portikus oder eine 
Säulenhalle in maurijhem Stile auffällt: leichte Säulen, drei Bogen in der 
Tiefe, fünf in der Länge, gekrönt von Kreuzgewölben und mit Arabesken in 
Stud geſchmückt. Die Empfangshalle weift unter anderen Fenfter in perfifchem 
Stile auf, welche durch Feine Säulen in Abtheilungen fich gliedern. Es ver- 
dient bemerft zu werden, daß obwohl die Anwendung des Bogens häufig in 
Haſa ift, das Gleiche nicht auch vom Gewölbe gilt, welches man meift bloß 
in feiner einfachiten Geftalt, als Tonnengemwölbe trifft. Seit feinem Abgange 
von Gazzeh im jüdlihen Paläftina hatte Palgrave fein Kreuzgewölbe, jondern 
jelbit in Dichof nur Tonnengewölbe beobachtet. Das Kreuzgewölbe im Palafte 
zu Ratif befundet aljo einen weiteren Fortichritt der Baukunſt, welcher fi in 
Bahrein und Oman mehrfach wiederholt. In den beiden legtgenannten Gebieten 
vollzieht jich eine weitere Entwidlung in dem häufigen Erjcheinen des Domes 
oder der Kuppel, welche aus concentriihen und nad) der doppelten Kurve ge: 
formten Ziegeln oder Steinen gebildet werden. Alle diefe Erjcheinungen deuten 
auf fremde Kunft und fremden Einfluß. (U. a. O. Bd. II, ©. 207— 208.) 
Im Gebiete von Oman, wo man des Klimas halber großen Werth auf Yuftige 
Wohnhäufer legt und fie deshalb mit hohen Zimmern und dieje mit vielen 
Fenftern ausjtattet, macht fi in der bürgerlichen Bauweiſe noch ein anderer 
Umſtand bemerkbar: die fehlende Heimlichkeit des Privatlebend. In Nedſchd, 
und jelbft in Haſa, Schammar und Dichof ftrebt man, wenn auch nicht fo 
ftrenge wie in Syrien und Aegypten, den Harem abzufondern von der Männer- 
wohnung In Oman verfehren aber die Gejchlechter mit einander in fait 
europäijcher Weiſe und der Zutritt zum Harem ift dem fremden Beſucher kaum 
mehr verjchloffen als zu den übrigen Theilen de3 Haujes. Damit wird aber 
der Örundplan eines Haufes in Oman ein ganz verjchiedener von dem einer 
jonftigen arabijchen oder muhammedanifhen Wohnung. Die Gemächer Tiegen 
häufig in einer Flucht und ftehen in Verbindung unter einander, anftatt um 
bejondere, abgejchloffene Höfe fich zu gruppiren, und der „Kahmwa“ oder Empfangs- 
faal findet feinen Pla nicht in der Nähe des Eingangs, fondern mehr im 
Innern, jelbft im Herzen der ganzen Wohnung. (A. a. DO. Bd. II, ©. 330.) 
Mit Abficht habe ich bei diefen Bauten des mittleren und öftlichen Arabien 
vermweilt, weil diefelben gewöhnlich ganz unbeachtet zu bleiben pflegen, obwohl 
fie für die Gefchichte des arabiſchen Haufes wie der arabijhen Baufunft im 
allgemeinen jehr wichtige Fingerzeige gewähren. &eblendet von dem Glanze 
der arabifchen Gefittung, welche in die Gefchichte unferes eigenen Mittelalters 
fo mächtig eingriff, pflegen unjere VBorftellungen über die Araber meift jo falſch 
zu jein, wie jene über ihr Land. Gewöhnlich hat man angenommen, daß das 
Innere Arabien von Bebuinenftämmen durchzogen jei. Gerade das Gegentheil 
it wahr. Die Bebuinen find im Innern Arabiens ſogar jelten, fie find nur 
auf die Wüftenftriche angewiejen. Gleichviel ob man fie mit Balgrave für eine 
Verſchlechterung oder Verwilderung des reinen Arabers halten wolle oder nicht, 
zweifellos ftehen fie an Gefittung Hinter dem jeßhaften Theile des Volkes weit 
zurüd, und ift man beredtigt, in legterem den Maßftab für das urfprüngliche 
Können der Araber zu juchen. Daſſelbe zeigt ji nun, wie wir fehen, als 
höchſt geringfügig. Wo fie fich ſelbſt überlafjen blieben, haben fie e3 in der 
Baukunſt niemals jo weit gebracht, um einen einfachen Bogen zufammenzufeßen, 
geichweige denn ein Gewölbe oder Kuppel; ihre Originalleiftungen in Schammar, 
Kafim und Nedſchd, die alten wie die modernen, bringen dafür die fchlagendften 
Beweije. Zu höherer Stufe vermochten fie fich bloß unter fremder Anleitung 
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emporzufchwingen. Als fie der überlegenen griechiichen und perſiſchen Vorbilder 
in Syrien und Erän anfihtig wurden, ahmten fie dieje jo lange nad, bis fie, 
nach Balgrave’3 Ausdrud, jelbft erträgliche, aber niemals vorzügliche Baumeifter 
wurden. (U. a. O. Bd. II, ©. 193.) Es ift erft neuerdings far erfannt 
worden, aber noch lange nicht genügend in die Schichten der Gebildeten ge- 
drungen, daß die Araber in den erjten dhriftlichen Jahrhunderten und noch 
lange jpäter der Künfte des Friedens unkundig gewejen, daß aber Byzanz und 
Ktefiphon jelbft die Araber zwijchen fi) geradezu großgezogen haben. Es waren 
dies jene räuberifchen, beduinenhaften Norbaraber, welche zu jenen des Südens 
im lebhafteiten Gegenjage ftanden. Dem Rande des Rothen Meeres entlang 
erftredten fich diefe Nordaraber ſüdwärts bis ins Hedſchas (die „Grenzmark“) 
herab, wo, jo viel fich erjchließen läßt, eine Urbevölferung mit allerhand fremden 
Elementen, die von Norden eindrangen, ſich vermijcht hatte. So hatte fich dort 
lange vor Ehrifti Geburt aus verjchiedenen Beftandtheilen eine Mifchbevölferung 





zufammengefunden, die allmählich vollfommen arabifirt worden ift und die ihren 
Mittelpunkt in Mekka Hatte, wo fich ſchon früh ein Heiligtum gänzlich un— 
arabifchen Charakters, die „Kaaba“ (d. 5. Würfel); auch Bit allab, d. h. „Gottes- 
haus“ genannt, vorfindet. 

Diefem Mekka läßt fih ſchon in jener erften Zeit der Charakter einer 
ſtädtiſchen Siedelung nicht abjprechen, doc wird man fich feine allzu großartigen 
Borftellungen davon machen dürfen. Heute allerdings bietet die bisher nur 
von fünf Europäern bejuchte Stadt ein ziemlich ftattlihes Bild. Die Häujer 
find aus Granit, Sandfteinen oder Ziegeln erbaut, und von dem Grundpları 
diefer Bauten giebt uns der Engländer Richard Ferdinand Burton einen guten 
Begriff. Sie haben mehrere Stodwerfe und feine Spur eines Hofes, nähern 
fi) vielmehr der uns jchon befannten Steinkaftenarditeftur. Im Erdgeſchoß 
bildet das Hauptgemad für die männlichen Inſaſſen eine Urt großer Vorhalle, 
aus welcher man zur Linken auf eine geräumige „Maftabah” oder Terraſſe (A) 
tritt, und eine zweite aber kleinere (B) ift auch im Hintergrunde des Hauſes 
angebradıt. Hinter ihr liegt eine Vorrathäfammer (C). Der Maitabah gegen- 
über jteht in der Vorhalle ein kleiner Feuerherd zur Kaffeebereitung. Seit» 
wärt3 (in E) führt ein thürlojer Gang zur Badeſtube (F) und zur dunklen, 
gewundenen Treppe (R. F. Burton, Personal Narrative of a Pilgrimage to Ei- 
Medinah and Meccah. London 1855. 8%. Bd. III, ©. 214), auf deren mit 
einer harten Erdfrufte bededten Steinftufen man in der zweiten heiligen Stadt 
des Landes, zu Medina, in das ‚Medſchlis“ oder den Empfangsjaal gelangt. 
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Das Medichlis Hat Fleine Fenſter nach Norden und Dften mit groben hölzernen 
Läden und Gitterläden aus Schilfrohr. Das Fenfterfims ift bededt mit Kiffen, 
auf denen man von Morgens bis Abends figt, um Kühlung zu genießen. Das 
Bimmer jelbjt enthält nur einen Divan an den Wänden, einen Teppich in der 
Mitte, eine hölzerne Truhe in der einen Ede und ein Gefims in der andern. 
Den Wänden fehlt es nicht an Verzierungen mit Pfeifen und Waffen. Die 
Küche und der Harem liegen im zweiten Stodwerfe. (A. a. O. Bd. II, S. 43 -45.) 
Die Medinenjer Häujer find wie jene in Mekka flahdadhig, unterjcheiden fich 
aber von ihnen durch ihren geräumigen Hof mit Gartenanlage, Springbrunnen 
und Dattelbäumen. Vergitterte Balfone, wie der Europäer fie zuerſt im 
Alerandrien erblidt, find bier häufig und auch die FFenfter, eigentlich bloße 
Ritzen in der Wand haben bloß einen Plankenverſchluß. (WM. a. O. Bd. II. 
©. 188.) In Medina dienen ald Baumaterial Lavafchladen, Badjteine und 
Palmholz, die Umwallungsmauer der Stadt ijt aber aus Granit» und Lava—⸗ 
blöden aufgeführt und mit Mörtel verbunden. An den übrigen Plätzen des 
Hedſchas herricht ziemlich diefelbe Bauart, ohne fich zu größeren Leiftungen zu 
verjteigen. Die Dörfer find aber meift gar bloß eine Anhäufung von. Hütten 
aus LKehmziegeln und Koth, mit Palmblättern eingededt und Quftlödhern in den 
Wänden verjehen. So jcildert wenigftens Burton die Ortſchaft El-Hamra 
(U. a. O. Bd. I, ©. 375) und andere. Nirgends fehlt es an, freilich jehr ein- 
fachen, Bazaren und an Bollwerken, oft aus Stein und mit Schießjcharten ver- 
jehen, welch Ießtere jedoch neueren Urfprungs und von den da3 Land dem 
Namen nad) beherrjchenden Türken errichtet find. 

In den Tagen des Propheten war aber die Bauweiſe der Araber jelbft 
von diejem bejcheidenen Glanze weit entfernt. Die Behaufungen beftanden aus 
einem Gerippe von „Dicherid“ oder Palmholzſtöcken überzogen mit Rameelhaar- 
deden, aus welchem Stoffe aud die Thüre hergeftelt war: alſo eigentlichen 
Selten. Die Reicheren jchwelgten in Mauern aus ungebrannten Ziegeln und 
unter Dächern von PBalmblättern, die man mit Koth oder Thon zu verfleiitern 
pflegte. So armjelig waren jelbjt die Wohnungen Muhammed’3 umd jeimer 
Familie. Zur Zeit des Propheten hatte Mebina auch noch feinen Wall, auch 
nicht als Edrifi jchrieb (1150) und jelbft nicht bei der Anweſenheit Bartema's. 
Die Quartiere der Araber waren aber, ähnlich wie in Mekka, durch das An- 
einanderjtoßen der feiten Häuſermaſſen nad außen gededt. An Medina war 
es aud, wo Muhammed im nächiten Zufammenhange mit dem Bau jeiner umd 
feiner Angehörigen Wohngebäude der oben geichilderten Urt ein Bethaus er- 
richtete. Bei dem Mangel an Nachrichten über die fortjchreitende Entwidelung 
der bürgerlichen Bauweiſe in Arabien, darf dafjelbe hier wohl herangezogen 
werden, weil e3 allein Rüdjchlüffe auf unjeren Gegenftand geftattet. Die An- 
lage diejes Bethaufes war nun quadratiich, nach anderen Angaben rechtedig; 
die Längsſeiten maßen 100 Ellen, die Breitjeiten, wenn nicht eben fo viel, 
doch 60—70. Bis drei Ellen über dem Boden wurden die Grumbmauern aus 
Brucdjteinen aufgeführt, das übrige aus Piegeln. Am Innern wurden Palm: 
ftämme aufgerichtet, welche ein Dad von Palmzweigen trugen. Man fieht, 
die Anlage diejes „Anbetungsortes“ (El Mesdschid, daraus verderbt „Mojchee”) 
ſchloß fich ftrenge an das an, was jonjt über die arabiſchen Profanbauten jener 
Zeit ermittelt ift, und man darf wohl annehmen, daß ſie diejelben eher über- 
traf als Hinter ihnen zurüditand, Die Mojchee von Medina war einfach ein 
auf den Scheunenftil Hin vergrößertes Zelt geworden und diefe von Säulen 
getragene Halle, vor welcher nad dem Borbilde der Kaaba in Mekka noch 
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ein offener, von Säulenreihen umgebener Hof zu liegen fam, warb die feft- 
ftehende Form des nationalarabiihen Bethaufes; viel weiter fam man wohl 
auch nicht die erften Kahrzehnte hindurch. Erft viel ſpäter wurde fie jo weit 
architektonisch ausgefhmüdt, daß fie den Vergleich mit den Nahahmungen des 
byzantinischen Stiles aushalten fonnte. Bis es dazu fam, eigneten fich die rohen 
arabifchen Eroberer, als fie fi) über Vorderafien ergoffen, einfach chriftliche 
Kirchen oder fonftige große Gebäude an, welche fie bloß ihrem gottesdienftlichen 
Bedürfniffe anpaßten; namentlich verjahen fie diefelben, für die Gebetrufer, 
mit jchlanfen hohen Thürmen, welche von diefer Gejtalt den Namen „Minarete“ 
(Menäret, Zeuchtthurm) erhielten, unter dem fie im Abendlande bekannt find. 
Einen eigenen Prachtbau aufzuführen, waren diefe Nomaden und Kleinjtädter, 
die in ihrer Heimath monumentaler Bauten faum je bedurft und mit Zelten 
und Hütten faft überall ausgefommen waren, durchaus unfähig. Man kann 
nicht genug einjchärfen, wie ich es ja ſchon auf Grund der neueren Forjchungen 
vor Jahren in einem andern Buche (Kulturgefchichte in ihrer natürlichen Entwide- 
fung. 3. Aufl. Bd. II, ©. 105) gethan, daß die islamitijchen Eroberer ein wüſtes 
Räubervolf geweſen, dem e3 hauptiächlich um Beute zu thun und dem es an 
jeglicher höheren Gefittung gebrah. Als mit der Ausbildung des Islam das 
Bedürfni nad) ftattlicheren Baumerfen erwachte, wandten ſich die rohen Er- 
oberer, da fein Araber von ſolchen Dingen etwas verftand, natürlich an die 
Griechen. Der acdtedige Kuppelbau des „Felſendomes“, der Kubbet e3- 
Sachra zu Jeruſalem jchließt fich auf das engſte an befannte byzantinifche Vor— 
bilder an, und dem Kalifen Walid jchreiben die arabijchen Gejchichtsfchreiber 
ſelbſt ausbrüdlih die Heranziehung griechiiher Bau und Werfmeifter zu. 
(U. Müller, Der Islam. Bd. I, ©. 398. 402.) Diefe Nahahmung des Frem— 
den, dieſer Mangel an Originalität macht fih jogar an der „Mojchee des 
Islam“, der weltberühmten Mesdschid el Haram zu Mekka fehr deutlich be- 
merfbar. Auf den eriten Blid fieht man die gänzliche Abmwejenheit eines Planes. 
Die ganze Mofchee ift, wie einer ihrer Befucher, Freiherr Heinrich von Maltan, 
angiebt, ein Werk des Zufalld und ein Erzeugniß der verjchiedenen Jahr— 
hunderte und der Launen mufjelmännijcher Fürften, welche einzelne Theile bauen 
ließen. Nicht ift urfprünglich in ihr als ihr Centrum, die Kaaba. Der größte 
Raum diejer jogenannten Mojchee wird von einem großen vieredigen, nach oben 
völlig offenen Hofe von 230 m Länge und nicht ganz 150 m Breite ein- 
genommen, in welchem die zehn oder zwölf Heiligthümer befindfich find, die 
neben der Kaaba die Mittelpunfte des Islam bilden. Der Hof gewinnt erft 
durch den auf allen vier Seiten umgebenden Bortifus eine Form und ein 
zufammenhängendes Ganze; aber auch er, wie alles in diefer Mofchee, ift ein 
Werk des Zufalls. Von den 450—500 Säulen des Portifus gehören, was 
ihre Form betrifft, die meilten dem jogenannten jarazeniihen Stil an einige 
dreißig haben jchöne forinthijche Kapitäle, fünfzehn find edle joniſche Säulen 
und ungefähr fünfzig byzantiniſch. (Ausland 1865. ©. 817.) 

Was ich hier über die Entwidlung des Mofcheenbaues vorangefendet, dürfte 
den Lejer zur Genüge vorbereitet haben zu vernehmen, daß die Uraber, als 
ihre Horden Shrien eroberten, noch viel weniger einen eigenen bürgerlichen 
Bauftil ausgebildet hatten. Sie nahmen daher auch dafür einfach den byzanti- 
niſchen an und bauten ihre Häufer ganz nach dem antifen Brauche der fpät- 
römiſchen Zeit. Dice Lehmmauern, gegen die Straße zu oft ungetündht, fchließen 
wie im alten Rom das Haus von der Außenwelt ab. Keine Fenfter gehen auf 
die Straße hinaus, außer von den Zimmern des erften Stodwerfes, und dieja 
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find mit Holzgitter wohl verwahrt. Die innere Anlage und Eintheilung eines 
jolhen Haujes ift ganz die des römijchen. Ach habe ſchon bei Verbreitung 
des Hofbaues das Haus in Damaskus berührt, es ift aber nicht uninterefjant, 
jegt wo wir das griechiiche und das römiſche Haus genauer fennen gelernt, auf 
jenes vergleichsweije zurüdzufommen, wie dies Alfred von Kremer, der gewiegte 
Kenner des Drient3 und feiner Gejchichte thut. Den Eingang in das Damaszener 
Wohnhaus, jagt er, bildet ein gededter Gang, der gewöhnlich in einem rechten 
Winkel in’3 Innere führt, jo daß jelbjt, wenn das Thor geöffnet wird, fein 
neugieriger Blid in die inneren Räume eindringen fann. Unter dem Thorweg, 
der dem römijchen Ostium entjpricht, figt auf hoher Holzbanf oder auf einer 
Eftrade von Lehm oder Stein der Thürhüter (Bawwäb), der Ostiarius oder 
Janitor der Römer. Das Thor ift von Holz, gewöhnlich bei den Häufern der 
Reichen mit grellen Farben und Delmalerei verziert, oft mit einem frommen 
Sprucde darauf. Es öffnet ſich immer nad) innen, hängt aber nicht in eifernen 
Angeln, jondern bewegt jich in theilförmigen Angelzapfen, die in der obern und 
untern Schwelle eingelafjen jind, ebenjo wie dies bei dem römijchen Haufe der 
Fall war. Aus dem Thortveg gelangt man in einen offenen Hof von länglich 
vierediger $orm (Hösh), welcher nad) Kremer das römijhe Atrium erjekt. 
Derjelbe ift oft, wie Ddiejes bei größeren Gebäuden mit Säulengängen herum 
verjehen und hat auf der Südjeite eine gegen Norden offene Halle, deren 
Scaujeite von einem weit geipannten Spigbogen getragen ift. Dieſe Halle 
heißt Lywan“ (zujammengezogen aus dem altarabijchen alaiwän) und darf bei 
feinem Haufe fehlen. Sie vertritt das römijche Tablinum, nur ift ihre Bes 
ftimmung eine andere; während jenes das Arbeitsgemad des Hausherren ge 
wejen, werden bier in der heißen Jahreszeit die Bejuche empfangen, wofür der 
Römer das Atrium benußte, Der Eſtrich des Lywan ift etwa 30 cm höher 
als die Flur. Rechts und links vom Lywan öffnen fi Thüren in die Em- 
pfangszimmer, „Kaah“ (Halle) genannt, die während der Falten Jahreszeit be- 
nüßt werden. Die Ausftattung derjelben ift die jchon wiederholt gejchilderte, 
einfache orientalifche, die jih auf umlaufende Dimane beſchränkt. Auch jonit 
reihen ji um den Hof die weiteren Wohngemächer des Erdgejchoffes, deren 
mit geſchnitzten Holzgittern verjehene Fenſter groß, breit und nicht gemölbt 
find, und eine länglich vieredige Form haben. Durch einen zweiten engen 
Thortveg gelangt man in den Häufern der größeren Familien in einen zweiten 
Hofraum, den antifen Periftyl, und manchmal folgt auch diejen, wie bei den 
Reichen Roms noch ein dritter. Im diejen zweiten Höfen ift Alles wie in dem 
erften, nur in größeren Dimenfionen» und mit mehr Luxus ausgeführt. Man 
fieht, die Nachahmung könnte nicht genauer jein. In der Regel erhebt ji 
über dem Erdgeſchoß noch ein Stodwerf. Gerade, fteile und ziemlich jchmale 
Treppen mit bemaltem Holzgeländer führen zum flachen Dad) der unteren Ges 
mächer empor, auf dem fich meiftens eine mit bunt bemaltem Geländer ver- 
jehene offene Galerie theilweife um den Hof herumzieht, von der man in Die 
Zimmer des oberen Stodwerfes eintritt. Die Deden der Gemächer, ſowohl des 
oberen als des unteren Gejchofjes find ganz aus Holz, aber in der Ausſchmückung 
derjelben durch farbenpräcdtige Malereien im maurijchen Stil leiftet man Außer— 
ordentliches. Herrn von Kremer jcheint es zweifellos, daß dieſe eigentliche 
Drnamentif, die ſich bejonders durch vorherrichende Benutzung der Delmalereijund 
Berwendung greller Farbenkontraſte auszeichnet, byzantinischen Urſprungs fei. Er 
erblidt auc darin ein Vermächtniß der byzantinischen Kunst. Die arabijchen 
Einwanderer eigneten ſich diefen Kunjtgeihmad an und führten ihn fort, mehr 
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oder weniger von ihnen umgeftaltet und bejonders in architektoniſcher Hinficht 
verebelt und entwidelt, wobei aber doch bejonders in der Malerei der byzan- 
tiniſche Grundtypus ziemlich deutlich fi erfennen läßt. Doc fügten fie auch 
jelbftändig Gejchaffenes Hinzu. Die Araber entwidelten nämlich zwei dekorative 
Kunftrichtungen, die ihnen ganz eigenthümlich find, zur umübertrefflichen Voll— 
fommenbeit: die Arabeske und die Anwendung der Kalligraphie zur monu- 
mentalen Verzierung. Kremer betrachtet es daher jo ziemlich al3 ausgemacht, 
daß eben jo mie die große Mojchee von Damaskus einen unverfennbar byzan— 
tiniſchen Charakter aufweist, jo auch alle Bauwerke aus der Zeit der Omajjaden, 
bon denen uns leider feine weiteren Reſte erhalten find, ganz in demſelben 
Stile aufgeführt waren und fich nicht weſentlich von den modernen Leiftungen 
der Damaszener Urditeftur unterjchieden. (U. a. DO. Bd. I. ©. 129—134.) 
Ebenfo nur wie in Syrien die Araber fih dem römischen Bauftile an— 
Ichloffen, jo nahmen fie in anderen Provinzen andere Vorbilder, und die ara— 
biihen Häufer in den Städten von Jräk, befonders in Bagdad, laſſen deutlich 
perſiſchen Stil und Gejchmad erfennen. Die Baukunſt blühte, wir haben es 
gejehen, in Perſien jchon in alter Zeit und entwidelte fruchtbare bauliche Ele- 
mente, welche durch die Araber mit Zuhilfenahme byzantinifcher Motive ver- 
werthet, jene Gebäude entitehen Tiefen, deren prachtvolle Refte ſich von Indien 
bi3 nach Spanien verfolgen lajjen. Der Spigbogen ward unter den Safja- 
niden ausgebildet oder richtiger gejagt, da man ihn bereit3 im alten Aſſyrien 
findet (j. ©. 153), auf’3 Neue entdedt, nadhdem man zur Verminderung des 
Drudes einen erhöhten Bogen und zwar zuerjt einen Eibogen, wie in Firuzabäb, 
Sarbiftan, auch am Chosroespalajt in Ktejiphon, gebaut hatte, deſſen unjchöne 
Geftalt jedoch durch Zuſpitzung befeitigt wurde. Von Perſien entlehnte alfo 
den Spibbogen die fpätere Baukunſt der Araber. Daß die arabiihe Kunft im 
allgemeinen aus der perfilchen abzuleiten ift, wird fein Kenner bezweifeln. Der 
Annalift Tabari beftätigt diefen aus der Gejchichte der Denfmäler gewonnenen 
Schluß durh den Bericht, daß der Kalife Omar zu Küfa einen Palaft nad) 
dem Plane des weißen Schlofjes in Kteſiphon erbaut habe, und die Make des- 
jelben müſſen fich genau an die des legteren angefchlofjen Haben, da man die 
Thürflügel aus Ktefiphon nach Kufa ſchaffte, um fie dort einzufegen. Die 
arabijchen Bewohner von Kufa ahmten das Beijpiel nach und holten fich gleich- 
falls ihre Hausthüren aus der zerjtörten Stadt der perfilchen Könige. Se 
genauere Einblide in die gejchichtliche Natur des Araberthums die archäologijche 
und philologische Forſchung geftatten, deſto mehr muß ſich die lange Zeit hoch— 
gradige Begeifterung für die Kulturleiftungen diejes Volkes abkühlen. Nicht 
daß dieſelben geringer zu jchäßen wären; was die Gefittungsgefchichte den Ein- 
flüfjen des Araberthums oder deſſen, was unter diejer Flagge fegelt, verdantt, 
bleibt unbejtritten, und an der Herrlichkeit arabiſcher Bauten dürfen wir uns 
nad) wie vor ungetrübt erfreuen. Wenn eine genauere Forjchung dieje Leitungen 
in ihre Elemente zerlegt und auf ihre Urjprünge prüft, jo verlieren fie nichts 
an ihrem Werthe, noch an ihrer Schönheit dadurch, daß fie nicht als urjprüng- 
lihe Erzeugniffe des arabijchen Geiſtes fich entpuppen, jondern es fich ermeift, 
daß diejer, wie e3 ja auch bei den alten Hellenen der Fall gewejen, auf fremden 
Schultern ftand. Die Kulturgefchichte hat aber die unabweisliche Pflicht, den 
Quellen aller Gefittungsregungen nachzufpüren. Die Araber mögen dabei an 
Werthſchätzung einbüßen, nicht was fie geichaffen, was fie hinterlaffen haben. 
Die Mojchee in Damaskus, der Feljen-Dom zu Serufalem, die Paläfte der 
Sklavenkönige in Indien, die Kathedrale zu Cordoba, die Alhambra, fie funkeln 
17 
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im nämlichen Glanze, gleichviel wem fie ihren Urjprung verdanfen. Aber ge- 
jagt muß e3 doch werden, daß alle diefe herrlichen Dinge nicht jo urplöglich 
dem arabijchen Geifte entiprangen, und gezeigt muß es werben, too derſelbe 
die Anregungen dazu fich geholt hat. Was für die Dichtkunft wahr, ift wahr 
auch für die Baufunft der Araber. Nur für die Berjer, jagt Auguft Müller, 
fann gelten, was als die „glühende Phantafie”, andererfeit3 als der „orien- 
taliſche Schwulſt“ morgenländijcher Dichter berufen if. Der Araber hat pro- 
duftive Phantafie in unjerem Sinne jehr wenig; er ift ein nüchterner, jfeptifcher, 
berechnender Menſch, vermöge jeiner durch das Wüftenleben gefchärften Sinne 
zu genaufter Beobadhtung der ihn umgebenden Natur befähigt und geneigt. 
(A. Müller, Der Islam. Bd. I, ©. 38.) Ein derartig veranlagter Menſch ift 
nicht jener, defien Hirn neue urwüchſige und großartige Entwürfe entſpringen, 
wohl aber erfaßt er rajch und leicht die Vorbilder, welche feine Umgebung ihm 
bietet; mit Geſchick und Verſtändniß ahmt er fie nach, dabei feinen eigenen Be- 
dürfniffen fie anpafjend. Darin allein befteht das Driginelle feiner Leiftung. 
Die verjchiedenen Quellen der arabifchen Gefittung aufzudeden, insbeſondere 
den großen Antheil des Perjerthums darin nachzuweiſen, ift nicht Aufgabe diefes 
Buches. Eine Gejchichte von „Haus und Hof“ darf jogar jene Tempel- und 
Profanbauten großen Stiles, an welchen dieje fremden Einjlüffe am fichtbarften 
ſich äußern, nur in joweit ftreifen, als fi daraus etwa Gewinn für ihren 
enger begrenzten Stoff ziehen läßt. Deßhalb kann ich an dieſer Stelle aud 
nur furz die jehr merkwürdigen Dentmale berühren, welche zur Zeit der 
muhammedaniſchen Herrjchaft in Indien, ganz bejonders im Gangesthale auf- 
geführt wurden und die man gemeiniglich der arabijchen Kunſt beizählt. Indeß 
rühren diefe gar nicht von Arabern ber, jondern find das Werk afghanifcer, 
türfifcher und mongolijcher Eroberer, welden mit dem Islam das, was man 
arabijche Gefittung zu nennen pflegt, auf dem Wege über Perfien zugefommen 
war. Es ift wahr, Araber waren feit den ältejten Zeiten die hauptjächlichiten 
Vermittler des Produftenaustaufches zwiſchen Indien und Europa; dieje Araber 
waren aber die gelitteten Bewohner Yemens, die Sabäer, nicht die fulturarmen, 
umrubigen Beduinen des Nordens. Anderthald Jahrhunderte nach Alerander 
dem Großen bewahrten diefe Sabäer noch das Handeldmonopol mit Indien. 
Später drangen auch die Jünger Muhammeds nad) Indien, errichteten dort 
Handelsfaftoreien und eroberten dort mitunter jogar mit Waffengemwalt einzelne 
Gebiete längs den weſtlichen Küftenftreden und um die Mündung bes 
Indus. Niemals ftifteten fie jedoch wichtige Nieberlaffungen auf der Halbinjel 
(Dr. Gustave Le Bon, Les eivilisations de l’Inde. 1887. 4°. S. 416), und 
was wir heute an Bauwerken dort bewundern, kann nur mittelbar ihrem 
Einfluſſe zugejchrieben werden. Neben dem arabifchen find es nämlich zwei 
andere Grundelemente, das indiihe und das perſiſche, welche in ihrer Ber: 
fnüpfung die verjchtedenen jogenannten muſelmanniſchen Bauftile Indiens jchufen. 
Le Bon macht nämlich mit Recht darauf aufmerffam, daß man füglich nicht 
von einem einzigen Stile reden dürfe. Nicht nur gehörten die Eroberer jehr 
verjchiedenen Raſſen an, jondern jede Provinz befaß vun Haus aus fchon ihre 
eigenthümliche Baumeije, und überall ift — ich werde in einem jpäteren Ab— 
Ichnitte noch darauf zurüdfommen — der indiihe Einfluß deutlich erfennbar. 
(U. a. O. ©. 532.) Im Anfange ganz befonders ftellen die Bauwerke, — 
Mojcheen, Paläjte und Grabfapellen — nichts als Anpaffungen rein indilcher 
Stilarten an das Bebürfnig oder die Laune der islamitischen Fürften dar. 
Sp gut wie rein imdiich, abgejehen natürlich von Inſchriften und dergleichen, 
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find Säulenhallen und Gräber der erſten Sklavenkönige, und erft allmählich, in 
manchen Gegenden immer nur als nebenjächliches Element, dringen zwiſchen 
die fteinernen Balfenlogen die moslim'ſchen Spigbogen ein. (Müller, Der Islam 
im Morgen- und Abendland. Bd. II, ©. 386.) Niemals erjcheint nämlich ein 
Bogen mit Reiljteinen an Hindubauten, und felbit an muhammedanijchen Werfen 
haben die Baumeifter ftatt des herfümmlichen Keilbogens den Horizontalbogen 
von nach und nad) vorfragenden Steinen angebradt. (Ferd. Juſti, Geſch. der 
orient. Völker im Altertfum. S. 507.) 

Weit mehr als nad Oſten, ergofjen die rohen, islamitiſchen Beduinen— 
horden fi nad Weiten. Dort fiel ihnen der ganze Nordrand Afrifas anheim, 
und zwar in jolhem Maße, daß man denjelben kurzweg al3 „arabijch” zu be— 
zeichnen pflegt. In Aegypten vollbrachten fie, was weder Griechen noch Römern 
gelungen, indem fie Sprade, Glauben und Kunft eines Volkes ummandelten, 
welches der älteften Civilifation der Erde fi rühmen durfte. Natürlich vollzog 
der Umſchwung fich nicht auf einmal, plößlih, fondern im Laufe der Jahr— 
hunderte, und auch das übrige Nordafrifa bedurfte dazu jehr geraumer Zeit. 
Gering war ja die Zahl der Araber, welche mehr durch gejchidte Benutzung 
von inneren Zwiſten der hier von alters her einheimischen Berberftämme ala 
durch eigene Kraft das mörbliche Afrifa unterwarfen und mit der äußerften 
Mühe jowie bald mehr als zweifelhaften Erfolge unter der Botmäßigfeit der 
Kalifen hielten. Das menjchenarme Wüjtenland, welches die Eroberer Heimath 
nannten, ijt niemal3 eine vagina gentium geweſen, fonnte es niemals fein, und 
es ift völlig ungereimt zu denken, daß es jemals völferüberjchwemmende Menjchen- 
fluthen ausgejpieen hätte. Mit den erjten Eroberungszügen der Araber gelangten 
aljo nur Krieger und einzelne Familien nach Nordafrika, die fich in den Städten, 
hie und da auch in einem befeftigten Kaftell, nieberliegen, aber das ganze 
Flachland, das Gebirge und die Sahara blieben im Befige der eingebornen 
Berber. In diefe Zeit der erften Eroberung fällt die Gründung einer Gebets— 
ftätte, welche der Feldherr Amru, der Eroberer Aegyptens, für fi) und feine 
Soldaten in jener Gegend errichtete, die heute Kairo einnimmt. Gie ift noch 
erhalten, wenn auch gänzlich umgebaut oder verändert. Selbft in dieſer Geftalt 
darf fie indeß für eines der älteften Bauwerke des Islam gelten. ch habe 
ſchon oben der rohen Einfachheit gedacht, weldhe Muhammeds Mojchee in Medina 
fennzeichnete. So wie dieſe hat auch Amru's Mojchee urſprünglich wohl nichts 
anderes gehabt al3 den vieredigen, von einer Mauer umgebenen Hof, mit einem 
Brunnen in der Mitte und mit der Richtung nach Mekka, aber ohne den 
„Mihrab“, d. i. die Nilche des Gebete. Eine Kanzel, die er fich ſelbſt errichten 
lief, da Amru wie die andern Führer Feldherr, Wpoftel des Propheten und 
Verfünder jeines Wortes in eigener Perjon war, mußte er, als Zeichen des 
Hochmuths, auf Befehl Omars wieder einreißen. Nicht beffer erging es ihm, 
al3 er auf den Einfall gerieth, fi ein Haus zu erbauen; auch dazu war es 
noch zu früh; wiederum auf Befehl Omard mußte er es niederreißen. Die 
ererbte „Tugend der Einfachheit und Armuth“, zu deutjch: die ererbte Rohheit 
der Sitten, die Unkultur des zeltbewohnenden Nomaden, lebte noch zu kräftig 
in den ehemaligen Genojjen des Propheten. Als Dfba, des Kalifen Moäwija 
Feldherr, die Eroberungen in Afrika fortjegte, gingen bei der Belagerung von 
Kyrene zahlreiche Tempel und Paläfte diefer einft jo reichen und berühmten 
Stadt zu Grunde Denn Verwüſtung und Zerftörung bezeichnete allenthalben 
den Weg der arabijchen Beduinenhorden. Derjelbe Okba gründete aber ein 
paar Jahre darauf, 670 n. Chr. im Gebiete des heutigen Tunis eine neue 
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Stadt, Kairuan, welche die Hauptitadt des arabiichen Afrika werben jollte. 
In derjelben errichtete er eine Mojchee, deren großen Ruhm früh die Sage 
verfündete. Anfangs Mein, zwei Jahrhunderte jpäter aber zu einer der grof- 
artigften Mojcheen mit fiebzehn Schiffen umgebaut und erweitert, gehörte fie 
mit den Mojcheen der heiligen Städte Mekka, Medina und Serufalem, jowie 
mit derjenigen zu Damaskus zu den beiligften und verehrteften Stätten der 
gefammten Länder des Islam. Auch Heute noch ift Kairuan eine der „vier 
Pforten des Paradiejes“, ein berühmter Wallfahrtsort, welcher von zahlreichen 
Pilgern aus Arabien, Maroffo, ſelbſt Perfien bejucht wird; in der großen 
Moſchee Sidi el Owaib wird eines der großen Heiligthümer des Orients, der 
Bart des Propheten, aufbewahrt. Kairuan ift das Meffa Afrifas und, vor der 
Bejetung des Landes dur die Franzojen, war es nicht weniger unnahbar als 
jened. So Hat fich der heilige Charakter der Stadt bis auf die Gegenwart 
erhalten, und ihre vollftändige Abgejchlofienheit gegen alle fremde Einflüffe ließ 
auch in ihrem Ausjehen, in ihrer Architektur feine Veränderung eintreten. 
Keine Stadt des Maghreb, vielleicht ein oder zwei maroffaniiche ausgenommen, 
bat den „mauriſchen“ Stil, auf den ich jpäter zu reden fommen werde, im jo 
reiner Weije bewahrt, wie Kairuan. Seine Mojcheen, PBaläfte und Minarete 
ftammen faft durchwegs aus der Glanzzeit des Maurenthums, und jollen haupt- 
jählih in ihrem Innern von großer Pracht jein. (E. v. Hefle-Wartegg, Tunis, 
Land und Leute. Wien 1882. 8°, ©. 225227.) 

Ein gewiegter Kunftgejchichtichreiber, Jakob Falke, betont, wie die Grund» 
anlage der Mojchee einen Plan zeige, der ganz und gar abweidht von dem 
einer byzantinischen oder überhaupt einer chriftlihen Kirche, einen Plan, der 
als der eigentliche umd eigenthümliche der muhammedanijchen Moſchee bezeichnet 
werben müſſe. „Wie das antike Haus und ihm ähnlich das orientalische einen Hof 
zum Mittelpunfte haben, um den fich die Gemäcder lagern, fo ift auch die 
Mojchee im Wefentlihen ein von Säulenhallen umgebener Hof, im Gegenja 
zu jeder hriftlichen Kirche, welche wie das alte nordiihe Haus eine Halle dar- 
jtellt. Die Kirche ift darum ein Gotteshaus, die Mojchee nur eine Stätte, 
welche die Gläubigen zu gemeinfamen Gebete jammelt.“ (3. Falke, Die arabiſche 
Kunft, in der: Beilage zur Wiener Abendpoſt vom 9. Oft. 1876. ©. 922.) 
Die Gegenüberftellung ift richtig. Es überjchreitet den Rahmen dieſes Buches, 
fi über die Entwidlung des hriftlichen Kirchenbaues zu verbreiten; wenn aber 
der Plan der Moſchee als ein eigenthümlich muhammebdanijcher oder arabijcher 
betrachtet wird, jo mag der Hinweis geftattet jein, daß berjelbe auf den weit— 
verbreiteten, uralten Hofbau hinausläuft und das Araberthum höchſtens die Ans 
wendung deſſelben bei Kultbauten für fich in Anfpruch nehmen darf. Auch 
war bei Beginn der Eroberung die Mojchee noch nicht zur Entwidlung ge- 
fommen. Auf Schritt und Tritt ftießen aber die Araber, im weiten Bereiche 
der römischen Gefittung, auf das antike Hofhaus, und es Tag nahe, dafjelbe den 
Moſcheen zu Grunde zu legen, den einzigen Bauten, deren die Nomaden vorerft 
bedurften. Die Gedanfenentlehnung wird um jo mwahrjcheinlicher, wenn wir 
uns erinnern, daß die Mojchee in Medina urjprünglich nichts als ein nad) 
dem Scheunenftil hin vergrößertes Zelt geweſen. 

Die Herrſchaft des nationalen Araberthums, das man nicht mit jener de3 
Islam verwechjeln darf, war in Nordafrika zumächit nicht von langer Dauer. 
Schon im Jahre 757 ging fie in einem allgemeinen Aufftande der Berber zu 
Grunde und konnte im Weften nie wieder aufgerichtet werden. Noch in dem 
nämlichen Jahre wurden Sidihilmafja, 761 Tähert, das jegige Tadfemt, Sige 
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der unabhängigen Berberftaaten der Benu Midrär und der Benu Ruftem. 
Auch reihten die Wohnfige der nomadifchen Araber in Nordafrifa, welche faft 














































































































Der Bardo des Bai von Tunis. 
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alle zu den Jsmaeliten, d. 5. der nord» und centralarabifchen Hälfte der Be- 
wohner Arabiens angehörten, nicht weiter als bis zur Provinz Barka Kyre⸗ 
naifa), ein Gebiet, welches ſich im Beſitze der Beni-Korra, eines Unterſtammes 
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der Hilal Ibhn Amer befand. (Maltan im: Ausland 1873, ©. 445.) Dieje 
Araber bildeten feine eigentliche Einwanderung; dazu waren jie zu gering an 
Bahl; wenn es dem Häuflein der Eroberer dennoch gelang, den Nordoſt von 
Afrika zu arabifiren, jo rührt dies von dem Umſtande her, daß ein Theil der 
Berber längft feine eigene Sprache verloren und dafür das Puniſche oder Neu— 
phönififche angenommen hatte, welches mit dem Arabiſchen Aehnlichkeit bejaß, 
ferner daß die arabiichen Nomaden allmählich ſeßhaft wurden. Ihr Haupt» 
einfluß blieb indeß auf Aegypten beichränft, jonft begnügten fie fich mit der 
politiichen Herrichaft über die eingeborne Bevölkerung. Die arabijchen Statt=- 
halter wußten ſich indeß bald unabhängig vom Kalifenreiche zu machen, ihre 
Familien hatten aber feinen langen Beftand und wichen raſch ſolchen von anderer 
Raſſe. Selbit in Aegypten gelangte ſchon im neunten Jahrhundert das türkische 
Geichlecht der Tuluniden and Ruder, und der Stifter diefer Dynaftie, Achmed 
Ibn Tulun war es, welcher im Jahre 876 die Tulun-Mojchee zu Rairo auf- 
führen ließ, deren Baumeifter obendrein ein Chrift, fein Araber, war. Die 
Tulun-Moſchee, heute noch im Wejentlichen ganz, wie fie urjprünglic) war, 
erhalten, gilt vielleicht für das beſte Beijpiel früharabijcher Bauart; wie viel oder 
wie wenig das Arabertfum daran Antheil hat, läßt jih aus dem Angebeuteten 
ermeſſen. Die auf die Tuluniden folgenden Fatimiden, welche ihre Herrichaft 
bi3 1171 n. Ehr. hinfchleppten, waren jehr zweifelhaften, wahrjcheinlich perfifchen 
Ursprungs, und mit ihnen, die zudem nod der Scialehre Huldigten, ging die 
höchſte Gewalt in Afrifa von den abbafjidiichen Arabern auf die Berber über. 
Unter diejem Gefchlechte ward zu Ende des zehnten Jahrhunderts in Kairo eine 
große Mofchee in Angriff genommen, die als EI Azhar, d. h. „die Glänzende“ 
heute noch zwar wegen der Einfachheit ihres Baues feine große Sehenswürdig- 
feit, aber troßdem eine der größten Berühmtheiten des Islam bildet. Die 
arabijhen Aglabiden, welche dem Alam Sizilien eroberten und jchon 909 
ſchimpflich dahinſanken, verfügten bloß über ein geringes Gebiet; es eritredte 
fih don Tripolis nicht weiter als bis in die Nähe des heutigen Algier, und 
der ganze Theil deſſelben, welcher über Bona weſtlich hinausliegt, befand fich 
in den Händen des großen Berberitammes der Kitäma. Won den übrigen 
Berherftämmen waren die Sanhadſcha die Fräftigiten, und aus ihrer Mitte 
ging um 980 n. Chr. die erite berberijche Dynaftie der Siriden hervor, welche 
über das ganze Maghrib (Maroffo) bis Tripolis gebot. Auch die Hammaditen 
in Algier und die Almoraviden in Maroffo waren vom Stamme der berberijchern 
Sanhadſcha. Unter feinen Berberfürjten war Nordafrifa, betont Freiherr von 
Maltzan, ein blühendes, civilifirtes Land, wie die Berichte der pijanifchen, genue= 
fifhen und venezianifchen Kaufleute aus dem Mittelalter befunden. (Ausland 
1873, ©. 474.) Natürli wird man unter Nordafrifa bloß jene Landitriche 
verjtehen dürfen, welche der jtetigen Beſiedlung überhaupt zugänglich find, nicht 
auch das dahinterliegende Wüftenbereih, wo höhere Gefittung niemals Wurzel 
geichlagen. Ueberall aber im Gebiete des „Tell“, wie man in Nordafrifa die 
fruchtbaren Ländereien zu benennen pflegt, blühte von Alter8 her die Gefittung 
jeßhafter Menfchen, breitete fi dann jpäter die Kultur der Römer aus, deren 
Spuren ſich allenthalben in zahlreichen, mitunter großartigen NRuinenftätten 
verrathen. Der ganze Norden Afrifas ſowie Spanien waren voll der groß- 
artigften Römerbauten. Mit ihrer Gefittung trugen die Römer aud) ihre Bau- 
weile nad Afrifa und nirgends vernimmt man, daß diejelbe nach dem Unter- 
gange ihrer Herrihaft eine Abänderung erlitten hätte. Sie war vielmehr im 
Weiten die herrjchende geblieben; fie erhielt fich, wie auch natürlich, unter den 
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Eingebornen, welche Yahrhundertelang dieſes Beilpiel vor Augen gehabt und 
gar fein anderes mehr fannten. Die eindringenden arabijchen Eroberer fanden 
aljo, wie in Syrien, das römische Haus vor, und als fie allmählid zur Seß— 
baftigfeit übergingen, übernahmen jie aud) das Erbe des antifen Wohnhauſes, 
des Hofbaues, wie er jchon zur Genüge gejchildert wurde. Die Häufer in den 
Städten des heutigen ZTunefien, Algerien und in Maroffo jchließen fich alle 
diefem Typus an, deſſen Grundformen der jpätere „arabijche” oder „maurijche“ 
Stil fi anbequemte. 

Die Bauten, welche wir heute am Nordrande Afrikas treffen, ftammen nur 
ausnahmsweije aus alter Beit, wenngleich viele Orte, wie 3. B. die tuneſiſchen 
Hafenpläge Nebel, Hammamat, Suſa, Monaftir, Mechdia nachweislich aus alt- 
römijchen Niederlafjungen entjtanden. Das Bild, welches dieſe Berberftädte 
gewähren, obenan Sfar, die größte von allen im ſüdlichen Tuneſien, ift ftets 
das Nämliche. Wer eine gejehen hat, fennt fie alle. Jede hat ihre Ring- 
mauern, jede ihre große Hauptmojchee, jede ihre „Kasbah“ oder Zwingburg, 
die mehr oder weniger in Ruinen liegt. (Hefle-Wartegg, Tunis. ©. 207.) 
Die Straßen find enge und in Sfar mit hohen Häujern eingefaßt, welche indeß 
weit häufiger al3 bei den Arabern Fenſter nach der Straße Hin zeigen. In 
Tunis haben die Häufer wie in Gafja bloß ein Stodwerf, find aber zumeift 
geräumige Hofbauten mit Brunnen und Bijternen. (G. Des Godins de Sou- 
hesmes, Tunis. Paris 1875. 3°. ©. 301.) Hofbauten find natürlich auch 
die Paläſte des Bey, der „Dar-el-Bey“ in der Stadt jelbit, wie auch der ent= 
ferntere „Bardo“, welch’ Teßterer, nicht nach einem einheitlihen Plane oder in 
einem einzigen Stile erbaut, im Allgemeinen eine Mijchung von orientaliſchem 
und europäifchen NRenaifjanceftile zeigt. Eine jeiner Glanzitellen ift der mit 
Säulenhallen gejhmüdte, große „Löwenhof*, jo genannt von acht marmornen 
Löwen, welde zu beiden Seiten einer breiten Treppe aufgeftellt jind. Auch 
das algeriihe Haus hat regelmäßig feinen innern Hof, umgeben von Galerien, 
in welche die Zimmer fich öffnen; e3 bedarf faum der Fenſter nad) der Straße, 
und hat ſtatt derjelben bloß vergitterte Gucklöcher. Doc tritt in dem alten 
Stadttheile Algiers jedes obere Stodwerf über da3 untere heraus, geitüßt 
durch gegen die Wand geftemmte Pfähle, jo daß die oberen Stodwerfe mit 
ihrer Front beinahe die gegemüberjtehenden Bauten berühren. Friſche Luft ge— 
währt bei finfender Sonne das flahe Dad, gefühlt durch den erquidenden 
Seewind. Biele diefer Häufer find außerordentlich gejchmadvoll angelegt und 
ausgeitattet; dem Armen aber genügt auch hier, wie überall, ein einziger ge— 
Ichlofjener Raum für fein ganzes Hausweſen. (W. Wattenbach, Algier. Berlin 
1867. 8°. ©. 11.) So iſt denn Mlgier zum Theile heute noch), was e3 vor 
hundert Sahren gemwejen: gleichjam ein einziges labyrinthiſches Gemäuer, das 
in der Ferne von der Meerjeite zu ausfieht wie ein weißes Tuch, welches mit 
feinen gefaltten, flachen und dachloſen, dicht aneinander gemauerten Häujern das 
Geſtade bis an den Meerrand herabfließt. Einen verwandten Anblid gewährt 
Mekinez in Maroffo, das ſich durch lange, gerade und außergewöhnlich breite 
Gaffen auszeichnet, während in Fez, das eine hohe, zinnengefrönte Stabt- 
mauer umgiebt, lange, frumme Straßen mit nadten Häuferfronten zur Seite, 
ohne Feniteröffnungen und nur Hin und wieder mit Löchern in Form von 
Schießſcharten oder in Kreuzform an der Tagesordnung find. (Edm, de Amicis, 
Maroffo. Nah dem Stalien. frei bearbeitet von U. v. Schweiger -Lerchenfeld. 
Wien 1883. 4%. ©. 208.) Aber hier wie in Mefinez, in der Stadt Maroffo 
ſelbſt und in Tanger herrjcht die nämliche Bauart: ein großer Hof mit einem 
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Brunnen bildet den Mittelpunkt, um den fich eine Menge enger, fenfterlofer 
immer binziehen. Oftmals giebt e8 noch einen durch Säulen getragenen Gang 
für den erften Stod. Am oberen Geſchoſſe Liegen alsdann die eigentlichen 
Wohnzimmer, während der untere Raum für Pferde, Diener u. ſ. w. beftimmt 
ift. Die Thür nad der Straße zu ift möglichſt eng, und entweder gleich am 
Eingang oder beim Eintritt in den oberen Stod liegt das Gemach, wo allein 
der Hausherr etwaige Säfte empfängt. (U. von Conring, Marroco. Berlin 
1880. 8°. ©. 126.) Die Mauern der Stadt, wie auch die Häufer, find 
entweder aus flachen, gebrannten Ziegeln gebaut oder aus einem &emenge von 
Kalt, Kies und Lehm, das ftarf und lange geftampft, eine fehr feſte Maſſe bildet. 
(D. Lenz, Timbuftu. Bd. IL. ©. 130.) 

Unterliegt e3 feinem Zweifel, daß der in ganz Nordafrika wiederkehrende 
Hofbau ein Erbftüd des Alterthums, nicht erft gewiffermaßen ein Frachtgut 
der ſpärlichen arabifchen Eroberer war, jo läßt ſich doch nicht läugnen, daß in 
allen Bauwerfen, nicht allein in den Mojcheen und Paläſten, ein neuartiger 
Stil uns entgegentritt. Man nennt ihn gern den „arabijchen“, was leicht zu 
dem Irrthume führt, ihm auch für ein Erzeugniß des arabijchen Geiftes zu Halten. 
Die geihichtlihen Forfchungen weiſen diefem jedoch nur einen mäßigen Antheil 
zu. Bis zum Jahre 1050 n. Chr. wurde nämlich ganz Nordafrifa mit Aus- 
nahme der Städte nur von Berbern bewohnt. Wie geringfügig der Kopfzahl 
nad das arabijche Element der erften Eroberung war, ift jhon wiederholt betont 
worden. Im fünften Jahrhundert der Hedichra fand aber die große und einzige 
Einwanderung ganzer Stämme arabiſcher Rafje in Nordafrika ftatt und fie war 
e3, welche die Arabifirung des Landes zu Stande brachte, indem die drei großen 
Stämme der Hilal, Dſchochem und Solaim, Ffriegeriih und beuteluftig, aus 
Aegypten, wo fie den Fatimiden ſtets eine Laft gewejen, erobernd in daſſelbe 
vordrangen, die einheimifchen Berber zum Theile verdrängten und fi an Stelle 
derjelben feitiegten. Im Sahre 1051—52 fielen fie, nach mehrjährigen Aufent- 
halt in Barka, in Zunefien ein, ein Heufchredenihwarm, der die Verheerung 
überall hintrug. Kairuan murde im Jahre 448 der Hedichra (1056-1057) 
von ihnen zerftört; fie brachen zunächſt die Macht der Sanhadicha-Berber, dann 
jene der Senata, welchen fie ihr gefammtes offenes Land, nicht jedoch die Städte, 
nahmen. Zugleih drangen fie nad) Zab (Biskra) vor und eroberten die heutige 
conftantinifche Sähara. Bis nah Marokko drangen die Araber damals nicht, 
und überhaupt wanderten arabiihe Stämme niemals freiwillig nach jenem 
weit entfernten Lande aus, welches auch heute noch fait ausschließlich ein Berber⸗ 
ftaat if. Erft etwa um 1190 fand die Einwanderung der Dſchochem in das 
Sultanat Fez ftatt, aber nicht freiwillig, jondern fie wurden dorthin depor— 
tirt, und zwar von den Almohaden Al Manffür, dem es gelang, der Herrichaft 
der milden Bebuinenftämme zeitweilig einen wirfjamen Damm entgegenzufeßen. 
Nur im tiefen Süden des heutigen Marokko, fowie in der jeßigen oranijchen 
Sahara feßte ſich ſchon damals ein arabiſcher Stamm feſt, nämlich die Mäkil, 
zugleich der einzige größere Stamm füdarabifcher Abkunft, der im Nordweiten 
von Afrika lebt. (Malgan, U. a. D. ©. 447.) 

Diefe Maffeneinwanderung des elften Jahrhunderts war es aljo erſt, melde 
Nordafrita arabifirte. In feiner Hinfiht war fie aber ein Kulturgewinn, fondern 
vielmehr ein wahres Unheil für das Land, denn die Einwanderer waren rohe 
Beduinen, jeglihem jeßhaften Leben feind, und find es geblieben bis zur Stunde. 
Selbft unfähig, die eroberten Länder politifch umzugeftalten, zerftörten fie zwar 
nicht gänzlich das ftaatlihe Gebäude, das fie in ihnen vorfanden, aber fie ließen 
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gleihjam nur defjen Umriſſe ftehen. Sie ließen den berberiihen Herrſcher— 
geihlehtern ſogar dem Namen nad die Oberhoheit über die Länder, aber die 
Sultane waren in der Macht der Uraber, welche das berberijche Voltsthum aus 
den fruchtbaren Strichen des Tell tHeils in die hohen Gebirge, theil3 in die 
Wüfte zurüdwarfen. Zwar trat ein Jahrhundert fpäter eine Reaktion zu Gunften 
bes ſich emporraffenden Berberthums ein, allein mit dem Fall des Almohaden- 
reiche®, um 1250 beginnt die zweite Periode der Herrichaft der arabifchen 
Bebuinen in Nordbweitafrifa, Maroffo nördlidh vom Atlas ausgenommen. Am 
Wejentlihen Hat diefer Zuftand bis auf unfere, Zeit fortbeftanden. Unter der 
Türkenherrſchaft bekam das Verhältniß nur einen andern Namen. Erſt das Ein- 
dringen der Franzojen Hat in unſerem Jahrhundert die Macht der Araber ge- 
brochen, aber acht Jahrhunderte hat es gebraucht, um das verhängnißvolle Ge- 
fchent der Fatimiden, welche die wilde Bande auf die Küftenländer Nordafrikas 
Loshegten, in feinen nachtheiligiten Folgen zu überwinden. (Maltan, U. a. D. 
©. 470—474.) Daß nun das arabijche Beduinentgum nicht da3 Zeug in fich 
hatte, einen bejonderen Bauftil hervorzubringen, bedarf wohl feiner weiteren 
Ausführung. Die einzigen, melde auf eine gewiſſe Gefittung in Nordafrika 
Anspruch erheben konnten, waren die Berber. Auguft Müller in feiner trefflichen 
Geihichte des Islam bezeichnet allerdings die Berber als eine „Eulturfeindliche 
Raſſe, für deren geiftige Beſchränktheit und Schwerfälligfeit fein Kraut gewachſen 
Scheint.” Er ftüßt feine Behauptung auf die Bemerkung, daß von jämmtlichen 
großen Denfern und Dichtern des meitlichen Islam nicht einer der berberijchen 
Nation angehöre; nur in der Theologie jpielen die Berber eine hervorragende 
Rolle. (Müller, Der Islam. Bd. II. ©. 431.) Auch an anderen Stellen 
feined Buches fommt der genannte Gelehrte auf die Fulturfeindlihe Haltung der 
Berber zurüd. Desgleihen achtet auch Graf Schad die Berber, welche den 
Arabern ald Barbaren galten, gering; fie find ihm bloß Plünderer und Ber: 
ftörer der arabijchen Herrlichkeiten. Dieſe Geringihäßung fteht im hellen Wider- 
fpruch zu dem Umftande, daß das große Kulturvolf der alten Aegypter, den Libyern, 
d.h. den Voreltern der Berber ſtammverwandt gewejen; fie fteht aber auch im Wider- 
fpruche zu der Anficht von fehr vielen genauen Kennern nordafrifaniicher Zuftände 
und beide Forjcher ſcheinen in ihrem Urtheile von dem heutigen arabifirten Berberthume 
auszugehen, das allerdings vielfach auf dem Standpunkte wilder, roher Nomaden 
fich bewegt, wie ed auch die Araber find. Dieje Araber, gleichviel ob echte oder 
unechte, find es, welche Gerhard Rohlfs eine „Pet der Menſchheit“ nennt, welche 
in ihrem islamitiihen Fanatismus bis jekt das größte Kulturhemmniß überall 
im ſchwarzen Erbtheil bilden und von denen er verkündet: erſt wenn alle Araber 
aus Afrifa entfernt find, wenn die muhammedanifche Religion dort ihren be: 
herrichenden Einfluß verloren Haben wird, werben Friede und Gefittung malten. 
(Kölnische Zeitung vom 10. April 1887.) Wo die Berber ſich dagegen in thun« 
Lichter Reinheit erhielten, wie z. B. die algeriichen Kabylen und die Beni Mzab, 
find fie in gewiffem Sinne das Widerjpiel der Uraber: vorwiegend feßhaft, 
demokratiſch in ihren Einrichtungen, frei in ihren fozialen Sitten, dem Weibe, 
defien Stellung durch die Monogamie und eine nahezu chriftliche Behandlung 
gehoben wird, jogar im öffentlichen Leben eine Rolle einräumend, gewerbetreibend 
und kunftthätig, unermüdliche Arbeiter. Deßhalb erbliden nicht wenige Beurtheiler 
im Berbertfume jenes Element, auf welches man fi zum Widerftande gegen 
die Barbarei der Araber ftügen müfje; denn ihm gehört, wie der verftorbene 
Freiherr von Malgan gezeigt hat, nicht nur die Dergungenhen, fondern auch die 
Zukunft im Nordmweiten von Afrika. 
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Berber find es auch gemwejen, welche unter Tariks, wahrjcheinlich jelbft eines 
Berbers Führung im Jahre 711 die Schlacht an der Frontera jchlugen und den 
Sieg des Islam in Spanien entichieden. Gering wie überall war die Zahl 
der Araber, welche über die Meerenge von Gibraltar zogen und ganze arabiiche 
Stämme wanderten niemal® nah Spanien ein. Die arabijchen Krieger im 
fernen europäiſchen Weſten blieben ohne allen nationalen Nachſchub. drangen 
doh, wie oben erwähnt, die Araber nur ſpärlich nad Maroffo; was nad) 
Spanien fam, waren Berber. Darnach mag man fi) vorjtellen, wie gering die 
Menge derjenigen war, melde in Spanien die herrfchende Klaſſe der Araber 
darftellten. Sie faßen als Herren durch das Land Hin, ſoweit es micht den 
früheren romanifirten, feltiberiihen und gothiſchen Bewohnern überhaupt gelaſſen 
war; freilich traten von diefen viele, und im Laufe der Zeit naturgemäß immer 
häufiger, zum Slam über, während berberiihe Stämme zwiſchen Tajo und 
Guadiana jeßhaft waren und in der Nordhälfte des Reiches weitaus die Mehrheit 
der Bevölkerung bildeten. Mit dem Islam nahmen die „Mowallad“ — „Rene— 
gaten“ hat man jie pafjend genannt — auch die Sprache der Sieger an und 
gewöhnten fi) bis zu einem gewiſſen Grade an deren Weije der Anſchauung und 
des Denkens. In vielen Gegenden blieben die Renegaten durd Zahl und Beſitz 
ganz oder faſt ausjchlieglich maßgebend, und aus ihrer Mitte ging gar mancher 
dem Wraberthume zu Gute gejchriebene Kopf hervor. Die Bewohner der Städte 
jelbft, insbejondere Sevilla’3 und Elvira’s, waren meijt Renegaten; die arabijchen 
Herren jaßen mit den Klienten und jonjtigem Anhang auf ihren Gütern und 
Schlöffern draußen. Am Laufe der Zeit ging wohl die Klaſſe der ſpaniſchen 
Moslemin volllommen in der Menge derjenigen auf, welche ohne Unterjchied der 
urjprünglichen Nationalität ſich der Leitung der Omaijadendynaftie überließen. 
Weil nun die Sprache diejer neuen Gejellichaft die arabijche geweien, jpricht man 
gemeinhin von den „WUrabern in Spanien” und jegt ſich dadurch der Gefahr 
des Mihverftändnifjes aus, als ob Alles, was in der moslim'ſchen Zeit dort in 
jener Sprache gejchrieben oder auf dem Gebiete der Kunſt geichaffen worden it, 
von Arabern herrühre. Diefe Anfiht Brofeffor U. Müller's, dem ih im Obigen 
gefolgt bin, ijt zweifellos zutreffender als jene des Grafen Schaf, welcher alle 
Reiftungen in Kunft und Schriftthum von den Urabern ausgehen läßt. Ermägt 
man, dab jchon die natürlichen Verhältniſſe allmählich eine immer wachſende 
Berringerung des arabiichen Blutes zur Folge haben mußten, welches in jolcher 
Entfernung von der Heimath feinen Nachſchub mehr erhielt, erwägt man, daB die 
Berbreitung des Islam alle Schranken hinwegräumte und die Vermilchung mit 
Renegaten und Berbern ungehindert vor fich gehen Fonnte, jo gelangt man noth— 
wendig zu dem Scluffe, dag die Nachlommen der eriten Eroberer jehr bald 
aufhören mußten, dem Blute nach echte Araber zu fein. Haben nun diefe Nach— 
fommen ohne AZweifel ihren reichlihen Antheil an. der geijtigen Arbeit der 
ſpaniſchen Moslemin gehabt, jo erjcheint es doch fraglich, ob diejelbe gerade dem 
arabischen Geiite zu Gute fomme. Nirgends jprechen die Kulturleiftungen des 
echten Araberthums für ſolch' jchmeichelhafte Vorausjegung, und es ift ganz ge- 
wiß, daß mindeftens ebenjoviel als den Nachkommen der jpärlichen Eroberer 
Männern zuzujprechen ift, in deren Adern fein Tropfen arabiihen Blutes floß- 
(A. Müller. U. a. O. Bd. II. ©. 510.) 

Diefe geichichtlihen Darlegungen jchienen mir nicht überflüffig bei einer 
Beiprechung der jogenannten „arabiihen“ Bauweiſe. E3 handelte fich zu zeigen, 
wer und was denn eigentlich dieje „Araber“ waren, deren Baufunjt mit Recht 
uns heute noch entzüdt. Es handelt fi den Ruhm dieſer Leiftungen jenen zu— 
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zuwenden, welchen er in Wirklichkeit gebührt, denen er aber durch einen ver- 
wirrenden Sprachgebrauch gejchmälert wird. Es mar ein richtiges Miſchvolk, 
welches aus der Verbindung der geringen arabijchen Eroberer und der ſpaniſchen 
Eingebornen hervorging, ein Miſchvolk, in welchem jedoch der Antheil des 
arabiichen Blutes ein unbedeutender war. Jener des Berbertfums mag dagegen 
nicht ſo ganz geringfügig gewejen fein, wie Profeſſor Müller annimmt, denn das 
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alte iberiſche und das berberiſche Volkselement jcheinen von Haus aus mit ein: 
ander nahe verwandt genug. Die Gemeinjamfeit des Glaubens führte auch raſch 
die jpanifchen Berber zur Annahme der Sprache des Korans und die Seßhaftig- 
feit mag das ihrige zu einer allgemeinen Verjchmelzung beigetragen haben; ja 
die Berber gewannen jogar die Oberhand in der moslim'ſchen Bevölkerung 
Andalufiens, wofür der Umftand, daß nad) den Omaijaden faft überall berberijche 
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Dynaftien entitanden, beredtes Zeugniß ablegt. Bon diefem Miſchvolke als 
„Wrabern“ zu reden, ift unzuläffig, nicht aber kann ich es mit Profeſſor Müller 
für ebenfo falih erachten, dafjelbe nach dem Vorgange der chriftlichen Spanier 
als Mauren zu bezeichnen. Wahr ift, daß derjelbe eigentlih nur auf das 
berberiihe Element paßt. Bon dem Lande Mauritania, wie die Nömer den 
nordweſtlichen Theil Afrifas hießen, war der Name auf die Bewohner über- 
gegangen. Um ethnologiiche Unterjchiede kümmerten fich aber die Europäer jener 
Zeit noch nicht. Das Wort Mauren, Moros, Moriscos, dedte ji einfach mit 
Moslim, und dies entiprah den thatſächlichen Verhältniffen. Deshalb däucht 
mir im Gegenjage zu Profefjor Müller und Graf Schad die Beibehaltung ber 
Bezeihnung Mauren für dad moslim'ſche Miſchvolk in Spanien, weil weniger 
zu jchweren Mißverjtändniffen führend, in hohem Grade wünſchenswerth. Ich 
werde daher fortfahren von maurischer Baukunſt, mauriſchem Stil zu fprechen, 
nit von arabiſchen. Nebenbei möchte ich bemerken, daß wenn nad Graf Schad 
die Architektur, welche nicht Verſenkung in fremde Yndividualität, nicht das Auf: 
fafjen und anſchauliche Wiedergeben beitimmter Erjcheinungen des Lebens er- 
fordert, ein den arabijchen Fähigkeiten ungleich entiprechenderes Feld darbot, als 
deren Schweiterfünfte, Skulptur und Malerei, Schon hieraus ein Maßſtab für 
die „arabiſche“ Kultur gewonnen werden fann, denn aus der Völkerkunde erhellt 
überall der Vorjprung der Architektur vor den übrigen Künften. Bon allen ift 
fie die urfprünglichite, erjte, welche jelbjt von den niederften Völkern gepflegt 
wird, denn ihr Auftreten ift im Grunde an ein materielled Bebürfniß geknüpft. 

Faßt man die mauriichen Baurefte Spaniens genauer in’3 Auge, jo gewahrt 
man jehr bald, daß nur wenige aus ber bis zum Jahre 1031 reichenden Omai— 
jadenzeit vorhanden find. Der Alhambra oder rothen Burg bei Granäda, jo- 
genannt von ber Farbe ihrer Mauern, des herrlihiten Denkmales maurifcher 
Baukunst, geſchieht zwar ſchon in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
Erwähnung, allein es war nicht die Alhambra, welche wir heute fchauen, denn 
erft aus dem bdreizehnten ftammt der ältefte Theil ihrer dermaligen Baus 
anlagen. Bon Allem, was die Omaijaden geichaffen, legt eigentlih nur bie 
heutige Kathedrale, die frühere große Moſchee zu Cordova noch ein Zeugniß 
ihrer Macht und ihres „großen Denfens“ ab. Abderrachmän I. (756—788) 
gründete den gewaltigen Bau, welchen jeine Nachfolger erweiterten und ver: 
ſchönerten; mehr als irgend einer von diefen hat aber Hafam II, dafür gethan, 
und fein Denkmal vor Allem ijt es, deſſen Reſte heute noch den Beſchauer mit 
Ehrfurcht erfüllen. „Groß aber, wie fein und der andern Herrſcher feines 
Haufes Verdienft um daſſelbe ift, man darf nicht vergefien, daß fie eben nur bie 
Bauherren waren, da die fünftleriihen Jdeen und die Ausführung dieſes 
wie ihrer anderen, der Zeit zum Opfer gefallenen Mofcheen und Paläfte den 
ungenannten Meiftern verdankt wurden, deren Schöpferfraft fie nicht weniger 
als der Kunftfinn der Herricher ins Leben rief. Dieſe Meifter aber, das kann 
feinem Bmeifel unterliegen, find ihrer Abftammung nad feine Araber, fondern 
Spanier gemwejen.“ (Müller, A a. O. Bd. IL ©. 542.) Diejen Gefichts- 
punkt darf man nicht aus den Uugen verlieren. Die Kathedrale von Cordova 
läßt nun in den reicher geſchmückten Theilen des innern Heiligthums, an den 
Thüren und Kapitälen, an dem verzierten Fried über den Bogen, an dem 
„Mihrab“ fowie an den Reiten der Dede Stil und Charakter diefer erften, älteften 
Periode der maurishen Baufunft erkennen. Darnach ijt der Urfprung aus Byzanz 
und die Verwandtſchaft mit feiner Urt, troß fortjchreitender Entfernung von dieſem 
Urſprunge jo Har, dab Jakob Falke dieje Epoche der „arabiſchen“ Kunft geradezu 
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als die „byzantiniſch-arabiſche“ bezeichnet. (Beilage zur Wiener Abendpojt vom 
13. Oftober 1876.) Bon den Zeiten des erjten Abderrahmän bis zu denen des 
dritten hatten in der That fortwährende freundliche Verbindungen zwiichen den 
Höfen von Cordova und Konftantinopel ftattgefunden und feierlihe Gejandtichaften 
waren hin und her gegangen. Die byzantinischen Kaifer Hatten auch den Bitten 
der ſpaniſchen Chalifen willfahrt und ihnen Künftler zum Schmude ihrer Bauten 
entjendet. So famen die Elemente des byzantiniſchen Stile, der nicht minder 
wie der römifche aus der helleniihen Kunſt hervorgegangen, nach Spanien und 
wurden dort jodann von einheimiichen Künftlern jelbjtändig fortgeführt und aus— 
gebildet. Man begnügte fich aber nicht bloß mit der Aufnahme der byzantinijchen 
Motive, fondern verwendete geradezu auch die antiken Werkftüde oder überhaupt 
diejenigen der vorhandenen Bauten und Auinen. So wurden für die Mojchee 
von Cordova die Säulen und ihre Beftandtheile hundertfach aus den verſchiedenſten 
Gegenden der römiſchen Welt zufammengebracdht, und jo geſchah e3 überall, wo 
die Eroberer auf die Reſte und Trümmer der antifen Bauten ftießen und ihr 
eigened Baubedürfniß ſich regte. Daß fpäter das päpftliche Rom in ähnlicher 
Weiſe an den gewaltigen Weberbleibjel jeiner heidnifchen Vergangenheit fich ver: 
griff, wird gerne als Bandalismus gebrandmarft. 

Man kann mit Jakob Falke, dem ich im Wejentlichen hier folge, drei 
Perioden der mauriſchen Gejhichte und mit ihr der mauriſchen Baufunft unter: 
ſcheiden: die erfte der Omaijaden bis zum Anfange unſeres Jahrtauſends, die 
zweite der Berberfürften feit dem Auftreten Juſſuf's Ben Teichfin, und zum 
dritten die des granadinijchen Reiches, und dieje drei Perioden lafjen ſich nad 
den drei aufeinander folgenden Hauptitäbten ald die von Cordova, von Sevilla 
und von Granada bezeichnen. In der erjten diefer Epochen fchaut die An— 
lehnung an den biyzantiniichen Stil, wie erwähnt, an allen Eden und Enden 
hervor. Den Bhzantinern entlehnte man die Kuppel, die freilich mehr denn in 
Spanien im Oſten und in jenen Gegenden, welche zuerjt die Beute des Islam 
wurde, zur Anwendung gelangte. Den antiken, vorgefundenen Rundbogen 
bildete die maurische Baumweije zum Hufeifenbogen um, wie er jhon Jahr: 
hunderte früher in den Feljentempeln Indiens erjcheint, d. h. in einen Bogen, 
deſſen Größe mehr beträgt als einen Halbkreis, jo dat fich feine Enden nad) 
unten wieder nähern. Er wurde für die maurifche Architektur, namentlich in 
ihrer erften Hälfte, die am meiften angewendete, am meiften fennzeichnende Form. 
Daneben entwidelt jich jene Form des Spikbogens, welche man den Kielbogen 
zu nennen pflegt. Diejer Bogen bildet jeine Seiten in gejchweifter Linie, d. 6. 
zufammengejegt aus fonfaver und fonverer Krümmung mit aufftrebender, jcharfer 
Spite. In fpäterer Zeit und insbejondere auf der Alhambra fam eine andere 
Bogenform, der fogenannte „gejtelzte Bogen” in häufige Anwendung. Ihre 
Eigenthümlichkeit beiteht darin, daß fich die Schenkel über den Halbkreis ſenkrecht 
verlängern, ohne daß die Punkte, mo fich der Bogen in die gerade Linie ver- 
wandelt, durch ein Kapitäl oder einen Kämpfer bezeichnet find. Dieje Verlänge- 
zung fann bei jeden Bogen, die Hufeifenform ausgenommen, eintreten, erjcheint 
aber gewöhnlich in der Geftalt des erhöhten Rundbogens. Der mauriiche Bogen 
ift nun felten aus Haufteinen im regelrechten Keilfchnitt zufammengejegt; jondern 
er erjcheint mie ein aus flüſſiger oder bildfamer, dann verhärteter Maſſe ge- 
gofjenes Stück Gemäuer, das auf zwei Säulen geftellt und zwifchen zwei Pfeiler 
eingejchoben wird. Bei diejer leichten, ſcheinbar jehr unfoliden und in jedem 
Vale jehr unkonſtruktiven Art ift jede Spielform, jede Willfür möglid. Deshalb 
leiteten aber die maurifhen Bogen auch nicht zu Gemwölben hinüber; fie waren 
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nur Verbindung von Säule zu Säule, Abſchluß von Lichtöffnungen, zumeift ein 
reines Schmudelement. Die Dede blieb in der Regel flach, aus Balken, die mit 
ihren Köpfen auf der Mauerwand lagen, mehr oder minder kunſtvoll zufammen- 
gefügt. An Kuppeln waren die fogenannten „Stalattiten” beliebt, eine Fülle 
herabhängender Zapfen, mit vieljeitigen, röhrenartigen Vertiefungen dazwiſchen, 
ſodaß ſich eine gewiſſe Aehnlichfeit mit dem Wachögebilde der Honigicheiben oder 
den Weſpenneſtern ergiebt. Nur Wenige find fich bewußt, daß diejes wirkſame 
Deforationsmotiv, wie jo vieles andere, den Perjiern entlehnt, alfo nicht einmal 
fpezifiich mauriſch, geſchweige denn „arabiſch“ iſt. (S. G. W. Benjamin, Persia 
and the Persians. London 1887. 80. S. 278.) Wie der Bogen, jo das Kapitäl: Es 
iſt ſeinem Urſprunge nach kein anderes als das byzantiniſche Würfelkapitäl. Das erſte 
mauriſche Kapitäl iſt das korinthiſche, wie es zumal in der römiſchen Kaiſerzeit 
in Uebung ſtand. In der Moſchee von Cordova find die Kapitäle aus allen 
Gegenden des römiihen Weiten? zujammengerafft oder ihnen roh und unvoll- 
fommen nachgebildet. Byzanz gab dazu ein zweites Kapitäl, einen nad unten 
abgeichrägten Würfel, der auf dem eigentlichen Kapitäl lag und Boden oder 
Gebälf oder Gemäuer zu tragen hatte. Aus diefen beiden Theilen bildete fich 
das eigentlihe maurische Kapitäl, wie wir ed an den Baurejten der fpanifchen 
Muhammedanerzeit bewundern. (Falke, U. a. DO. 14. Dftober 1876.) Auch die 
den Mauren eigentliche Ausihmüdung der Wände und fogar der Fußböden 
mittelit Glasmofait, welche dieſe Kunjt mit Verderbung des Wortes Yrjpıoua 
„Feſifiſa“ nannten, hatten fie aus feiner andern Quelle, denn aus Byzanz erhalten; 
ed ijt ganz das opus graecum, wie es jich in den Kirchen von Ravenna findet. 

Bon einzelnen, weltbelannten Denkmälern abgejehen, unter welchen nebit 
der mehrfach erwähnten Mojchee von Cordova der Palaft Ulcazar (Al Kasr, 
dad Schloß) zu Sevilla und die im Jahre 1390 vollendete Alhambra bei 
Granäda in erfter Reihe glänzen, find gegenwärtig nur noch wenige Reſte der 
Maurenzeit in Spanien vorhanden. Keine Spur ift übrig geblieben von den 
prächtigen Schlöffern, welche um die Mitte des neunten Kahrhunderts im jüdlichen 
Andalufien mächtigen Familien zum Wohnfige gedient haben jollen. Die ehemalige 
Pracht und Schönheit der Sommerfige und fürjtlichen Villen fann nur noch aus 
Beichreibungen geahnt werden. ch laſſe die auf fich beruhen. Die Wohn- 
häufer im Innern Sevillas waren durch die Solidität ihrer Bauart uud Eleganz 
der Einrichtung berühmt; faft alle Hatten in ihren Höfen fließendes Waffer, 
Orangen: und Bitronenbäume. Werjchiedene derjelben, die fih in ziemlich gutem 
Zuſtande bis auf den heutigen Tag erhalten haben, können einen Begriff vom 
mauriſchen Haufe geben, das in der Anordnung feiner Theile nicht, wie Graf 
Schad jagt, bloß „große Aehnlichkeit mit dem der Alten hatte“, fondern deſſen 
Anlage vielmehr völlig die des antiken Wohnhaujes war, welches zu den Mauren 
und von den Mauren zum großen Theile auch auf die Spanier der Gegenwart 
übergegangen ijt. Ein Eintrittögang oder eine Borhalle, das alte Vestibulum 
(arabiih Ustuwan, ſpaniſch zaguan), führt in den innern Hof, das Atrium 
(arabijch Saha, ſpaniſch patio), deſſen Mitte ein von immergrünen Bäumen ums 
gebener Springbrunnen oder ein Wafjerbeden einnimmt. Den Hof umgeben 
Säulenhallen (Arkaden), von denen aus man in die Zimmer eintritt; in dem 
Wohngemache mit feiner zierlichen Schamsija (ſpaniſch ajimez), d. h. feinem 
denjter mit doppeltem Bogen fieht man die Hania (ſpaniſch alhamia), d. h. eine 
Niſche zum Schlafen, vor der Thüre ein paar Heinere Nifchen oder Vertiefungen 
zum Einjtellen der Wafferfrüge. In größeren Häufern befanden fi) mehrere 
Höfe. (Adolf Friedrih Graf von Schad, Poeſie und Kunft der Araber in Spanien 
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und Sizilien. Stuttgart 1877. 8%. Bo. IL ©. 227. 323.) So ftellen fich 
heute noch die Häufer in dem hochgelegenen Stadttheile Albaicin, dem Viertel 
derer von Banza, zu Öranäda dar. Das vergitterte heraustretende Doppelfenfter 
haben aber die Spanier unjerer Tage in einen offenen Altan verwandelt, von 


Die große Moſchee in Eördova. 
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dem die Schönen dem Leben auf der Straße, den Fenſtern auf den öffentlichen 
Plätzen zuſehen oder galante Serenaden anhören. Endlich beſitzt Granada noch 
die „Alcaiceria“, einen großen von Galerien umgebenen Hof mit Magazinen und 
Wohnungen für die Kaufleute, und auch in den afrikaniſchen Städten gab es 
ſolche „Kaiſſeria“, was eigentlich nur ein anderer Name für Bazar iſt. (Schack, 
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U. a.D. ©. 327.) Ueberhaupt waren die maurifchen Bauten in Spanien fehr 
ähnlich jenen in Nordafrika, und diefen glichen wohl ſehr jene auf Sizilien, wo 
heute allerding® kaum ein einziges Gebäude vorhanden ift, das fich mit voller 
Sicherheit in die Zeit der Sarazenenherrihaft hinaufrüden Tiefe. Nach Graf 
Schaf hatten die fizilianiihen Gebäude durch die Höhe, Solidität und Maffen- 
baftigfeit der Mauern, wie durch den Gebrauch des, bald mehr, bald weniger 
in eine Spite auslaufenden Bogen, mit denen von Kairo Verwandtſchaft, was 
fih aus dem politiichen Zufammenhange der Inſel mit Aegypten leicht erflärt. 
Die innere Anordnung und Einrichtung der Luſthäuſer ähnelte jener, die uns 
aus Epanien her bekannt ift: offene arfadenumgebene Höfe mit umliegenden 
Gemädern, Marmorbeden und fpringenden Brunnen. In der Ausſchmückung 
begegnet man bunten Mojaifgebilden, Kuppeln mit Stalaktiten, verjchlungenen 
Inſchriften und vielgeftaltigen Studornamenten der Wände. (U. a. DO. ©. 257). 

Es ift ein geiftreicher, ich möchte jagen blendender Gedanke Schad'3, den 
Sinn des mauriichen Bauſtiles in einer Erinnerung an die Wüfte erkennen zu 
wollen. Seine Eigenthümlichkeiten beitehen nämlich: in den zmiebelförmigen Kuppel: 
bauten; in der Hufeilenform der Bogen, jowie in dem doppelt gejchweiften Spit- 
bogen; in der außerordentlihen Dünnheit der Säulen; endlich in der faſt nie fehlen: 
den Beigabe fließender oder jpringender Wafler. Es fpringt Jedem, der die noch 
erhaltenen ſpaniſch-mauriſchen Schlöffer betritt, in die Augen, wie ihre Gänge und 
Gemächer die Form von Zelten nahahmen. Was ift ein maurifcher Bau anderes 
al3 eine Nahahmung des luftigen Zelte? Die dünnen Säulen find die Zelt- 
ftangen, die baudigen Kuppeln find Zeltkuppeln; die Hufeijenbogen, die doppelt 
geichweiften und gezadten Bogen, find ihre Muſter nicht aus Leinwand gejchnitten 
und dann auf Stein übertragen? Dbgleih nun fein ausdrüdliches Zeugniß und 
in Stand jet, die aufgezählten Eigenthümlichkeiten ſchon den frühejten Bauten 
zuzujchreiben, jo jcheinen fich diefelben doc nur zu erklären, wenn man annimmt, 
fie feien entjtanden, ald die Nomaden ihr bewegliche Dach mit einem feften 
Haufe vertaufchten und jenes bei diejem zum Worbilde nahmen. (U. a. D. 
©. 217.) Beſtechend wie diefe Hypotheſe Elingt, dürfte fie, glaube ich, einer 
genaueren Prüfung doch faum Stich halten. Sie beruht zunächſt auf der Voraus: 
jegung, daß das national-arabiihe Volksthum der ftetige Träger der ganzen 
Entwidlung in der Bauweiſe geweſen jei. Dann aber bleibt es ungelöft, warum 
die Araber bloß im Weiten die Erinnerung an das Wüſtenzelt fejthielten , nicht 
auh im Oſten, wo ihre Architektur ganz andere Formen aufweiſt. Niemand 
wird wohl in der großen Mojchee zu Damaskus beifpielsweife die Zeltform 
erkennen. Bon der Bierlichkeit der an Zeltſtangen mahnenden Säulen ijt im 
Dften wenig wahrzunehmen. Sogar in den Mojcheen Aegyptens überwiegen noch 
die langen, glatten Wandflächen, in welchen jehr hohe und jehr ſchmale Nifchen 
für die Fenfter und Portale ausgeipart find. Der Bogen tritt dort vornehmlich 
al3 Spigbogen auf. Dennoch wäre die Erinnerung an die Wüſte den zahlreicheren 
Arabern des Dftens weit näher gelegen als jener Handvoll ihrer Stammesbrübder, 
welche erjt zwei Jahrhunderte jpäter nah Spanien drangen. Im Dften wie im 
Weiten griff aber die Baufunft unter den Arabern zum Hofhaufe, defjen Anlage 
das jchnurgerade Gegenteil des Zeltes it. Wenn die „Araber“ unter dem fait 
tropiijhen Himmel Andalufiens Wohnungen verlangten, die ihnen in fchattenden 
Gemächern Zuflucht vor der Sonnengluth boten, aber zugleich dem lauen Fächeln 
der Lüfte überall Zutritt verjtatteten: unbededte Höfe, um während der kühleren 
Tageszeit in ihnen am klaren Wafjerjpiegel zu ruhen oder dem Murmeln des 
Springquell3 zu laufen, jo fann ich nicht finden, daß ihnen hier eine Erinnerung 
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an ihr früheres Wüftenleben vorjchwebte, denn genau die nämlichen Bedürfnifie 
hatten ſchon lange vor ihnen die Griechen und insbejondere die Römer empfunden, 
welche doch niemals an Wüftenerinnerungen zehren konnten. Man vergefje nicht, 
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Sommerpalaft de3 Dey von Algier. 
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daß das Klima des Südens überall von jelbjt dem offenen Hofhaufe die Wege 

ebnet, und die Araber bauten nur, wie Bebürfnig und Klima es erfordern. Sie 

haben enge, überdedte Straßen, Häufer, die nad) vorne Hin feine Fenfteröffnungen 

zeigen. Dadurch erreichten fie Schuß gegen die drüdende Hite. Alles diefes ift 
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aber — So jahen wir ſchon — keineswegs ſpezifiſch arabiſch. Alle Völker in 
gleiher Lage thun desgleichen. Auch die Europäer, welche in füdlichen Ländern 
ihren Wohnfig aufichlagen, bequemen fich einer Baumweife an, welche fich gewiffer- 
maßen von ſelbſt aufdrängt, nehmen die im Lande vorhandenen Mufter zum 
Vorbilde. So bauen jebt die Europäer in Algier, Bhilippeville u. ſ. w. ſehr 
verjtändigerweife Straßen mit Bogengängen, und in Biskra ift man noch ver- 
nünftiger zu Werfe gegangen. Man nimmt den alten maurischen Häuferbau zum 
Mufter und bringt zwedmäßige Verbefjerungen an, indem man Bogengänge hin: 
zufügt. Statt der Dächer hat man Terrafjen, und die Fenfter gehen nad) dem 
Hofraum. (Globus. Bd. II. ©. 81.) 

Scheint die Deutung der mauriihen Baufunft aus einer Erinnerung an 
das Müftenzelt auf ſchwachen Füßen zu ruhen, fo erflärt diefelbe vollends nicht, 
warum gerade bei den fpärlichen Arabern des Weſtens eine Blüthe fich entfaltete, 
wie nirgends fonft im reife des Araberthums, erflärt fih auch nicht, warum 
diefe Blüthe gerade in jene Ießte, granadiniiche Epoche der Maurenherrichaft fiel, 
als das echt arabiihe Blut nur noch in verfchwindendem Maße vorhanden fein 
fonnte und rein vielleicht bloß noch in den Andern der Naßridenkönige rollte. 
Die mauriſche Baukunſt ließ jene des Araberthums im Dften meit hinter fich, 
und „von den vielen Mojcheen des arabiihen Stiles, welche ih im Orient ge- 
fehen,“ jagt Heinridh Stephan, „kommt feine dem Eindrud auch nur entfernt 
nahe, welden die große Moſchee, jegige Kathedrale zu Cordova, mit ihren 
300 Marmorſäulen und den alten Bogen, mit den Balmen, Orangen und 
raufchenden Fontänen ihres Vorhofes hervorruft — ein Bild, das unauslöſchlich 
in der Seele haftet.” (Stephan, Das heutige Wegypten. Leipzig 1872. 8°, 
©. 265.) Warum find nun die Araber des Dftens jo ungemein zurüdgeblieben? 
Warum ift Alles, was unverfälichte Araber heute noch in der Baukunſt leiſten, 
fo untergeordneter Art, daß es fich nicht davon zu fprechen verlohnt? Jakob 
Falle, Graf Schaf, Auguft Müller und die meijten Sachverſtändigen betonen 
wohl mit Recht, daß die den Dmaijaden folgende Herrſchaft der afrikanischen 
Berber in Spanien, in welche die zweite fevillanische Periode der maurijchen 
Bauentwidlung fällt, fein neues Kunftelement zur Geltung bradte. Graf Schad 
eifert daher gegen die Hebung von einer Periode de „maurifchen“ Bauftils in 
Spanien zu fprechen, und man muß ihm beiftimmen, wenn unter biejer Bezeich- 
nung ein Gegenjag zur vorangehenden Arditeftur der Omaijaden ausgedrüdt 
werden jol. Die neu aus Afrika Herübergefommenen Berber ftanden allerdings 
hinter den islamitiſchen Spaniern zurüd, ſchämten fi daher ihrer Herkunft und 
beeilten fih, ganz wie die Germanen im Römerreiche, die überlegene ſpaniſche 
Gefittung anzunehmen. Immerhin däucht mir die Kulturbedeutung des berberiichen 
Elements einigermaßen unterfhäßt zu werden; meine Zweifel an ihrer Gefittungs- 
feindlichfeit habe ich jchon oben ausgeſprochen. Ihre Bildungsempfänglichkeit 
befundeten fie jedenfall dadurch, daß ihre Herrfcher die Beichüger der ſpaniſch— 
islamitishen Kultur und Wiffenihaft wurden und daß fie, da die Verbindung 
mit Afrika feinen Abbruch erlitt, die „andalufiihe Kunſt“, wieman den Maurenftil 
in Spanien nannte, nad Afrika zurüdbrachten. Iſt es nun nicht eine jehr auf- 
fallende Thatfache, daß derjelbe bloß im Weften, in dem alten Hauptgebiete der 
Berber, Verbreitung gefunden? Dort in Marokko hat er fich heute noch treuer 
erhalten als irgendwo anderd. Berberiſche Rünftler waren es, welche die Pracht— 
bauten von Maroffo, Fez und Tlemſen aufführten, jenes Tlemjen, welches man 
das nordafrifaniiche Granada genannt hat und deſſen großartige Refte noch heute 
den Reijenden in Erjtaunen jegen. Wie kommt e3 endlich, wenn wirklich die 
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wenigen Araber Spaniens die Urheber der dortigen Architektur geweſen, daß bie 
Denkmäler maurifchen Stile8 immer mehr abnehmen, je weiter man gegen Often, 
d. 5. gegen die Heimath der Araber fortjchreitt? In Algier noch bewundert 
man jowohl in der Stadt felbft als in Mustapha superieur in großer Zahl 
Ueberreſte der zierlichiten maurischen Baumerfe, Häufer und Paläfte, welche der— 
malen zumeift den franzöfifchen Behörden und Würdenträgern zur Unterkunft 
dienen; die ganze Umgebung der Stadt ift bededt mit mauriſchen Landhäufern 
(P. de Tehibatcheff, Espagne, Algerie et Tunisie. Paris 1880. 8%. &.86—89), 
während die alte Berberftadt Conſtantine in dem ehemaligen Palafte ded Bey 
dad Mancher Anficht zufolge nächſt der Alhambra vielleicht koſtbarſte Schagfäftlein 
mauriſcher Architektur befigt. (Dr. Bernhard Schwarz, Algerien. Leipzig 1881. 
8. ©. 172.) Verſagt man auch diefem Bau eine ſolche Anerkennung, wie denn 
Paul von Tſchihatſchew deſſen Architektur erheblich unter jene des General- 
gouverneurpalaftes zu Algier ftellt (Tchihatcheff. U. a. D. ©. 252), fo bleibt 
er doch immerhin impofant genug. Dagegen entbehrt das öftlicher gerüdte Tunis 
Ihon vollftändig aller großartigen Denkmäler maurifcher Baufunft. Vergebens 
fuhen wir dort einen Palaft oder eine Mofchee, die fich auch nur annähernd 
mit den Bauten von Tlemſen oder Sevilla vergleichen ließe. Man findet zahl- 
reiche recht hübſche Moſcheen, reiche Paläſte, köftliche Bruchftüde maurijcher 
Arditektur in diefem oder jenem Bauwerk vertheilt, aber nirgends hat fie ſich 
rein erhalten. (E. v. Hejle-Wartegg, Tunis. ©. 27.) In Uegypten ift fie 
vollends verſchwunden. 

Wenn nun der Gang der Verbreitung der maurifhen Bauweiſe ganz der 
entgegengejeßte von dem ift, welcher er naturgemäß fein müßte, wenn Araber 
deren Urheber wären, jo mag man wohl berechtigt fein zu fchließen, daß ihr 
Urfprung nicht im Geifte jenes orientalifchen Volkes zu fuchen ift. Die maurifche 
Architektur ward zweifelsohne im Weften, in Spanien geboren und erreichte eine 
ebenjo jelbftändige Stellung wie die indiiche der muhammedaniſchen Periode, 
woran nachweislich fein einziger Araber betheiligt war. Will man nun in dem 
Häuflein roher arabifcher Eroberer, die 710 nad Andalufien zogen, funftbegnadete 
Geiſter erbliden, welche eine Gefittung fchufen, wie fie nirgends das Araberthum 
gezeitigt, fo gehört dazu ein ftarfer Glaube, der uns fehlt. Abgeſehen davon 
aber, merft man denn nicht den inneren Widerfpruch, der darin ftet, daß man 
aus dem arabijchen Geiſte Leitungen zu erflären verjucht, welche in fchroffem 
Widerjpruche zu allem dem ftehen, was fih als unverfälichte Offenbarungen des: 
jelben in der Heimath des Volkes fundgiebt? Kein Zweifel alfo, daß die von 
den rohen Eroberern überlegenen Rulturelemente den mauriſchen Bauftil jchufen. 
Der Lömwenantheil entfällt gewiß auf die eingebornen Renegaten, die Erben 
Haffifcher Ueberlieferungen. Aber auch die Berber, die von allem Anfange her 
in meit größerer Kopfzahl als die Araber auf ſpaniſchem Boden vorhanden waren 
und in eben dem Maße mit der Zeit anichwollen, ald die Uraber zufammen- 
ichmolzen, mögen wohl nicht fo ganz ohne Antheil daran geblieben fein. Sit 
alfo die Bezeichnung „mauriſch“ übel gewählt, wenn man darin eine an bie 
Berber ſich fnüpfende Entwidlungsphaje der Kunft in Spanien erfennnen will, 
jo iſt fie vollauf berechtigt, wenn man fie auf alle Leiftungen der Muhammedaner- 
berrichaft in Spanien und Norbweftafrifa ausdehnt. In Wahrheit ift die mos— 
lim'ſche Baukunſt wie die ganze Gefittung jener Gebiete einzig und allein das 
ununterbrochene Werk jenes Mijchvolfes gewejen, wofür ethnographiih der Name 
„Maure“ noch der befte bleibt. Weit entfernt zu Mißverftändniffen zu führen, 
befeitigt er foldhe, wenn er nur ftatt auf die Berber, auf das ganze, bisher 
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namenloje Bölfergemifch erftredt wird, welches man mangeld genauerer Bezeich— 
nung als „Araber“ in die Geichichte einführte.e Das Märchen von diejer 
arabiſchen Gefittung beruht lediglich auf der unſeligen Verwechslung von Glaubens» 
befenntniß und Nationalität. Die ungeheure Mehrzahl diefer „Uraber“ befand 
fih in der Lage der heutigen Muhammedaner in Bosnien, welhe man als 
Türken betrachtet, die aber echte Slaven find und mit den Türken nicht? gemein 
haben als den Islam und die fi daraus ergebenden Sitten. So hat aud) die 
herrichende Minderheit der Araber den Mauren den Stempel ihres Glaubens 
und ihrer Sprache aufgedrüdt. Und daß fie die vermocht, begründet zur Genüge 
ihren Ruhm, der wohl dadurch nicht beeinträchtigt wird, daß neben ihnen au 
noch andere mitwirfende Urjachen Anerkennung finden. 

Fit es nun auch unläugbare Thatjache, daß was als „arabiſche“ Kunft und 
Gefittung gepriefen und mit vollftem Rechte bewundert wird, geradezu hervor: 
gewachſen ift aus derjenigen Kunft, aus derjenigen Kultur, welche die Araber in 
den eroberten Ländern jeweils vorfanden, jo bleibt unbejtritten, daß fie uns als 
eine ganz eigenartige Schöpfung, von eigenem Geifte, von eigener Formenbildung 
entgegentritt. Wir fehen nichtd neben ihr, das ihresgleichen ift, wir kennen nichts 
vor ihr, vor den Zeiten Muhammeds, an welches fie auch nur zu erinnern 
ſcheint. Vom Hellenigmus, Byzantinismus, Romanismus verjchwindet bei fort- 
jchreitender Entwidlung jede Spur. Eine neue und gänzlid andere Kunſt, eine 
neue Litteratur, eine neue Wiffenfchaft, ein neues Leben, ein neuer Glaube Herrichen 
über die weite Ländermaffe. Und dieſe Gefittung iſt troß ber verjchiedenen 
Nationen und Raſſen, die fie begreift, dennoch eines und deſſelben Geiftes; es iſt 
aber nicht, wie Jakob Falke mit jo vielen Anderen meint, die Kultur der Araber, 
fondern wie er richtig hinzufügt: die Kultur des Islam, was keineswegs das— 
jelbe ijt. Der jo gänzlich anders geartete Geift de muhammedanijchen Glaubens 
war es, welcher binnen wenigen Jahrhunderten aus allem vorhandenen Lehr: 
materiale und aus allen Lehrjägen etwas völlig Neue gemacht hat. In dem 
und hier beichäftigenden Fade, in der Baufunjt, Hat er nad Falke's Worten: 
„das ftarre Geſetz in Phantaftif, die Strenge der Vorfchriften in fein willkür— 
liche8 Belieben verwandelt; das Schwere und Solide iſt in den Schein über- 
großer Leichtigkeit und Schlankheit übergegangen, das Konjtruftive bietet nur 
Ornamentmotive, und dad Ornament, defjen Formen und Linien fi klar dem 
Auge darftellten und von breiter Grundfläche ſich abhoben, jchlingt ſich durch— 
einander in fcheinbarem Gewirre, und feine Arabesfen, die eben diejer Kunſt der 
Uraber ihren Namen verdanken, überwuchern Alles, wo fih nur ein Stückchen 
Fläche darbietet.” (Beilage zur Wiener Abendpoft, vom 10. Dftober 1876. 
©. 926.) War es der Islam und nicht ein einzelnes Volksthum, melche diele 
Neufhöpfungen gebar, jo erklärt jich auch ungeziwungen, daß in den verjchiedenen 
Ländern, bei den verjchiedenen Völkern des Islam nebeneinander durchaus jelbit- 
ftändige Kulturtypen entjtehen fonnten, ohne doch einen geiftigen Zufammenhang 
vermifien zu laffen. Eine ganz genau ähnliche, nur noch viel großartigere und 
tiefgreifendere Ummälzung bat ja auch das völferumfpannende Chriſtenthum voll- 
zogen. Wie der Islam erfaßte es die weiteften Räume, die verjchiedenften Völker, 
wie der Islam ſchuf e3 eine neue Kunft, ein neues Schrifttum, eine neue Wiflen- 
ihaft, ein neues Zeben und einen neuen Glauben. Niemand fällt es aber bei, die 
Segnungen der hriftlichen Gefittung dem Judenvolfe zu Gute zu fchreiben, aus 
defien Mitte ed eben jo wie der Islam aus den Arabern hervorgegangen. Nur 
außerhalb ihrer Urſprungsſtätte und getragen von andern Bölfern vermodten 
beide Religionen zu meltgeichichtlicher Bedeutung ſich emporzuringen. 
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Gewöhnlich glaubt man, daß der Islam, als in Arabien entftanden und 
vorzugsweife auf Araber berechnet, unter diefen auch feine eifrigften Anhänger 
zählen müffe, und man kann fich diefer Anficht um fo Teichter Hingeben, als 
Arabien nah den erften Jahrhunderten, nachdem die Macht des Islam feft be- 
gründet ift, jehr zurüctritt und in der Geſchichte der Ralifen nur felten mehr 
erwähnt wird. Dieſe Vorftellung muß indeß berichtigt werden. Es iſt befannt, 
daß der Islam in der Bebuinenbevölferung niemals tief eingebrungen ift; Die 
Bebuinen haben die Sonne angebetet, ehe der Alam beitand, zur Sonne beten 
fie noch heute, mag der Prophet aus dem Hedſchas und die muhammebanijchen 
Theologen fagen, was fie wollen. Das Höchſte was fie leiten ift, daß fie fich 
äußerlih Muhammedaner nennen, weil fie ringd von Muhammedanern umgeben 
find. (W. G. Palgrave, Narrative of a year’s journey through central and 
eastern Arabia. Bd. I. ©. 9. 243.) Ueber ganz Arabien zerftreut findet man 
den feltfamen Nomadenftamm der Solibah, deſſen Religion entſchieden nicht der 
Slam ift, Doch aud die jeßhafte Bevölkerung Arabiens ift zum großen Theile 
nicht ftreng muhammebaniih. So nehmen bei genauer Betrachtung die Menjchen 
ſich aus, jene echten Araber, deren Geift man in der Aultur des Islam fo fehr 
wiederfinden will, daß man biejelbe geradezu nad ihnen benennt. Wie mißlich 
und unfiher es ift, Glauben und Volksthum für ſich dedende Begriffe zu be- 
handeln, davon vermag aber die Völferfunde zahlreiche Beiſpiele aufzumeifen. 
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Um die Gejchichte des Hofhaufes ihrem Abichluffe näher zu führen, muß ich 
den geneigten Lejer einladen, kurze Streifblide nach beiden Welten, der alten 
und der neuen, zu werfen. Im allgemeinen wird man mohl jagen dürfen, daß 
außerhalb der Welt des Islam das Hofhaud vornehmlih den romanifchen 
Bölfern eigen ift und mit ihnen feine Wanderung nah Mittel- und Südamerika 
vollzogen Hat. Nirgends aber tritt ed derart ausfchließlih auf, daß daneben 
nicht auch mande Formen des geichlofjfenen Haufe Pla fänden, welches uns 
in fpäteren Abichnitten noch beſchäftigen wird. Wie diefes mit der Gebirgänatur 
der Länder an Verbreitung gewinnt, hat ſchon unfere Umſchau in Borderafien 
gelehrt. Ebenſo erfuhren wir, daß jchon im römifchen Altertfume neben dem 
ſtädtiſchen Hofhaufe die beicheidenen Häuschen der Armen ftanden, welche an dem 
uralten Typus des gejchlofienen Haufes fefthielten. Wir lernen darin ein weiteres, 
die Verbreitung des Hofhaufes einſchränkendes Motiv erkennen. Nicht bloß die 
Bodengeftaltung, au die Armuth der Erbauer fteht ihm häufig entgegen. Und 
in der That kann das meitläufige Hofhaus nur dort den niederen Volksſchichten 
zugängli werden, wo die Grundftüde geringen Werth haben und das Bau— 
material mit wenig Koften zu beichaffen find. Daher feine große Verbreitung 
im Morgenlande verbunden mit dem werthlofen Bauftoff, defien Anwendung das 
Klima dort ermöglidt. 
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In diejen Berhältniffen, in dem Einfluffe, welchen Bodengeitaltung, Wohl- 
habenheit oder Armuth der Menjchen auf die Bauart ihrer Wohnhäufer üben, hat 
der Zeiten Lauf feine Veränderung gebracht. Im heutigen Italien, von wo aus 
in den Tagen der Römer die Befejtigung des Hofbaues in allen von ihnen be- 
herrichten Theilen der Erde ausging, ift derjelbe immer noch die Baumeife der 
Reichen. Nicht bloß in Rom jelbit, in Neapel wie in Mailand oder Turin 
wohnt der Vornehme in einem „Palazzo“, der ein Hofhaus ift. In der fchönen 
Lagunenftadt Venedig ijt bei der Beichränftheit der verfügbaren Bauflächen auf 
ben Inſeln der Hofraum bei den Kanalhäujern nebjt den Treppen meift an die 
Rücfjeite verlegt. In den echt venezianifchen Paläſten wird der untere Raum zu 
Magazinen, Kellern, Läden benugt; dieje jchließen eine große Hausflur (Entrada) 
ein, über welcher fi ein Zmwiichenftod (Mezzana) erhebt, für die Kontore, Wohn- 
und Schlafzimmer der Bedienfteten u. U. Das erjte Hauptgeihoß enthält den 
Saal (Portego) mit der offenen Loggia (Pergola) und zu den Seiten die Wohn- 
zimmer der Herrichaft; im zweiten Geſchoß Liegt ein einfacherer Saal, neben 
demjelben die Schlafzimmer der anderen Yamilienmitglieder und die geräumige 
Küche; dann folgt meist noch ein Halbgefhoß unter dem Dad, mit Schlaflammern, 
Böden und Vorrathöräumen; die unter 20— 25° geneigten Dächer haben oft eine 
ZTerrafje mit Mofaitboden (Battuta). Die Häufer Venedigs find der Mehrzahl 
nah aus Badftein erbaut, und dieſes Material herricht in ganz Oberitalien nörd— 
lih vom Apennin vor. In dem nahen Badua, der uralten Stadt deö Antenor, 
beginnt die in Benedig, vom Marfusplage abgejehen, nur vereinzelt ericheinende Bau- 
fitte der „Arkaden“ fich zu verallgemeinern, Bogengänge, welche zu beiden Seiten die 
Straßen einfoffen. Die Wohnräume des Erdgeichoffes find in den Häufern um die 
Breite des Bogenganges zurüdgeichoben, während die oberen Stodwerfe den Ar— 
fadenraum mit einbeziehen. Das Erdgeſchoß erleidet dadurch allerdings einigen 
Abbruch an Licht, dafür fpenden die Bogengänge Schuß gegen die Hitze und die Wohl- 
that des Schattens für die Fußgänger. Man trifft dieſe Bauweiſe in Oberitalien von 
Udine im Norden bi8 Bologna im Süden, wenn auch nicht in allen, jo doch 
in jehr vielen Straßen, jo, um nur einige herauszugreifen, in Trevijo, in 
Bicenza, der Stadt des Balladio, in Verona, Brescia, und nicht am 
wenigjten in dem modernen Turin, wo unter anderem die fchnurgerade Bia di 
Po und die vornehme Piazza Caftello damit umjäumt find. Man folgt damit 
indeß bloß den Weberlieferungen des Alterthums, denn ſchon die Römer gaben 
den Bogengängen die weitefte Anwendung. In allen Städten Oberitaliens herrjcht 
auch der Hofbau vor und verleiht ihnen zumeift ein jtattliches Ausfehen; in den 
Städten der Ebene, wie in Parma, Reggio, Modena, fünnen auch bie 
Straßen breit und gerade fein, und find ed auch überall in den neueren Theilen, 
während der alte Stabtfern, wie in Brescia und Mailand noch vielfach eng 
und winfelig ift. Ueberall aber find die Häufer Hoch, ftattlih und geräumig und 
fennzeichnen ſich als Eigentum der Reichen durch ihre vornehme Bauart, durch 
die hohen, offenen Portale mit dem freien Einblid auf den geräumigen ſchmucken 
Hof, durch die fonnigen belebten Balkone. Im nüchternen Turin find die größeren 
Privathäufer, meist zu vier Stodwerfen über den Arkaden oder KRaufläden und 
mit ijolirten Balkonen, als Bierede um einen gepflafterten Hof, zumeilen in 
völliger Einförmigfeit erbaut. Keine Stabt ift der Entfaltung des Hofbaued 
ungünftiger, als da an hohen Bergen malerisch emporflimmende Genua, mo 
infolgedefjen eine Menge ſechs- bis fieben-, ja bis neunftödiger Häufer, deren 
Benjter ſchmal zufammengedrängt find, in engen winfligen, von der Sonne faum 
bejchienenen Gäßchen und Steigen beifammenftehen, deren mwohlthätige Erquidung 
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erſt jchägen lernt, wer je in der Gluth des Juli oder Auguft in der jtolzen 
See: und Bergftadt gemweilt. Dennoch haben die genuefiihen Großen fich den 
Luxus ftolzer Paläfte mit prächtigen Hofanlagen nicht verjagt. 

Iſt Genua noch weſentlich eine Backſteinſtadt, jo beginnt doc im allgemeinen 
füblih vom Apennin der Steinbau Geltung zu gewinnen. Dur ihn erlangen 
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die Baläfte von Florenz ihr burgartiges Aeußeres, während alle Anmuth in 
die Innenfeite, in die ſchönen Hallenhöfe verlegt ift. Er zieht durch ganz Umbrien 
und die Heimath der ftädtebauenden Etrusfer, wo die Ortſchaften überall auf 
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dem Gipfel prismatiicher Berge zufammengedrängt find und die Eifenbahn in 
einiger Entfernung Halt machen muß. Gelblich wie der Kalkfels, in horizontalen 
Terrafjen, in rechtwinfeligen Barallelogranımen, mit flahen Dächern fteigen dieſe 
Städte, Arezzo, Perugia, Aſſiſi 2c. wie ein Naturproduft aus dem Gebirge 
auf und jegen ununterjcheidbar die abgeftochene Bergmand fort, über ber fie 
gelagert find. Was ijt hier Feld, was Haus, und wo beginnt die Kyflopenmauer 
und hören die natürlihen übereinander geichobenen Felsblöcke auf? Nicht viel 
anderd in Rom. Erjteigt man einen der zahlreichen höheren Standpunfte, 3. 8. 
San Pietro in Montorio oder in größerer Ferne den Monte Mario, dann liegt 
die Stadt dem Beichauer wie ein braungelbes Felſengewirr zu Füßen (Bictor 
Hehn, Italien; Anſichten und Streiflichter. Berlin 1879. 8%. ©. 63), in dem 
fih zu dem berühmten Zravertin, einem aus Süßwaſſer abgejegten Kalfftein, ein 
vulfanisches Gebilde, der meichere, poröfere Peperin als gewöhnlichſtes Bau- 
material gejellt. Daneben gelangt auch vulkaniſcher Steintuff zur Verwendung, 
und in Neapel dient diefer in Verbindung mit Puzzolanmörtel ganz ausſchließ— 
ih zum Hausbau. Er ift feit und leicht, daher für viele Stodwerfe geeignet. 
Die Fußböden find von „Laftrico" oder Ziegel, die Treppen vorzugsweiſe von 
Peperin, die Dächer, faſt durchweg glatt, mitunter etwas gemwölbt, beftehen aus 
einem Gemiſch von vulkaniſchem Geftein und Kalk, das jo lange geichlagen wird, 
bis es das fortwährend darauf gejchüttete Waffer nicht mehr durchläßt. Die 
meisten Fenfter haben Balfone für den Genuß der freien Luft, oft mit Baldadhinen 
überfpannt. Nach Art der alten Römer dienen die Dächer oft als die reizendften 
Gärtchen, in denen Orangen, Zitronen, Dfeander und Myrthen blühen und jelbft 
Springbrunnen und Anlagen angebracht find. Ueberall aber, in Neapel wie in 
Rom, wie in Palermo Baläfte im Hofbau. Mit dem Anjchwellen der Bevölke— 
rung in den großen Städten wächſt indeß auch der Raummangel und zwingt 
immer mehr auf die Hofanlage zu verzichten. So weift denn Rom 3. B. nicht 
wenige Privathäufer vom gejchloffenen Typus auf; fehr viele der an den Tiber 
grenzenden älteren Häufer haben nie einen HoF gehabt, und ich felbit habe dort 
einen neueren Bau diejer Art bewohnt; folche Beilpiele finden ſich aud 
in den meiften Städten. Wandert man aus den größeren Städten auf das 
Land Hinaus, mit anderen Worten von den Reichen zu den Armen — dent 
im Allgemeinen find die Städte die Heimath des Wohlſtandes — fo ver- 
ſchwindet vollends der meitläufige Hofbau immer mehr. Dörfer im deutjchen 
Sinne des Wortes giebt es in Stalien allerdings nicht. Die Häufer liegen ver- 
jtreut an den Bergen und Hügeln, jedes in feinem Gebiete, inmitten der Del- 
bäume und Weinjtöde. Wo fie zu einer Ortichaft zufammengedrängt und gaffen- 
weile geordnet find, trägt dieje ſtets einen ftädtiichen, nie einen dorfartigen 
Charakter. Nur die Größe untericheidet fie von den Städten. Das italienijche 
Bauernhaus ift aber heute wie im Alterthume ein gejchlofjener Bau. Zu ebener 
Erde ſieht man in eine ganz offene oder mit einem großen Thor verjehene 
Halle, welche als Arbeitsraum dient. Darüber befinden ſich die Zimmer, zu 
denen man auf einer außen am Haufe befindlichen Treppe gelangt. Dieſe wird 
häufig nur durch flache unbearbeitete Steine gebildet, welche aus der Haus- 
mauer herborragen. Mitunter ift fie feiter — wenn auch ftet3 unregelmäßig 
angelegt, durch eine Seitenmauer gejtüßt und mit einer Brüftung verfehen, alles 
aus rohen Steinen. Al Fenfter dienen häufig nur Maueröffnungen ohne Glas, 
aber unter denjelben oder zur Seite jind jlahe Schieferjtüde eingemauert, auf 
welche Blumenftöde geitellt find. Das Dach ift aus flachen, jchieferartigen 
Steinen gebildet, unter denen man feine Sparren hervorragen fieht. Manche 
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diejer Häufer find jammervoll zerfallen, wahre Räuberhöhlen, wie fie nur die 
Phantafie zu erfinnen vermag. Aber dem Staliener iſt die Wohnung nicht 
Grundbedingung des Daſeins wie dem Nordländer, fie iſt verhältnigmäßig eine 














Neapolitanifches Haus. 


282 Haus und Hof. 


Nebenjahe. Sind e3 doch nur wenige Monate im Jahre, in welchen fie dem 
Manne aus dem Bolfe nöthig ift, um feinen Körper gegen Kälte zu ſchützen; 
ſonſt dient fie ihm nur zum Schlafen und um feine Habjeligfeiten zu bergen. 
Im Uebrigen lebt er im freien und bedarf ihrer nicht. (Paul Herb, Stalien 
und Gizilien. Berlin 1878. 8%. Bd. I. ©. 37—38.) Mehr nah Süden, 
z. B. auf Capri, da bilden die Häufer vollfommene Würfel, al3 wären fie nur 
zufällig gerade auf dieſe Seite gefallen und als fünnten fie auch wohl auf eine 
andere gerollt werden. An Steinbauten aus alter und neuer Zeit ift Italien 
unermeßlich reich, das jchönfte Materal liegt dort eben faft überall bereit. 
Daher die unüberjehlihen Gartenmauern, oft von dreifaher Mannshöhe, die 
Brüden und Bogen aller Art, die Paläfte und Häufer mit den weiten innern 
Räumen, die Umfangmauern der Städte, die zahllofen Kirchen und Klöfter, die 
Schlöffer und Borghi auf den Felſenſpitzen, die Terrafien und Wegebauten. 
(Hehn. A. a. O. ©. 65.) 

Wie in Stalien find au in Spanien die Wohnungen verjchieden, je nad) 
dem fie jich in den Städten, den Dörfern oder auf dem Lande befinden. Auf 
den Dörfern find die Häufer meift einftödig, im Süden mit flachem Dach oder 
wie in manchen Gebirgägegenden mit flachen Steinplatten belegt, theil3 ziemlich) 
ſpitz und aus leichtem Rohre hHergeftellt. Die Frauen forgen für das nette 
Ausjehen der Häufer, die gewöhnlich vor jedem hohen Feſte mit blendend weißer 
Farbe angeftrihen werden. Hier führt die Hausthüre gewöhnlich fogleich in 
die Küche und dieſe erft in die verfchiedenen andern Gemächer. Dieſe Küche 
ift gewiffermaßen wie das Atrium allerälteften Stiles. Ein großer Theil des 
Bolfes, der vom Aderbau lebt, wohnt aber nicht in Dörfern, ſondern im zer: 
ftreuten Meiereien („Cortijos”), inmitten jeines Beſitzthums. Ein folder Cortijo 
bejteht meift aus mehreren Gebäuden, die nad und nad, wie der Wohlftand 
der Familie fich vermehrte, entitanden find. Eine Hofanlage zeigen fie aber 
nit. In der Umgebung von Valencia tritt man durch eine fteinerne Pforte 
zunächſt in eine jchattige, fühle NRebenlaube, an deren andern Ende die weiße 
Wand des Gebäudes entgegenglänzt. In diejem befindet fich wiederum un- 
mittelbar am Eingang das Familienzimmer, die Wohnftube für Alle und zu: 
weilen auch Schlafftube für die Männer, immer aber Küche zugleich. Sie 
nimmt den größten Theil des Haufes ein und erhält Licht und Luft allein durch 
die Hausthüre. Der Art feiner Verwendung nach ift diefer Raum wieder nichts 
anderes, als das urfprünglichite Atrium, welches mit der nordiichen Halle über- 
einftimmt. In vielen kleinen Cortijos ijt derjelbe jogar das einzige Gemach 
des Haujes. Sein umentbehrlichiter Theil ift natürlich der Herd („Chiminea“, 
„Fogon“ oder „Hogar” genannt), welcher die eine kürzere Seitenwand ein- 
nimmt. Er befteht aus einer großen und weiten Eſſe über einem weiten Eſſen— 
mantel. Unter diefem ift der Fußboden meift geftampfte Erde, feltener Fiegel- 
jteinpflafter; bier ift num eine große Steinplatte eingelafjen, oft auch einige 
Eentimeter über dem Boden erhöht, auf der das Feuer brennt. Dies ift aljo 
der eigentliche Herd, die Feuerſtelle. An der Hinterwand hängen Dreifühe, 
Pfannen und Kefiel, jowie aus der Eſſe herab eine Kette mit Hafen, um den 
Stiel der Pfannen zu halten, wenn diefe auf dem Dreifuße ftehen. Der Rand 
des Eſſenmantels ift gewöhnlih mit Schüffeln, Töpfen, einigen Tellern, ſowie 
Flaſchen und Gläſern bejegt. Auch findet fich hier die große meffingene Del 
lampe mit vier Brennern („Belon“), nebit den daran an Kettchen befeftigten 
Dochtpugern und Lichtlöjchern, während die gewöhnliche Lampe, der „Eandil“, 
von Eifen an der hinteren Herdwand hängt. Hier ift der Pla der Frau umd 
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der Töchter vom Haufe und hier befinden fich deshalb mehrere Stühle mit 
niedrigem Sitz und Lehne („Brutacas“). Dieje Einzelheiten jind deshalb er- 
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wähnenswerth, weil fie, wie fpäter fich zeigen wird, völlig mit den alten Sitten 
der Nordeuropäer übereinftimmen, die maurijche Periode jomit überdauert haben. 
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Die eine Wand des Gemaches wird von der „Cantarera“, dem Geftell für die 
„Gantaras*, die irdenen Wafjerfrüge in Form der altrömiſchen Amphoren ein- 
genommen; darüber ift oft noch ein Bört für Teller und Schüſſeln; daneben 
fteht die „Area“, eine große hölzerne Truhe, worin der Sonntagsftaat umd 
jonftige Habjeligfeiten aufbewahrt werden. Die übrigen Wände find meift mit 
landwirthichaftlihem Geräthe und den Erzeugniffen des Feldes und Gartens 
bededt, zu deren Unterbringung eine Reihe Pflöde in die Wand eingelafjen 
find. Ein niedriger Tiſch, ein paar Feine Schemel, darauf beichränft fi in 
der Regel der übrige Hausrath. Bei beffer eingerichteten Eortijos finden fi 
an beiden Seiten der Feuerſtelle gemauerte Bänke, welche zugleich die Schlaf: 
ftätte von Bejuchern oder der Kinder des Haujes bilden. Die Eigenthümer 
haben dann gewöhnlich außer dem bejchriebenen Küchenraume ein zweites Zimmer, 
in dem ſich deren Lagerjtätte und die der heranwachſenden Töchter befindet; 
hinter dem Haufe ift der Stall, daneben der Strohboden und dabei ein nur 
uneigentlih Hof genannter Raum mit einem Schuppen, wo die Schafe und 
Biegen übernachten, in einiger Entfernung vom Hauſe endlich der Badofen. 
(Globus. Bd. XV. ©. 90.) 

Die ſpaniſchen Städte haben meilt enge Straßen, die Häujer mehrere 
Stodwerfe, glatte Dächer und jtatt der Fenſter Balfone nad der Straße; die 
Feniter des Erdgejchojjes find jtet3 mit Eijen- oder wenigftens Holzgitter ver— 
jehen. Die Bauart haben wir jchon im vorigen Abſchnitte berührt, fie ift die 
altrömifche, wie die Mauren fie im Lande vorgefunden. Den wejentlichiten 
Theil des Haujes bildet der „Patio“, ein vierediger Hof, der fich genau dem 
jpätrömifchen, fogenannten forinthiichen Atrium vergleichen läßt. Um den PBatio 
herum zieht fich eine von Säulen getragene Galerie, das „Cavaedium“ der 
Nömer, auf welche die Thüren der Zimmer münden. An diefen Höfen findet 
man Kühlung; dort werden an Sommerabenden auch die „Tertulias* abgehalten, 
bei welchen man jich in den lanbesüblichen Tänzen vergnügt. Oft jprudelt in 
der Mitte des Patio nach alter Weile ein Springbrunnen oder e3 findet ſich 
wenigitens ein Waflerbeden da, in welches das Regenwaſſer abläuft, das römijche 
Impluvium, und um die Mehnlichfeit mit den Häujern von Pompeji zu voll- 
enden, fehlt auch ein Mojaikpflafter aus jchwarzen und weißen Steinen nidt, 
welches verjchiedenartige Mufter zeigt. Blumen in Vaſen und Käften jchmüden 
außerdem diejen Hof, welcher im Sommer mit einem Zeltdache überjpannt und 
durch Aufitellung von Stühlen zum Wohnraume umgejchaffen wird. Die glatten 
Dächer dienen Abends als Verjammlungsort und Spaziergang para tomar el 
fresco, um’ die Kühle zu genießen. Nordiſchen Begriffen und Anforderungen 
entjpricht ſolch' ein richtiges Hofhaus natürlich nur wenig, zumal die meiften 
äußerlich jehr vernachläfiigt ericheinen. Die Befleidung der NAußenfeite mit 
weißer Terracotta, in Spanien ſehr beliebt, erfreut jelten das Auge des Nord» 
länders, und jelbjt den-,Azulejos“, emaillirten, urjprünglid blau, dann mit 
verjchiedenen Farben bemalten Fayenceplatten, womit in Spanien wie in Portugal 
oft die Schaufeiten der Häuſer befleidet find — ein Ueberfommnif der Mauren: 
zeit — gewinnt es nicht immer Geihmad ab. Durch die flachen Dächer gebt 
der nüßglihe Raum der Speicher verloren und dies im Berein mit dem fait 
allgemeinen Mangel an SKellern macht zur Bergung der Vorräthe eine Menge 
von meift dunklen Kammern und Winkeln im Innern des Haufes nothwendig. 
Dieſes Innere ijt von dem unjerer Häufer noch verſchiedener als das Aeußere. 
Bei Reihen und Vornehmen ift im Erdgeſchoß, wie in den Paläſten Venedigs, 
feine Wohnung oder nur eine Eleine für den Pförtner. Dagegen zeigt id 
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alfenthalben die Neigung, die jehr beträchtliche Höhe bis zum erjten Stocdwerfe 
duch eine möglichjt lange Reihe jteinerner Treppen, die bisweilen an drei 
Wänden herumgehen, und durch Galerien auszufüllen. Gemwöhnliche Käufer 
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haben mehr oder minder enge Eingänge, jchmale, dunkle und jchlechte Stiegen. 
Hat man Gelegenheit alle Räume eines Stodwerfes zu befichtigen, jo fann man 
über die meiften oft im Zweifel fein, ob man in einem Gange, einem Bor» 
zimmer oder in was für einer Art Raum man jich befindet. So jcheint nicht 
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jelten der größere Theil nur Gang und doc wieder wegen der aufgeftellten 
Möbel wirflih ein Zimmer zu fein. Will man aber dieje unnennbaren Räume 
für Stuben halten, jo vermißt man andererjeit3 faft gänzlich das wohnliche 
Ausjehen. Ein wirflihes Zimmer hat gewöhnlid nur ein Fenfter, das zugleich 
Thüre ift, die auf einen Balfon führt, wenn das Zimmer nad; der Straße 
oder einem Garten, auch oft, wenn e3 nad) einem Hofe zu liegt. Dieje Balkon— 
thüre mit Fenſter iſt in der Mitte der betreffenden Wand angebracht und ges 
währt dem Gemache nur jpärliches Licht. Cdzimmer haben gewöhnlich zwei 
jolcher Fenfterthüren und zwei Balfone, find daher natürlich heller. Der Balkon 
ift für den Spanier eine unbedingte Nothwendigfeit und fehlt jelbjt den elendjten 
Bauernhäujern nicht, ift übrigens auch an vornehmen Häufern nur mit einem 
einfachen eijernen Gitter umgeben. Bisweilen ift neben dem Balkonfenſter ein 
Heineres ohne Balkon, was fi) dann jehr unſymmetriſch ausnimmt. Säle haben 
mindeſtens drei Fenjter, wovon das mittlere auf einen Balkon geht. Wie in 
Ktalien find die Fußböden mit Badjteinen, meift von vierediger Geftalt, bededt, 
die Wände nadt. Kamine oder Defen fehlen, jie werden ziemlich allgemein durch das 
Kohlenbeden („Brajero“) vertreten. Die Möbel der beiteingerichteten Wohnungen 
find oft plump und gejchmadlos; in manchen trifft man jo gut wie gar feine. 

Mehr noch als in Spanien ift,dies in Portugal der Fall. Ein großes 
Haus mit einem Kohlgarten dahinter, mit weißgetündten Wänden, teppichlofen 
Fußböden, einem Dubend hölzerner Stühle und ein oder zwei Brettertiichen — 
das ift Alles, was jo mancher Hidalgo fein Heim nennt. Sein Herd, fein Ofen 
weder im Wohn» noch im Schlafzimmer, feine Borhänge an den Fenitern, feine 
Bilder an den Wänden, fein Spiegel, feine Tijchtücher, fein Tiſch, der in bunter 
Unordnung Bücher, Leitungen, Zeitjchriften oder Handarbeiten trüge, feine 
Blumenvafe, fein Borzellan, feine Uhr, feine Bronze — nichts, nichts von den 
hundert Heinen Sächelchen, welche unjeren Wohnungen ihren individuellen 
Charakter umd ihren Reiz verleihen. Das Fehlen aller dieſer Dinge kennzeichnet 
die Behaufungen der portugiefiichen Mittelflafje. Die Reichen bejigen allerdings 
Zandhäufer, welche, wenngleich die Architeftur nicht bejonders gejhmadvoll, doch 
mit ihren aus runden Ziegeln gebildeten Dächern, ihren joliden Granitmauern, 
ihren gepflafterten, häufig mit einem Springbrunnen gezierten Höfen und den 
großen Dimenfionen der Wohnräume ein ziemlich behagliches Wusjehen bieten. 
Die altportugiefiichen Herrenfige haben ein ernites, melancholijches Aeußere, 
während die Güter modernen Stils ein frijchweißer Kalkanſtrich, mit den hell— 
grünen Fenfterläden, dem mit Mennig untermalten Dachrande gar freundlich 
in die fonnige Landſchaft hinausjchauen. Geradezu ärmlich nehmen fich dagegen 
die Bauernwohnungen aus. Der Feine Bauer wohnt in elenden, aus rohen 
Granitblöden aufgeführten Hütten, aus denen der Rauch in Ermangelung von 
Schornfteinen durh Thüre und Dach entweicht; doch fehlt ihm nicht Leicht die 
Rebenlaube, der Feigenbaum und einige Dugend Kohlſtrünke, die ihm die täg- 
lihe Suppenwürze liefern. Stattlicher find die Meierhöfe (Quinta), Das Erd- 
geichoß enthält gewöhnlich die Scheunen und Ställe, im oberen Stodiderf wohnt 
der Bauer mit feiner Familie, In einem fleinen Hof werden die zur Viehjtreu 
beitimmten dürren Haidepjlanzen aufgehäuft, während an der Nordfeite einige 
Weinlauben, ferner die Kelter umd der Speifefeller angebradt find; an der 
entgegengejegten, an der Südſeite vervollitändigt eine der Sonne gehörig aus- 
gejegte, aus Stein gemanerte und gepflajterte Drejchtenne das Ganze. 

Wie im romanijchen Europa ift auch in der Neuen Welt das Hofhaus die 
Wohnung des Begüterten, des Städterd, Und dies begreift fich leicht. Die 
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Spanier, welche als Eroberer ind Land kamen und fich daſelbſt niederließen, 
blieben die Herren und ihre unvermijchten Nachkommen, die Kreolen bilden auch 
heute noch dem Blute nah die Ariftofratie in allen hiſpano-amerikaniſchen 
Ländern. Nur für fich führten fie ihre Häufer auf, wobei fie.die heimathlichen 
Formen mitbradten; die eingeborne Bevölkerung blieb in ihren angeftammten 
Hütten. Die Spanier wohnten zudem aud in den Städten, nur felten auf dem 
platten Lande, und jo ward denn ganz von jelbit das alte jpanifche Haus auch 
dasjenige der Städte im lateinischen Amerika. Che ich auf dieſes näher ein- 
gehe, will ich dem Charakter diefer Städte im allgemeinen einige Worte widmen. 
Sie find natürlih alle jehr jung, wenigſtens in ihrer heutigen Geftalt; die 
älteften jtammen aus dem jechzehnten Jahrhundert. Ganz fennzeichnend für 
alle Städte im ſpaniſchen Amerifa ijt deren regelmäßige Anlage in Form eines 
Schahbrett3: gerade und breite Straßen, welche ſich rechtwinklig jchneiden: fo 
Merito, Lima, Caräcas. Dieſe Bauart, welche einer gewiſſen Einförmigfeit nicht 
entbehrt und den Städten jegliche Eigenthümlichfeit raubt, ift auch jene der 
Angelſachſen in den Vereinigten Staaten; ein Irrthum ift e3 aber, fie, wie 
manchmal gejchieht, für eine Eigenart der lebteren zu Halten. Die Spanier 
haben ſchon vor ihnen ihre Städte in diefer Weife angelegt, welche vielmehr 
eine echt fpanifche Erfindung ift, denn der Codigo de Indius ſchrieb diefen Plan 
geradezu vor, der ja auch in mehreren Städten Europas — ich nenne unter 
anderen bloß Nancy, Mannheim und Turin — Nahahmung gefunden und über- 
haupt in den modernen Bierteln aller unjerer Großftädte fih einzubürgern 
fcheint, jo weit e3 nur die örtlichen Verhältniffe geftatten. In den Städten 
des fpaniichen Amerika beider Hemijphären find nur die Vorftätte, welche meijt 
die ärmften Klafjen, Indianer und Meitizen bewohnen, unanjehnlich und ſchmutzig; 
fobald man aber die eigentliche Stadt betritt, find die Straßen gepflaftert und 
verändert fi) das ganze Ausjehen. In der Stadt Merifo z. B. bieten erhabene 
Bürgerfteige von wohlgefügten Bajaltplatten dem Fußgänger einen bequemen 
Gang, und auch in den andern Plätzen de3 Landes find gepflafterte Straßen 
die Regel. Die Eintönigfeit der geradlinigen Straßen, deren Breite durch— 
jchnittlih 16—17 m in der Hauptitabt, in den anderen auch wohl nur 10 m 
beträgt, wird glüdlich durch zahlreiche große Kirchenbauten und Kapellen unter: 
brochen. Ueberall ift nun der Hauptplatz, die Plaza mayor, ſtets ein regel- 
mäßiges Viereck, der Glanzpunkt aller Städte nicht felten mit Baumreihen und 
Springbrumnen gejhmüdt. Ruhebänke im Schatten der Zaubfronen laden zum 
Verweilen ein; dem Hilpano-Amerifaner iſt der Plab, was dem Römer fein 
Forum war. (E. Sartorius, Merifo. Darmftadt 1859. 8%. ©. 161.) Dort 
wird in Feineren Orten gewöhnlich der Wochenmarkt gehalten, dort erheben fich 
in der Regel die anjehnlichiten öffentlichen Gebäude, dort öffnet nicht felten 
die gaſtliche „Fonda“, von der man fich freilich nicht allzu viel Bequemlichkeit 
verjprechen darf, ihre Pforten. In Mexiko wie in Lima ift die Plaza mayor 
ringsum von Arkaden in den unteren Stodwerfen der Häufer umzogen, ganz 
wie dies am Marfusplat in Venedig der Fall ift. Die Hauptftraßen der Stadt 
gehen immer vom Plate aus, die fchönften Häufer zieren fie, die reichiten Leute 
bewohnen fie. Die Häufer der Fleineren Städte find der Mehrzahl nach einftödig, die 
der größeren haben zwei, drei und auch mehr Gefchoffe. In der merifanijchen 
Stadt Öuadalajara erwähnt der Reijende Lewis Geiger nur ein Halbdugend 
dreiftödiger Gebäude, die Mehrzahl ift blos zweiftödig und die Fenfter im 
oberen Geſchoß find mit Balkonen ausgeftattet. Als Baumaterial dient in 
Mexiko jowohl Stein al3 Ziegel, vorherrjchend jedoch der Quftziegel („Adobe*). 
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Die Dächer find flach und mit wagredhten Waflerrinnen verjehen, welche ihren 
Inhalt auf das Straßenpflajter und die Köpfe der Vorübergehenden ergießen. 
(John Lewis Geiger, A peep at Mexico. London 1874. 8°. ©. 123.) Diefes 
flahe Dach heißt allgemein Azotea. Charakteriftiich ift die Farbenliebe der 
Meritaner. Sowohl in der Hauptſtadt al3 anderwärts find die Schaufeiten der 
Häufer in gelb, roth, blaßgrün oder auch bunt und nicht ohne Geſchmack bemalt. 
Der Bauftil, wenn man von einen ſolchen jprechen darf, denn Stillofigkeit fcheint 
die Regel, ift der jpanijche, in der Stadt Mexiko insbejondere der Zopfſtil des 
fiebzehnten Zahrhunderts, doch fehlt es auch nicht an Häufern moderner Bau— 
weile. Biele wirken durch ihre Mafle und haben im Innern fchöne Ver— 
hältniſſe. 

Die innere Bauart und Eintheilung der Häuſer iſt meiſtens ſehr hübſch 
und bequem. Sie beſitzen alle einen inneren viereckigen Hof (Patio), welcher 
je nach dem Zwecke, welchem das Haus dient, als Garten mit Bäumen, Ge— 
ſträuchern und Blumen oder auch als Lagerplatz für Fäſſer, Kiſten u. dergl. 
verwendet wird. Alle Räume des Erdgeſchoſſes öffnen ſich nach dieſem Hofe. 
Eine Stiege, allerdings beinahe immer ausnehmend jteil, führt dann hierauf im 
den breiten Bogengang, der den Hofraum umgiebt und auf welchen wiederum 
alle Thüren des oberen Stockwerkes münden. Er iſt gewöhnlich mit hübjch 
geflochtenen Matten belegt, mit baumartigen Pflanzen und Blumen geſchmückt, 
Bänke find daſelbſt angebracht. Europäilche Bewohner pflegen dort wohl auch 
Hängematten aufzufchlagen. So iſt denn der Patio gewiffermaßen für das 
Haus, was die Plaza für die ganze Stadt. Bei weitläufigen Gebäuden findet 
ſich mitunter noch ein zweiter hinterer Hof, in welchem nicht jelten eine Ziſterne 
oder ein Wafjerbehälter angelegt ift. Vom obenerwähnten Bogengange gelangt 
man in das Gejellihaftszimmer, das in reihen Häufern ftet3 mit Teppichen 
belegt ift und prunfvolle, mit Seibdenftoffen überzogene Möbel enthält. Ber- 
goldungen find jehr beliebt; vergoldete Tiſchchen, Käftchen und Spiegelrahmen 
gehören zum ausgefuchteften Lurus. Die Schlaf- und Wohnzimmer der Familie 
entbehren dagegen oft gar jehr der Nettigfeit und Reinlichkeit, auch begnügt 
man fich für viele Menjchen mit wenigen Zimmern. Die Mutter und fünf bis 
ſechs Töchter jchlafen in einem kleinen Gemach. Das Speijezimmer ift ganz 
zwedmäßig neben der Küche angebraht und mitteljt einer Deffnung in der 
Mauer umd einer Vorrichtung werden Speijen und Teller durch unfichtbare 
Hände herein und herausbefördert. Manche Küche ift mit gewaltigen Badöfen 
ausgestattet, jonft bedient man ſich meift offener Herde und in den landes- 
üblihen Wirthshäufern („Fonda“) in fleineren Orten fteht diefer gewöhnlich im 
Gaftzimmer jelbit. 

Diefem Typus des ſtädtiſchen Haufes jchließt fih in Merifo manchmal 
auch die „Hacienda” oder richtiger da3 Hauptgebäude der Haciendas, d. 5. der 
Landgüter an. Mitunter ift dafjelbe ein großes, fat palajtartiges Gebäude, 
welches dann geringere Baumwerfe umgeben. Die Hütten der Eingebornen und 
jelbft andere ländliche Bauten verrathen dagegen nichts von diefem Stil; auch 
die Häufer Weftindiens nicht; fie beitehen aus Thüren und mit Saloufien ver- 
ichloffenen Fenfteröffnungen, in denen die Glasjcheiben gewöhnlich fehlen; Mauer- 
werk ift faum zu jehen; einzelne Pfeiler oder hölzerne Säulen müſſen den 
oberen Stod und das Dachwerf tragen. Je weiter nad) Süden, defto voll- 
endeter trifft man diejen Baujtil, den Joſeph Kolberg recht zutreffend „Laternen— 
ftil” tauft. Im den warmen Gegenden Ecuadors beftehen die Ländlichen Hütten 
und Häufer gar nur aus einer Anzahl von Ständern, welche einen gefährlich 
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biegjanen Rohrboden tragen und oben mit einem Strohdach von „durchbrochener 
Arbeit“ bededt find. Einer Wand» oder Bruftwehr bedarf der Iuftige Salon 
nicht. (Joſ. Kolberg, Nach Ecuador; Neijebilder. Freiburg 1885. 8°. ©. 121.) 
Auch etwas Anderes, nach unjeren Begriffen Umentbehrliches ift, freilich in jehr 
primitiver Form, nur in den Häujern der Küftenjtädte im mördlichen Süd— 
amerika vorhanden; im Innern kennt man joldhe Inititute überhaupt nicht; über 
die fih aus diefem Mangel entwidelnden Situationen wollen wir ein vieljagendes 
Schweigen breiten. (Dr. W. Sievers, Reije in die Sierra nevada de Santa 
Marta. Leipzig 1887. 8°. ©. 26.) 

Das Haus unter den Tropen hat,man fann dies nicht oft genug betonen, eben 
gar feine Verwandtichaft mit dem Haufe nordiſcher Völker, hat, wie Franz 
Engel bemerkt, feine Bedeutung für das Familienleben noch für das Gemüths- 
leben überhaupt, hat nur den ganz äußerlichen Zwed, ald Schirm gegen Sonne 
und Regen, als Obdach für die Nacht und als Behälter für die wenigen an— 
gefammelten Vorräthe und den geringen Hausrath zu dienen. Handel und 
Wandel bewegen fich außerhalb des Haujes; unter dem freien Himmel jpinnen 
ih die Lebensitunden des Menjchen ab und die Familie ift fein Wejen nad) 
unferem Sinne. Die Bauart des Haujes fteht demmach in feiner Beziehung zu 
dem materiellen und idealen Menjchenleben; fie nimmt feine Rückſicht auf un— 
umftößlihe Vorausjegungen, auf Plan und Gejeß, auf bejtimmt bewegende 
Momente, jondern rechnet nur mit augenblidlichen Bedürfniffen, und, da dieje 
geringfügig, mit den bejcheidenften Mitteln und Anjprüchen. (Franz Engel, 
Studien unter den Tropen Amerifas. Jena 1878. 8%. ©. 11.) Dazu gejellt 
fich noch ein anderer jehr wichtiger Umstand, der ſelbſt auf die jtädtiiche Bau— 
weiſe von Einfluß ift: die ftets drohende Gefahr der Erdbeben. In Bene: 
zuela find daher bloß niedrige, einftödige Gebäude, welche meift nur eine 
Familie beherbergen, die Regel, jelbjt in der Hauptſtadt Caräcas; nur in 
Ciudad Bolivar am Drinofo, welches auch durch das elegante Ausjehen der 
Häufer und Gejchäftslofale in der wohlgepflafterten Hauptftraße Calle de Coco 
in Erftaunen jebt, find die Wohnhäufer, der jonftigen Landesjitte zuwider, metjt 
mit einem oberen Stodwerf verjehen; beſonders angenehm find dort die von 
Säulen getragenen VBorbauten der Häuſer, wodurd der Bürgerfteig in jeiner 
ganzen Ausdehnung überdacht wird und Schu gegen Regen und Sonne erhält. 
(Dr. Karl Sachs, Aus den Llanos. Leipzig 1879. 8". ©. 330.) In der 
columbianischen Küftenftadt Cartagena, in der Mündungsregion des Rio 
Magdalena, find die Häufer aus der älteren Zeit aus Mujchel- oder aus 
Korallenkalf erbaut; jekt werden Baditeine benutzt; auch hier haben auf dem 
großen Plage und in einigen Hauptftraßen die Häufer ein oberes Geſchoß mit 
Söller, die übrigen aber bejtehen bloß aus einem Erdgeſchoſſe. Glasfenſter 
find überflüffig, hölzerne Jalouſien reichen in diejem Klima volllommen aus. 
An der füdamerifanischen Weftküfte in Guayaquil jchügt man fich gegen die 
Erdbeben durch den Holz- oder Fachwerkfbau. Die jo gezimmerten Häuſer 
ihwanfen zwar bin und ber, aber fie ftürzen nicht ein, weshalb man jich dort 
aus den Erdbeben nichts macht. Freilich bedingt dieſe Bauart eine andere 
große Gefahr: Feuersbrünfte haben jchon vielmal bedeutende Theile der Stadt 
in Aſche verwandelt, und ihre Häufigkeit findet in der gewohnten Nachläſſigkeit 
der Einwohnerjchaft ihre genügende Erklärung. (Kolberg. WU. a. D. ©. 195.) 
Auf den Holzarmen Hochebenen im Innern des Landes ijt nun der Holzbau 
freilich nicht möglich, daher denn auch dort die heftigen Erjchütterungen des 
Bodens fehr gefürchtet find. Dennocd trägt man in der Bauart den furcht- 
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baren und jo häufig ſich wiederholenden Naturereignijfen feine genügende Rech— 
nung. Wenn in Quito die meilten Häufer aus gebrannten Ziegeln errichtet 
werden, jo gejchieht das mehr aus einem Gefühle des Anftandes oder aus Lurus. 
Am übrigen Hoclande, in Städten und Dörfern, überall ferner, wo man 
Hacienden erblidt, beftehen die meiſten Gebäulichkeiten aus geftampfter Erde, 
wie 3. B. in Mebdellin (Globus. Bd. XXI. ©. 355), oder feltener aus un- 
gebrannten Biegeln (Kolberg. A. a. ©. ©. 468), wie 5. B. in Carthago im 
großen Caucathale. (Globus. Bd. XXXV. ©. 289.) Auch in den Haupt« 
ftraßen von Quito finden ſich noch manche aus geftampfter Erde gebaute Häufer, 
zwei Stod hoch und mit jehr jchweren Mauern. Beide Stoffe jaugen aus dem 
Boden das Negenwafler auf und bringen die Häufer zum jähen Einfturz, fogar 
ohne daß ein Erdbeben den Anlaß giebt. Diejes Mißſtandes warb jchon in 
Mittelafien und in Perfien gedacht, wo der nämlihe Bauftoff zur Anwendung 
gelangt. Auf den Lehm- und Erdmauern ruhen dann fast durchwegs jchwere 
Biegeldächer, welche höchſt unjolid hergeftellt find. Wegen der Theurung des 
Holzes braucht man möglichft wenige und jchwache Balken, die wegen ihrer 
völlig regellofen Geftalt nicht einmal das Zapfen erlauben, jondern mit Striden 
aus Thierhäuten oder Aloe aneinander gebunden werden. Bodenräume legt 
man nad ſpaniſcher Sitte niemals an, und jo kommt es, daß man durch Quer— 
balten die unteren Enden der Dachſparren meiſt gar nicht verflammert und die 
Mauern gegen deren auseinandertreibende Gewalt nicht fichert. Auf diefe Schwache 
Bettung legt man die Ziegel, welche nur eine Krümmung haben, in je zwei 
Reihen nebeneinander, die Höhlung nad) oben, und eine dritte Neihe über die 
Fugen, die Höhlung nad unten, läßt aber die Fugen umverfittet, obgleich der 
Regen in jenen Gegenden eine unerhörte Heftigfeit erreicht. Der Holzmangel 
zwingt auch, eigentliche Querleijten oder Zatten zu erfparen; ftatt ihrer legt man 
eine zufammenhängende Schicht von Rohr. Die Dachbedeckung ift hierdurch von 
der Unterjfeite nicht zugänglich und kann weder verpußt noch ausgebeffert werden. 
Das querliegende Rohr aber hilft nicht den Regen ableiten, vielmehr hält es 
ihn feſt, fault in kurzer Zeit und giebt dem ohnehin fehr flachen Dachwerke 
alle möglichen eingefunfenen Formen. Das durddringende Regenwaſſer fammelt 
fih nun auf den elaftiihen Strohmatten, welche jelbft in den vornehmſten 
Häufern als Zimmerdede vermittelt Aloeftriden an verjchiedenen Stellen der 
Dachſparren angehängt und von unten mit einer Schicht Flebriger Erde, mit 
Kalkanftrich, beworfen werden, zu Fleinen Zeichen, löft die erdige Lehmſchicht 
ber Deden und ftürzt hierauf mit Gepolter als breiter Strom in die bewohnten 
Räume. (Kolberg. U. a. O. ©. 468—469.) 

Mangelhaft wie diefe Häufer find, laſſen fich darunter zwei Typen unter- 
jcheiben, je nad ihrer Beftimmung als Magazin (Almacen) mit Läden nad) der 
Straße zu oder als Privatwohnung, als „geichloffenes Haus“ (Casa elaustrada), 
wie man in Bogotä zu jagen pflegt. Im erfteren Falle unterfcheidet fich das 
Gebäude von europäijchen Häuferfronten nur im Material, welches felten Stein, 
fondern wie gejagt meiſtens geftampfte Erde ift; die Zimmerhölzer find unbe- 
hauen, und das Ganze wird von Zeit zu Zeit mit Kalk abgeweißt. Zum Holz« 
werfe nimmt man in Medellin nur das von wohlriechenden und harzigen 
Bäumen, weil dafjelbe von den Termiten verfchont bleibt. In den ärmeren 
Dierteln Bogotäs tritt an Stelle der Laden eine elende, feuchte, ungejunde 
Wohnung, welhe unter dem Straßenpflafter liegt, ähnlich manchen Berliner 
Kellerrvohnungen. Ganz ein anderes Ding ift die Casa claustrada, welche wie 
in Merito und Mittelamerika ſich unmittelbar von dem alten fpanifchen Haufe 
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berleitet und ein richtiger Hofbau if. Einen Begriff von einer jolchen reichen 
Wohnung aus dem Mittelpuntte Bogotä’s giebt der bier beigefügte Grundriß 
des oberen Stodwerks, in welchem die Wohngemächer liegen. Außerhalb Bogotä 
find ſolche verjchloffene Häufer freilich jelten. Die Fenfter find nach altipanijcher 
Eitte mit ausgebauchten Eifenftäben vergittert und die im Oberftode, wenn ein 
ſolcher vorhanden ift, haben einen Balkon (Mirador). Glasſcheiben kommen in 
den Landftädten, wie z. B. in Mebdellin, nad) und nad; und obendrein jpärlich 
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in Gebraud. Wo die Häufer, wie es meiftens der Fall, bloß ein Erdgeſchoß 

haben, führt ein Eintrittsgang auf den Hofraum, den Patio, der von einem 

bededten Korridor umgeben ift und auf den ſich die Zimmer öffnen. Eines 

derjelben, ein größeres, ift das Empfangs- oder Gejellichaftszimmer, auf welches 

in Cartagena der dem Eintrittsgange in Spanien zufommende Name „Zaguan“ 

übertragen ift. Bemerkenswerth ift, daß in vielen Orten die Gemächer im 
19* 
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Annern feine Thüren haben; deren Stelle vertreten nad altrömisher Sitte 
bloße Vorhänge. Der Hof ift entweder gepflaftert oder mojaifartig mit weißen 
Steinchen oder Mufcheln belegt, den ariftofratiichen Behaujungen Bogotä's find 
aber Gärtchen eigenthümlich, von welchen unjere Abbildung eine genaue Vor— 
ftellung giebt. Das im Patio der Häufer liegende Viereck wird durch recht- 
winflig fich jchmeidende Gänge und Diagonalen getheilt; die Gänge mit vieredigen 
Thonplatten gepflaftert, haben in der Mitte eine Grube zur Aufnahme des 
Regenwaſſers. 

Nicht viel anders geſtaltet ſich die Bauweiſe in Perü. Was der nord» 
amerikaniſche Gelehrte E. George Squier über den Häuſerbau in Lima be— 
richtet, in deſſen Geheimniſſe eingeweiht zu ſein er Anſpruch erhebt, läuft im 
Allgemeinen auf eine vollkommene Beſtätigung des oben über Quito Bemerkten 
hinaus. Doch hat hier wie in der ganzen peruaniſchen Küſtenregion dieſe unfeſte 
und höchſt gebrechliche Bauart weit mehr Berechtigung, denn in dieſem Himmels— 
ſtriche regnet es niemals, während Erdbeben ungemein häufig ſind. Der leichte 
Fachwerkbau nah andaluſiſcher Schablone, welchen ‚„Adoben“, ungebrannte Lehm— 
ziegel ausfüllen, iſt nun gegen Erdbeben ſehr wiederſtandsfähig und brennt auch 
nicht leicht. So ſind denn die Häuſer von Lima in der That wenig beſſer als 
große Käfige aus Rohr, außen mit Schlamm beſtrichen und al fresco ſo über— 
malt, als wären fie aus Stein. (Squier, Peru. Leipzig 1883. 8°. ©. 50.) 
Ein Tag tüchtigen Regens wäre in der That für Lima ein böjer Wi, bemerft 
der vielgereifte Angenieur Mar Eyth, und in jeiner derben ſchwäbiſchen Aus— 
drudsweije fährt er fort: „Alle die niedlichen Häufer, ja jelbit die Kathedrale, 
die nur hundert Schritte von mir mit ſpaniſcher Feierlichkeit ihre Rokkoko— 
Ichnörfel entfaltet, ift aus Dred gebaut und würde zerfließen, wie Zuder im 
Kaffee. Die Kunft zu dredeln iſt altindianiſch. Sämmtliche altindianische 
Bauten, Feitungen, Paläfte und Gräber, die ich bisher gejehen habe, find aus 
demjelben Material. Es ift einfach erftaunlich, wie dauerhaft der Dr... iſt 
und wie wundervoll er fich zu wirklichen Maflenbauten eignet. Die Bauern= 
häuſer in Sibirien und-die Fellahdörfer in Aegypten find zwar auch aus dem 
gleichen Stoff, aber in beiden und noch in vielen andern Fällen ilt zwar der 
Dr... groß, dagegen die Kunſt Hein. Hier jcheint e3 faft umgekehrt. Ars 
latet arte sua, d. h. der Dred verbirgt jich im fich ſelbſt und nicht bloß Die 
einfamen Grabhügel und Tempelruinen des peruanischen Sonnengottes, nein, 
auch die buntverzierten Kirchen und Thürme, die wundervollen Kreuzgänge von 
San Francesco und von Mercedes find insgefammt aus demjelben veradhteten 
Material.“ (Schwäbifher Merkur vom 31. Zanuar 1878.) Freilich weichen 
die Anfichten der Neifenden über die Architektur von Lima jehr von einander ab, 
Erneft Grandidier nennt Lima die originellfte Stadt Südamerifas; fie habe 
einen Charakter, den man nirgends wiederfinde und ein ganz bejonderes Aus» 
jehen. (Grandidier. Voyage dans l’Amerique du Sud. Paris 1861. 8°. 
©. 22.) Hugo Höller dagegen nennt die Arditeftur im ganzen ſehr unjchön 
(Zöller, Pampos und Anden. Berlin und Stuttgart 1884. 8%. ©. 302), 
während Mar Eyth urtheilt: Stil ift in dem ganzen Bilde nicht zu finden, aber 
eine nette hausbadene Gemüthlichkeit, die er in dem Aeußeren einer jpanijchen 
Stadt kaum gejucht hätte. Lima ift ganz wie alle übrigen eine Schachbrett— 
ftadt, deren Straßen alle von der gleichen Breite find und ab und zu von den 
Schienengeleijen mehrerer Pferdebahnlinien durchichnitten werden. Daran ift 
nun nichts Bejonderes; was aber der Stadt ein ganz eigenthümliches Aeußere 
giebt, das find die zahllojen, Heinen, vieredigen, oben fchräg abgejchnittenen und 
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nit einem Klappfenfter verjehenen Ausbauten auf den platten Dächern, furzen, 
diden Schornfteinen nicht unähnlich, die ſowohl zum Beleuchten als auch zum 
Lüften der inneren Räume dienen. Die Straßen find eher eng als weit, ja 
fie würden allzu eng erjcheinen, wenn die niedlichen kleinen Häufer nicht Luft 
und Licht genug herein ließen. Die Häufer find der Erdbeben halber niedrig, 
gewöhnlich nur einen, jelten mehr al3 zwei Stod Hoc, d. h. ſie haben faft nie 
mehr ala ein Stodwerf über dem Erdgejchoß, in den ärmeren Bierteln nicht 
einmal dieſes. Unten find nach der Straße hin meiftens offene Läden, die 
übrigen Räume bergen die zugehörigen Vorräthe oder werden al3 Ställe und 
Küchen benußt, wobei dieje legteren zweierlei Verwendungen oft dicht aneinander 
liegen, ja mandymal in einem und demjelben Raume anzutreffen find. Diefer 





Plan eines Bogotaner Gartens. 


Theil des Gebäudes ift im Allgemeinen feucht, und die bejjere Volksklaſſe wohnt 
in den „Altos“ oder dem Oberftode, welchen ein bededter Balkon umgiebt, 
defien Holzichnigereien da und dort an ferne mauriſche Ideen erinnern. Dieje . 
Söller find theils offen, theil3 verjchloffen durch hölzerne Jalouſien, welche die 
VBorderjeite de3 Balkons bilden. Wenn diefe Altanen an Feittagen weit geöffnet 
werben, jo jehen fie jo bunt wie Blumenbeete aus und zeigen ebenjo glänzende 
Farben. Sie find angenehme, obgleich unanfehnlihe Einrichtungen, die dem 
Fremden ganz gut gefallen, wenn er glüdlicherweife ihre Unficherheit nicht 
fennt. (Squier. A. a. O. ©. 53.) Häufiger al3 die Balfone find nach Zöller 
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ringsherum gejchloffene, aber mit zahlreichen Fenfterchen ausgeftattete Balkon: 
zimmer altdeutjchen Stils; im Erdgeſchoß begnügt man fich nicht mit jenen 
ftarfen und jchweren Eijenftäben, wie fie anderwärts im fpanifchen Sübamerita 
vor den von der Straße aus erreihbaren Fenftern angebracht zu fein pflegen, 
und auch nicht mit jenen Jalouſien (durchbrochenen Holzläden), wie fie z. B. 
in Buenos Ayres Sitte ſind, ſondern ſtellt inwendig hinter den Eiſenſtangen 
eine ſchwere Blechplatte auf, in welche kleine Löcher angebracht ſind, durch die 
man hinausſchaut. Die Dächer ſind flach, weil die Abweſenheit des Regens 
ſpitze Dächer unnöthig macht. Sie beſtehen manchmal aus Stangen, über welche 
eine Rohrmatte gelegt iſt, die ihrerſeits wieder eine Schicht Sand oder Aſche 
trägt, um die Feuchtigkeit aufzuſaugen; gewöhnlich aber beſteht das Dach aus 
Brettern, welche dann auch entſprechend geſchützt ſind. Auf dieſen flachen 
Dächern lagert man nicht ſelten allen Unrath und Abfall der Haushalte ab, 
der nicht im die „Azequias“ oder Abzugsfanäle geht, und vieles, was dahin 
gehen jollte, wird auf den Dächern untergebracht. Die meiften Häufer haben 
Höfe mit offenen Galerien um ihre vier Seiten herum. In den größeren 
Häufern jah Mar Eyth „fait immer einen hübjchen, gartenartig angelegten 
Hofraum mit beträditligen Quantitäten von Marmor in der Form von Stufen, 
Piedeftalen, Baſſins u. dergf., reich ornamentale Fenftergitter und hinter den- 
jelben Meubles von untadelhafter Eleganz.“ Hugo Zöller nennt ganz im Gegen: 
jage dazu „die VBinnenhöfe (Patios) der peruanifchen Häufer eine bloße Kari- 
fatur derjenigen von Sevilla, von Cadiz, von Montevideo und Buenos Ares; 
es fehlt der Marmor von Montevideo und Buenos Ayres, es fehlen die Spring- 
brunnen von Sevilla.” (Böller. WU. a. O. ©. 303.) 

Glanzvoller nimmt nach diefer Richtung fich Santiago in Chile aus, 
das gleichfalls in einer von Erdbeben ſtark heimgefuchten Ebene zu Füßen der 
Cordilleren liegt. Der Anblid der Vorſtädte ift allerdings durchaus nicht ein- 
ladend; jobald man jich jedoch dem Mittelpunfte der Stadt nähert, verſchwindet 
der weniger gute Eindrud jofort. Breite, fchöne, lange und ſchnurgerade 
Straßen, große, regelmäßige „Cuadras“, d. h. Häuſervierecke („Block“ nennt 
man ſie in den Vereinigten Staaten), weißſteinerne, palaſtähnliche Bauten, große, 
rechtwinklige Plätze mit doppelthürmigen Kirchen und Hallengebäuden, elegante 
Läden, belebte Boulevards ſind Santiago eigen. (Louis Rojenthal, Dieösſeits 
und jenſeits der Corbdilleren. Berlin 1877. 8°. ©. 173.) Das wohlhabende 
Stadtviertel befteht fait nur aus Gebäulichfeiten, zu deren architeftonijchen 
Schmud Unjummen verſchwendet werden. Ein Bewohner defjelben hat ſich bei 
der Errichtung jeines Palaftes alle erdenkliche Mühe gegeben, denjelben ganz 
genau, aud der Größe nad, der Alhambra bei Granäda nachzubilden. Diele 
Nahahmung erjtredt ji auf die Mauern, auf die Deden, jelbft bis zu den 
Löwen am Springbrunnen. (Schwäb. Merkur vom 19. Auguft 1880.) Aber 
man darf fich nicht blenden laſſen; was Stein jcheint, iſt es nicht immer. 
Die Erdbeben machen auch bier die leichte, uns unjolide dünfende Bauart zur 
borherrjchenden. Die meiften Häufer find daher auch in Santiago im fpanijchen 
Luftziegelftil erbaut, der höchſtens ein Stodwerf zuläßt, zumeift aber nur aus 
einem Erdgejchofle beiteht. Die Schaufeiten auch der befferen Häufer find von 
außen einfach, recht behaglich aber find die Binnenhöfe. Man tritt durch eine 
Thüre oder ein Thor ein, zu deſſen beiden Seiten theils Sitz-, theils Arbeits- 
zimmer ſich befinden, doch jo, daß der Zugang zu denjelben erſt vom Hofe aus 
führt, der überall zu einem natürlichen Garten umgewandelt ift oder wenigſtens 
Blumentöpfe und Bierpflanzen enthält. Rings um diefen Pflanzenhof läuft der 
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gedeckte Säulengang, und von hier gehen die Eingangsthüren in die verjchiebenen 
Gemächer, die meift noch unter einander in Verbindung ftehen, alle aber ihre 
Fenſter auf den Hof haben. Die zwei vorderen, der Straße zugefehrten Stuben 
find meiſt die Empfangsräume und haben nad) der Straße vergitterte Fenfter, 
hinter welchen die Töchter des Hauſes mit den vorübergehenden Bekannten ein 
paar Worte mwechjeln. In den Häufern und Wohnungen herrſcht genügende 
Reinlichkeit; jene der beſſeren Klaffen find mit gutem Comfort ausgeitattet, 
denn man hält viel auf eine reiche und gejchmadvolle Hauseinrichtung; die 
niederen Schichten eifern ihnen nah. (ZT. 2. Freiherr von Defterreicher, Aus 
fernem DOften und Welten. Wien 1879. 8°. ©. 363— 364.) Auf dem Lande 
fiehft man wohl Hütten, die bezüglich ihrer Bauart an größere Vogelnefter 
erinnern, aber auch in der großen chilenischen Hafen» und Handelsftadt Val— 
paraiſo herricht ein ganz anderer Bautypus als in Santiago vor. Dieje 
Stadt liegt nämlich nicht in der Ebene, jondern lehnt fich amphitheatraliich in 
einem Halbfreife an den mäßig hohen Abfturz einer Tafelplatte an, an welchem 
die Häufer ziemlich weit hinauf fteigen. Die Stadt ift jchmal und langgeſtreckt 
und befigt eigentlich bloß zwei parallele Längsſtraßen, in welchen jedoch zwei— 
bis dreiftödige Gebäude fich erheben, während die übrigen Gafjen, unregelmäßig 
und oft jehr fteil, mit bald großen, bald Fleineren hölzernen Häujern bejebt 
find. Bei Erdbeben gejchieht es nicht jelten, daß ein ſolches Haus jeinen Play 
verläßt und in einem Stüd auf das darunter jtehende gejchleudert wird, welches 
ed in feinen Untergang mitreißt. (Eugöne de Robiano, Chili. Paris 1882. 
8°. ©. 21 

Steigt man über den Kamm der Cordillere nad) Oſten, jo iſt in dem 
weiten Flachlande, welches das Stromgebiet der jchließlich zum Laplata ges 
einigten Gewäſſer bildet, der Unterfchied zwifchen der ländlichen und der ftädtijchen 
Behaufung nicht weniger ausgeprägt als im Weiten; doc; geftattet die Natur 
des Landes im Allgemeinen eine größere Anwendung des Hofbaues, In der 
argentinifchen Provinz San Luis, die fi) an die Dftflanfen der Cordillere an— 
lehnt und eine anjehnliche Höhenlage befigt, bis Billa Mercedes etwa, dienen 
dem Landvolfe zerftreute „Ranchos“ aus Lehm und Stroh, die elendeiten 
Wohnungen, die man fich denken fann. Sie find entweder halb in die Erde 
eingegraben und aus Reijern, Holzfnüppeln und Stroh hergeitellt, jo daß man 
auf jchlüpfrigem Boden in eine Art von unterirdiihem Hundeitall hinunter» 
gleitet, oder ftattlichere Baumwerfe aus Adoben, die auch in diefem Theile Süd- 
amerifas der allgemein gebräuchliche Bauftoff find. Auch anftatt des Kalfes 
benugt man Lehm; die theils flachen, theils jchrägen Dächer werden dagegen 
aus wenig haltbarem Bappelholz hergeitellt. Schorniteine und alles, wozu man 
bei uns Biegel- oder Bruchfteine verwendet, find aus Lehm aufgebaut; bloß bei 
den bornehmeren Häufern tritt eine auf Holzpfoften jtehende Veranda, treten 
Studüberzug und ſtellenweiſe als Fenftereinfaflung ein paar Ziegel hinzu. Und 
dennoch bei aller origineller Einfachheit folcher Lehmarchitektur ermangeln dieſe 
Häufer durchaus nicht jeder Behaglichkeit. Auf der Veranda findet man nicht 
jelten, da die Abende fühl zu fein pflegen, ein Kaminfeuer englifchen Stils, 
und die innere Austattung der befjeren Häufer mit Spiegeln, Lampen und 
Aehnlichem läßt nicht gar fo jehr viel zu wünſchen übrig. (Zöller, U. a. O. 
©. 214.) 

Der Grundplan aller jtädtiichen Siedelungen im weiten Gebiete des Laplata, 
fowohl in der argentinischen Republif als in Uruguay und Paraguay, it 
wiederum das Schadhbrett. Nach diefem Plane find erbaut nicht bloß die beiden 
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glänzenden Metropolen Montevideo und Buenos Ayres, jondern aud) die Städte 
des Innern, wie Yjuncion in Baraguay, Eorrientes, Cordöba, Mendöza in 
Argentinien. An Rio Euarto gab es freilich zur Zeit von Zöller's Anweſen— 
heit bloß ein zweiſtöckiges Gebäude, alle übrigen Häufer waren einftödig, und 
nur die wenigften hatten Glasfenfter oder Thüren mit Glasjcheiben. Unſerem 
Reijenden jelbjt warb ein Zimmer angewiejen, deſſen Fußboden aus geftampftem 
Lehm beitand und das bloß dann Licht erhielt, wenn er die hölzerne, nicht mit 
Glasſcheiben ausgeftattete Thür Halb offen ftehen ließ. (U. a. O. ©. 201.) 
Dafür ift das mitten im Erdbebengebiete gelegene Mendöza nebit Cordoba 
die bejtgebaute Stadt im Innern Argentiniens und in ihren neuen Theilen für 
ſüdamerikaniſche Binnenlands-Verhältniffe beinahe elegant zu nennen, obgleich 
die großen jchwarzbraunen Adoben aus Lehm und Stroh das heute noch aus— 
jchließlih angewandte Baumaterial find. Jedes Haus hat hier einen, wenn 
auch feinen Hof. (U. a.D. ©. 220. 222.) Cordoba ſchildert Louis Rojen- 
thal als eine hübjche Stadt, deren äußerjt regelmäßig angelegten „Cuadras“ 
oder Häuferviertel fich ziemlich weit dahin ziehen, ehe fie die ärmlichen, aus 
Rohr und Buſchwerk errichteten Ranchos der Vorftädte erreihen. Die Gebäude 
find einftödig, mit flachen Dächern, haben vieredige Hofräume, große vergitterte 
Fenſter umd einen meift weißen Anftrich von außen. (Rofenthal, Diesjeit3 und 
jenfeit3 der Cordilleren. ©. 59.) In Tucuman, ebenfalls einer regelmäßigen 
Schadhbrettftabt, findet man viele elegante Privathäufer mit flachen Dächern, 
darunter auch mehrere zweiftödige, die jaubere, mit üppigen Bierpflanzen ge— 
ſchmückte Höfe umfchließen und nad) diefer Seite hin mit jäulengetragenen 
Beranden verjehen find. Am einigen Häufern trifft man auch gedielte Fuß— 
böden, dort eine Seltenheit, da fie in der Regel aus Ziegeljteinen beftehen. 
(Weltpoft 1883. ©. 140.) Wandern wir den gewaltigen Baranä ftromaufwärts, 
jo zeigt Corrientes die nämliche Anlage, die Häufer find aber jelten von 
gleiher Höhe und in der Negel mit einem Portifus ausgeftattet. Bei jehr 
vielen ift das Dach aus dem ungemein leichten und jehr dauerhaften Holze 
einer Balmenart gezimmert. (Giovanni Pelleschi, Eight Months on the Gran 
Chaco of the argentine republic. London 1886. 8°. ©. 4.) Dieje Gegend 
it dem großen ſüdamerikaniſchen Erdbebenherde jchon weiter entrüdt, daher auch 
bier eine jolidere Bauart auftritt. In der paraguitifchen Hauptftadt Ajuncion 
find mit Ausnahme der allerdings recht zahlreichen Baläfte und Quruswohnungen 
alle Gebäude zwar einftödig, aber aus gut gebrannten Biegeln recht jolid auf- 
geführt und mit gelbbraunen Dachpfannen gededt. Das vorjpringende Dad 
wird nicht felten von rohen Säulen getragen, die großen Fenſter des Erd— 
geſchoſſes ſind mit diden Eijenftäben vergittert und durch die Thür blidt man 
in einen oder mehrere, oder bisweilen eine ganze Reihenfolge von Höfen in 
römifch-andalufischen Stil, die aus Ziegeln gemauert find. Die vornehmeren 
Häufer find reich und beinahe prunkhaft ausgeftattet; faſt allenthalben findet 
ſich hübſches Mobiliar und bededen Teppiche den Biegelboden. Anders freilich 
in den Vorftädten; die in Laubwerk vergrabenen Häuschen und Ranchos liegen 
an unregelmäßig gewundenen Fußpfaden, entbehren indeh immerhin nicht alle 
europäijchen Bequemlichkeiten einfacherer Art. (Zöller, Pampas und Anden. 
©. 79.) 

Die beiden Perlen des öftlihen Südamerifa find, wie erwähnt, Buenos 
Ayres und Montevideo, beinahe glänzende Städte mitteleuropäifchen Stiles, die 
man mit Bordeaux oder Triejt vergleichen könnte. Gute Straßen, treffliche 
Bürgerfteige, reiche Häufer, lieblihe Gärten, ein Ueberfluß an Blumen, palaft- 
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ähnliche Klubs und Theater, dazu ein entiprechendes Net von Pferde- und 
Eifenbahnen, das iſt das Bild von Montevideo, welches von der Ferne ge— 
ſehen, Sich jehr Schön ausnimmt, nad) des Freiherrn von Defterreicher Urtheil 
jedoch wejentlich verliert, wenn man fich in ihr MWeichbild begiebt. Auch 
Buenos Ayres verjpricht, unjerem Gewährsmanne zufolge, mehr als es wirk- 
ich bietet. (Dejterreicher, Jm fernen Often und Weiten. ©. 383. 403.) Hugo 
Zöller betont dagegen, da man fich wundere, wenn man nad Buenos Ayres 
fommt, auf füdamerifanijchem Boden eine Großitadt mit ausgeprägt europäiſchem 
Anstrich zu finden. Wären nicht die ein , höchitens zweiftödigen, flachdachigen 
Häujer mit ihren Marmorhöfen, jo fünnte man ſich in Trieſt glauben; mit den 
Städten der europäiſchen Phrenäenhalbinfel hat dagegen Buenos Ayres, von 
der andalufiihen Bauart der Häuſer abgejehen, nicht die allergeringite 
Aehnlichkeit. (Zöller, U. a. O. ©. 120.) In dem belebteften Viertel des 
ſehr meitläufig gebauten Buenos Ayres findet man ziveis, drei- und vier- 
ftödige Häujer genau ebenjo wie in jeder anderen Großitadt; jchon ein wenig 
abjeit3 aber beginnen jene langen Reihen von Privathäujern, deren Außenjeite 
recht unbedeutend ijt, die niemals mehr als ein bis zwei Stodwerfe haben und 
bei denen man durch Fünftleriich modellirte Eijengitter von durchbrochener Arbeit 
in eine ganze Aufeinanderfolge von allerliebjten, jaubern mit Blumen und 
Springbrunnen gejchmüdten Marmorhöfen Hineinblidt. Ihre Aehnlichkeit mit 
jenen Pompeji jpringt jofort in die Augen. Als Baumaterial dienen in Buenos 
Ayres wie in Montevideo Hübjch geformte, obwohl etwas jorglos gebrannte 
Biegelfteine, den Marmor aber bezieht man als Ballaft und zu billigen Frachten 
einftweilen noch beinahe ausjchließlih aus Italien, obwohl ſich im Lande jehr 
fchöner findet. Nirgendwo erklärt Zöller, der Weltreifende, eine jo ausgiebige 
Berwendung des Schönen Materials gejehen zu haben. Man befleidet nicht bloß 
einzelne Theile der Außenjeite mit dünnen Marmorplatten, jondern zum Bau 
der Treppen, zum Beleg der Batios verwendet man in den vornehmeren Häufern 
bloß Marmor und nichts als Marmor. Einen weiteren Luxus gejtattet man 
fih bei den nach Fünftleriichen Zeichnungen in durchbrochener Eijenarbeit her— 
geftellten Thür- und Fenftergittern. Die flachen Dächer (Azoteas) werden mit 
Biegelfteinen belegt, und über einigen von ihnen — aber häufiger in Montevideo 
al3 in Buenos Ayres — erheben fi in einer Ede, ähnlid wie in Lima, Feine 
Wartthürme, die jogenannten „Miradores’, was der Stadt ein gefälliges Aus— 
fehen verleiht. Auf diejen flachen Dächern fann man Abends fich ergehen und 
frifche Luft jchöpfen, doch wird in Buenos Ayres von der Azotea fein bejonders 
häufiger Gebrauch gemacht; dafür entbehrt aber jelten ein größeres Haus des 
Söllers, auf dem man im Sommer die Abendjtunden zubringt. Die flachen 
Dächer find alle ein wenig nad) einwärt3 geneigt, und durch thönerne oder 
metallene Röhren fließt das Regenwaſſer in die unter den Marmorfließen der 
Höfe angebradten Bilternen ab. Als Ergänzung dazu findet man in den 
meiften Patios einen runden, aus blauen Porzellanplatten bis zu Mannshöhe 
aufgemauerten Brunnen, der zu den Bifternen binabführt. Die Küche befindet 
fi faft ftet3 am äußerften Ende der jehr tiefen Häufer, und nach altrömijcher 
Weiſe focht man wie auch in Spanien über ziegelgemauertem Ofen, in dem einige 
Holztohlen glimmen. Im Großen und Ganzen giebt es bei diejer Häujer- 
anlage — womöglich befigt jede Familie ein Haus für ſich — bloß Erd» 
geihoß, deſſen Gitterfenfter außerdem gar nicht hoch über der Straße liegen 
und in Montevideo fat bis zum Boden hinabreihen. Man kann aljo, falls 
nicht Holzmarkifen oder Vorhänge dies verhindern, ganz bequem in die nad) 
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der Straße zu gelegenen Zimmer bineinjehen. (Zöller. A. a. OD. ©. 126—129.) 
Ein Gleiches ift auch; in der brafiliichen Hauptitadt Rio de Janeiro der 
Fall, obwohl die dortigen zwei- bis dreiftödigen Häufer fi) vom andalufischen 
Bauitile jchon ziemlich beträchtlich entfernen, um ſich dem mitteleuropäifchen zu 
nähern. So findet man jchräge, nicht etwa flache Dächer, Holzböden und nicht 
etwa Steinfliejen, Tapeten und nicht etwa gefalfte Wände, wohl aber dumpfe 
und ungejunde Alfoven, die allgemein als Schlafzimmer und ſelbſt al3 Eßräume 
dienen. Balfone find häufig, obwohl bei weitem nicht jo allgemein, al3 in 
Spanien oder jelbjt in Portugal. Jetzt herrſcht meiſt Ziegelfteinbau vor und 
beginnt man die plumpen Pfannendäder durch etwas elegantere zu erjegen. 
immer jeltener werden dagegen die fofetten Porzellanplatten, die Uzulejos, die 
in Liffabon noch völlig den Charakter der Architektur beftimmen. An das alte 
pompejaniihe Haus mahnt dagegen die Anlage der Läden, injofern es feine 
Schaufenfter, jondern bloß frei nad) der Straße hinausführende Thüröffnungen 
giebt. Sie gehören winzigen Bimmerden an, die wie in Pompeji weder durch 
Thüren noch Fenſter eine Verbindung mit dem Reſt des Haufes befiten und 
die auch das möthige Licht bloß durch jene Straßenthüre erhalten. (Böller, 
Die Deutjchen im brafiliihen Urwalde. Berlin und Stuttgart 1883. 8%. Bd. 1. 
S. 88—89.) 

Nah Hugo Zöller, dem ich im Vorſtehenden hauptjächlich gefolgt bin, 
fommt der in ganz Südamerika verbreitete andalufiihe Häuferftil am reiniten 
am Laplata vor, wo er jedoch in drei verjchiedenen Formen auftritt. In den 
Gafthöfen, Minifterien, höheren Schulanftalten oder jonjtigen Gebäuden, von 
denen man eine tüchtige Anzahl von Zimmern verlangt, giebt es meiftens zwei 
oder zuweilen drei Stodwerfe. Aus den Thüren der Gemächer im Erdgeſchoß 
tritt man jofort in einen der erwähnten Höfe, in den oberen Stodwerfen aber 
laufen an der Innenſeite Galerien entlang, von denen man in den Hof hinunter- 
blidt. Diejenigen Zimmer, welche in diejen oberen Stodwerfen der Straße 
zugekehrt find, erhalten ihr Licht von der Straße her durch europäifche Fenfter, 
obwohl ihre Thüren gleich denen aller andern Zimmern auf die Galerie hinaus- 
führen. Bei jenen weit zahlreicheren Gelaſſen aber, die an der Seite oder 
nach rückwärts liegen, führen ſowohl Thür als Fenfter nach der Galerie hinaus. 
Das ift alfo die eine Form. Bei der zweiten Form, die man bauptjählich in 
jtädtifchen Privathäufern findet, dienen die Fenfter der Front bloß zum abend- 
lichen Beſchauen des Straßenlebens, während die Fenfter im übrigen ganz weg— 
fallen und den Zimmern Zugang, Luft und Licht bloß durch eine mit ver— 
jchiebbaren Vorhängen verjehene Glasthür geboten wird. Die dritte Form 
findet fich auf dem Lande, wo Glasfeniter noch eine Seltenheit und die aus— 
nahmsweiſe angebrachten fenfterartigen Luftlöcher meiftens mit Eifenftäben ver- 
gittert find. Will man in einem Zimmer folcher ländlichen Wohnungen dem 
Lichte mehr Zugang geftatten als Luftlöcher und Riten ihn darbieten, jo muß 
man die ohnehin fait niemals verjchließbare Thür öffnen; ein anderes Mittel 
giebt es nicht. (Zöller. U. a. 2. ©. 129—130.) 

Unſchwer erfennt man in der erjten der hier geichilderten Formen einen 
Typus, welcher auch in manchen Städten Mitteleuropas fein Frembdling ift; in 
jeiner reinen Geftalt fommt er auch hier vornehmlich großen öffentlichen Ge— 
bäuden zu. Zöller's Edjilderung paßt 3. B. fait Wort für Wort auf die ſo— 
genannte Aljerfajerne in Wien, welche der Berfafler diejes Buches ſelbſt eine 
zeitlang bewohnte, und liegt überhaupt mit geringen Abweichungen auch anderen 
KRajernenbauten in der öfterreichiihen Hauptftadt, wie in der Monarchie, zu 
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Grunde. Zu Klagenfurt in Kärnthen bewohnte ich aber auch ein auf dem 
Hauptplatze gelegenes, ſtattliches Privathaus, welches dem erwähnten Bautypus 
entſprach. Solcher Beiſpiele ließen ſich noch viele beibringen. Natürlich hat 
ihnen niemals das andaluſiſche Haus zum Muſter gedient; die Uebereinſtimmung 
erklärt ſich eben ſo ungezwungen als natürlich daraus, daß ſie alle vom alt— 
römiſchen Hauſe ausgehen. In der That haben die Römer ihre Hausform, 
jene des Hofhauſes, auch diesſeits der Alpen verbreitet, und dieſes hat ſich bis 
zur Stunde als ſtädtiſches Wohnhaus, aber wohlgemerkt nur als ſolches, ein— 
gebürgert. In den meiſten Städten der weſtöſterreichiſchen Provinzen waltet 
das Hofhaus vor, Wien ſelbſt kennt nur dieſes, ſogar in ſeinen Neubauten, 
und es bedarf nur geringen Nachdenkens, um ſofort die Umwandlungen zu 
durchſchauen, welche die veränderten Verhältniſſe und Anſprüche ihm auferlegten. 
Auch wird man bei den Zinspaläſten der modernen Großftadt nicht ſowohl an 
das römische Familienhaus als an jene Miethhäufer ala Vorbild zu denfen 
haben, welche in Rom ganze Häuferinjeln einnahmen. Wie dieje find die heutigen 
Hofhäufer Wien! und anderer Städte vielftöcdig und zeigen im Hofe vielfenftrige 
Mauerfronten, welche freilich jede Spur der umlaufenden Galerie verwijchen. 
An Wahrheit ift diejelbe aber dennoch vorhanden. An jehr vielen Häufern 
führt nämlich die Treppe, ſei e3, daß fie gleich neben der Hausflur, ſei es, daß 
fie nach älterem Mufter von irgend einer Stelle des Hofes auffteigt, in einen 
jogenannten „Gang“, deſſen Fenſter auf den Hof jehen, und von welchem man in die 
Wohnungen eintritt. Diejer Gang ift nichts anderes, als die verfappte Galerie, 
deren weite Deffnungen eine Wand auf die jet üblichen Feniter einjchränft. 
Bom Gange gelangt man zumeift in die Vor- und Nebenräume der Wohnung, 
und diefe, darunter meift die Küche, empfangen Licht und Luft von Fenjtern, 
die fich eben auf bejagten Gang öffnen. Erſt hinter diejen Gelafien liegen die 
eigentlichen Wohnräume, deren Fenfter nach der Straße gefehrt find. Wo nun 
ein jolches Hofhaus feine jelbjtändige Inſel bildet, jondern auf einer oder zu 
beiden Seiten an ein anderes ftößt, find die nicht an der Straßenfront ge- 
fegenen Wohnungen auf die Erleuchtung durch den Hof angemwiejen und es müſſen 
die Fenſter derjelben auch unmittelbar nach diefem gehen. Dadurch wird aber 
der Gang unmöglich; er muß wegfallen, und der Zugang zur Wohnung auf 
andere Weife, gewöhnlich durch bejondere, vom Hofe auffteigende Treppen bewirkt 
werden. Für die Wohnung nach der Straßenjeite wird der Gang aber um jo 
entbehrlicher, al3 das Treppenhaus ſich erweitert und in jedem Stodwerfe einen 
geräumigen Abſatz (Poteſſe) ermöglicht, auf welchen die Eingangsthüren der 
Wohnungen münden. In ſolchen Hofhäufern ift die urfprüngliche Galerie aljo völlig 
verfümmert. Dafür tritt fie in ländlichen Städten, mitunter jogar noch in Wien 
bei mehreren Häuſern älterer Bauart in einer anderen und minder angenehmen 
Geftalt auf. Die in den Baukörper einbezogene Galerie wird nämlich erjett 
durch einen offenen, an der Hofwand balfonartig vorjpringenden und umlaufenden 
jchmalen Gang, eine auf Eifenflammern geftügte Holzlage, welche eine eijerne 
Bruftwehr nach der freien Hofjeite abichließt. Auf diefem feinen Wetterſchutz 
gewährenden Gang münden Thüren und Fenſter der Wohnung. ch habe dieje 
bei vielitödigen Häufern unheimliche Bauart unter andern auch in Turin bes 
obachtet. 

Das Hofhaus mit ſeinen durch die veränderten Zeiterforderniſſe veranlaßten 
Wandlungen iſt heute auch über einen großen Theil Deutjchlands verbreitet, 
wo die Römer niemals hingedrungen. Es herricht 3. B. in Leipzig, welches 
allerdings in jeinem Grundplane mit Wien unverfennbare Verwandtichaft zeigt 
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und auch mit diefem die bloß bei der Hofanlage möglihen „Durchhäuſer“ 
gemein Hat, ferner in Berlin und anderen Orten. Ueberall weit es Ber: 
jchiedenheiten auf, die fich inde leicht aus dem Grundtypus erklären und ent- 
wideln. So kann 3. B. das der Schablone nad rechtedige Hofhaus feinen 
rüdwärtigen Abſchluß aufgeben und erjcheint dann al3 ein nad) hinten offenes 
Hufeifen. Der dazwijchen liegende Hof mag nun entweder in einen Garten 
übergehen oder an eine einfache Scheidewand grenzen. Bei jchmaler Hausfront 
und tiefen Seitenflügeln jchrumpft er jelbjt mitunter zu einem gafjenartigen 
Hohlwege zufammen, in welchen bei beträcdhtlicher Höhe der Gebäude nur jpär- 
fih Licht und Luft zu dringen vermag. Es fann aber auch vorfommen, daß 
nicht der rüdmwärtige, fondern der vordere Theil des Hofbaues mwegbleibt und 
dann ift das Hufeifen nah der Schaufeite hin gekehrt. Dieje Bauart ift be- 
fonders bei vornehmen Bierbauten, bei Schlöffern und fürftlichen Rejidenzen be- 
liebt. Berfailles bei Paris, Schönbrunn bei Wien, das königliche Schloß in 
Stuttgart, das großherzoglihe Schloß in Weimar find, um bloß einige Bei- 
jpiele zu nennen, nad) diefem Mufter gebaut. In Eleinerem Maßſtabe ahmt ihm das 
nad, was der vornehme Parifer unter einem „Hôtel“ verfteht, im Gegenſatze 
zu dem mit breiter Straßenfront auftretenden „Palafte”, defien Hof oder Höfe 
nad rückwärts liegen. Der nad) der Strafe offene Hof des „Hötel“, die ſo— 
genannte cour d’honneur, wird nach Belieben durch ein Gitter abgejchloffen 
oder nicht, ift auch manchmal, wie das Periftyl der Alten, zum Theile wenigftens 
in Gartenanlagen verwandelt. Stets aber wird dann die von der Straße 
fihtbare, disfret nah dem Hintergrunde gezogene Front zur wahren Schaujeite 
des Gebäudes und beanſprucht daher auch die größte architektoniſche Aus— 
ſchmückung. In germanischen Landen ift der gejdhilderte Typus für Privat: 
bauten nur ausnahmsweife vertreten, defto häufiger in den romanischen Gebieten. 
Höteld der bezeichneten Art bemerkte ich in vielen Provinzialftädten Frankreichs, 
welches von römischer Kultur ftarf durchtränft war, ebenjo ab und zu in der 
romanishen Schweiz. Neuenburg (Neucätel) befundet feinen romanijchen 
Charakter in manchem vornehm zurüdgezogenen Hötel ſeines ariftofratifchen 
Vierteld. Endlih kann der Hofbau in noch unkenntlicherer Geftalt ſich ver- 
bergen. Iſt jchon durch den Wegfall der einen NRechtedjeite der urjprüngliche 
Binnenhof zu einem Außenhofe geworden, jo verliert fich der Hofcharafter 
faft vollftändig, wenn auch noch eine der Langjeiten des Baues in Wegfall 
fommt. Der Grundriß des Gebäudes gleicht dann einem Richtjcheit (FT) und 
der im Winkel der beiden Flügel gelegene offene Raum jcheint faum mehr den 
Namen eines Hofes zu verdienen. Dennoch ift auch diefe Form aus dem ur— 
fprünglichen Hofhaufe, nicht aus dem „geichloffenen” Haufe zu erflären, welches 
unfähig ift, den Zuwachs eines abftehenden Flügels organiſch in fi aufzunehmen. 
Gemildert wird die Erfcheinung, wenn, wie häufig der Fall, auf der dem rüd- 
wärtigen Flügel gegenüberliegenden Seite Nebenbauten, Stallungen, Waſch— 
füchen u. dergl. angebradt find, wenngleich fie jich dem mehrjtödigen Haupt: 
gebäude nicht organic angliedern und meift z. B. nur auf ein Erdgeſchoß 
beſchränkt find. 

Nur andeutungsweife konnte ich hier einige der Wandlungen ftreifen, welches 
das alte Hofhaus im Laufe der Zeiten und unter fühleren Himmelsftrichen 
erleiden mußte; weiteres Eingehen darauf gehört ins Gebiet einer Gefchichte 
der Baufunft. Nur jo viel jei bemerkt, daß ſehr begreiflicherweife die Spuren 
des alten Hofbaues in den dereinſt von den Römern bejegt gehaltenen Ländern 
zahlreicher find, al3 anderwärts, in Deutjchland daher auf dem bis in fiebente 
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Sahrhundert romanifchen Linken Ufer des Mittelrheins häufiger al3 auf dem 
rechten. Aber auch da ftellt der Hofbau ſchon frühzeitig fich ein, fobald es um 
die Errichtung von Gebäuden fich Handelt, welche eine größere Menfchenzahl 
aufzunehmen beftimmt find. Dazu erjcheint das gejchloffene Haus wenig geeignet; 
e3 vermag diejen Zweck bloß dadurch zu erreichen, daß es ſich in die Höhe 
thürmt und Stockwerk über Stodwerf jet. Während der Hofbau über das 
nämliche Mittel verfügt, fteht ihm aber noch die organijche Erweiterung zur 
Ungliederung mehrerer Höfe zu Gebote, ein Vorzug, der jchwer ins Gewicht 
fallen mußte zu einer Zeit, als unbenugter Boden noch in Fülle vorhanden 
war und die ungejchulte Baufunft des Volkes e3 bequemer finden mußte, in die 
Breite ftatt in die Höhe zu bauen. Faßt man diefe Umftände zufammen und 
erwägt man, daß das in Germanien jich verbreitende Chriſtenthum mit roma— 
niſchem Wejen gejättigt war, jo wird man wohl faum fehlgreifen, wenn man 
in den Klöftern die erjten Vertreter einheimischen Hofbaues in Deutjchland 
erblidt. Der Klofterhof, den jpäter der Kreuzgang ſchmückte, war das weſent— 
lihite Merkmal diejer Bauten, welche einer Vielzahl von Mönchen Obdach ge- 
währen jollten. Später folgt auf den Klofterhof der Burghof. Auch die „Burg“ 
des Ritters, von der in einem jpäteren Abjchnitte noch umftändlicher zu handeln 
fein wird, beherbergte eine große Anzahl von Mannen und jchritt daher zur 
Hofanlage, welche überdies noch weitere Gründe empfahlen. Aus der nämlichen 
Urjache wurden auch die Schlöffer, jeien es Reſidenz- oder Luftichlöfler der 
kleinen und großen Herricher, welche ſtets ein bedeutendes Gefolge um jich 
hatten, zu Hofbauten, und der gleiche Umftand bedingt auch heute noch die 
nämliche Anlage für fat alle auf dauernde Unterbringung einer großen Menjchen- 
zahl berechneten Gebäude. Deshalb find 3. B. die Kajernen faft ausnahmslos 
Hofbauten, auch in Städten, wo ſonſt das Hofhaus gar nicht Stil iit, wie 
3. B. in Stuttgart, und ebenjo die größeren Gafthöfe, welche der Deutjche mit 
merfwürdiger Vorliebe und Zähigfeit durch die Fremdbenennung „Hôtel“ zu 
adeln vermeint. Im Deutjchen liegt nun jchon in dem Worte „Gaſthof“ der 
Begriff eines größeren zur Aufnahme von Reijenden beftimmten Wohngebäudes 
im Gegenjate zum „Gajthauje”, wo der Fremde wohl Beföftigung, aber feine 
Herberge findet. Deshalb ift der Gafthof auch eine vorwiegend ſtädtiſche 
Erſcheinung, während die Herberge an der Landjtraße, die nur von wenigen 
Neijenden benugt wird, auch fein Hofbau zu jein braucht. Immer dem näm— 
lihen Grunde ift es zuzufchreiden, daß fich für die Miethpaläfte der Großjtädte 
nur das Hofhaus eignet und daß, wo das Bedürfniß nach ſolchen — nicht 
unpafjend „Miethfajerne” genannt — ſich geltend macht, unwillkürlich zum 
Hofbau gegriffen wird. Daß diejen Miethlajernen auch äußerlich gerne der 
langweilige, proſaiſche Kajernenftil anhaftet, ift nur eine logiſche Folge. 

Sp wäre denn das Hofhaus von jeinen eriten Anfängen in jeiner geſammten 
Verbreitung über unjeren Erdball und in feinen verjchiedenen Entwidelungs- 
phajen bis auf unjere Tage und in die Stätten der modernen Gefittung ver— 
folgt. Es erübrigt nur noch dafjelbe ın feinem entfernteften Site aufzujuchen 
und dazu muß ich den freundlichen Lejer einladen, mir nad) dem fernen Oſten 
der alten Welt zu folgen. 
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Käufer und Wohnpläße in Ehina. 


Berjchiedene Arten des Wohnens werden in dem weiten Raume des himm— 
fischen Reiches der blumigen Mitte, in China, angetroffen. Der Feljenwohnungen 
in dem vom Han-kiang durdhftrömten Gebirgslande, der merhvürdigen Be— 
haujungen in dem ausgedehnten Löhgebiete des nördlichen China ift jchon an 
früherer Stelle (S. 56—60) Erwähnung geijhehen. Auf den Flüffen und in 
den großen Häfen des Landes leben viele Chinejen ganz auf Schiffen, und neben 
dem Wohnjchiff befinden fich oft andere ala Schweineftall oder Gemüjegarten. 
Andere wieder leben auf feitgelegten Flöffen, die große Mehrzahl aber in Häujern, 
welche fich durch die Verfchmelzung des Saal- oder Hallenbaues mit der Anlage 
des Hofhaufes auszeichnen. In gewiſſem Sinne zeigt das chinefiihe Haus der 
Gegenwart eine Verbindung des offenen und des geichlofienen Haujes, fteht ſo— 
zujagen zwijchen beiden, weshalb ich dafjelbe gerade hier, ehe ich zur Schilderung 
der verjchiedenen Geftalten des gejchloffenen Haujes jchreite, näherer Betrachtung 
unterziehen zu follen glaube. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß das heutige chinefiihe Haus ein Hofbau 
ilt, aber ebenjomwenig ift es zweifelhaft, daß deſſen urfprüngliche Anlage eine 
geichlofjene geweſen ift. Wiolletsle-Duc jchildert das urfprünglice Haus des 
Ehinejen etwa folgendermaßen: Ein niedriger und ſehr tiefer, um einige Stufen 
über den Erdboden erhobener Bortifus, eine Vorhalle, giebt Einlaß zu einem 
hohen Mittelraume, einem Saale, der durch hoch oben, nahe an der Bedachung 
angebrachte und rohrvergitterte Deffnungen Licht empfängt. Zur Rechten und 
zur Linfen dieſes Gemaches liegen zwei, viel niedrigere Nebenzimmer und eine 
ſchmale Galerie, welche auf zwei bededte Altane mündet. Rückwärts führt eine 
größere Galerie zu zwei weiteren Gelaffen und einem langen, wenig hohen 
Gebäude, welches die Wohnungen für die Diener und die Vorrathäräume ent» 
hält. Der ganze Bau ift aus Bambu aufgeführt. Ein großes Dad, aus diden 
Bambuftäben, welche gefrümmt und geſchickt mit Rohr bededt find, ſchützt das 
Innere gegen Negen und Hite. Dichte Schilfmatten verjchließen die Fenjter- 
Öffnungen und bededen den- Boden. Der Bau ruht auf einer Unterlage großer, 
wohlgefügter, wenn auch unbehauener Steine. Das Ganze iſt in- und aus— 
wendig mit lebhaften Farben bemalt, unter welchen Gelb und Grün vorherrichen. 
(Viollet-le-Duc, Histoire de l’habitation humaine. ©. 28—29.) Bon einem 
Hofbau ift hier noch feine Spur, das Haus ift ein durchaus gejchlofjenes, welches 
wohl noch auf die weit einfacheren Formen der rechtedigen Hütte, richtiger noch 
des Beltes zurüddeutet. Lebtere geben nun im Süden zu einer weiteren Bau- 
form Anlaß, indem die vieredige Hütte ji mit drei Wänden begnügt, auf der 
vierten Seite, einer Langjeite aber offen bleibt. Denft man ich eine ſolche 
Anlage in ein anderes, in ein feiteres Material, etwa in unbiegjame Rundhölzer 
umgejeßt, jo erjcheint fie uns al3 jene nach der einen Langjeite hin offene 
Halle, welde in der entwidelteren Baufunft eine große Rolle jpielt und in 
der fortgejchrittenjten immer noch al3 dienender Baubeitandtheil Verwendung 
findet. In China it die Verbindung von Halle und Wohnung uralt und war 
jedenfalls jchon lange vor der Erweiterung des Haujes zum Hofbau vorhanden; 
ja aller Wahrjcheinlichfeit nach war die Halle der Grundtypus des chineſiſchen 
Hanjes. Seine Architektur zeugt heute noch von feinem Urjprunge und jcheint 
aus dem fellbededten Zelte des hochafiatiihen Wanderhirten hervorgegangen zu 
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fein. Die chinefiihen Häufer, jagt Hope, jcheinen wie an Pfähle befeftigt, 
welhe in den Boden gejtedt, dort Wurzel gefaßt und unbeweglich geworden 
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Typus eines kreisförmigen Thores in China. 


ſind. In der That, der überall ſich geltend machende Grundzug in China iſt 
die Zeltform, die ſich bei allen Gebäuden in der konkaven Form des Daches, 
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der Zierlichkeit der Pfeiler, ſowie in der Leichtigkeit des Materials deutlich aus— 
jpricht. Deffentliche und Privatgebäude, der Palaſt des Kaijers und die Hütten 
des hungernden Kuli, die Tempel und die Pavillone in den Gärten der Wohl: 
habenden — alles zeigt diefen Charakter, der ohne Anſpruch auf Schönheit 
oder Negelmäßigfeit machen zu fönnen, dennoch durch jeine Pierlichfeit das 
Auge angenehm berührt. Es ijt nicht zu verfennen, daß die nomadifirenden 
Bölferichaften, welche zuerit in China feite Wohnfige ich gründeten, in diejen 
das gewohnte Zelt nachahmten, und wenn auch im Laufe der Jahrtaufende das 
Innere fi) allmählich veränderte, ward doch die äußere Form faft gar nicht 
berührt. Sie ift jo alt, wie die Gejchichte des Neiches, durch vieltaufendjährige 
Ueberlieferung gebeiligt, und eine Abweichung von ihr erjcheint dem Chinejen 
eine Entweihung. (Reinhold Werner, Die preußijche Erpedition nah China, 
Sapan und Siam. Leipzig 1873. 8°. ©. 130--131.) 

Immerhin hat die urjprüngliche einfache Behaujung der Chinejen im Laufe 
der Zeiten, was ihre innere Anlage betrifft, mannigfache Umgeftaltungen er— 
fahren, zumal fie, wie man auf den erjten Blid erräth, in ihrer einfachiten 
Form an das jehr eigenthümliche Baumaterial, den Bambu, gebunden war, 
welcher nicht überall im weiten Reiche zu Handen it. Mit der Anwendung 
von Lehmwänden und Ziegeldach erfolgte mwahrjcheinlich die Umwandlung der 
fuftigen Bauanlage in jene des fefteren Hofhaujes, welchem jo viel als möglich 
von der alten Halle angegliedert wurde. Es ift wohl .erlaubt zu vermuthen, 
daß die Umgeftaltung des geichloffenen zum Hofhaufe in ähnlicher Weile ſich 
vollzog, wie jene des altrömijchen Atriums aus der urjprünglichen finjteren, 
ihwarzen Stube in einen lichten Hofraum,. Der Grundplan der jegigen chine— 
ſiſchen Häuſer im Allgemeinen zeigt auch eine merfwürdige Uehnlichfeit mit dem 
der römischen und maurijchen Gebäude. Daß dies aber in der Natur des 
Hofhaufes an ſich Liegt, glaube ich durch meine bisherigen Ausführungen jattjam 
erwiejen zu haben. Eine Mauer ohne andere als Thüröffnungen jchließt das 
Haus von der Straße ab, wenn dafjelbe nicht ein Kaufladen it, während alle 
Fenſter nad) dem Hofe münden. Durch den Haupteingang gelangt man zunächjt 
in das größte Zimmer, das jowohl zum Empfange von Gäjten, al3 zum Speijen 
dient. Bei Neicheren giebt eö wohl einen bejonderen Speijejaal, der große 
Saal hat aber jeine Thüren nad der Gartenjeite und ein Gitter trennt ihn 
von dem Wohnzimmer und dem Schlafgemache des Hausherren. An das Haupt: 
gemach jchlieen fich die übrigen Gemächer, welche für das weniger öffentliche 
Leben bejtimmt jind. Bon dem Hauptzimmer jind fie gewöhnlich durd; Wände 
von oft koſtbarem Schnigwerf getrennt und die Eingänge werden durch Vor— 
hänge von Seide oder Baummolle, je nad) der Lebenslage des Beligers, ges 
ſchloſſen. Endlich Tiegen im Erdgeſchoß die Küche und manchmal auch ein 
Badezimmer. Die Häufer der Vornehmen haben jtet3 eine bejondere Ahnen 
halle, wo die Stammtafeln des Hausitandes hängen, aber auch im Haufe des 
Uermiten fehlt niemals ein den Vorfahren geweihter Altar. Im oberen Stod- 
werke, „Zeu , falls ein ſolcher vorhanden ift, liegen die Kammern und Magazine. 
Auf dem Lande find aber die Häufer faft ohne Ausnahme, in den Städten der 
bei weitem größte Theil einjtödig, jehr jelten mehr als zweiftöcdig, Nur im 
Süden, etwa vom Yangstje-fiang, treten jolche häufiger auf, wie denn überhaupt 
erſt die jegige Dynaftie den Bau zweiltöcdiger Häufer geftattete. Unjer euros 
päilches Bauen in die Höhe ift den Chinejen jo unerflärlich, daß der Koiſer zu 
dem engliichen Gejandten Macartney äußerte, es könne doch wohl nur die große 
Beichränfung des Landes Urjache jein, daß die Europäer ihre Wohnungen jo 
nahe an die Wolfen thürmten. 
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Das chineſiſche Viertel in San Franeisco. 
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Die hinefifhen Bauten entbehren nicht einer getoifien Anmuth. Das Haus 
eines Mandarinen in Tſing-tſchéu, bei welchem Dr. Biafjegfi wohnte, war 5.8. 





mit jeinem zierlihen Dache und feinem verandaartigem Vorbau, mit jeinem 
geräumigen, von einem weißen leinenen Zeltvache überjpannten Hofe, mit feinen 
20 


Die Eintrittöhalle eines bubdhiftifchen Tempels in Peking. 
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hellen Zimmern, von deren blendendweißen Papiertapeten die zierlichen Formen 
der Ladmöbel ſich abhoben, an und für fich eine Heine Perle hinefifcher Ardi- 
teftur. (Globus. Bd. XLIII. ©. 67.) Das Anſehen und die Großartigkeit 
der Wohnungen richtet fi) nad) dem größeren oder Fleineren Flächenraum, den 
fie beveden, fowie nad; Größe und Zahl der inneren Höfe und der fie um— 
gebenden Baulichfeiten, die jedoch von außen nicht gejehen werben fünnen, da 
ja die Mauer fie gegen die Straße Hin abjchließt. Gewöhnlich bildet da3 Ganze 
ein Parallelogramm, und die Mauer ftügt die Firfte eines Daches, deſſen untere 
Fläche auf einer inneren, mit jener parallel laufenden Mauer ruht und eine 
Reihe von Wohnlichkeiten für das Gejinde abgiebt. Man betritt das Innere 
einer chineſiſchen Privatwohnung durch eine ziemlich enge Pforte, die ſogar ge- 
wöhnlich in einer unjcheinbaren Seitenftraße mündet und durchaus nicht auf die 
Pracht des Innern jchließen läßt. In der Mitte der verjchiedenen Höfe erheben 
fih die eigentlihen Wohngebäude, zunächſt das oder die für die männlichen 
Inſaſſen bejtimmten, jodann das für die Frauen, und hinter diejem folgt ge- 
wöhnlich ein Garten mit Parkanlagen, Teihen und Pavillonen. Wo irgendwie 
an den Thüren, auf den Dächern oder Fenftern fich hat Schnigwerf anbringen 
laſſen, ift es gewiß gejchehen, und es fällt diejes dem Fremden ebenſowohl durch 
die Schönheit und Feinheit feiner Ausführung als durch die Seltjamkeit des 
darin vorwaltenden Gejchmads auf. Der Drade, das Sinnbild alles Glücks 
und alles Guten in China, fehlt faft nie. In allen möglichen Größen und 
aus dem verjchiedenartigiten Material gefertigt, jchlingt er fich in den Ver— 
zierungen mit geöffnetem Raden, um die Dämonen zu verjcheuchen, die nad) 
dem herrjchenden Aberglauben, in das Haus zu dringen fuchen. (R. Werner, 
Die preußifhe Expedition. ©. 132.) 

Der eigenthümliche Strich) der uralten chinejischen Gefittung, welche das 
Volf in eine ganze Reihe von Klaſſen gejondert hat, brachte es mit fih, daß 
binfichtlih der Wohnhäufer für jede einzelne Bevölferungsjchicht zahllofe Einzel- 
heiten amtlich vorgejchrieben find. Mitglieder der jechiten bis neunten Rang- 
ftufe brauchen in ihren Käufern außer den erforderlichen Wohngemächern bloß 
fünf offene Säle zu haben; der Zugang erfolgt durch ein Flügelthor, das zwei 
einfache, von eijernen Löwenköpfen gehaltene Eifenringe aufweifen fol. Das 
Haus eines Angehörigen des vierten oder des fünften Ranggrades hat fieben 
offene Hallen und an jeder Geite derjelben eine entiprechende Anzahl von 
Zimmern zu enthalten. Die die gewölbten Deden ftügenden Balken müſſen grün 
angeftrichen fein, mit Ausnahme de3 Firjtbalfens, der roth jein fol. Die 
äußere Verzierung an den Dächern bejteht in porzellanen Schildkröten. Die 
Thüren müfjen ſchwarz angeftrichen und mit blodzinnernen Ringen nebft dazu 
gehörigen Thierföpfen verjehen fein. Bei den Wohnhäufern von Leuten des 
erften oder des zweiten Ranges muß das Fundament 20 chineſiſche Zoll tief 
fein. Den Kern des Hauſes müflen neun offene Säle bilden, zu deren beiden 
Seiten ſich die gewöhnlichen Zimmer befinden. Die die gewölbten Deden der 
offenen Säle ftügenden Säulen müffen aus Holz und ſchwarz angeftrichen, der 
Firitbalfen jeder gewölbten Dede aber entweder vergoldet oder mit den Geftalten 
fliegender Drachen bemalt jein. Das Gleiche gilt von den Bimmerdeden. 
Ferner wird gefordert, daß an den gewölbten Deden Drachen, Delphine oder 
Tichelun aus Porzellan als äußere Verzierungen angebracht feien. Das große 
Eingangsthor joll ebenfalls ein gewölbtes Dad haben und aus drei Thorwegen 
beftehen, über deren jedem jieben Reihen von je fieben großföpfigen Nägeln 
eingefchlagen find. Die Thüren müſſen grün oder fchwarz angeftrichen und mit 
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je zwei von Fupfernen Löwenköpfen gehaltenen, großen Kupferringen verjehen 
fein. Iſt das Haus Heiner, jo beträgt die Zahl der Nägelreihen ſechs zu je 
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Die Pagode von Sü-fia-Wei. 


ſechs Nägeln; in einem noch Eleineren Haufe reducirt fich die Reihenzahl auf 
fünf zu fünf Nägel. (2. Katſcher, Bilder aus dem chinef. Leben. Leipzig und 


; N) 
GERNE 1881. 8°. ©. 178.) 9g* 
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Die Wohnungen der Minderbemittelten find der Mehrzahl nach entweder 
bloß in ihrer Hinterwand oder in zwei Seitenwänden aus gebrannten oder 
ungebrannten Biegeln erbaut, fonft theil3 aus Brettern, theils aus mit Lehm 
angejtrichenen Flechtwerk oder aus Matten zufammengefügt. Sie jehen von 
außen mitunter hübſch und bunt, öfter aber ärmlich und ſchmutzig aus, und 
riehen im Innern Höchit widerlid. Der Boden ift nicht gedielt und uneben, 
bei den Reicheren mit Matten belegt; ftatt Glas bededt Papier die Fenſter— 
Öffnungen und die Stuben find ftet3 ungenügend beleuchtet und gelüftet. Der 
Hausrath beſteht aus wenigen Stühlen und Tiſchchen; al3 Bettftelle dienen im 
ſüdlichen und mittleren China gewöhnlich zwei Schemel und einige daraufgelegte 
Bretter, auf welche zu unterft Stroh oder eine Strohmatte und darüber eine 
feine Binjenmatte zu liegen kommt. In der Regel hat jeder Raum einen 
„Kang“, der zugleich als Bett, Sopha oder Stuhl dient. Won der Einfachheit 
und der Bejchaffenheit der Amtswohnungen jelbft hoher chineſiſcher Beamter kann 
man fi) faum einen Begriff machen. Schon das Sprihwort: „Beamte beijern 
ihre Wohnungen ebenfo viel aus, wie Reifende die Wirthshäufer am Wege,“ 
weift auf ihren Zuftand hin. Die Ausftattung des Empfangjaales im Palafte 
be3 PVicefönigs zu Tien-tfin ift überaus einfach: dem Eingange gegenüber fteht 
eine etwa 60 cm Hohe Ruhebank von gefirnigtem Holz, die in der Mitte einen 
fleinen 20 cm hohen Tiſch mit zwei Theetaffen trägt; zu beiden Seiten deſſelben 
liegt ein flaches, mit weißer Matte bededtes Kiffen und lehnt ſich ein zweites 
an die Wand, rund, Hart mit Stroh ausgeftopft und mit rothem Tuch über- 
zogen. Zu beiden Seiten der Ruhebank fteht ein Nipptifchchen von 4 cm Höhe 
und dann ein jchwerer Lehnftuhl von hartem Holze. Wände und Dede find 
mit einer weißen Papiertapete mit filbernen Muftern beflebt, und von der Dede 
hängt eine Zaterne, deren vier Glasfenfter mit Landichaften in jchreienden Farben 
bemalt find. Der Fußboden befteht aus großen, grauen, jchlecht polirten Biegeln, 
welche die Feuchtigkeit durchfidern Iaffen. (Globus. Bd. XXX. ©. 148.) Biele 
reiche Leute befigen allerdings Wohnräume, die wir, verfteht fich in ihrer Art, 
als Prachtpaläſte, „Fu“, bezeichnen können. Bei ſolchen bejteht ein großer Theil 
aus Gärten, Baumgängen und Höfen; mande haben auch Weiher oder Teiche 
mit Goldfiichen, große Bogelbauer, worin Pfauen, Goldfajanen und Hühner 
gehalten mwerden. Der fonderbare und von dem unjeren gänzlich abweichende 
Geſchmack der Chinefen in Form und Einrichtung ihrer Umgebung äußert fidh 
aber überall auch in ihren Wohnungen. Gerade und gleichmäßige Linien, wie 
fie unferem Auge behagen, jcheinen fie möglichft zu vermeiden. Faft alle Thüren 
in der Welt, mögen fie zum Palaſte des Fürften oder in die Baumrindenhütte 
des Wilden führen, find regelmäßige, rechtwinklige Deffnungen, nur in China 
nicht. Wandert man im Innern einer hinefiichen Wohnung einher, jo tritt man 
bald durch eine freisrunde, bald durch eine ovale oder elliptifche Thür, oder fie 
hat die Form eines Blattes oder einer Vaſe; nie ſieht man aber zwei gleiche. 
dafjelbe gilt von ihren Möbeln, deren aber in unjerem Sinne jelbft in diejen 
Paläſten nicht viel vorhanden find; indefjen hat man Stühle und Taburette von 
hartem Holz, die mit Kiffen belegt werden, Heine rothlafirte Tiſche, große, Eoit- 
bare Bajen, allerlei Körbe und Körbchen, Gemälde auf Reispapier und endlich 
die unvermeidliche Tafel, auf welcher ein Anruf an die Ahnen oder irgend eine 
moralijhe Ermahnung gejchrieben fteht. Aber Tifche, Stühle, Bänke, Sopha, 
Bettftelen — Alles ift verjchieden und in ihren Formen herrſcht eine vollftändige 
Confuſion. Sie find nicht gleich hoch, nicht gleich breit, die Tifhe haben bald 
einen, bald drei, vier oder ſechs Füße, die Stühle, mit denen die Zimmer 
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überladen jind, haben theild Lehnen, theils nicht, die Site find entweder Holz, 
Bambugefleht, Marmor oder andere Steinplatten, bald rund, bald Tänglich, 
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Zimmer eines chineſiſchen Hauſes. 





vier- oder ſechseckig. Nur eine Eigenſchaft haben alle Möbel mit einander 
gemein, ſie ſind maſſiv, für die Ewigkeit berechnet und plump. Was uns mit 
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ihnen ausföhnt, ift die foftbare Schniterei an ihren Lehnen und Füßen, und 
diefem Vorzuge haben fie es zu danken, daß die unerträglich fagonnirten Stüde 
nad Europa ausgeführt und hochgefchägt werden. (R. Werner. A. a. O. S. 133). 
Eigentlihe Fenfter find nicht vorhanden, ſondern vieredige Offnungen von ver— 
jchiedener Art, die allemal mit feftem Gitterwerf verjehen find. 

Europäer haben in diefe Heiligthümer nur ſehr jelten Zutritt, daher denn 
auch in den Reijebejchreibungen ein ſehr auffälliges Stillfchweigen über Baupları 
und innere Anordnung der chinefifchen Häufer herrſcht. So weit geht nämlich in 
China die Scheu das Innere jeines Haufes und fein Familienleben fremden Blicken 
preiszugeben, daß e3 nicht für jchidlich gilt, Freunde zu Tiſch in fein Haus zu 
laden; wünſcht ein Chineſe in Gejellihaft von Freunden zu ſpeiſen, jo ift es 
üblih, daß er fie durch Einladungsfarten bittet, mit ihm im irgend einem be- 
ftimmten Gafthaufe zu jpeifen. Deshalb finden fih auch in jeder hinefischen 
Stadt Speifehäufer, Gafthöfe, Thee- und Suppenlofale in Hülle und Fülle, 
deren Einrichtung hier eine furze Beiprehung verdient. Die Speijehäufer jind 
zumeift jehr groß und beftehen aus einem gemeinjamen Speijejfaal und mehreren 
abgefonderten Zimmern, die etwa den Pariſer Cabinets séparés entjprechen. 
Im Gegenjate zu fait ſämmtlichen anderen Gebäuden beſtehen die Speijehäujer 
aus zwei bis drei Stodwerfen. Zu ebener Erde befindet ſich die Küche, im 
eriten Stodwerf der große öffentliche Saal, der von minder begüterten Leuten 
bejucht wird; die befjeren Räumlichkeiten liegen in den oberen Geſchoſſen und 
werden von wohlhabenden Perſonen in Anfpruch genommen. Die wichtigeren 
Straßen und Plätze der chineſiſchen Städte zählen viele Suppenlofale, in denen 
für eine Kleinigkeit allerlei Suppen und Bajteten verfauft werden, dann wohl 
auch fogenannte „Kau-juk-pu“, nämlich Lofale, in welchen man Hunde= und 
Rapenfleifch verabfolgt. Natürlich find dieſe nicht jo gut eingerichtet, wie bie 
anderen Speijehäufer, jondern bejtehen bloß ans einem Saale, in dem man 
gewöhnlich durch die Küche gelangt, wo ein jchwaches Feuer brennt, auf dem 
das Fleisch der Hunde und Raben zubereitet wird. Sehr verbreitet ift Die 
Theeichänfe, und viele diejer Lokale find groß und hübſch ausgeftattet; jedes 
bejteht aus zwei großen Sälen, in denen jich viele Kleine Tijche und Stühle 
befinden. Rückwärts liegt die Küche, in der ſtets reinlich gefleidete Köche mit 
dem Anfertigen von allerlei Theegebäf beichäftigt find. Dieſe Theejchänfen, 
die in der Regel jchidlicherweife nur von Männern bejucht werden, deren viele 
freilih in den inneren Provinzen nicht jelten den ganzen Tag darin zubringen, 
befinden fich zumeift in den belebtejten Straßen, in der Provinz Kiang-ſu find 
fie aber gemeiniglich in öffentlichen Tempeln untergebradt. Da in China die 
Tempel und Amtsgebäude öffentlihe Zuſammenkunfts- und Verfammlungsorte 
find, ift e3 jehr zwedmäßig, in deren Räumlichkeiten ſolche Lokale entjtehen zu 
laſſen. An den Landitraßen treten an die Stelle der eleganten Theejchänfen 
die „Theeſchuppen“, welche feine Mauern haben, jondern bloß aus einem von 
Badfteinfäulen getragenen Ziegeldach bejtehen. Sie bieten den Reijenden jchatti- 
gen Schuß vor den glühenden Strahlen einer tropiichen Sonne und willfommene 
Gelegenheit, den Durſt mit kalten Thee zu löſchen. Selbſt an weniger belebten 
Sandftraßen findet man zumeilen ſolche Theejchuppen (Katſcher. A. aD. 
S. 297—302). Bei größeren Entfernungen zwiichen Städten und Dörfern 
trifft man einzeln ftehende Gajthöfe, in welchen die ärmeren Reifenden kurze Raft 
zu halten pflegen. Ein folder Gafthof beiteht in der Regel aus einer großen 
Küche, einem Heinen Gelaſſe für die Familie des Wirthes und einem großen Zeltdache 
für die Gäfte, welches mit Tiſchen und Bänfen aus Lehm verjehen ift. 


Häufer und Wohnpläge in China. 311 


Auf größerem Fuße find natürlich jene Gajthöfe eingerichtet, welche zur 
nächtlichen Herberge der Reijenden dienen; e3 giebt deren in den Städten wie in den 






















































































Tung⸗Chow, und chineſiſche Ringmauer. 


Dörfern. Jeder chineſiſche Gaſthof hat, wie jeder europäiſche, ſeinen Beinamen. 
In Canton z. B. giebt es einen „Glücklichen Stern“, ein „Hötel zum goldnen 
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Gewinn“ u. ſ. w. Die Cantoner Gafthöfe find zumeift jehr hohe Gebäude und 
ftehen in ganzen Reihen beiſammen, was aber in andern Städten nicht der Fall 
ift. Die chineſiſchen Gafthöfe find in der Regel jo eingerichtet, daß im Erb: 
geichofle außer der Wohnung des Wirthes auch die Küche liegt. Das erfte 
Stodwerf umfaßt ein gemeinjchaftliches und mehrere abgejonderte Speifezimmer; 
zwei Treppen hoch befinden ſich die Stuben für die Reiſenden. Dieje find bloß 
durch dünne Holzwände von einander getrennt, jo daß jelbft das leiſeſte Gefpräd) 
im Nebenzimmer vernommen wird. Außer diejen größeren Gafthöfen giebt es 
in den Städten auch Fleinere, fogenannte „Sin fong”, und auf dem Lande 
Einfehrwirthshäujer, welche natürlich wenig Bequemlichkeit bieten. Die länd— 
lien Herbergen find in den nördlichen Provinzen und in der Mongolei in jeder 
Hinficht beſſer eingerichtet al3 die im Innern und im Süden des Reiches. 
Das Ausfehen dieſer Wirthshäufer ift immer dafjelbe: ein großer vierediger Hof, 
von der einen Seite ein gededter Raum mit Futtertrögen für das Vieh, zwei 
andere Seiten von einftödigen Gebäuden eingefaßt, die durch Querwände in 
einzelne Zellen getheilt find, von denen jede ihren bejonderen Ausgang in den 
Hof hat. Meben dem Thore befindet ſich der Raum für die Küche und Die 
Wirthihaft. In größeren Gafthäufern trifft man noch einen zweiten Hof mit 
Abfteigequartiren für bejonders vornehme Gäfte. Jede Abtheilung, welche einer 
einzelnen Nummer unjerer großen Gasthöfe entipricht, enthält zwei Zimmer, die 
durch eine dünne Bretterwand getrennt find. Durch die Außenthür tritt man 
in das erfte Zimmer, in welchem fich ein hölzerner Tiſch und zwei geitrichene 
Stühle bejinden, der Bretterwand entlang laufen Scilfpolfter hin, welche als 
Schlafitellen dienen. Hinter der Bretterwand, im zweiten Fleinern Zimmer, 
befinden jich gleichfalls Schlafitellen, Beide Abtheilungen erhalten ihr Licht 
durch Feine Offnungen, die mit Papier verflebt find. Der Boden ift aus ge- 
ftampften Lehm, die Wände find ebenfalls mit Lehm gededt, dem feingejchnittenes 
Stroh beigemengt ift. In befferen Wirthshäufern find die Zimmer mit gitter- 
förmigen und mit Papier beflebten Deden ausgeftattet, gewöhnlich aber fehlen 
diefe Deden, und man erblidt über fich die Dachſparren, an welche das Scilf 
des Daches befeftigt ift oder auf welchen Bretter liegen, die mit Lehm oder 
fein gejchnittenem Stroh verdichtet find (Globus. Bd. XXXIX. ©. 46). Die 
Wirthshäufer find ſchmutzig und ohne alle Verzierungen, ihr Zuftand in vielen 
Gegenden nach europäiichen Begriffen ein äußerjt mangelhafter. Guftav Freitner 
fchildert einen folchen Gafthof zu San-fman-mjao auf dem Wege von Tin-gesfivan 
nah Siengansfu. An Baffagierzimmern war fein Mangel. Um die geräumige 
Küche — die Schlafftätte der Dienerfchaft und der Maulthiertreiber — grup- 
pirt, boten fie indeß an Bequemlichkeit nur fo viel, als die Genügjamfeit 
cinefifcher Reifender beanjprudt. „An die geitampften Lehmmwände Hatte ſich 
der Ruß vieler Jahrzehnte in einer jo dien Schicht angehäuft, daß ſelbſt die 
fonnige Tageshelle das Düſtere des Colorit3 nicht zu verjcheuchen im Stande 
war. Das morjche Gerüft des Ziegeldaches erhob ſich majejtätiih zu Dem 
Ihwungvollen Giebel, und wenn es auch nicht die Eigenschaften bejaß, den 
arglos Schlummernden vor einem plöglichen Regenguß zu ſchützen, jo war doch 
nur von der Mitte des Zimmers aus die Möglichkeit geboten, die filberne 
Scheibe des Mondes in ihrem keuſchen Vollbilde träumerijch anzubliden, wenn 
fie kulminirte.“ (G. Kreitner. Im fernen Dften. Wien 1881. 8%. ©. 438). 
Auch der Abbe Armand David klagt, daß die finfteren Gemächer, welche um 
den gemeinjamen Hof und Stall herum liegen, nur den nadten „Rang“ als 
Bettftelle bieten. Der Kang ijt aus Lehm, gewöhnlich in den Eden der Zimmer 
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erbaut und gleicht der Form nad) einer großen, flachen vieredigen Kifte, auf 
welcher der Reijende jeine Deden über einer diden Staubſchicht ausbreiten mag. 
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Die Kang werden im Winter in holzreihen Gegenden mit Holz, in ber Nähe 
von Kohlenlagern mit Steinkohle, in der Gobiwüfte mit Kameelmift gehigt, und 


Unter den Thoren von Tien-tfin, 
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die halbglühende Oberfläche ift der Lieblingsaufenthalt ermübdeter Chinefen. 
David bezeichnet e3 geradezu als Luxus, wenn die Thüren jchließen, wenn 
Papier an den Fenftern ift, wenn e3 eine Bank oder einen hölzernen Stuhl 
giebt, wenn das Dad nicht allen Winden geöffnet ift, wenn man an ber Stelle 
deſſen mas fehlt nicht Dinge trifft, die man nicht einmal nennen will, ganz ab» 
gejehen von dem nie fehlenden Ungeziefer. (Abbe Armand David. Journal de 
mon troisiöme voyage d’exploration dans l’empire chinois. Paris 1875. 8°. 
Bd. J. ©. 79). Beſſerer Art find die „Kun-fwan’ oder Mandarinengafthöfe, 
welche die Regierung an allen wichtigeren Verbindungsftraßen errichten Tieß, 
zum Awed, den reijenden Beamten befjere Unterkunft zu verjchaffen. Sie 
find im Amtsſtile erbaut, d. 5. fie beitehen aus zwei bis brei Höfen, melde 
von den Stallgebäuden, Dienerfchafts-Unterfünften und Küchen eingefchlofien 
find, und dem Hauptgebäude, welches den lebten Hofraum begrenzt. Das 
Hauptgebäude enthält einen Saal und zum mindeften noch ein Nebenzimmer. 
Größere Kunsfwan find mit drei und mehr Seitengemäcdhern ausgeftattet. Die 
Einrichtung der Fremdenzimmer ift einfach, aber immerhin reich im Bergleiche 
zu jener in den verwahrloften Wirthshäufern. (Kreitner. A. a. O. ©. 482). 
In den Gafthöfen der jüdlichen Provinzen ift das Umngeziefer natürlich un— 
gewöhnlich zahlreich vertreten. Herr T. T. Cooper bezog in Tastfianslu einen 
Man-tjeu-Gafthof, der im chmeſiſchen Viertel gelegen und deswegen theilmeije 
nach hinefiiher Manier mit vier Hauptmanern gebaut war. Der untere Stod 
wurde al3 Stall für die Vak, Ponies und Maulthiere benußt, während fich im 
oberen Gejchoffe, den man mitteljt einer hölzernen Stiege erreichte, die Zimmer 
für Familie und Gäfte befanden, von denen einige durch Fleine, vergitterte 
enter ohne Glas erleuchtet wurden und mit inneren Läden gejchloffen werden 
fonnten, wohingegen die andern wie gewöhnliche chinefiiche Zimmer ausjahen. 
(T. T. Cooper. Reife zur Auffindung eines Ueberlandiweges von China nad) 
Indien. Deutſch von Dr. H. 2. von Klenze. Jena 1877. 8°. ©. 187). 
Eine gewiffe Aehnlichfeit mit den Hötels garnis Frankreich hat eine andere 
Art Gasthöfe, deren Kundſchaft größtentheils aus reichen Reiſenden befteht. 
Ueber den Thoren diejer Gebäude, die nur in größeren Städten zu treffen find, 
pflegen Schilder mit der Inſchrift „Raft der Reiſenden“ oder auch „Wohnhaus“ 
angebracht zu jein. Dieje Gafthöfe find weit größer als die gewöhnlichen und 
unterjcheiden fich von legteren namentlich dadurdh, daß die Gäfte außer der 
Wohnung vom Hausbefiger gar nichts beanjpruchen können. Die Köche jämmt- 
licher Gäfte bereiten die Mahlzeiten für diefe in einer gemeinjchaftlichen, mit 
mehreren Roften verjehenen Küche. In ſolche Gafthöfe kehren Reijende ein, 
die ihre Frauen und Kinder mit fich führen, während fie diefelben niemals in 
gewöhnliche Gafthöfe mitnehmen würden. (Katſcher. W. a. D. ©. 306). Daran 
reihen jich, freilich für eine ganz andere Bevölferungsichicht, die jehr charafte- 
riftiichen Nachtherbergen in den großen Städten. Es find dies große Säle, 
in die man von der Straße aus tritt und an deren Wände fich hohe hölzerne 
Fächerſchränke befinden. Jedes Fach derjelben bat eine Yänge von 2—2,2 m.; 
e3 it mit einer Nummer verjehen und wird für einen geringen Preis ala 
Schlafraum vermiethet. Von einer Bedienung oder auch nur einer Kontrolle 
ift weder des Abends noch in der Nacht die Rebe, der Saal fteht für jeden 
Auhebedürftigen offen. Morgens erjcheint der Befiger an der Thür, um das 
Schlafgeld von den Gäjten einzujammeln. Diefe Herbergen follen vorzugsweiſe 
von chinefischen Reijenden benugt werben, die nach Landesfitte ihre vollftändige, 
freilich wenig umfangreiche Betteinrichtung von Deden und Kiffen bei fich führen. 
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Wer dies nicht Hat, muß fich mit dem vollfommen kahlen Holzfach begnügen. 
(Globus. Bd. XLII. ©. 356). Diejes Syftem aufgethürmter Schlafitellen 
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Yuen-Min-Yuen (Sommerpalaſt des Kaiſers). 
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haben die Chinejen aud in die entfernten Länder mitgenommen, wo fie fich 
wiedergelaffen. Mit Hülfe defjelden gelingt es ihnen im Chinejenviertel von 
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San Francisco 3. B. ganz unglaublihe Menſchenmaſſen unterzubringen. Die 
merfwürdigfte Nachtherberge beitand aber oder befteht vielleicht noch in Peling; 
man fennt fie unter dem Namen: „Rismaofan“ d. 5. „das Haus zu ben 
Hühnerfedern“. Es ift dies ein großer Saal, befjen ganzer Fußboden mit 
einer Rage Hühnerfedern bededt ift. Männer, Frauen, Kinder, Greife, Alles 
wird aufgenommen, und Jeder macht fich in diefem Federmeer fein Nejt zurecht 
fo gut er kann. Sobald der Tag graut, Heißt es ſich fortmachen, wobei ein 
an der Thür  aufgejtellter Bedienjteter des Unternehmens den tarifmäßigen 
Preis für das Schlafen einhebt. Im Anfang lieferte die Verwaltung Hleine 
Deden, aber die Kundichaft der Anftalt gewöhnte fich nach und nach daran, fie 
mitzunehmen, fo daß die Theilhaber des Ki-mao-fan einfahen, daß fie auf jeden 
Gemwinnantheil verzichten müßten, wenn dies jo fortdauern würde. Um aljo 
beiden Theilen gerecht zu werden, ließ man eine ungeheure Filzdede anfertigen, 
welche den ganzen Saal und alle darin Schlafenden bededt. Während des 
Tages hängt diefe Dede gleich einem Riejenbaldahin an der Saaldede. Abends, 
wenn alles liegt, wird fie mittelft eines Zuges herabgelaffen und Jeder ftedt 
feinen Kopf durch eines zu dieſem Behufe in der Dede angebrachten Löcher. 
Was gejchieht, wenn die Zahl der Köpfe größer ift als die der Löcher in ber 
Univerjaldede, jagt die Beichreibung des Ki-mao-fan nicht, 

China ift befanntlic ein ungemein dicht bevölfertes Land mit zahlreichen 
Dörfern und Städten. Eine Gruppe niedriger einftödiger Lehmgebäude, mit 
Schilf gededt, von Lehmmwänden umgeben, mit Bäumen bepflanzt, das ift das 
Bild eines chineſiſchen Dorfes in den nördlichen und öftlichen Zandestheilen. 
Beim Eingang in das Dorf befindet fih in der Regel ein ovaler Teich zum 
Anjammeln von Regenwafler; außerdem giebt ed aber noch in jedem Dorf eine 
Menge Brunnen. Der Weg führt durch das Dorf in engen krummen Gafjen 
zwifchen Mauern aus Lehm hin, weil die Wohnungen im Hofe angelegt find; 
nur die Kramläden münden auf die Straße. Die Unjauberfeit und der Schmuß 
in chineſiſchen Siedelungen ift unglaublid. Aller Unrath wird auf die Straße 
gegoffen. Die menjchlihen Auswurfsftoffe werden als Dünger für die Felder 
jehr hoch gejchäßt, daher fieht man zu beiden Seiten des Weges zahlreiche 
Anftandsorte, eigens für die Reiſenden angelegt und mit Schilfgeflecht umgeben. 
(Globus. Bd. XXXIX. ©. 45). Doch gedenft Kreitner auch „niedlicher“ 
Dörfer in der Umgebung von Peking, halb verborgen unter Weiden, Bappeln, 
Akazien, Raftanien und Nußbäumen (Kreitner. U. a. DO. ©. 359). „Den 
Dörfern entſprechen dem Charakter nah auch die Städte In einigen den 
Europäern geöffneten Handelsftädten der Ditfüfte, wie in Schanghai, Amoy ꝛc. 
find allerdings europäijch gebaute Viertel mit eleganten Häufern vorhanden, fie 
bilden aber einen Theil für ſich und lafjen den Typus der daneben fich erheben- 
den Chinejen-Stadt unverändert. in Rundgang durch eine derjelben gleicht 
einem folchen in jeder andern Stadt des himmlischen Reihes. In Schanghai 
bejteht die chinefifhe Stadt zumeiſt aus einftödigen Holz- und Biegelgebäuden, 
welche regellos gelegen eine Unzahl enger, ſchmutziger und übelriechender Gafien 
bilden. Die hinefiihe Binnen-Stadt Han=fheu am Yangstfesfiang gleicht der 
hinefifchen Stadt Schanghai, nur übertrifft fie diefelbe an Unreinlichkeit, und 
der Hafenplap Amoh ift geradezu wegen feines echt chineſiſchen Schmutzes be- 
fannt. Er bietet nichts Bejonderes außer den Umftand, daß er als Typus 
einer chineſiſchen Stadt betrachtet werden kann. Enge, ſchmutzige Gafien, in 
welchen kaum drei Perjonen neben einander gehen können, und wo Laden an 
Laden fich fchließt; jedwede Gattung von Unrath, der noch zum Ueberfluffe in 
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großen Kübeln durh die Straßen getragen wird, Alles durcheinander und 
funterbunt, wie nur die Bhantafie eines Breughels ſich es ausmalen fann: das 
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ift Amoy. (T. Defterreiher. Aus fernem Dften und Weſten. 6. 42.) 
Die Städte Chinas find alle ziemlih nad dem gleichen Plane gebaut; fie 
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haben gewöhnlich das Anjehen von Feitungen und find mit einer Zinnenmauer 
von 6—8 m Höhe und Edthürmen umgeben. Die Mauer bildet mo möglich 
ein Viered, wobei die Seiten nad) den vier Himmelsgegenden gerichtet find; fie 
iſt aus Lehm gebaut und mit Biegeln beffeidet, das Fundament aus behauenen 
Steinen; oben ift die Mauer nicht unter 4m did; Tſching-tu-fu in der Provinz 
Sz'tſchwan, Chinas jchönfte Stadt, ift z. B. von einem 20 m breiten Stein- 
walle von 15 km Umfang umgeben. Durch die Mauer führen vier riefige 
Thore in das Annere, und diefe Thore find in den meiften Städten von an— 
fehnlihen Thürmen oder thurmartigen Bauten überragt. Zum Schuße der 
Thore hat die Mauer gewöhnlich Ausbauchungen von halbrunder Form, und 
diefe Einrichtung ſcheint ſpezifiſch chinefisch zu fein, denn man trifft fie bei allen 
Feitungen des Neiches bis nach Dftturfeftan und der Dfungarei im entferntiten 
Weiten. Wie unjere jchematiiche Darftellung zeigt, ift die Halbfreisförmige 
Mauer in der Art aufgeführt, daß fie die Front des Thores und die eine Seite 
deſſelben vollftändig dedt; man kann nicht in direftem Anlaufe das Thor ftür- 
men, jondern muß fich deſſelben durch feitlichen Angriff bemächtigen; auch dienen 
diefe vorgebauten Mauern zur Aufnahme von Bertheidigern, welche den ein- 
dringenden Feind in den Rüden nehmen. Pekings Stadtmauern erinnern an 
unfere Ritterburgen, nur iſt dort Alles Eolofial, denn diefe Mauern find zwijchen 
15—20 m hodh, 6, 12 bis 16 m breit und ihr Umfang beträgt über 30 km. 
Sole mehr oder weniger majjive Mauern find allen chineftichen Städten eigen; 
im Gebirge fünnen fie natürlich dieje Vieredsform nicht einhalten und jo fieht 
man 3. B. die ſchön gebaute Zinnenmauer der malerijch am Han-fiang gelegenen 
Stadt Bar-ho-hſien im Zickzack am Berge emporfteigen. In dem früher ge- 
nannten Tſching-tu-fu ift die Umfafjungsmauer in ihrer ganzen Ausdehnung von 
einem breiten und tiefen Wafjerfanal begleitet, über welchen an jechs Stellen 
folide Holz- und Steinbrüden führen und aud in Peling läuft ein gewaltiger 
Graben von 20 m Breite und 10 m Tiefe rings um die Stabt, doch ift ein 
folder Graben nicht bei allen Städten vorhanden. Viele Städte bejigen ferner 
eine Eigenthümlichfeit, welche vielleicht am deutlichiten in Peking ausgeprägt ift. 

Der Grundplan diefer Stadt, wie man ihn auf unferer Rartenjfizze an- 
gedeutet findet, befteht aus zwei an einander gejchobenen Biereden, einem grö- 
Beren im Norden, deſſen längjte Ausdehnung genau von Norden nah Süden 
gerichtet ift, und einem Eleineren, ſüdlich daran jtoßenden, deſſen oſtweſtliche Er- 
jtredung die nordfüdliche übertrifft. Jene nennen die Europäer die Zataren- 
oder Mandſchu-Stadt, cinefiih „hei-tscheng*, d. i. die innere Stadt, oder 
„tscheng-li-tou“, d. h. innerhalb der Stadt, dieſes die Chineſenſtadt, chinefiich 
„Wai-tscheng“, d. i. die äußere Stadt, oder „Tscheng-wai-tou“, d. h. außer: 
halb der Stadt, wie fie denn anfänglich in der That außerhalb derjelben lag 
und nur Borftadt war. Beide find wiederum durch eine hohe Mauer von 
einander gejchieden, in welcher fich drei große Thore befinden, die vom frühen 
Morgen bis fpäten Abend offen ftehen. Die Manſchu- oder Tatarenjtadt hat 
24 km im Umfange, ihre Ringmauer ift 14 m und 14,5 m did, von außen 
mit ſchönen Ziegeln befleivet. Oben gut gepflaftert, mit einer Bruftwehr und 
in gewiffen Abjtänden mit Heinen Häufern für die Mauermwärter verjehen, bietet 
die Mauer zugleich den angenehmften und in der Welt einzig daftehenden Spa- 
ziergang. Alle 200 m fpringt ein vierediger Thurm, der mit der Mauer 
gleiche Höhe hat, 20 m weit vor, und an ihren vier Enden erhebt fich in vier 
Stodwerfen eine Urt Baftion, die ganz aus Badjteinen erbaut und wie ein 
Schiff von vier Reihen Studpforten durchbrochen ift Auch die Thore find 
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wahre Feſtungen. Ueber der volle 7 m hohen Thorwölbung in der Mauer er— 
hebt fich ein mächtiges Gebäude von etwa 15 m Höhe, aus Holz und Bad- 
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fteinen erbaut und mit dreifahem Dache aus glafirten Ziegeln, wie an unferer 
Abbildung des Tiien-Men-Thores zwijchen der Tataren- und der Chinejenjtabt 
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Das Thor Tjien-Men. 


320 Haus und Hof. 


erfichtlich ift. Diefe Zweitheilung zwiſchen Tataren- und Chinefenftadt kehrt 
nun ebenfall3 in China häufig wieder und ftet3 find beide Viertel von einander 
durch eine befondere Mauer getrennt, wenn auch die Anlage des Grundplanes 
eine verjchiedene if. So lehnt fih 3. B. in Tſching-tu-—fu die Tatarenftadi an 
die weſtliche Stadtmauer an und bildet in ihrer Abgejchloffenheit einen Separat- 
tbeil im Innern der Hauptſtadt. Im Zentrum der Chineſenſtadt von Tſching— 
tu-fu befindet fih) dann die jogenannte „alte Stadt”, die ehemalige Raiferrefidenz, 
und der nämlichen Anordnung begegnet man in Beling, nur daß dort begreiflicher Weije 
die Faiferlihe Burg, auch die „gelbe“ oder die „verbotene* Stadt genannt, fi 
inmitten der Tatarenjtadt erhebt. Sie ift wiederum von hohen Mauern einge- 
ichloffen und, wie der Name andeutet, gewöhnlichen Sterblihen unzugänglich. 

Außerhalb der äußeren Ummallung jchließen fih an die Thore häufig 
Vorſtädte an, und diefe find nicht felten größer als die Stadt ſelbſt. Die 
Städte Chinas find nämlich Handelömittelpunfte, und außer Amtsgebäuden, Be: 
amtenwohnungen und Tempeln beftehen fie fajt ausichließlih aus Wohnungen 
für Händler. Daher befindet man fich ſogleich, nachdem man dad mit Eifen 
beichlagene Thor pajfirt und das Innere der Stadt betreten hat, in von Läden 
und Buden eingefaßten Straßen. Die Gebäude der Städte find von ähnlichem 
Charakter wie in den Dörfern, nur dauerhafter aufgeführt; die Eden der Häu- 
jer mit gebrannten Ziegeln ausgelegt, die Dächer mit Dachpfannen gededt. 
Selbſt Peking, „die nördliche Kaifer-Refidenz”, könnte man, wie Guſtav Kreitner 
jagt, nach dem erjten Eindrude viel bezeichnender das größte Dorf Chinas 
nennen. Nur befindet fi dort Alles in großem Maßſtabe. Die Straßen find 
breit, — die Hauptitraßen mehrere Mal breiter als die gewöhnlichen Straßen 
in den großen Städten des jüblichen China. Das Thor Tjien-Men ausgenom— 
men, führen die übrigen acht Thore der Tatarenftadt zu großen Straßen von 
30 m Breite, welche geradlinig die ganze Stadt von Norden nad) Süden, be— 
ziehungsmeife von Weiten nad Oſten durchichneiden und bis 6 km Länge er- 
reichen. Das find die großen Verfehrdadern; andere von nur 20 m Breite und 
von 2—4 km Länge laufen parallel oder jenfrecht zu ihnen. Diefe Schach— 
brettanlage ift der anftoßenden Chineſenſtadt fremd, deren nördlicher Theil win: 
kelige, krumme Straßen und an einander gedrängte Häufer erfüllen. Doch auch 
hier führt eine nicht weniger als 7500 m lange Straße quer durch das Ge- 
wirr von Welten nach Dften und eine zmeite unbedeutend Fürzere von Norden 
nah Süden hindurch. Die unabjehbaren Gafjen der Zatarenftadt Peking's 
find Hier verödet, dort belebt, laufen bald zwiſchen elenden Lehmhütten Hin, bald 
zwifchen eleganten Kaufläden und nadten Mauern, Hinter welchen fi Paläſte 
verfteden. Die Häufer der befjeren Einmwohnerflaffe find groß und Haben ge- 
räumige Höfe, ihr Ausſehen ijt aber armjelig, wenn man fie von der Straße 
aus betrachtet, und fie entziehen fich meiftens dem Anblick durch eine Hohe 
Mauer, welche fie umgiebt. Die öffentlihen Gebäude glänzen auch in ber 
Haupt: und Nefidenzitadt nicht durch Reinlichkeit; der durch die breiten Straßen 
fegende Wind wirbelt entjeglihen Staub auf, welcher alle Bauten mit feinen 
ihmugigen Farben übertündht, mit jcheußlichen Gerüchen gejättigt, die er aus 
den Straßen mitgebracht, welde an vielen Stellen, wie Freiherr von Hübner 
bemerkt, nichts Anderes find ald ungeheure Stätten de3 Unraths. Das GStraßen- 
pflafter ift überall in China jehr fchlecht, es befteht aus großen Steinen, bie 
durch lange Benugung ausgefahren find und zahllofe Löcher aufmeifen. 

Noch weniger einladend als die Hauptitadt nehmen ſich die Städte des 
Innern aus. Schmale Straßen führen Hinein, jo ſchmal, daß zwei Karren fich 
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mit Mühe ausweichen können. Enge, ftinfende Straßen — für den Geruch 
forgt jeder Chineſe jelber — niedrige, wie nad einer Schablone gebaute weiße 
Häufer, deren mit grauen Ziegeln gededte Dächer an den Eden bedeutend höher 
emporgejchweift find als in den Küftenftädten, hin und wieder ein hochragendes 
Tempeldah: das ift der Eindrud, den der Fremde von den drei vereinigten Städten 
Wusrtihang-fu, Hansjang und Han-kheu empfängt. Alles was die Stadt 
an hervorragenden Bauten befigt, Tempel und Pagoden, Häufer reicher Privatleute 
und die großartigen Anftalten der verjchiedenen Kaufmannsvereine, verbirgt ſich 
hinter Mauern oder auf weit Hinter der Straßenfront liegenden Höfen. (Globus, 
3b. XLII, ©. 358. 359.) In den meiften großen Städten find die Geſchäfts— 
und Verkaufslofale, wie im Orient überhaupt, nach den in ihnen feilgebotenen 
Waaren gruppirt. So findet man in einer Gafje lauter Pelzwerf, in einer 
andern nur Xifchlerarbeiten, dann wieder nur Uhrmacher, anderswo Schuh— 
macher, Steinjchleifer, Seidenhändler u. 5. f. Nur die Wirthshäuſer mit ihrem 
Geruche von ranzigem Dele find in der ganzen Stadt zerjtreut. Dielen Straßen 
entlang führen, dicht an den mit Kaufläden überfüllten Häufern, erhöhte Bür- 
gerjteige für die Fußgänger. Alle chineſiſchen Verkaufsläden find nah außen 
zu in der ganzen Breite offen und von der Straße nur durch ein etwas er- 
höhtes Trittbrett und einen langen, jchmalen Auslagstiſch abgejondert. Die 
Ladirten Theile der nach außen vortretenden Holztheile der Häufer, die ſchweren 
und reich geihmücdten Karnieße, bunt bemalte Friefe mit vergoldeter Holz— 
Jchnigerei, die Mannigfaltigkeit der Aushängeihilder von den abenteuerlichiten 
Formen, Ziegeldäher von einer der hinefiihen Architektur eigenen Ausbauchung, 
an den Eden verziert mit den verjchiedenjten Figuren und Drachen — Alles 
dieſes zujammen giebt einer folchen Handelsſtraße ein höchſt phantaftiiches 
Ausjehen. 

Gewiß einer der auffallendften Züge in diejem allgemeinen Gemälde chine— 
ſiſcher Stadtanlagen ift die ftarfe Sorge für die Vertheidigung derielben, wie 
fie in den überall wiederkehrenden großartigen Ummwallungen zum Ausdrude 
gelangt. Sind diejelben heute auch vielfach verwahrloft und zum Theil ver- 
fallen, jo ſpricht doch ſchon aus ihrer urſprünglichen Herftellung eine Fürſorge, 
welche bei dem unfriegeriichen Charakter des hinefiichen Volkes um fo bemerfens- 
werther ericheint. Und nicht bloß auf die Städte find folche Befeftigungen 
beſchränkt, ſondern es fehlt auch durchaus nicht an Beiſpielen von befeftigten 
Dörfern im Reihe. Im Berglande von Yünnan liegen zahlreihe Dörfer auf 
den Höhen, von Binnenmauern eingefaßt. Sie finden fich deögleichen am 
entgegengejegten Ende des Reiches, in der Provinz Kan-ſa, unweit der Haupt« 
ftadt Lan-tſcheuefu. Es find dies gewöhnlich Komplere von drei bis ſechs 
Wohnhäuſern mit ihrem Zubehör von niedrigen Stall- und Wirthſchaftsge— 
bäuden und je einem Heinen, von denſelben eingejchlojjenen Hofe. So eng an— 
einander gebaut, daß die finfteren Durchgänge zwilchen den einzelnen Grund» 
ftüden faum als Gaffen bezeichnet werden fünnen, ift jede dieſer Heinen durch 
die Furcht vor den Einbrüchen der räuberischen Mongolen zujammengebrachten 
Kolonien von einer ftarfen Mauer umgeben, welche die Dächer der Häufer über- 
ragt. Hohe Bruftwehren, die äußere derjelben weit über Manneshöhe und oft 
mit Schießſcharten verjehen, erheben fich auf derjelben. Mehrfach find auch hier 
oben eine Wachthäuſer errichtet und daneben Haufen großer Felsſteine aufge: 
thürmt, die als Geſchoſſe gegen einen anftürmenden Feind bereit liegen. ine 
ftarfe, durch allerhand Fünftliche Vorrichtungen zu  befeftigende Steinplatte 
bildet die Thür ſowohl in der einzigen Pforte der äußern Mauer, ald aud 
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in den — Zugängen zu den einzelnen Grundſtücken. (Globus, Bd. XLIII 
©. 82—83.) 

Und wie ihre Ortfchaften im Einzelnen, find die Chinefen ihr Reih im 
Ganzen bekanntlich dur die Aufführung eines Riefenwalled zu fichern beftrebt 
gewejen, welcher unter dem Namen der „großen chinefiihen Mauer“ jedenfalls 
eined der merkwürdigſten Vertheidigungswerke ift, dad jemals aufgeführt wurde. 
Sie hat in China den Namen Wanslistihang-tiheng, d. h. die „große 
Mauer von 10000 Li” und wird in ihren Anfängen auf Erdwälle zurüdge- 
führt, die der Kaifer Schi-hoangti (246—209 v. Ch.) aus der Dynaftie Tſchin 
gegen die Einfälle der Tataren aufführen ließ. Ganz unlängft hat nun ber 
franzöfiiche Abbé Larrieu behauptet, die chinefiihe Mauer ſei eine große chine— 
fiiche Lüge, fie beftehe nicht und Habe nie beftanden. Larrieu's Aufftellungen 
von der Geringfügigfeit der Mauer find aber ebenfo übertrieben, wie freilich die 
früheren Vorftellungen des jpäteren Europa von der Größe derjelben. Intereſſant 
ift allerdings, daß feiner der mittelalterlichen Meifenden, namentlich nicht der fo 
genau und ausführlich berichtende Marco Polo andeuten, daß fie die große 
Mauer gejehen hätten, während Polo ſowohl als Odorico von Pordenone fie an 
mehreren Stellen paffirt haben müſſen. Thatſache ift es ferner, daß bie Nicht- 
erwähnung der großen Mauer lange einer der Gründe war, wegen deren Polo's 
Bericht überhaupt für unglaubwürdig galt, bis erft Ritter die Wahrheit ahnte, 
daß die Mauer erft durch die Europäer zu den fieben Wunderwerfen gezählt 
und zum Wahrzeichen von China geworden fei. Nichtsdeſtoweniger hat fie bejtanden 
und bejteht zum Theil heute noch, doch ift die jet vorhandene Mauer mit der dama— 
figen dem Ort nad nur zum Theil identifh. Der Bau der erjteren datirt nach 
neueren Forfchungen nicht über dad Ende des vierzehnten Jahrhunderts zurüd 
und erjtredt fi) wohl über eine längere Periode während der Dynaftie 
Ming (1368— 1644). Die jegige Mandſchudynaſtie (jeit 1644) hatte feine Ver— 
anlafjung, die große Maner als Grenzvertheidigung in Stand zu halten; mit 
Ausnahme einzelner wichtiger Päſſe, die zu Grenzzollzwecken aufgebejjert wurden, 
blieb daher das alte Bauwerk dem Berfalle überlaffen. Die jegige Mauer be- 
ginnt tief in der Gobi, im Weften der Provinz Kan-ſu am Fuße des Nan-far, 
50 km von der Feitung Kiasyü-fwan, dem „Thor der Wüſte“, unfern von 
Su⸗tſcheu, und zieht zunächſt dem Rande des Hoclandes entlang in füböftlicher 
Richtung bis am das linke Ufer des Hoangho, dem fie eine Strede weit biß in die 
Nähe der Stadt Ning-hia folgt. Sie jet dann auf das rechte Ufer über und 
bildet innerhalb des großen Hufeifens, welches der Strom bejchreibt, öftlih und 
dann norböftlih verlaufend, die Grenze der Provinzen Kan-ſu und Scensfi. 
In der Provinz Schan-fi, öftlih vom Hoangho, theilt fie fi in zwei Arme, 
deren nördlicher dem Zuge des Thaipe-Schan, jpäter dem Fuße des Kbing— 
Rohan-Tabahan folgt und bei Zusfche-fen an den Quellen des Pei-ho feinen 
nördlichften Punkt erreiht. Bon dort wendet er fih nah Südoften, dann mehr 
öftlih und gewinnt in mannigfadhen Krümmungen das Meeresufer im Golfe 
von Bestichi-li bei Schansheisfwan. Der Meeresküfte anfänglih unfern, zieht 
von bier eine Paliffadengrenze auf der Grenze der Provinz Schingsfing nord— 
öftlich tief in die Mandfchurei zum Sungarifluffe und bis an die Grenze Koreas. 
Der ſüdlich fi) abzmweigende Aft hält eine mehr öftlihe Richtung ein, wobei er 
jtredenweije dem Kanıme des Man-tu-Schan folgt und endjendet auf der Grenze 
zwijchen den beiden Provinzen Schan-fi und Pe—tſchi-li einen Zweig nad Sü— 
den, welcher am Mu-fwan-Paß endet. Der Hauptzug der füblichen großen 
Mauer wendet fih dann nordwärts und nordöftli, um nördlich von Peking fich 
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mit dem oben geichilderten nörblichen Aſte zu vereinigen. Die ganze Länge der 
großen Mauer wird auf 3000 km geihäßt und bis auf wenige bedeutende 
Einzelheiten ift ihr Verlauf nach den Forſchungen Dr. O. F. von Möllendorffs 
(Zeitichrift der deutichen morgenländiihen Geſellſchaft. Leipzig. 1881. Bd. XXXV. 
©. 75—131) auf unſeren Karten richtig eingezeichnet. 

Herr von Möllendorf unterfcheidet nur vier Formen dieſes Bauwerks: 
1) die Ziegelmauer; auf einem 6 m breiten Fundament von Steinquadern (meift 
Granit) erheben fich zwei ſtarke Mauern von großen Ziegeln, deren Zwiſchen— 
raum mit Lehm, Steinen, Biegelftüden feſt ausgefüllt ift, oben auf beiden Seiten 
Bruftwehren von Biegeln mit Schießfcharten, da8 Ganze 6—8 m hoch; in un— 
regelmäßigen Entfernungen vierjeitige Thürme. Died ein Werk des fünfzehnten 
Sahrdunderts der Ming-Dynaftie (1368— 1644). 2) Die Steinmauer, weniger 
breit und hoch, nur nah außen eine Brüftung, ganz gemauert, meiftend aus 
Granit und Porphyr. Die Thürme einfache, vierjeitige Warten ohne Kammern 
und Fenfter, zum Theil in kurzer Entfernung von der Mauer. „Wo ich diele 
Art der Mauer unterfucht habe, macht fie entichieden einen viel älteren Eindrud 
als die erjtere.“ 3) Der GSteinwall; auf meite Streden einfach aufgehäufte 
Steintrümmer mit gemauerten Warten in beftimmten Zwijchenräumen, die Wälle 
unten 2—2,5, oben 0,5 m breit, bei 2,5 m Höhe (dies nicht etwa nur zerjtörte Streden 
der Steinmauer). 4) Ein einfacher, fic) nach oben verjüngende Lehmmwall von 4—5 m 
Höhe, mit vierjeitigen Warten aus Lehm von etwa 9 m Höhe oder auch mit gemauerten 
Thürmen. Am großartigften ift nun der innere ſüdliche Wall, die zweite innere 
Neichömauer, die ganz nahe von Beling, bei dem Orte Nan-kou vorüberzieht. Der 
große Wall, welcher hier in mehreren parallelen Mauern die Hauptſtraße nad) 
Kalgan und Urga in der Mongolei abjperrt, erreicht eine Höhe von 11,5 m: 
überall von gleicher Höhe und nur in Folge der Unebenheiten des Bodens oft 
wie terrafjenförmig angelegt erjcheinend, ruht die Mauer auf einem ftarfen 
Unterbau von ungeheuren Blöden röthlichen Granit? und ift mit innen aus 
Biegeljteinen gekrönt. Ihre obere Breite von 7,5 m ift jo groß, daß fie in 
wagerechten Streden leicht ein doppelipuriges Eifenbahngeleife aufnehmen könnte, 
und diefe Plattform ift mit quadratiihen Ziegeln gepflaftert. Die Geiten- 
brüftungen find von verjchiedener Höhe; die nach innen, d. 5. dem Lande zu— 
gefehrte, ift 1 m, die äußere 2 m hoch. Am Nordoften fteigt die Mauer fteil 
hinan und folgt dann dem Grate des Gebirges. In geraden Linien führt ihr 
Zug über Stod und Stein, bald längs des Thales, bald Himmelftürmend, eine 
jähe Bergwand empor, dann wieder hinabftürzend zu dem fchäumenden Gebirgs- 
wafjer der felfigen Scludten. Bon etwa 300 zu 300 Schritt erheben ſich 
über das Mauermwerf vieredige, 13—20 m Hohe, nach oben Hin leicht verjüngte 
Bertheidigungsthürme. Heute meift im Innern mit wildem Wein und anderem 
Pflanzenwuchs üppig durchwuchert, laſſen fie durch ihre jorgfältige Bauart, den 
an Thüren und Fenftern angebrachten architektoniſchen Schmud, die kunſtvolle 
Pflafterung ihrer Fußböden und die zwilchen den Binnen vorjpringenden, zur 
Ableitung des Regenwaſſers beftimmten fteinernen Drachenköpfe deutlich erkennen, 
daß die Erbauung der Mauer nicht, wie einige Sagen e3 wollen, ein unter 
fortwährender Bedrängniß durch äußere Feinde eilig ausgeführtes Werk ver- 
zweifelter Nothwehr gemwejen if. Solche Thürme fehlen auch dem nördlichen 
oder äußeren Walle nicht, defjen mwichtigfte Pforte die Stadt Kalgan ift. Sie 
find dort aus Lehmziegel erbaut, welche mwechjelweife der Länge und Breite nach 
gelegt und mit Kalk verbunden find. Die Größe der Thürme ift verjchieden; 
die größten haben im Fundament eine Ausdehnung von 12 m und eine gleiche 
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Höhe. Die äußere Mauer ift aus großen mit Kalfmörtel verbundenen Steinen 
aufgeführt; die Schwere eines jeden Steine überfteigt jedoch nicht eine Mannes- 
laft, da die Arbeiter die Steine augenjheinli in demjelben Gebirge gejammelt 
und auf ihren Schultern herbeigejchleppt Haben. Die Mauer jelbft ftellt in 
ihrem Querdurchichnitte eine Pyramide dar und hat eine Höhe von etwa 6 m 
bei einer Fundamentaldide von ungefähr 8 m. Auch diefe Mauer zieht fich den 
Rüden des Grenzgebirges entlang in die Schluchten hinein, welche ihre Befeiti- 
gungen jchließen. In ſolchen Päfjen allein hat aber auch der ganze Bau nur 
einigen Werth; im Gebirge macht ja der Charakter der Gegend das Eindringen 
des Feindes unmöglich; trogdem ift auch dort die Mauer und zwar überall in 
ber gleichen Höhe und Dide erbaut. Auf feinem langen Berlaufe ijt aber der 
große Grenzwall jehr ungleich in jeiner Stärke. In der Nähe der Hauptitadt 
wurde er unter den Augen der Kaifer und ihrer wichtigften Würdenträger er- 
baut, und deshalb erfcheint er dort auch als ein mirkliches Rieſenwerk. In 
Gegenden, welche ber höheren Berwaltungsbehörbe fern liegen, zeigt fich die 
berühmte große Mauer nur ald ein duch die Zeit zerftörter Lehmwall, deſſen 
Höhe 6 m beträgt. Diejed fagt ſchon Huc in der Beſchreibung feiner Reife 
. buch die Mongolei und Tibet, und der ruffiihe Reiſende Prſchewalski Hatte 
1872 Gelegenheit, die Mauer in jolhem Zuſtande auf der Grenze von Ala— 
Shan und Kan-ſu zu ſehen. Desgleichen beftätigt Guſtav Sreitner, daß im 
Weiten dad Impoſante ihrer Struktur gänzlich verloren geht, und wenn man der 
Mauer nad mehrmonatlichen Reifen im Innern wieder begegnet, ijt fie faum 
als jolche noch erkennbar. Bon einer eigentlichen Mauer ift demnach allerdings 
nur innerhalb der Provinz Tſchili und vielleicht zum Theil Schanfi die Rede, 
in großem Bogen um Peking herum, und an eine einheitliche Entjtehung der 
ſonſtigen Werke ift auch nicht zu denken, fondern an eine ſtückweiſe, in verjchie- 
denen Zahrhunderten. In der gegenwärtigen Mandjchu » Dynaftie find, wie be 
merkt, nur noch die wichtigeren Päſſe hie und da zu Bollzweden reparirt wor— 
den. Seit die große Mauer eine Ruine geworden, hat ſich die Sage des Ge— 
genftands bemächtigt, die Hiftorifche Weberlieferung ſich verwilht und jo ift 
im achtzehnten Zahrhunderte in Europa die Annahme entftanden, daß dieje ver- 
hältnigmäßig modernen Banten der Ming durch zwei Sahrtaufende Chinas 
Grenze gebildet hätten. Aber nicht die Chinejen find daran ſchuld, jondern die 
Unmifjenheit der Europäer. 
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Als die Urform des „geichlofjenen Haufes” darf wohl im allgemeinen die 
„Hütte“ gelten, wie fie dermalen noch jo vielen Natnrmenjchen genügt. Freilich 
haben wir gejehen, wie diejelbe verjchiedene Geftaltungen zuläßt, deren vornehmite 
im Rundbau und im geradlinigen Langhaufe gipfeln. Der Rundbau, den 
wir in feiner Verbreitung über die Erde verfolgt, trug feiner inneren Natur 
nah nicht die Fähigkeit zu weiterer Entwidelung in fi, mußte daher auf 
Stämme niedrigerer Gefittung beſchränkt bleiben, bei welchen auch der Eigen- 
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thumsbegriff nur geringe Berfeinerungen erfahren. in mehr oder weniger 
fcharf ausgeprägter Kommunismus ift dad Merkmal aller tiefen Kulturftufen, 
haftet auch den Naturvölfern an, je roher fie geblieben, und wird nicht wenig 
durh den Rundbau unterftügt, der fih nur ſchwer zur Sonderung eignet, viel- 
mehr alle Inſaſſen in einem einzigen gemeinfamen Raume vereinigt. Wo immer 
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Die alte Gerichtslaube in Berlin. 





das Bedürfniß nad abgejonderten Räumen erwachte, erwies er fi als untaug- 
Yich, und der Begriff eines Wohnhaufes in fortgefchrittenerem Sinne, wo den 
einzelnen Bewohnern: oder beftimmten Verrichtungen derjelben abgegrenzte Räum- 
Yichkeiten zugemwiejen find, ift mit dem Rundbau faum vereinbar. In der That 
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findet er im reife der Höher und Höchitgeftiegenen Völker nur zu foldhen Bauten 
Berwendung, welche wie Tempel, Kirchen u. dgl. allgemeinen Zwecken dienen. 
Unter diejer Borausfegung ward 3. B. die Ruhmeshalle bei Kelheim an der 
Donau ald Rundbau aufgeführt. Auch zu Vertheidigungszmweden, befonderd als 
Rundthurm, Hat er fi erhalten und erjcheint in letzterer Geftalt mitunter dem 
Langhaufe, vornehmlich an den Eden, angefügt. Das Schloß von Neulengbad 
in Niederöfterreich, jenes von Raigerdbeuern im bayeriichen Oberlande, und fo 
viele andere find mit ſolchen Rundthürmen ausgeftattet, welche die Umfchau an 
beiden Seiten des Langbaues ermöglichten. Wenn bei modernen Bauten, 3. B. 
bei dem fürftlich ſchwarzenberg'ſchen Schloffe Frauenberg bei Budweis im füd- 
lichen Böhmen diefe ober die dem Rundbau nahe fommende Gejtalt des Achted beliebt 
wird, fo ift dies eben bloße Nahahmung älterer Mufter und zwar in diefem Falle 
des königlichen Schlofjes zu Windfor, dem dad Ganze nachgebildet ift. Der ur- 
fprüngliche Zweck des Rundthurms, jo wohnlich dermalen manche derfelben eingerichtet 
find, wie 3. B. der ſüdlichſte Stadtthurm von Oberwejel am Rhein, war nim— 
mer der des Obdaches, ſondern zielte ftet3 auf die Vertheidigung ab. Deshalb 
und als Ausflug, als Warttdurm krönte er die Mauern jo vieler Pläbe im 
Mittelalter. Weniger bürgerte er fich bei Kirchenbauten ein, wo jene Zwecke 
hinwegfielen, und der runde Thurm zu Piſa nebft jeinen Berwandten darf man 
füglich als ardhiteftonifche Launen bezeichnen. 

Auch das geichloffene Langhaus in feiner urjprünglichiten Form, nämlich 
als einheitlicher Raum, wie ihn die Hütte jo mancher Völker darftellt, verträgt 
fih fjehr wohl mit dem fkommuniftiihen Buge der Urzeit und der Welt des 
Wilden. Allein e3 birgt die Keime höherer Entwidlung in fid. 
Die erften Spuren derjelben lafjen fi) vielleicht in den Dörfern der Moi in 
Hinterindien beobachten. Die Hütten, deren eine einzige faft die gefammte Be— 
völferung beherbergt, find ſehr reinlih, etwa 1,5 m hod, 6,5 m breit und 
40—50 m lang; inwendig findet ſich alle 7—8 Schritte weit in der Mitte ber 
Längsachſe ein Herd, der mwahrjcheinlich die Stelle einer Haushaltung bezeichnet. 
Das Haupt der Familie wohnt dort, umgeben von feiner Nachkommenſchaft und 
fonftigen Verwandten. (Globus, Bd. XLIl, S. 207.) Bon hier bis zur Auf- 
richtung einer Scheidewand, welche die einzelnen Haushaltungen fondert, ijt aber 
nur ein Schritt. Unter den luftigen Pfahlwerken Südoftafiend haben wir in 
der That auch fchon ganz anjehnlihe Bauten kennen gelernt (S. 112—115), 
welche im Innern mehrere gejonderte Abtheilungen — Gemächer, wenn man fo 
will — zeigen und welchen man füglih nur im Hinblid auf den leichten Baus 
ftoff die an größere Feftigfeit mahnende Bezeichnung „Haus“ abſprechen kann. 
Allein auch bei Heineren Raumverhältniffen ift die Möglichkeit einer Umgrenzung 
einzelner Wohnräume im Innern gegeben. Andererſeits jahen wir ſchon, wie 
die rechtedige Hütte auch Anlaß zur Form der offenen Halle gegeben und es 
fcheint zweifellos. daß die Hallenform des Langhaufes der inneren Ausbildung 
deffelben durch Zwiſchenwände lange vorausging; fie iſt vielen niedrigen Men- 
ichenftämmen eigen, welche ed erft fpäter zum völlig geichloffenen Obdache 
brachten. Die Sommer- und die Winterhäufer mancher Völker ftellen beide 
Typen ziemlich getren dar. Das hallenartige Sommerhaus ift aber der ältere 
der Beiden. Deshalb muß man, wie Lippert ausführt, die Halle auch da, wo 
fie ſchon in Verbindung mit fortgeichritteneren Anlagen ſich zeigt, als ben 
älteren Beftandtheil — der Erfindung nah — betrachten, odgleih fie daran 
ift, in völliger Unterorbnung zu dem jüngeren Baubeftandtheil aufzugeben. Mit 
anderen Worten: Der Menſch hat nicht zunächft den ausgiebigiten Schuß gegen 
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den Wettereinfluß Herzuftellen gejucht, um nachmals auch die Annehmlichkeiten 
des milderen Wetterd in einem luftigen Anbau zu genießen, fondern er hat mit 


Eine Straße von Benten-Tori-Yolohama. 
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diefem unvolllommenen Baue angefangen, auch die härteren Unbilden des 
Wetterd zu bekämpfen, und als er hierfür immer entfprechendere Mittel fand, 
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bat er diejen neuen Formen die älteren theild als untergeorbnete Beftandtheile, 
theil3 als folche angefügt, die nur zeitweilig die größere Unnehmlichfeit boten. 
(Lippert, Kulturgeſch, Bd. II, ©. 178.) 

Auf diefem Standpunkte befanden fi) ſchon zur Beit der Entdedung die 
Maori, die polynefiichen Bewohner Neufeelands, deren Häufer, einfache Ba- 
rallelogramme der Form nad, gewöhnlih nur Hein und ſehr niedrig, aus 
Pfeilern von Holz und Wänden von oft recht zierlich geflochtenem Rohr be: 
ftanden, dad Dach aus Matten von Rohr, Flachs, Gras, Rinde u. |. w. auf 
einen Dachbalten gelegt. Das eine Ende hatte eine Thüre, die faft nur hinein 
zu riechen geftattete, daneben gewöhnlich eine Art Fenfter und vor der Thür 
durch Vorfpringen des Daches eine Art Veranda. (Meinide, Die Inſeln des 
jtillen Ogeand. Leipzig 1875. 8%. Bd. J. ©. 318.) Eine ſolche Veranda iſt 
num eigentlich nicht3 anderes als der urfjprüngliche Hallenbau, welcher dem ge 
ichlofjenen Langhaufe eingefügt worden ift. Die Art diefer Verbindung fann 
eine loſere oder innigere fein. Im vorliegenden Falle, mo die Veranda dur) 
Uebergreifen der Bedachung hergeftellt wird, erfcheint fie ſchon als eine ziemlich 
fefte; fichtlich Lofer geftaltet fi) das Gefüge, wenn z. B. bei mehrftödigen 
Bauten die Halle als „Vorhalle“ fi bloß über das unterfte Geſchoß erftredt, 
fei es, daß fie das Gebäude von allen Seiten als „Galerie“ umzieht, ſei es, 
daß fie bloß an einer Seite angebracht ift. Als untergeordnete® Bauglied er- 
ſcheint die Halle im griechifchen Tempel, wo fie von den Unten oder Paraftaten 
gebildet wird, und den Typus der offenen Hallen erferint Lippert nicht mit Uurecht 
in den alten deutfchen „Gerichtälauben” (Seite 325), wie denn das deutiche Wort 
„Laube“ ziemlich weit auf die Urform folcher Anlagen zurüdgreift. Auch bie 
Arkaden der Städte, deren ich jchon in einem früheren Abjchnitte Erwähnung 
gethan, entfprechen diefem Typus, nur daß bei zufammenhängenden Häuferreihen 
des Berfehres wegen die Unten einen Durchbruch erleiden mußten. Sie bieten, 
mie dies heute noch beim Haufe in DOftafien der Fall, offene Hallen für Handel 
und Verkehr und in füdlicheren Gegenden, wo fie ſich ebenjo wohl mit dem 
Hofhaufe verbinden, jelbft für die Verrichtungen des Gewerbes. (Lippert, U. a. 
D., ©. 180.) 

Im oftafiatiichen Haufe, von Cochinchina nordwärts, hat ſich die einjeitig 
offene Halle noch den Vorzugsrang gewahrt. Sie bildet, mit der offenen Seite 
gegen die Gafje gekehrt, den Hauptraum des Verkehrs, an welchen fich erſt nad 
hinten zu die gefchloffenen Privatgemächer anreihen. Wir haben gejehen, daß 
dies bei den urjprünglichen Wohnungen der Chinefen der Fall geweſen, und in 
Niederländiſch-Indien ift heute noch der allgemeine Typus, der jogar von Euro- 
päern bewohnten Häufer der: eine offene Vorder- und Hintergalerie der Halle, 
und eine innere Galerie, nach unferen Begriffen ein Korridor quer oder längs 
durchs Haus, von wo aus man in die Kammern gelangt. (Globus, Bd. XLIV, 
©. 45.) Lippert fchließt mit Recht, daß auch das japanifhe Haus einmal 
diefem Hallentypus angehörte, und auch in der ärmlichen Behauſung der 
Koreer find Spuren defjelben, wenn auch nur als nebenjächliches Beiwerk, zu 
erkennen. 

Häufer und Gebäude in den Städten ſowohl als auf dem Lande find in 
Korea faft ohne Ausnahme einftödig, zum bei weitem größeren Theile ziemlich 
roh aus Lehm gebaut und mit Lehm oder Stroh gedeckt. In den größeren 
Städten findet man allerdingd auch viele Häufer aus Holz und Badfteinen mit 
Biegeldächern, in Meinen Ortihaften und Dörfern find aber nur die Wohnungen 
der DOrtöbeamten aus diejem Material gefertigt und daran, ſowie an den fie 
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umgebenden Einfriedigungen aus rohen Quaderfteinen fenntlih. Mehrfach find 
die Häufer mit Veranden oder VBorhallen mit vorjpringendem Dache ausgeſtattet. 
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Selbſt die jogenannten Paläfte des Königs in der Hauptftadt Söul und an an— 
deren Orten, fowie die Häufer der Vornehmen und Adeligen, aus Holz; und 
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Steinen gebaut, machen einen nichts weniger als großartigen Eindrud; am 
bübjcheften find noch die ganz aus Holz zufammengefügten Gebäude, deren ge- 
ſchweifte Dächer mit überhängenden Verzierungen einen rohen Berjuch der Nach— 
ahmung des chinefiihen Gejchmades verrathen. Die innere Einrichtung der 
foreiichen Häufer fteht im Einklang mit ihrer äußeren Erjcheinung und erinnert 
in den füblichen und mittleren Provinzen in etwas an die, welche wir in Japan 
fennen lernen werden, nur daß man in Korea von der japanischen Reinlichkeit 
feinen Begriff hat. Wo in befjeren Häufern Dielen angebracht find, Liegen fie 
wie in Japan etwa 30 cm über den Fußboden erhaben, der auch fonft jtets 
mit Strohmatten belegt ift; ſolche Häufer findet man auch mit Sciebethüren 
und Fenſtern verjehen, die aud die inneren Gemächer miteinander verbinden; 
ganz im japanifchen Stile ftammen fie ohne Zweifel noch aus der Zeit ber 
japanifchen Eroberungen ber. Stühle, Tiſche und anderes auch in China ge 
bräuchliche Mobiliar findet man gar nicht, höchſtens vereinzelt als beſonderen 
Bierrath in den vornehmften Wohnungen. Tiſche werden durch niedrige, etwa 
30 cm hohe Geftelle erjegt, deren man fich bei Mahlzeiten bedient. Bettftellen 
nach unferer Art fennt man ebenjowenig, und ein gewöhnliches Holzgeftell für die 
Matragen gehört jchon zu den ausnahmsweiſen Lurusartifeln. (Ernſt Oppert, 
Ein verjchlofjenes Land, Reifen nad Korea. Leipzig 1880. 8°. ©. 122—125.) 
Die Landwohnungen enthalten jelten mehr als ein paar Gemächer, die ftatt 
der Thüren lediglich die Deffnungen der Lehmwände aufzumeifen haben, find 
weiß getündht und mit Stroh oder Ziegeln gededt. Wenn man in die Thür 
eintritt, jo gelangt man zunächſt in einen weiten Vorraum, die Halle, der faft 
die Hälfte ded ganzen Hauſes einnimmt und als Küche benußt wird. Beinahe 
die Hälfte der Küche ift von einem mächtigen Ofen eingenommen, der etwa 1 m 
über den Erdboden emporragt und deſſen Oberfläche den beliebteften Aufenthalts— 
ort der Hausbewohner bildet. Die Größe des koreiſchen Ofens hat wohl vor 
allem darin ihren Grund, daß durch denjelben nicht nur die Küche, fondern ver: 
mittelft eines Syſtems von Holzröhren das ganze Haus erwärmt werben fol. 
Rechts von der Kiüchenhalle befindet jich ein kleineres, mit einem befonderen 
Eingange von außen verjehenes Gelaß, in welchem die zum Reiten und Fahren 
benugten Ochſen ihren Pla finden. An der Wand zwilchen diefem Raume 
und der Küche find die Krippen befeftigt, einfache ausgehöhlte Baumftänme. 
Hinter dem Ochjenftalle liegt ein weiterer Heiner Raum, der gemiffermaßen 
als Speijefammer dient. Die zweite Hälfte des Hauſes wird von vier 
Bimmern eingenommen, welche durch ziemlich ftarfe Wände getrennt find und 
als Arbeits- und Schlafzimmer gebraudht werden. Die ungedielten Fußböden 
werben mit diden Matten belegt und die Fenfteröffnungen, da Glas unbekannt 
ift, mit geölten chinefiihem Papier überzogen. Rings um diefe Gemächer ziehen 
fih an den Wänden hohe Bänke entlang, welche je nad) der Wohlhabenheit des 
Hausbejigerd mit mehr oder minder vielen, oft recht kunſtvoll gearbeiteten 
Kiften und Kaften bejegt find. Eines dieſes vier Gemächer gehört dem Haus— 
heren beſonders und dient nebitbei zur Aufbewahrung der Hutichachteln, in mwel- 
hen die zahlreichen Kopfbededungen der Koreer untergebracht find, ein anderes 
Zimmer, und zwar dad von der Thüre am weiteften entfernte, ift der Aufent- 
haltsort der jungen Mädchen ded Haufes, wenn Fremde zu Bejuch kommen. 
Im füblihen Korea trifft man zufammenhängende Dörfer mit durchgehenden 
Straßen, in den nörblicheren Striden find aber die einzelnen Gehöfte nicht zu 
Straßen vereinigt, jondern liegen abgejondert von einander da, ohne daß irgend 
eine Regelmäßigfeit zu bemerken wäre. Jedes einzelne Gehöft ift mit einem 
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dichten Gehege von Weidengefleht umgeben, dad rund herum läuft und eine 
Höhe von etwas mehr ald 2 m hat. Geftübt wird dieſes Gehege durch ftarfe, 
in den Boden eingerammte Pfähle, die ihm eine bedeutende Feſtigkeit verleihen. 
Wenn man ein folches Gehege aus der Ferne betrachtet, jo gewährt ed den An— 
blick eines umgekehrten Fiichtorbes ohne Boden. Auf der einen Seite des Zaunes 
befindet fich eine ziemlich breite Thorfahrt, melde auf den „Hof“ führt. Diejes 
Wort „Hof“ darf keine irrige Vorſtellung erweden, als ob es fich hier etwa 
um einen Hofbau handelte. Es gebricht leider der Sprache an einer Unter- 
ſcheidung zwiſchen dem Hofe des wirflihen Hofhaufes und dem durch bloße 
Umhegung abgegrenzten Raume, welcher auch das geichlofjene Haus umgeben 
fann und in feiner Benugung allerdings vielfah den nämlichen Verrichtungen 
dient, wie der Hof des Hofhaufes. Allein man fieht leicht ein, daß ihrer Ent- 
ſtehung nad beide S Höfe durchaus verſchieden find und nicht mit 
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einander vermwechjelt werden dürfen. Der Hof des Hofhaufes ift ein unerläß- 
licher Beftandtheil der Bauanlage, welche ohne denjelben einfach unmöglich 
wäre; er ift ein Binnenhof, um den das Gebäude fich ringartig fchmiegt; der 
Hof des geichlofienen Hauſes ift Hingegen etwas Zufälliges, Nebenfächliches, 
durhaus nicht Nothwendiges; dad Haus kann jehr wohl ohne ihn fein, wird 
durch deſſen Wegfall in keiner Weile in feinem Bauplan berührt. Diefer gewiſſermaßen 

„falſche“ Hof, welchen wir in Verbindung mit dem geſchloſſenen Hauſe ungemein 
Häufig begegnen, ift lediglich ein Außenhof, welcher das Haus oder auch mehrere äufer 
ringartig umzieht, weshalb er auch an feine Form gebunden ift, ſondern je nachdem die 
Umzäunung des Grunbftüdes vorjchreibt, ein Rechte, Viele oder auch ein Kreis 
fein kann, wie in Korea der Fall. Da, wo die Umhegung mehrere Gebäude 
umſchließt, pflegt man bdiejelben gern derart zu gruppiren, daß fie an den Rand 
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der Peripherie gerüdt werden und in ihrer Mitte einen freien Raum laſſen, 
welcher dann die Aehnlichkeit mit einem echten Hofe noch erhöht. So ift aud) 
in Korea der Hof faft vollitändig von Gebäuden umgeben. Gerade dem Ein- 
gange gegenüber liegt dad Wohnhaus, je nad der Wohlhabenheit des Beſitzers 
ein mehr oder weniger großer Bau der oben geichilderten Art. Links von dem 
Wohnhaufe — wenn man nämlich auf letzteres blidt — fteht ein Fleineres Ge- 
bäude, in welchem die Getreidemühle des Gehöftes aufgeftellt if. Dem Wohn- 
hauſe gegenüber jteht ein Stall, dem Mühlengebäude gegenüber ein kleineres 
Borrathshaus, und zwijchen diefem und der Thoreinfahrt in Nordkorea gewöhn— 
ih ein mächtiger fegelfürmiger Haufen gejpaltenen Brennholzed. (Globus, 
Bd. LI, ©. 71—172.) 

Der Städte giebt ed nicht wenige in Korea, etwa jechzig an der Zahl, und 
ein Theil derjelben ift wie in China mit Mauern umgeben; doch fönnen diefe 
nicht mit ſolchen verglichen werden, wie fie ſelbſt Städte zweiten und britten 
Ranges in China aufzumweilen haben. Die foreiihen Mauern erreichen kaum 
eine Höhe von 2 m, find von armjeliger Bauart und aus unregelmäßigen, un— 
behauenen Steinen zufammengefügt. (Oppert, A. a. O, ©. 19.) 

In ihrer Art ald ein Bindeglied zwijchen China und Japan find die 
Riuskfiu oder Lu-tſchu-Inſeln zu betrachten. Die dortigen Häufer, abgejehen 
von den ziemlich elenden Strohhütten des niederen Volkes, find aus Korallen- 
fteinen erbaut und mit rothen, halbcylindriſchen Ziegeln bededt; fie erinnern 
von außen an chinefiihe Landhäufer, zeigen aber im Innern mehr den japani- 
ihen Typus. (Globus, Bd. XLIII, ©. 374.) Wir hören hier von verjchieb- 
baren Wänden, wie wir jie alsbald in Japan fennen lernen werden. Die 
Wohnhäufer find fein, oft jehr klein, immer nur von einer Familie bewohnt. 
Auf der Inſel Amami-DOshima geben fie an MWeinlichfeit denen der Japaner 
nichts nach; dagegen jtehen die Bewohner des Eilands Ofinama im Rufe, daß 
fie in dieſer Eigenſchaft die Chinejen zum Mufter genommen hätten. (Ausland 
1881, ©. 534, 535.) Die Straßen der Städte gewähren wie in China den 
Anblick langer, nur jelten duch Thüröffnungen unterbrochener Mauerreihen; 
eigenthümlich ift, daß Läden völlig unbefannt find. 

Sit und China das bevorrechtete Land der Seltjamfeiten, jo fann man 
dafjelbe in mannigfadher Hinficht, wenngleih in anderer Art, auch von dem 
$nfelreiche der aufgehenden Sonne, von Japan, behaupten, dad wir und, frei- 
fih mit Unreht, gewöhnt haben al3 ein fchon völlig erforjchtes Gebiet anzu» 
jehen. In Bezug auf die Wohnjitten der Japaner dürfen wir und indeß für 
genügend unterrichtet Halten, und ich glaube nicht beſſer thun zu können, als 
dem Nachitehenden die Beichreibung des japaniſchen Wohnhaufes durch Dr. J. 
J. Nein (J. 3. Rein, Japan nah Reifen und Studien. Leipzig 1881. 8°. 
Bd. I. S. 480486.) zu Grunde zu legen, der wohl einer der genaueften 
Kenner japanischer Verhältniffe ift, und dieſelbe an pafjender Stelle durch die 
Mittheilungen anderer Beobachter zu erweitern. 

Bekanntlich find die Japaner ein ungemein begabte und durch techniſche 
Fertigkeiten glänzendes Volk; in der Bauart und inneren Einrichtung ihrer 
Wohnungen haben ſie aber nicht jo viel Talent und Geſchmack entwidelt, ald in 
vielen anderen Dingen. Das japanijche Haus (jap. iye, häufiger indeß uchi, 
d. h. „innerhalb“ genannt) entbehrt vor allem der Solidität und der Bequem- 
lichkeit, infofern es aus Holz und anderem brennbaren Material, wie Stroh 
und Papier, leicht aufgeführt und der Zerftörung dur Feuer und Waſſer in 
hohem Grade ausgejegt ijt, ferner indem es ohne Möbel bleibt und feinen ge- 
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nügenden Schuß gegen Kälte, Feuchtigkeit und Rauch gewährt. Dieſe drei 
Dinge, zu welchen Dr. Rein noch den mwiderlihen Geruch der Anftand3orte, die 
faft nie fehlenden Ratten und zumeilen auc Flöhe und Moskiten zählt, find die 
häufigen Klagen der Reiſenden in den japanijchen Herbergen. Großentheils 
wird dieſe anjcheinend unſolide Bauart durch die Häufigkeit der Erdbeben be- 
dingt, welche das Land heimſuchen. Diefe zwingen den Japaner zu niedrigen 
Behaufungen aus jehr leichten und biegjamen Stoffen, welche den Erjchütterungen 
bed Bodens folgen, ohne den Einfturz des Gebäudes zu verurfachen. (Dalmas. 
Les Japonais, leur pays et leurs moeurs. Paris 1885. 8°. ©. 119.) Ich 
babe ſchon Gelegenheit gehabt, zu erwähnen, wie die Bewohner der jüdamerifa- 
nischen Weftküfte durch den Holzbau fi) gegen die zerftörenden Wirkungen der 
Erdbeben erfolgreich ſchützen. Der Borzug der Holzhäufer iſt in diefer Hinficht 
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auf. Es ift allerdings wahr, daß Feuersbrünſte, bejonder® in den großen 
Städten, an der Tagesordnung und eine Geifel des Landes find. Selten be- 
ginnt und endet ein Leben in Japan unter demjelben Dache, und Dr. Rein Hat 
Japaner gefannt, welche achtmal in ihrem Leben abgebrannt waren. Mit un- 
endlihem Gleichmuthe und beneidenswerther Ruhe ergiebt fi) der Japaner in 
ein ſolches Unglüf und trägt im großen Tuche auf dem Rüden hinweg, was er 
von feinem bejcheidenen Hausrathe zu retten vermag. Eben deshalb ift es aber 
gut, daß nicht viel Hauseinrichtung zum Mitverbrennen vorhanden ift und die 
——— einer neuen Heimſtätte nicht jo ſchwierig und koſtſpielig iſt, wie 
i ung. 

Die große Berjchiedenheit im Wusjehen und in der Bauart der Häufer 
zwifchen Dorf und Stadt, arm und rei, und indbefondere auch die Abwechs— 
lung in den Bauftilen innerhalb einer und derjelben Stadt, welche der Europäer 
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gewohnt ift, findet man in Japan nicht. freilich find auch dort Heine Unter: 
ichiede zwiichen dem Bauernhaufe, dem Haufe der Wohlhabenden und dem ber 
Reihen vorhanden, aber ein gemeinfamer Plan liegt ihnen allen zu Grunde. 
Bloß die Größe und die Feinheit des angewandten Materiald wechſeln, nur an 
der Zahl der Häufer und an den faufmännifchen Gefchäften erkennt man die 
Stadt. Das japanische Wohnhaus ift durchweg auf eine Heine Familie von 
vier bi3 fünf Verſonen berechnet, und den in der Regel ſehr befcheidenen Mit- 
teln und Anforderungen feines Befiterd entiprechend, Mein und einfach, dabei 
von gewöhnlihem armjeligen Ausjehen, ohne jede Berzierung und gefällige Aus— 
ftattung. Doc jehen die Wohnhäufer in der Regel von außen fauber und nett 
aus und find ed auch im Innern; ihre Form ift äußerlich die unferer Schweizer: 
häuschen mit weit überragendem und bisweilen durch Säulen gejtügten Dache. 
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Der Garten und das Frauengemach im Palaſt des Mikado. 


Das Hauptbaumaterial liefern verſchiedene Kiefern und Tannen, für beſſere 
Häuſer die Kryptomerien. 

Das japaniſche Haus iſt ein niedriges Gebäude von ein, höchſtens zwei 
Stockwerken aus leichten Rahmwerk ohne Fundament und mit ſchwerem 
Dad. Der Fußboden, 50—60 em über der Erde erhaben, um ſich gegen bie 
Feuchtigkeit zu ſchützen, ruht auf einfahen Edfteinen; das ganze Haus ſchwebt 
alſo gewiffermaßen in der Luft, doch pflegt man ihm häufig ſpäter eine Mauer 
unterzufügen oder die Zwiſchenräume zwiſchen den Edjteinen mit Brettermwerf zu 
befleiven. Der Fußboden ijt nun über die Seitenwände des Haujes hinausge 
führt, jo daß dadurch eine etwa 2 m breite Veranda gewonnen wird, die durch 
das Dach gegen Sonne und Regen gejhüßt, einen angenehmen kühlenden Aufent- 
halt abgiebt. Hölzerne Pfoten, welche auf den .unbehauenen Edfteinen ruhen, 
ftügen das Dad, und Hinter ihnen, in dem Abftande der Verandabreite, läuft 
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ihrer noch eine zweite Reihe. Zwiſchen dieſer leßteren werden die Außenwände 
des Haufed eingefügt; aber bloß auf einer oder zwei Seiten find unbemwegliche 
Mauern vorhanden. Ein Fachwerk von etwa 7 cm ftarfen Planfen wird mit 
Bambu durchflochten und dieſer mit Lehm oder Schlamm, der mit Pferde— 
Dünger durchknetet ift, bemorfen, außen mit Mufchelfalf geglättet und geweiht, 
innen aber, nad) derjelben Prozedur, mit Tapeten überzogen. Eine ſolche Wand 
ift daher faum 7 cm did, aber ungemein zäh und elaftiih. (R. Werner, Die 
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Ein japanifcher Tempel 


preußiihe Erpedition. ©. 307.) Die übrigen Mauern werden durch verjchieb- 
bare Wände vertreten, auf welche ich bald zurüdfommen werde. Weber den 
Wänden, richtiger geſprochen auf den Pfoften, liegen querüber als Träger des 
Dades ſtarke Balken, welche jorgfältig an einander gefügt werden. Das Dad 
liegt jtumpfwinfelig auf, greift in der Regel weit über und ift bei Wohnhäufern 
einfach und flah. Die Kurven- und Zeltform, wie fie in China gebräuchlich, 
fehlt den japanischen Gebäuden gänzlich; alles ift hier geradlinig, und nur in 
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den ZTempeln der aus China früher eingewanderten Buddhiſten Hat fich der 
hinefifche Bauftil unverändert erhalten. Auch bei alten Burgen ift der Rand 
des Daches meist wie bei chinefiihen Pagoden nad oben geichweift, in den 
Dörfern noch meift mit Stroh, in den Städten mit Schindeln und ftarfen Zie— 
geln, in neuefter Zeit, wie Graf Dalmas berichtet, felbft mit Zinkplatten bedeckt, 
deren Gewicht dad des ganzen Unterhaufes weit überfteigt. Das ſchwere Dad) 
ſoll eben die leichten, elaftiihen Wände durch fein Gewicht vor dem Bufammens 
brechen bei heftigen Erbftößen ſchützen. Es unterliegt feiner Frage, bemerkt 
Dr. Rein, daß die Japaner gerade in dem Bau und der Bedeckung ihrer Dächer 
viel Geſchick entwickeln und das dide Ziegel- oder Strohdad eine Sorgfalt zu— 
gewiejen befommt, welche man jonft vielfach vermißt. 

Sobald auf den Pfoften und den fie verbindenden Balken das ſchwere 
Dach ruht, ift der Zimmermann fertig und die feinere Arbeit des Schreiners 
beginnt. Was nun der Zimmermann herftellt, ift nichts anderes als eine ein- 
fache offene Halle und diefen Charakter fährt das japanifche Haus auch nad) 
feiner Vollendung zu tragen fort, denn die einzelnen Gemächer werden bon 
einander nur durch verjchieb- und entfernbare Wände („Fujuma“) getrennt. 
Es find dies Rahmen oder Schieber aus leichtem hölzernen Gitterwerf, Das 
beiderjeit8 in reihen Häufern mit Goldpapier, ſonſt aber mit dem ftarfen 
Tapetenpapier („Rarafami”) überzogen ift, welches die Japaner aus dem Baite 
eines Maulbeerbaumes bereiten, und das überall die Stelle des Fenfterglajes 
vertritt. Diefe gegitterten Rahmen laufen zwiſchen fanellirten Balfen auf 
Borzellanrollen, und man kann mit ihrer Hilfe ebenjo jchnell Zimmer jchaffen, 
als das ganze Haus durch ihr Zurückſchieben in einen einzigen Raum, in bie 
urfprüngliche Halle verwandeln. Sie haben natürlich weder Schloß noch Riegel. 
Der 60 em bis 1,20 m breite Abftand zwifchen dem oberen Querbalken, 
welcher eine ſolche Sciebewand begrenzt, und der Zimmerdede ift entweder 
geichloffen und blau, rojafarben oder weiß übertüncht oder mit einem künſtleriſch 
durchbrochenen feinen Holzwerk verjehen. Außer der bier erwähnten, ſchon in 
der Anlage gegebenen Begrenzung der Zimmerräume ift eine weitere noch be— 
weglichere, durch Schöne, zufammenlegbare ſpaniſche Wände („Biyobu”) gegeben. 
Sp mußte ſich Frau Sabella 2. Bird in der beträchtlichen Stadt Totjchigi mit 
einem Schlafzimmer begnügen, das nicht einmal von jchiebbaren Tapetenwänden, 
fondern nur von Bapierfhirmen umjchloffen war. (Iſabella 2, Bird. Uns» 
betretene Neifepfade in Japan. Jena 1882. 8°. Bd. I. ©. 71), €3 leuchtet 
ein, daß bei einem ſolchen Wohnſyſteme von einer Abgejchlofjenheit des Einzelnen 
nicht die Rede ift und die Inſaſſen eines Haufes gezwungen find ein durchaus 
gemeinschaftliches Leben zu führen, was den fommuniftiichen Anjchauungen einer 
tieferen Gefittungsftufe zur Stüße dient. Da die Veranda den Tag über bei 
gutem Wetter offen ift, jo geitattet dies auch dem Vorübergehenden, das ganze 
Haus mit einem Blide zu überjehen, woran in Japan eben niemand einen 
Anstoß nimmt. Bei dem mit fommuniftiichen Gewohnheiten ſich paarenden 
Mangel an Schamgefühl find die Papierjchirme meift voller Löcher, und an 
jedem derjelben zeigt fich gern ein menſchliches Auge, wenn ein Fremder ber- 
genden Schub hinter ihnen ſucht. Wenn ich oben jagte, daß von der Einrid- 
tung der großen Moi-Häufer mit ihren beftimmten Feuerftellen nur ein Schritt 
zur Aufrichtung von Scheidewänden zwijchen den einzelnen Haushaltungen jei, 
jo Haben die Japaner diejfen Schritt gewiffermaßen nur Halb gethan. Shre 
bewegliche Wand ift dem Werthe al3 Grenzicheide nad) eben nur eine halbe 
Wand, welche die Abjonderung der Gemächer noch als eine flüffige erjcheinen 
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läßt. Diefe Einrichtung bietet zweifelsohne eine der intereffanteften Zwiſchen— 
formen in der Entwidlungsgejchichte der Wohnung. 
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Straße von Yokohama nad Kanagama. 


Die Größe der Zimmer, ja der ganze Grundriß der Häufer richtet ſich in 
Japan nad) den „Tatami“ oder Binjenmatten, mit welchen die gedielten Böden 
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unfehlbar bededt werden. Dieſelben ftellen ohne Ausnahme Rechtecke von etwa 
2 m Länge und 1 m Breite dar, welche man auf der Rüdjeite 3—4 cm did mit 
Strohgefleht oder grobem Zeug politert und an den Rändern mit Zeugftreifen 
einfaßt. Nach ihnen unterjcheidet man Zimmer von 4, 6, 8, 10, 12 u. ſ. w. 
Matten. Will ein Rapaner ein Haus bauen, jo beftellt er beim Baumeifter 
nur jo und fo viel Matten. Wünjcht er eines von dreißig Matten, fo nimmt 
e3 einen Flächenraum von 30 >x<2><1=60 qm ein, und demgemäß erhält 
das Gebäude jo und fo viel Stuben, wird jo und jo viel Matten breit, lang 
und hoch nach einer beftimmten und von der Regierung vorgejchriebenen Regel. 
(R. Werner. A. a. O. ©. 309). Die durchfchnittlihe Höhe der in der Regel 
Heinen und vieredigen Zimmer ift 2,5—3 m. Licht erhalten diejelben durd 
die „Shöji”. Es find dies Schieber nad Art der „Fuſuma“, welche jedod 
durch feingehobelte Holzftäbe der Länge und Breite nach in ein Netz von Redt: 
eden verwandelt wurden, über welche von außen ftarfes durchicheinendes Papier 
geklebt if. Doc laſſen dieje Fenfter nur ungenügende Helle eindringen und 
find dafür felten unverletzt; auch fchließen fie niemals feft, jo daß fie, ganz wie 
die Schiebewände, der frijchen Luft ftet3 freien Zugang zu allen Theilen des 
Gebäudes geitatten. (Dalmas. Les Japonais. ©. 120). Abends und bei 
Regen wird die ſonſt offene Veranda durch die jogenannten Regenthore („Amado“) 
gejchlofien, um das Haus von Eindringlingen, die Bapierjcheiben aber vor dem 
Naßwerden zu jchüben. Diefer Schuß befteht in Brettern, welche in Falzen 
laufen, verjchiebbar und durch einen Riegel beim Schlußbrette von innen be 
feftigt find. Die beften Zimmer befinden jich immer auf der Nüdjeite des 
Haujes, wo man von der Veranda herunter in einen kleinen, oft winzigen 
Garten tritt. Dort wohnt, ißt und fchläft die Familie. Zur Seite und durd) 
einen gedielten Gang von der Veranda aus erreichbar befindet fich das Heine, 
geheime Gemach; unter der Heinen, rechtedigen Deffnung fteht zur Aufnahme 
des wichtigen Düngitoffes eine Tonne, welche auch den flüffigen Abgang jammelt. 
Vorne, nad der Straße hin, liegt gewöhnlich das Wohn- und Empfangzimmer 
der Familie, oder bei Kaufleuten der Laden, den man von der Seite durch eine 
Thür betritt, welche ebenfall3 unverändert die Tatamiform Hat. Nicht jelten 
liegt vorne auch die Küche, welcher es, wie dem ganzen Haufe, an einem 
Scornitein fehlt, jo daß der Rauch feinen Weg anderweitig juchen muß, was 
ihm bei der Iuftigen Bauart nicht fonderlich jchwer fällt. Dennoch füllt er 
mitunter alle Wohnräume und beeinträchtigt nicht jelten die ſonſt herrichende 
Reinlichkeit. In befiern Häufern ift die Küche jedoch gewöhnlich in ein bejon- 
deres Hinterhaus verlegt. 

Dem japanifchen Zimmer fehlt es nebft genügender Abgejchiedenheit auch 
an jeder Bequemlichkeit im europäijchen Sinne Wir vermifjen darin Stühle 
und Tijche, Betten und Schränfe, jowie jonftige Dinge, welche bei ung zu einer 
behaglichen Zimmereinrichtung gehören. Der Japaner bedarf ihrer nicht. Um 
die ſchönen Matten nicht zu beſchmutzen, werden fie nicht anders ala in Strümpfen 
betreten; feine Sandalen („Geta“ oder „Zori“) läßt der Japaner regelmäßig 
am Eingang, und will man als fremder gut empfangen jein, jo muß man fic 
hüten, in das Innere eines Haufes mit ſchmutzigen Stiefeln zu treten. Der 
Kapaner fühlt jih am behaglichjten, wenn er auf den Knien und Ferſen ruht. 
Nur zwei Möbel dürfen niemals fehlen: das Tabafsbrett („Tabako-mon“), ein 
Präjentirteller mit einer Heinen Vorrichtung für glühende Kohlen und einem 
Spudnapf, dann das tragbare Feuerbeden („Hibaſchi“), ein runder Meffing- oder 
Bronzenapf, der jowohl zum Anzünden der Pfeifen, als auch zum Wärmen 
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dient. In legterer Hinficht erjcheint noch beſſer die ältere Vorrichtung, das 
„Kotatju*, eine große quadratifche Deffnung im Boden, welche mit feuerfeitem 
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Ein Kanal in Soto-Jiro in Yedo. 
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Thon und Aſche Halb ausgefüllt ift und in der Mitte ein Häuflein glühender 
Kohlen trägt. Im vielen Zimmern, zumal in den feinften, bildet die eine feite 
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Band eine Art Receß. „Tokonoma“ Heißt die eine Hälfte deffelben. Der 
Boden des Gemaches ift Hier um 6—10 cm und auch 60—80 cm Breite 
erhöht und trägt oft zwei Vaſen mit blühenden Zweigen; die dahinter befind- 
lihe Wand ift mit einem Hängebild („Kake-mono“) geziert. Die zweite Wand- 
hälfte bildet einen Erfer, den Heine Schränfe mit Sciebethüren und ſchwarz— 
latirte Kaſten füllen zur Aufnahme bes Bettzeuges, welches unmittelbar vor dem 
Schlafengehen hervorgeholt wird. Nachts werden die Zimmer dur Lampen 
oder Kerzen aus Pflanzentalg erhellt; mit dem Bett aber bringt man eine 
große ftehende Papierlaterne in das Zimmer, worin die Dellampe ruhig brennt. 
In einem Gemache jedes japanischen Haufes befindet fich der Hausaltar („Kami— 
dana“), vor dem der Hausherr täglich feine Andacht verrichtet. Der obere 
Stod eines japanijchen Haufes ift immer noch niedriger al3 der untere und fteht 
in der Regel weit hinter diefem zurüd, fo daß ein niedrige Vordach und ein 
höher gelegenes Mitteldacd angewandt wird. Einftödige Gebäude find jedoch 
die Regel. Den Raum zwijchen der gebielten und mit Tapete überzogenen 
Dede und dem Dach bewohnen gewöhnlich die Ratten, welche Nachts auch die 
Schlafräume heimſuchen. 

Auf dem Lande find die Häufer meift vereinzelt, während in den Städten 
fih ein Holzbau unmittelbar an den andern reiht. Abgeſehen von der großen 
Feuersgefahr ift die Bauart der japanijchen Häufer, nad) Dr. Rein, auch dem 
Klima fchlecht angepaßt. Gewährt diefelbe auch den Sommer über fühle, Iuftige 
Räume, fo bietet fie dagegen während des viel längeren rauhen Winter3 feinen 
genügenden Schuß gegen die überall durch Fugen und Riten eindringende Falte 
Luft. Für die fälteren Zandestheile wäre deshalb ein behagliches Wohnen in 
einem folchen Haufe ſelbſt dem abgehärteten Eingebornen faum möglich, weshalb 
dort, wie Lady Bird berichtet, ein ganz anderer Bauftil herrſcht. Das Holz ift 
verihtwunden, und alle Häufer beftehen aus jchweren Balken und Mauern aus 
Latten und braunem mit zerhadtem Stroh gemijchten Lehm. Haft jämmtlich 
find es große, längliche 16, 20—30 m lange Scheunen, von denen das der 
Straße zugefehrte Ende die Wohnungen enthält. Dieſe Bauernhäufer haben 
feine Papierfenfter, fondern nur auswendige Läden, am oberen Theil mit einigen 
Papierjcheiben verjehen. Während des Tages werden dieje Läden zurüdgejchoben 
und an den vornehmeren Häufern hängt man Schirme aus Bamburohr über 
die Deffnungen. Dedengetäfel fommt nicht vor, und zuweilen lebt auch hier in 
einer Spalte eine Ratte unangefochten und fällt gelegentlich in das Moskitonetz 
herab. (Bird. Unbetretene Reijepfade in Japan. Bd. I. ©. 205). Immer 
hin fand Lady Bird gerade in Afita, einem Orte im äußerften Norden der 
Inſel Nippon, die jchlechteften Häufer, die fie je gejehen. Sie waren roh aus 
Lehm erbaut und fahen aus, ald ob der Lehm mit den Händen auf das Rüjt- 
werk aufgetragen worden wäre. Die Mauern jenften fi ein wenig nach 
einwärt3, die Dächer waren roh gededt und die Altane mit allerlei Gerümpel 
angefüllt. Einige Hatten ein Loch, um dem Rauch Abzug zu geben, die meiften 
waren jedoch völlig geihwärzt, wie Biegelöfen. Fenſter waren nicht vorhanden 
und die Wände und Querbalken jahen glänzend ſchwarz aus. Auf einer Seite 
des dunfeln inneren Raumes leben Pferde und Geflügel, auf der andern die 
Menjhen. (U. a. O. Bd. I ©. 293—294). 

In den mittleren und ſüdlichen Strihen Japans liegen die Bauerndörfer 
meift bequem von Gehölz umjcloffen; die wohlhabenderen Befiger fondern ihre 
Wohnungen durch dichte Gehäge oder eigentlich Hedenfchirme, die 60 cm breit 
und oft 6 m hoch find; im Norden und bejonders gegen die Weſtküſte Nippons 
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hin macht man ſich von der Unjauberfeit der meiften der am Wege liegenden 
Dörfer, von dem verfallenen Ausjehen der Häufer nur fchwer einen Begriff. 
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Dagegen zeichnet fih Niigata, der offene Hafen und Haupthandelsort des 
weftlichen Japan, eine Stadt von 50,000 Einwohnern vortheilhaft vor den meijten 


Der Palaſt eines Daimio (NYashki) in Yedo. 
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anderen Städten des Landes durch größte Reinlichfeit und die zierliche Bauart 
ihrer den fpiten Giebelfeiten nad der Straße gerichteten Häufer aus. Die 
regelmäßig angelegten Straßen find von breiten Kanälen durchzogen, auf denen 
ein lebhafter Verkehr in Booten herricht, jo daß man fich faft nach den Nieder- 
fanden verjegt wähnen. möchte. Die Kanäle befinden fi), wie dort, in der 
Mitte der Straße und haben auf beiden Seiten ziemlich breite Fahrwege. Sie 
liegen niedriger als die Straße und die jenfrechten Uferjeiten find jauber mit 
Hol; eingefaßt, hin und wieder mit Treppen verjehen. Die hohen Schindeldächer 
der Häufer find mit Steinen bejchwert, und da die Gebäude von ungleicher 
Höhe und die hohen Giebel des oberen Stodwerfs der Straße zugefehrt find, 
jo erhält die Stadt dadurch ein malerifches Ausfehen, wie e3 in Japan un— 
gewöhnlih ift. Die Veranden ftehen längs der Straße in Verbindung mit 
einander umd gewähren auf diefe Weile eine gejchütte Promenade, wenn im 
Winter der Schnee tief liegt. Zu den Eigenthümlichfeiten der Stadt gehören 
die Reihen Wohnhäufer mit vorjpringenden Fenftern aus Holzſcheiben, durch 
welche die Leute bliden können ohne jelber gejehen zu werden. Die Fronten 
der Häufer find jehr schmal und die Räume erftaunlich lang nad) hinten ausgedehnt, 
begrenzt von Brüden und Gärten, worin Blumen und Sträucher, freilich auch 
Musfiten gedeihen, jo daß man von der Straße aus in ein Feenreich zu bliden 
glaubt. (U. a. O. Bd. J. S. 161). Noch weiter im Norden, in dem rein- 
lichen, ftillen Hafodade, auf Yeſſo, wo drei dem Strande gleichlaufende Straßen 
bon andern in rechten Winkeln durchfreuzt werden, find Ddiejelben LO—13 m 
breit; die Häufer haben bloß ein Stodwerf mit einem Dachgeſchoß, welches 
zumeilen al3 geräumige Wohnzimmer benußt, in der Regel aber zur Unter- 
bringung der Dienftboten oder als Borrathsfammer dient. Das Dach erhebt 
fich jelten höher als 8 m über die Erde. Da das Klima kalt und feucht iſt, 
beftehen die Wände faft ausnahmslos aus fichtenen Brettern, deren Fugen dicht 
Ichließen und welche im Innern geölt oder gefirnigt find. 

Ein ander Typus herrjcht natürlich im warmen Süden und in den gemäßigten 
Strihen des Landes. Nagaſaki auf der Inſel Kiufiu erfreut durch feine breiten 
reinlichen Straßen, und rein wie dieje find auch die ärmlichiten Bauernhäufer in 
der Umgebung. Simonojefi an der jüdlichjten Spite von Nippon ift das Bild 
einer von dem eindringenden Europäismus noch nicht metamorphofirten japanischen 
Stadt mit einftökigen, von Beranden und Gängen umzogenen Wohnhäufern. Auch 
die Stadt Hiogo hat zumeift nur einftödige Holzbauten, doch findet man dort einige 
Häufer aus Stein gebaut und mit Ziegel gededt. Dafür bejteht der benachbarte 
Hafenort Oſaka ganz aus Holzbauten. Zu ebener Erde reihen ſich die Ver— 
faufsläden, Werkftätten u. ſ. w., im erjten Stode die Wohnungen aneinander. 
Stenjeit3 des hier mündenden Flufjes Jodogawa ziehen ſich maleriſche Häuschen 
hin und zwar, was in Japan eine Seltenheit, Häujer von oft zwei bis drei 
Stodwerfen auf einander; von jedem Hauje führt eine mehr oder weniger breite 
Treppe in das Flußbett hinab; dazmwijchen jteht mancher größere Palaft eines 
„Daimio“ (Fürften), auf deſſen Urchiteftur ein vornehmer Ton ruht. Das 
heilige Kioto, die ehemalige Refidenz des Mikado, jett durch eine Eijenbahn 
mit Oſaka verbunden, ift ebenfall® eine jchöne reinlihe Stadt. Joſchida 
rühmt Guſtav Kreitner al3 die jchönfte, reinfte und anmuthigfte Stadt auf der 
nach Tokio führenden Tokaidoſtraße. Die Häufer, obwohl einfache Holzgebäude, 
bilden ſymmetriſche, breite Gafjen, welche jpiegelglatt gepflaftert find. In Si— 
moda am Eingange der Bucht von Tofio ftehen die meiſt einftödigen Häuſer 
dicht beifammen und die Straßen durchſchneiden fih in rechten Winkeln. Die 
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meiften find mit hölzernen Thoren verfchlofien, deren hohe Pfeiler als Wach— 
ftuben dienen und außen Snichriften mit dem Namen der Straße tragen. Hier 
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ſtehen, was wieder eine Seltenheit, ganz ſteinerne Gebäude, andere, deren Vor— 
derwand aus Stein gefügt iſt, während die übrigen Seiten gewöhnliche Lehm— 
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wände zeigen, und Hütten mit Strohbächer nebeneinander. Die Lehmmände be- 
malt man entweder, oder man wartet, bis fie mit der Zeit ſchwarz werben und 
zieht dann weiße Linien auf ihnen. Yokohama, wo die meiften Fremden leben, 
bringt einen eigenthümlichen Eindrud durch die Miſchung de Europätichen mit 
dem Sapanifchen hervor. Nördlich von der Dammftraße dehnt ſich die japani- 
{he Stadt, dad „Benten” aus. Die Häufer find meiftentheild aus Holz, werden 
aber auch theilweiſe, und namentlich die Waarenmagazine (wie in China „God- 
owns“ genannt) aus einer fetten Thonart erbaut, was fie gemwifjermaßen feuer: 
diht madt. Alle Wohnungen find einftödig und das Dah mit dunkelblauen 
Biegeln belegt, ift meift das einzig Sichtbare, wenn man außerhalb der nie 
fehlenden Bretterumzäunung fteht, die, ſchwarz angeftrichen, nicht darnach ange: 
than ift, den Straßen ein freundliches Anfehen zu verleihen. Selbſt Tokio, 
früher Vedo geheißen, die kaiſerliche Hauptjtabt, ſchien Guſtav Kreitner ein 
großed Dorf zu fein, und jogar die NRefidenz des Mikado, welche alle die un- 
zähligen, unjcheinbaren Holzbauten der Stadt fühn überragt, gleicht mehr einem 
Schüttkaſten al3 einem Palafte. (Kreitner, Im fernen Often. ©. 271.) Die 
Häufer des Stabttheiled, wo die wohlhabenden Kaufleute wohnen, find angeblich 
feuerfeft. Sie haben dide, um Bambupfoften gefügte Lehmwände und einen 
Ueberzug von feinem Stud. Ihre Farbe ift gewöhnlich ſchwarz, zumeilen aud) 
weiß, der Stud von fo glänzender Oberfläche, alle Eden und Kanten fo ſcharf 
und winkelig, daß man polirten Marmor zu fehen glaubt. Die Häufer dieſes 
Stadtvierteld ftehen zwar regelmäßig in einer Reihe, aber bald mit dem Giebel, 
bald mit der Seitenfront nad) der Straße gewendet. Die Zahl der Häufer 
bon europäifcher Bauart wächſt übrigens in Tokio wie in Yokohama von Jahr 
zu Jahr, ohne daß die Stadt dadurch zu ihrem PVortheile verändert würde, 
Das Bahnhofgebäude in Tokio zeigt deutlih, daß europäiſche Baumeifter beim 
Entwurfe zu Gevatter ftanden, und daß deſſen Grundidee irgend einer Station 
in Galway oder Cumberland entlehnt worden ift. Diejer haarfträubende Stil 
wiederholt fich bei den neueren Steinbauten in Tokio leider nur zu Häufig, jo 
daß man verjucht wird zu wünſchen, eine derartige Architektur möge niemals 
den Fuß nad) Japan gejegt haben, um die phantafievollen und Iuftigen Bauten, 
die immer eine gewiffe Eigenthümlichkeit aufweifen, zu verdrängen. Un dem— 
jelben Uebel krankt die ganze Biegelfteinftraße längs des Tokaido, ebenjo mehrere 
neuere Regierungsgebäude im Soto-Siro, die jämmtlih im Stile gothilcher 
Buderraffinerien, im ftrengften Biegelroth prangend, die anmuthige Hauptftadt 
des anmuthigften Landes der Erde durch ihre grellen Linien und Farben ver- 
unftalten. (T. Defterreicher, Aus fernem Dften und Weften. ©. 284.) Zum 
Süd giebt ed aber in Tokio noch ganze Stadttheile, die dur den fremden 
Einfluß äußerlich faum verändert erfcheinen; und wenn auch die langen Reihen 
der niedrigen ungejtrichenen Holzhäufer nichts weniger als impofant oder ſchön 
ausjehen, jo harmoniren fie doch befjer mit dem eigenartigen Bolfäfeben, das 
fih in den Straßen der Stadt bewegt. Diefen verleihen zahlreiche Kanäle und 
die -darüber in hohem Bogen geipannten Brücen vielfach eine heitere Phyſiogno— 
mie. Dagegen fehlen ihnen die Bürgerfteige. (Dalmas, Les Japonais. ©. 115.) 
Im Allgemeinen find in Japan die Straßen breiter und die Häufer niebriger 
als in China. 

Das großartigfte Bauwerk Tokio's ift zweifeldohne die meitläufige Burg, 
„Siro“ genannt, mit ihren hohen, von Wafjergräben umgebenen Mauern. Die 
Länge derjelben beträgt 18 km, und die Höhe der Wälle an manden Stellen 
30 m. Ebenſo impojant ijt der dreiftödige Thurm, der ſich über dem Hajueife- 
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Thor erhebt und die ungeheuern Mauern, die, aus vielfeitigen Steinblöden ohne 
Mörtel errichtet, fich faft auf dem Rande des Wafjerd emporrichten und an den 
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Eden mit kioskartigen Thürmen verſehen find. Die 27 Thore beſtehen aus 
folofjalen Stämmen, die auf einem fteinernen Unterbau ruhen, und in dem 


Länbliches Theehaus in Dji bei Yedo. 
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untern Schloffe führen Brüden und bebedte Gänge zu ihnen hin. Ihre Höhe 
wechſelt zwiſchen 3—6 m und die inneren werben von zweiſtöckigen Gebäuden 
mit hohen, zierlich geformten Dächern überragt. Die unteren, mit Steinen ein- 
gefaßten Ummallungen, welche jenfrecht find und nad der See hin liegen, haben 
eine Höhe von 20 m. 

Nächſt der Burg find es die „Vaſallenhäuſer“ von Tokio, welche der Stadt 
ein charafterijtiiche8 Gepräge verleihen. Diefe Wohnfige des ehemaligen Feudal- 
adels, der „Daimio“, find alle, mit wenigen Veränderungen, nach gleichem her- 
fümmlihen Muſter eingerichtet. Alle find von offenen, mit Steinen eingefaßten, 
mehr oder weniger breiten Gräben umringt, über welche fteinerne Ueberbrüdungen 
nad) den Portalen hinführen. Innerhalb des Grabens jtehen auf 2—3 m hohen 
fteinernen Fundamenten, die „Nagoga“, die Gebäude, welche früher die „Sa- 
murai“, die Gefolgichaften der Fürſten bewohnten. Diefe langen, zujammen- 
hängenden, häßlihen Häuferreihen untericheiden fih von den andern Häufern 
der Stadt durch nichts, als daß fie eine größere Fläche beveden, und werben 
in der Front nur durch Thorwege unterbrochen, die aus plumpen Balfen mit 
eifernen Klammern bejtehen. Die Portale, welche nicht ohne einen gewiſſen 
malerischen Reiz find, zeigen wie die Dächer mancherlei Berfchiedenheiten, je nad 
dem Range des früheren Beligerd. Der Haupteingang bejteht aus zwei großen, 
Ichweren Flügelthüren, die ebenjo wie die großen Angelpfoſten, in denen fie fi) 
bewegen, und der obere Duerbalfen, mit großen eifernen Nägeln beichlagen find. 
Die Thorwege enthalten die Wohnung des Wächter und mehrere Pforten, die 
Nagoga aber ziehen fih um einen großen unbededten Raum und bilden einen 
falichen Hof. In diefem, der gepflaftert und mit Kies betreut it, fteht das 
eigentliche Schloß oder „Jaſike“ (Iprih: Jas'ke); dafjelbe it an der Baſis viel 
breiter al3 oben; gewöhnlich haben diefe Zafife ein Höhe von 5—7T m, und es 
führt eine breite hölzerne fFreitreppe zu ihnen hinauf. Bon den gewöhnlichen 
Häufern unterfcheiden fich diefe Schlöffer nur dur die Zahl und Größe der 
Gemächer. Dazu gehören ein Audienzjaal, Wartezimmer, Privatgemächer und 
gejonderte, oft lange Bimmerreihen für die Damen des Haufes nebjt Heinen 
Wachſtuben für die dienjtbaren Mannichaften des Gefolges. Pfoſten und Balfen 
beitehen aus fein genarbtem, unpolirtem Holz und find an den Berbindungen 
mit Metalljtüden gejchmücdt, worauf die Familienwappen und andere Verzierungen 
eingravirt find. Die Bapier-Tapetenfhirme und die jchiebbaren Thüren find ein- 
fach; oder mit Blattgold und Malereien verziert. Der Fußboden ijt mit jchönen 
Teppichen bededt, Zimmergeräthe find aber nicht vorhanden. (Bird, U. a. O. 
Br. II. ©. 135—138.) 

Es erübrigt zum Schluffe nur noch ein paar Worte über die Gafthöfe und 
Herbergen zu jagen. Die für vornehme Neifende eingerichteten Gafthöfe unter: 
icheiden jich durch einen gewiſſen Prachtaufwand von den geringeren, wenn aud) 
bequemen Herbergen. Wir finden darin erjt ein VBorzimmer, das als Empfangs— 
jaal dient, und in der Ede ein feines durch Schiebethüren abgeichloffenes Ge- 
mad für den Sefretär des hohen Reiſenden, die anderen zwei Gemächer jind 
durch Stufen erhöht, das eine mit einem breiten, bequemen Thron verjehen, der 
auch dad Amt einer Schlafitelle verjieht. Das zweite Zimmer dient als Wohn: 
ftube. Alles ift Hier mit großer Bierlichfeit und aus dem feinften Material 
ausgeführt, das Mobiliar aber eben jo geringfügig, wie allerwärt3 in Japan. 
Anterefjanter find die gewöhnlicheren Gaſthöfe. Was einem ſolchen einigermaßen 
entipricht, heißt „Jadoya“, und hier erhält man auf Verlangen Schlafftätten 
und Belöftigung. Das Jadoya befjeren Ranges ift meiftens ein großes zwei— 
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jtödiges Gebäude, in dem an den vielbejuchten Straßen oft weit über Hundert 
anfpruchsloje Reijende Aufnahme finden. Das Erdgeihoß wird zum großen 
Theil durch dad „Daidoforo“, die geräumige offene Küche, eingenommen, in der 
eine Schaar von Dienern und Dienerinnen ihr geräufchlojes Weien treibt. Das 
obere Geſchoß, zu dem eine jteile Treppe, häufig auch nur eine Leiter aus 
dunfelpolirtem Holze hinaufführt, befteht in der Regel aus einem einzigen weiten 
Raume mit alfovenartigen Niſchen an den beiden fchmalen, mit einer Galerie an 
den offenen Längsjeiten. Je nah Bedürfniß und Wunſch kann dieſer Raum 
durch Einjchieben von „Fuſuma“ in mehrere kleine Gemächer getheilt werden. 
Wie e3 in dem Sclafjaal einer ſolchen Jadoya ausfieht, veranfhaulicht unſer 
Bild. Bis weit in den Morgen hinein hHerricht in einer vielbefuchten Kadoya 
ein wahrer Höllenlärm, welcher im Verein mit dem Heer der in den fauberen 
Matten eingenifteten Flöhe, der Moskiten und mit anderen Widerwärtigfeiten 
den gegen jolche Plagen noch nicht abgehärteten Reijenden den Aufenthalt zur 
Dual mahen kann. Freilich giebt es faſt in jedem größeren Orte eine ganze 
Reihe von Häufern, die durch ihre Schilder ebenfalls ald Herbergen gekenn— 
zeichnet werden, und auf deren ruhige, reinlich gehaltene Gänge, weiße Matten 
und jchöne Wandgemälde der Fremde, welcher eine unruhige Nacht in einer 
ſchmutzigen Jadoya zugebradht hat, mit einer Art von Neid blidt. Dort etwa 
Unterkunft zu juchen, hat aber feinen Hafen, denn dieje jchönen Gebäude 
find ſämmtlich „Kaſchitſukeya“ oder verrufene Häuſer. Sie bilden gewöhnlich 
ein bejondere® Stadtviertel, dad den Namen „Wojchiwara”, d. 5. Freuben- 
feld, führt. 

Richt zu verwechjeln mit der Jadoya ift die „Tſchaya“, das Theehaus, wo 
man Thee und andere Erfrifchungen, Speiſezimmer und Bedienung, aber feine 
Schlafftätte befommen kann. Theehäujer giebt es von allen Klafien, von dem 
dreiftödigen, mit Fahnen und Laternen gejchmüdten Gebäuden in den Haupt- 
ftädten und befuchteren Orten bis zum einfachen Theehaufe am Wege, deſſen 
Dad von vier ſchwarz angejtrichenen hölzernen Pfeilern gejtügt wird. Der 
Fußboden diefer Theehäufer ift etwa 45 cm über dem Boden erhaben und in 
der Mitte befindet fich eine mit einem Geländer umgebene Plattform „Doma*, 
wo die NReijenden ihre bejhmugten Füße zu wachen pflegen, ehe fie die Matten 
betreten. Auf einer Seite der Doma ijt die Küche mit einem Holzkohlenfeuer, 
während auf der anderen Seite die Familie des Beligerd ihren Verrichtungen 
obliegt. Auch in den fleinften Theehäujern find fajt überall eine oder zwei 
Hinterftuben vorhanden, der eigentliche Verkehr findet aber nur in dem offenen 
Borderraume ftatt. Im den großen Zichaya jind die Wände big zur Dede mit 
Geſimſen verjehen, und für den Gebraud der Gäſte find Tiſche mit ladirten 
Geräthen und Porzellangeihirr aufgeftellt. Auch Lafjen ſich dort vermittelit der 
verichiebbaren Tapetenwände binnen furzem eine Anzahl Gemächer Heritellen. 
(Bird, A. a. O. Bd. I. ©.63—64.) Nicht jelten jteht das Theehaus in einem 
von einer Mauer umjfchlofjenen Garten, und ſolche Theegärten, worin dann 
Mädchen fingen. jpielen, tanzen und für Erfrifchungen forgen, find allgemein bes 
liebte, wenn auch nicht immer anftändige Beluftigungsorte. 
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Nomadiſche Hirten» und Jägerſtämme, welchen das Zelt Wohnung ift, neh» 
men den ganzen ungeheuren Norden, ſowie dad innere Aſiens ein und trennen 
die jeßhaften Völker des Dftens von jenen Vorderaſiens, die wir jchon kennen 
gelernt, ſowie von den Nationen Oſt- und Mittel-Europas, welchen ſich unfere 
Betrachtung zumenden muß. Doc kann dies nicht geichehen, ohne den Umweg 
über Indien zu nehmen, die große reichbevölferte Gangeshalbinfel, von welcher 
bisher nur gelegentlih und flüchtig die Rede war. Diefes audgebehnte Land 
und die nordweſtlich daran grenzenden Gebiete find in mehr denn einer Hinficht 
wichtig für den Gang unferer Unterfuchungen, mwenngleich vielleicht mehr in ne- 
gativer ald in etwa grundlegender Weile. Man weiß ja, daß die meiften Völker 
Europas mit den Bewohnern Nordindiens ſprachverwandt find, und im Sans— 
frit, dem Idiome der alten Hindu, Hat man die gemeinfamen Wurzeln für alle 
jene Sprachen entdedt, welche man als indogermanifche zufammenjaßt. Das 
Volk aber, in deffen Munde jene längſt erlojhene Sprache erflang, war jenes 
der Arya, Urier, d. h. Ehrwürdige, Erhabene Seitdem nun die vergleichende 
Spradforfhung das Vorhandenjein einer indogermaniihen Sprachenfamilie zur 
Gemwißheit erhoben hat, ſchlich fih in die Ethnographie auch die Vorftellung 
einer ariſchen Völferfamilie oder Rafje ein. Man unterſchied darin zwei große, 
von einander getrennte Gruppen der Urier, nämlich Oftarier in Afien und Weft- 
arier in Europa. Die Linguiftit Hat feitgeftellt, daß beide Theile dereinft mit- 
einander vereint gelebt, wo aber die Urheimath der Arier zu fuchen fei, bildet 
eine noch nicht völlig entichiedene Streitfrage. Früher, und zum Theil noch 
jest, fuchte man fie im QDuellengebiete der beiden Flüſſe Oxus und Jaxartes, 
auf dem Hoclande Bamir und den Gebirgsftöden nördlihd von Erän; aber 
gegen diefe Verlegung der arijchen Urfige auf das höchſt unwirthliche mittel- 
afiatifche Gebirgsmafjiv, welches nur eine jpärliche Anzahl armjeliger Nomaden 
zu ernähren vermag, muß fich nicht bloß der philologijch gebildete Geſchichts— 
forfcher, fondern auch der Geograph Tebhaft jträuben. Mit weit mehr Wahr- 
icheinlichfeit haben neuere Gelehrte den Urfig, d. h. den Punkt, auf welchem die 
Arier noch zulegt als ungetrennte Einheit jaßen, in der Litauifch-ruffiichen Ebene, 
ja ſogar noch weiter weſtlich geſucht. Diejer Anficht vom ofteuropäifchen Ur- 
jprunge der Arier jchließe auch ich mich an, während mir die neuerdings von Penka 
vorgetragene Meinung, dab die Arier aus Skandinavien ftammen, jo geichickt 
er fie auch zu ftügen fucht, wiederum aus geographiihen Gründen unannehmbar 
dünkt. Gleichviel aber, wohin man die arifche Urheimath verlegen wolle, ein 
Theil des Volkes trennte fih in unbeftimmbarer Borzeit von dem Ganzen und 
zog nach Dften, wo er bis nach Erän und nad Indien wanderte. Diejem öft- 
lihen Zweige der Arier gehören heute die Dffeten, Armenier, Perjer, Afghanen, 
Beludihen, die Darden und ihre Verwandten, endlich die nördlichen Hindu an. 

Kein Zweifel, dab alle diefe Völker indogermanifche Idiome reden, jo gut 
wie die meiften Europäer. Was aber vom Standpunfe der heutigen Völker— 
funde auf des Entjchiedenfte beftritten werden muß, ift, daß alle diefe Völker je 
unter einander auch blut3verwandt gemejen wären, daß es eine arifche Raſſe 
gebe oder je gegeben hätte, deren körperliche und geiftige Merkmale all den 
Menſchen indogermaniiher Zunge in Weit und Oſt zufämen. Mit vollftem 
Rechte bezeichnet Paolo Mantegazza die Tandläufige Auffaffung der ethniſchen 
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Geſchichte diefer Völker, wie fie unter dem Einfluffe der philologifchen Schule 
fi geftaltet hat, als einen hiftorifhen Roman. So entitand das Kartenhaus der 
ethnologiſchen Theorie, welche uns für die Erben und Nachkommen der edeliten 
Raſſe der Welt erflärt, die ſich aus Zentralafien ausgebreitet habe, indem fie 


al I. 
N III) 
\ 


| 
Hl 






——n 
A| — 00. 
ii! li ih! il Il 






































Be) 























































































































Hindudorf im ſüdlichen Dekhan. 
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nad DOften und Weiten wanderte. Es ward ermittelt, daß diefe unfere Vor- 
fahren Hirten und Aderbauer waren, welche uns mit ihren zuerſt von ihnen 
gezähmten Thieren, mit den in ihren kunſtloſen Defen gejchmolzenen Metallen, 
mit ihren Träumen, die fie in den fühlen, heitern Nächten ihrer Hochebene 
träumten, das Skelett zu unferen Gewerben, unferen Sprachen und Religionen 
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gaben. All das ift fchön, poetiih und fehr verführeriih, aber es ift ein 
hiſtoriſcher Roman oder eine Mythologie der Geſchichte. Sehr wahrſcheinlich 
hat e3 in der Urzeit ein Volk, die Arier, gegeben, auögejtattet mit jener Rul- 
tur, welche die vergleichende Spradfunde mühſam aus dem Tinguiftifchen 
Schatze herausgelejen hat. Aber diejes Volk war, wie alle Völker des Wlter- 
thums, der Kopfzahl nach verhältnißmäßig bejchränft, und wenn es fich vollends 
zerftreute, jo find defjen einzelne Abtheilungen ftet3 als eine Minderzahl von 
Eroberern bei andern, geringer gelitteten Stämmen aufgetreten, in welchen fie 
dem Blute nach weit eher aufgingen, al3 fie dieje zu ihrer Raffe ummwandelten. 
Für Europa hat e3 H. Kern längſt ausgeſprochen, daß der reine Arier eine 
Mythe jei. Selbft die germanischen Bölfer, die fich nicht wenig auf ihr Arier— 
thum zu Gute thun, find, wie die anthropologifchen Forſchungen ergeben, jehr 
zahlreich mit allophylem Blute gemiſcht und zeigen daher die verjchiedeniten 
Typen. Was nun Indien anbelangt, jo haben Mantegazzas und in neuejter 
Beit Dr. Le Bon's Unterfuhungen die Haltlofigfeit der bisherigen Vorftellungen 
dargethan. Was man ala Hindu bezeichnet, ift daß Ergebniß eines groß» 
artigen Völfergemenges, an dem das Arierthum den geringiten Antheil hat. 
Bon einer Reinerhaltung defjelben ift auch in Indien feine Rede, nicht einmal 
in der Rafte der Brahmanen. Am reinften vielleicht haben das alte arifche 
Volksthum noch die Radſchputen bewahrt. Auch in den verftedten, ſchwer zu— 
gänglihen Thälern des Hindufuh und des weſtlichen Himälaya jcheinen alt= 
ariiche Volksreſte figen geblieben zu fein. Zu ihnen zählen die Darden, die 
Siah-poſch-Kafir und die von Ujfalvy genauer unterjuchten Galtſcha. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß das heutige Indien im Allgemeinen nichts 
ausfagen fann über die Bauweiſe der alten Arier, diejer legten Anfümmlinge 
im Gangeslande und idealen Stammväter der Europäer. Allem Anjcheine 
nach war die ganze Halbinjel urjprünglich von einem jchwarzhäutigen, negrito- 
artigen Menjchenfchlage bevölfert, von weldhem in den abgelegenen gebirgigen 
Landestheilen fich, in weit beträchtlicher Anzahl als man früher meinte, noch 
mannigfache Zweige meift auf einem tiefen Stande der Gefittung bis in Die 
Gegenwart gerettet haben. Sie bewohnen bejonders die Küfte von Malabar 
und den Süden Indiens, die Nilgherry-Gebirge, aber auch einzelne Gebiete in 
den nördlichen Landestheilen. Auch die Wedda auf der Inſel Ceylon gehören 
hierher. Die Wedda von Nilgala, die wildeiten von allen, wohnen Yamilien- 
weile in Felshöhlen, wie wohl einige Rindenhütten beiten. Auf anjehnlich 
höherer Stufe ftehen die Behaufungen der polyandriihen Toda oder Tuda 
in den Nilgherries. Sie leben in Fleinen Dorfichaften „Mund“ oder „Mott“ 
geheißen, zu meift fünf Gebäuden. Ihr Haus, richtiger gejagt, ihre Hütte, 
aus feften Planken, zeripaltenem Rotangrohr und Bambu fo feſt gefügt, daß 
auch nicht ein Lichtftrahl, nidyt ein Lufthauch in das Innere dringen fann, hat 
eine ſpitzbogenförmige Stirnfeite, ift etwas mehr als 3 m body, 6 m lang und 
3 m breit. Wenn fie die jehr Fleine Thüre — fie mißt nur 70 cm Höhe und 
35 cm Breite — mit einem wirklichen vieredigen Propfen aus Holz; ver— 
Ichloffen haben, der zwijchen zwei ftarfen, im Innern der Hütte tief in die 
Erde getriebenen Pfählen auf und niedergleitet, jo ſind fie wie in eine Schachtel 
eingejchloffen. Das Dad ıjt mit Gras gededt, die Wände werden mit Lehm 
und Kuhdünger gedichte. Das Ganze ift recht jauber gebaut und auch rein 
fih im Innern gehalten, das nur einen einzigen Raum, eine „Halle“ von 
5—6 m im Geviert bietet, in deren Mitte ein großer Mann aufrecht jtehen 
fann. Um die Hütte zieht fi ein Steinwall herum, mit einem ſchmalen Ein- 
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gang, und ziwijchen dem Haufe und dem 60—90 em hohen Wall befindet fich 
ein Raum von 4 m Länge und 3 m Breite. (Mantegazza, Indien. Jena 
1885. 8°. ©. 118—119.) Die dunflen Rurumbar, Nachbarn der Toda, 
haufen dagegen in einfachen Felslöchern oder ungeordneten Zweighaufen. 
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Die dunfelhäutige Urbevölferung Andiens warb frühzeitig zurücgebrängt 
durch fremde Eindringlinge. Durch das Thal des Brahmaputra gelangten zu= 
nächſt glattgefichtige Menjchen mit fchiefgeftellten Augen und von gelber Farbe 
in’3 Land. Diejes mongolifche Element jchlug natürlich im unteren Thale des 
Brahmaputra am fefteften Wurzel. Die heutigen Ajfamejen vertreten am 
beiten diefen Typus. Jämmerlich ift ihre Behaufung, eine vieredige Hütte, 
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deren Wände aus Rohr beftehen und mit Ruhmift beworfen find, und welche 
unter ihrem Schilfdache zwei Abtheilungen birgt, die eine zum Schlafen, die 
andere zum Kochen und Wohnen. Der Fußboden ift oft ebenfalls mit Kuhmift 
belegt, wird aber ftet3 rein gefegt. Die Häufer der Reichen find nur größer 
und befjer gebaut, unterfcheiden fich ſonſt aber in Nichts von den andern. 
(Globus. Bd. XXV. ©. 315.) In die gebirgigen Grenzgebiete zwiſchen 
Border- und Hinterindien drangen diefe mongolifhen Ankömmlinge nit; dahin 
zogen fi aber die Ureinwohner Aſſams zurüd, welche heute die Berg- oder 
Hügelftämme der Miſchmi, Berg-Miri, Garo, Abor u. a. bilden. Wir haben 
diefelben zum Theile ſchon als Pfahlbauer fennen gelernt (S. 108). Den 
leichten Bauftil der Affamejen haben aber jelbft die europäifchen Pflanzer 
dort zu Lande, der häufigen Erdbeben halber, angenommen. Hölzerne Pfoten 
werden in gegebener Entfernung 1,60 m tief in die Erde gegraben, ihre 
Spigen mit Querbalfen verbunden und diefe mit einer Lage von gejpaltenem 
Bambu, worauf Prairiegras etwa 30 em did gededt wird, überdadt. Statt 
der Wände befeftigt man Scilfmatten, welche bis an das Grasdach reichen 
und in denen große Deffnungen die Stelle der Thüren und Fenſter vertreten, 
an den Pfoften, belegt den Fußboden mit Bambumatten und das Haus ift 
fertig. Will man mehrere Zimmer, fo zieht man im inneren Raume Scilf- 
matten, welche des jchönen Ausjehens wegen mit Balmendeden befleidet 
werden, von einem Pfoften zum andern, und theilt das Haus dadurch in 
Gemäder. (Oskar Fler, Pflanzenleben in Indien. Berlin 1873. 8°. 

Mongolen in jehr vielen Spielarten befiedeln auch die jüdlichen Gehänge 
des öftlihen Himälaya, die Landſchaften Bhutan, Siffim und Nepal. Sie find 
meift gleichen Urjprungs wie die benachbarten Tibeter, die mongolifcher als alle 
mongolenähnlichen Individuen am jüdlichen Abhange des Himalaya find. Zu 
diefen zählen vornehmlich die Bhutia, die Leptſcha, die Limbu, die Nepalejen 
u. U. Sie alle find Mifchlinge von Mongolen mit den Ureinwohnern, die 
aber feine Arier waren. Im Hausbau find die Bhutia allen Nahbarftäm- 
men überlegen. Sie bauen ihre Wohnungen im Stil unjerer Schweizerhütten 
von Lehm und Steinen zwei, drei oft vier Stodwerfe hoch. Die Fußböden 
find alle gebielt und die Gefchoffe an zwei Seiten mit Beranden umgeben, 
deren Einfaffungen mit Schniterei verziert find. Die Häuſer find mit 1,6 
bi3 2 m langen Fichtenfchindeln gededt, welche durch große Steine feitgehalten 
werden. Der Raum unmittelbar unter dem Dache dient als Vorrathskammer. 
Nur die Feuereffe fehlt, der Rauch muß fich felbft einen Ausweg fuchen. 
(Dalton, Ethnologie Bengalens. ©. 52.) Die im weftlihen Bhutan und in 
ganz Nepal verbreiteten Leptſcha befigen den echt mongoliihen Typus und 
find in Bhutan und Sikkim eigentlich Nomaden; fie gründen niemal3 dauernde 
Dörfer, da fie faum länger als drei Jahre an derjelben Stelle bleiben. In 
Nepäl jedoch zur Seßhaftigfeit gezwungen, bauen fie recht hübſche Häufer aus 
Bamburohr. 

Das nah Indien eindringende mongolijche, geldhäutige Element brach ſich 
am Gebirgsmafjiv Gondwanas in Zentralindien, wo es fich in zwei Ströme 
theilte, der eine 309g das Gangesthal hinauf, der andere jegte feinen Weg nad) 
Süden langs dem Ufer des bengalifchen Meerbufens fort. Aus der Miſchung 
mit den eingeborenen Schwarzen gingen dort die Brotodravida, und aus der 
Miſchung diefer mit fpäteren mongoliihen Nahjhüben die Dravida hervor, 
deren bejte Vertreter die Tamulen find. Als reinjte Vertreter der Protodra=- 
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vida find wahrjcheinlih mit Louis Roufjelet die Gond oder Gonda zu be- 
traten, die Hauptbevölferung des oben genannten Gondiwana, namentlich jenes 


En — 


Fürſtliches Bergſchloß der Bhil. 





Striches, welcher zwiſchen der Weyne Ganga und Pranita im Oſten und Go— 
daveri im Süden, der Indravati im Weſten und der Gebirgskette jüdlich von 
der Nerbudda im Norden gelegen iſt. Zu Wohnungen dienen Höhlen, über- 
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hängende Steine, hohle Baumftämme oder Häufer, aus Matten und Schilf zu— 
fammengejegt und mit zäher Erde beworfen. Diefe Wohnftätten werden mit Hunde- 
häufern verglichen, jo niedrig find die Hütten, fo ärmlich das Lager. (Emil 
Sclagintweit, Indien in Wort und Bild. (Leipzig 1881. Bd. I. ©. 42, 44.) 
Die Reihe diefer mehr oder weniger gemifchten und daher feine einheitliche Raſſe 
darftellenden Reſte der Urbevölferung jet fich nach Norden fort bis in die 
Gebirge von Driffa. Der beim Vorgebirge Palmyras in den bengalifchen 
Meerbufen fich ergießende Brahmani-Fluß kann als ihre nörblichite Grenze be- 
zeichnet werden. Hier figen unter Andern noch die Dichuang, die Bhuiya und 
die Khond, wilde Stämme, bei denen noch bis vor Kurzem Menfchenopfer im 
Schwange waren. Die Dihuang leben in einem halbnomadiſchen Zustande, 
bald zujfammen, bald getrennt in einzelnen Hütten, welche fie auf dem urbar 
gemachten Lande bald aufrichten. Der innere Raum, obgleich jehr klein, ift 
doch in zwei Theile getheilt, deren einer als Vorrathsfammer, der andere als 
Sclafitätte für die Eltern und Töchter dient, während die Söhne außerhalb 
in einem bejonderen Haufe am Eingange des Dorfes jchlafen. Die Dörfer der 
Khond beftehen in den füdlichen Bezirken aus zwei langen Häuferreihen, welche 
eine Straße bilden; dieje läuft etwas gefrümmt und ift an beiden Enden durd) 
ein ftarfes Holzthor geichloffen. In den nördlichen Gegenden jtehen die Häufer 
unvegelmäßig umher. Jeder baut fich felber jein Haus, meift am Abhange 
eines Hügels. Die Hütten find niedrig, aber feft. Planken, wagerecht in die 
Edpfoften eingeführt, bilden die Wände, welche mit Erde bejchmiert werden. 
Das Innere hat drei Räume zum Wohnen, Kochen und Aufbewahren der Vor: 
räthe. Auch die Khond haben in jedem Dorfe bejondere Burjchen- und Mäd- 
chenhäufer, in denen die Jugend des Orts die Nacht zubringt. Die unmittel- 
baren Nachbarn aller diefer Stämme, die ſich meift durch Fleinen Wuchs 
kennzeichnen, bilden in Sentralindien die Kolb, die Bewohner der waldreichen 
Hügelreihe, die ſich unmittelbar jüdlich vom Wendekreiſe des Krebjes über Die 
ganze Halbinſel Vorderindiens binzieht, mit der Windhyafette im Norden, dem 
Satpuragebirge im Süden und dem Gebirgsfnoten Amarkantaf im Dften. Den 
Süden der Halbinjel haben die dravidiichen Tamulen und ihre Verwandten 
inne. Ihr Bauernhaus ift aus Fachwerk, die Edpfoften 15 —20 cm did, Die 
Wände mit Lehm ausgefüllt; Luft: und Lichtlöcher mit Läden vertreten Die 
Fenſter, das Dach bilden Planfen mit Lehm. belegt, auf welchen als Schuß 
gegen Leden wie gegen die weißen Ameifen etwas falzige Erde gelegt wird. 
Das Innere ift in ein Wohnzimmer und verjchiedene Kammern zu Vorrath3- 
räumen eingetheilt. Der Viehſtall ift im Wohnhaufe und ein Familienglied 
ihläft darin zur Beanflichtigung der Thiere. (Emil Schlagintweit. U. a. D. 
Br. I. ©. 101— 102.) 

Während Protodravida und Dravida auf einer Miſchung der Urbevölfe- 
rung mit mongoliichen Elementen beruhen, vollzog fih ein ähnlicher Prozeß 
auch im Weiten der Halbinjel. Dort brad) dur die afghanifchen Päſſe turf- 
tatarijches Volksthum herein, welches fich zunächſt im Beden des Indus, dann 
in einem Theile des Gangesthaled ausbreitete und allmählich bis nad dem 
Dekkan drang. Diejes turkftatariihe Blut ift heute noch in Indien reichlich 
vertreten. So bilden 3. B. noch in Pendichäb die Dichat, die Gudſchar und 
die Sifh, welche alle turktatariihen Stammes zu fein fcheinen, die drei Fünftel 
der Bevölferung. In der Halbinjel Gudfcherat ift dieſe außerordentlich ge- 
mischt, aber das türkiſche Element wiegt vor. Unterhalb von Bombay, zu beiden 
Seiten der Chat figt ein Friegerifches Volf, das eine anfehnliche Rolle gejpielt, 
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die Mahratten, turktatariichen Urjprungs. Je weiter man nad dem Herzen 
der Halbinjel oder nah Süden vordringt, defto mehr verjchmilzt dann die tür- 























































































































kiſche Phyfiognomie in der Maſſe der dravidijchen Bevölferung. Aus der jehr 
verjchiedenartigen Mifchung diejer Elemente entftanden eine ganze Stufenfolge. 
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von Bölferjchaften, jo die Bhil in den weitlichen Windhyabergen, Protodra- 
vida, welche das turftatarifche Blut nur wenig beeinflußt hat, und deren Dörfer, 
„Pal“, gleih unjeren mittelalterlihen Burgen, allemal auf Anhöhen liegen; 
jedes einzelne Haus bildet eine Art Feftung und jede Ortſchaft ift zur Schuß 
wehr mir einem hohen Zaune von Strauchwerk und Stadelpflanzen umgeben. 
Ferner die Mhair, die viel von den turktatarifchen Dſchat haben und in elenden, 
faum 1—2 m hohen Bweighütten leben, die Mina, Ramufi und Dhang, in 
welch legteren viel Dravidiſches ftedt. 

Auf all diefe Völker ftießen die Arier, als fie gleichfalls durch die afgha— 
niſchen Päſſe in das Industhal herabftiegen und in Indien fich jeßhaft machten, 
um im Laufe der Zeiten all diefen jo mannigfaltig zujfammengejegten Volks— 
elementen ihre Religion, Literatur und Gefittung zu bringen, was zum großen 
Theil, aber nicht überall gelang. Doc wird man fich hüten müfjen, die Rüd- 
wirfung der jchon vorgefundenen Kultur auf die Arier ſelbſt zu überjehen. Die 
erjte arijche Einwanderung erfolgte wahrjcheinlih um mehrere Jahrhunderte 
jpäter al3 die turktatarifche und fie muß numerifch ſchwach geweſen jein, da fie 
die einheimifche Bevölferung weder zurüdzudrängen noch in ihrem Typus ums 
zuwandeln vermochte. Als die weißen Arier nach Andien gelangten, hatten fie 
nämlich jchon mit ftarfen Staatsgebilden zu fämpfen, welche das Turftataren- 
thum dort aus den eingebornen Elementen aufgerichtet hatte. Sie unterwarfen 
fich zuerft jene im Stromgebiete des Andus, und verweilten dort lange, ehe fie 
nad dem Weften und Süden der Halbinjel fih mwagten. Ihr Vorrücken im 
Gangesthale war ein fehr langjames, und es jcheint, daß ſie jelbit bis zur 
buddhiftiichen Zeitrechnung nur wenig gegen die Könige und Häuplinge der 
Ureinwohner in Bengalen auszurichten vermocht hatten, denn dieſe traten zuerft 
als Bubddhiften, nicht al3 Bekenner der Hindulehre auf; ihre Könige waren 
Eingeborene, keine Arier. Fünfzehn Sahrhunderte vor unjerer Zeitrechnung 
hatten die Arier noch nicht die Windhyagebirge überfchritten, und als fie end— 
lih um jene Zeit nad dem Süden Indiens vordrangen, war dies mehr ein 
Eroberungszug als eine Einwanderung, und hat dem Blute nah faum irgend 
welche Spuren in der Bevölkerung jener Gebiete Hinterlaffen. Auch waren die 
dravidifchen oder tamulifchen Stämme um jene Zeit jchon zu einer anjehn- 
lihen Gefittungsftufe aus eigener Kraft emporgeftiegen und die Arier verdankten 
ihren Sieg bloß der Mithilfe der Protodravida, welche dieſe Gelegenheit er- 
griffen, um fi dem tamulischen Joche zu entziehen. Für die Eigenart der 
dravidichen Kultur fpricht auch der jonft gar nicht erflärbare Umftand, daß 
fich dort fpäter ein ganz bejonderer, vom nördlichen durchaus verjchiedener 
Bauftil entwidelte, von welchem zahlreihe Tempel, meiſt in Höhlen angelegt, 
Zeugniß geben. Um das vierte chrijtlihe Jahrhundert erjchien endlich in In— 
dien ein neues Bolf, unbeftimmbaren Urſprungs, die friegeriihen Radſchputen, 
welches fich, obgleich wenig zahlreich, des nordweitlichen Indien bemächtigte und 
befonders in dem nach ihnen benannten Radſchputana feitfegte. Die Arier 
nahmen die neuen Ankömmlinge in die Kafte der Kichatrya oder Krieger auf 
und geftatteten jogar all ihrem Aberglauben Eingang in die eigenen Dogmen. 
Nun zerftreuten fih die Radſchputen in ganz Indien, und riſſen faft überall 
die Gewalt an fich, ohne daß jedoch ihre geringe Anzahl irgend einen Einfluß 
auf die unterjochten Stämme hätte ausüben können. Im elften chriftlichen 
Sahrhundert nahmen endlih die Einbrühe muhammedaniſcher Völkerſchaften 
nach Indien ihren Anfang. Sie gehörten jelbft jehr verjchiedenen Nationen 
an, Araber, Perſer, Aighanen und Mongolen, und vermehrten nur noch die 
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ethniſche Verwirrung, welche in Nordindien ohnehin jchon zu Haufe war. Im 
Allgemeinen fann man jagen: Die Hocplatten im Süden des Gangesbedens 
und die Windhyagebirge bezeichnen die Grenze des ariſchen Volkselementes. 
Auch innerhalb diefer Grenze bildet es nur noch einen geringen Prozentſatz in 


Bauernmwohnung in Bengalen. 





der Bevölferung, ſüdwärts aber verjchwindet e3 faſt vollftändig und iſt bloß 
in feinen fulturellen Wirkungen erkennbar. 

So iſt e3 denn erflärlich, daß den zahlreichen Völkerſchaften Indiens aud) 
innerhalb der von den Ariern ihnen zugeführten Gelittung ein binlänglicher 
Spielraum zur Bethätigung jelbftändiger Regungen blieb. Die in die voritehende 
Darftellung eingeftreuten Bemerkungen über die Wohnfitten einzelner Stämme 
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zeigen zur Genüge, welche Verfchiedenheit jet noch darin herriht. Was uns 
als ariſche Kultur im heutigen Indien gilt, ift weit richtiger als ein Kompro— 
miß zwilchen der Gefittung der ariſchen Einwanderer und jener zu bezeichnen, 
welche die älteren Bervohner de: Landes ſchon aus eigener Kraft erlangt hatten, 
und das Ergebniß diejer gegenjeitigen Zugeftändniffe fiel natürlich jehr verjchieden 
aus, je nad der Höhe und Stärfe, welche der älteren einheimiichen Kultur 
innewohnte. Dazu fommt, daß die Kultur der alten Arier jelbft uns nur auf 
indireftem Wege befannt if. Was wir darüber wiſſen, hat uns die vergleichende 
Sprachforſchung erſchloſſen. Streng genommen giebt es aber feine alte Ge— 
jchichte der Arier. Das Volk, dem wir eine jo hohe Gefittungsftufe zufchreiben, 
ermangelte, jo jcheint es, gänzlich des hiſtoriſchen Sinnes. Ein einziges Sanskrit— 
werf ift annäherungsweiſe als ein gejchichtliches zu betrachten und dieſes ijt 
eigentlich nicht3 anderes als eine gereimte Chronif. Alles andere ijt ein Ge— 
menge von Sagen und den ungeheuerlichiten Fabeln, mit jo chaotiſch chrono- 
logifhen Angaben, daß irgend eine Uebereinſtimmung der Daten oder Richtig- 
ftellung der Gejchehniffe nicht möglich if. Die Hymnen der Veda bieten den 
alleinigen Nachweis über die hiftorische Periode der Arier, und da muß er in 
deduftiver Weiſe entnommen werden. Am Lichte der jprachwifjenichaftlichen 
Forfhung führte das arijche Urvolf in jeiner fraglichen Urheimath jchon das 
Leben tüchtiger Hirtenjftämme, welche bereits zu ſeßhaften Niederlaflungen ge— 
fommen. Es hatte Häujer, vornehmlich aus Holz und Balfen gezimmert, bejaß 
abgejchlofjene Gehöfte und Hürden für das Vieh, was an ich jchon einen 
beträchtlichen Gefittungsgrad vorausjegt und dieje älteften Arier zum mindejten 
auf die Stufe der heutigen Kaffern emporrüden würde. Das altvediihe Haus 
nun, einer jpäteren Epoche angehörend, mochte von den feiner arischen Altvordern 
noch wenig verjchieden fein. Wie Profefior S. Lefmann, dem ich hier folge, 
bemerkt, geben die älteften Liederquellen nur geringen Auffchluß, und auch ihr 
Name für Haus (dama-s, lat. domus; grhya) ift für daſſelbe wohl als Herr- 
ſchafts- oder Bannbezirk, als Beſitzthum, doch nicht ala Gebäude fennzeichnend. 
Indeſſen beftätigen jpätvedijche Lieder die wenigen Andeutungen der älteren 
ausreichend und laſſen uns vornehmlid einen Holzbau aus Pfojten und Balfen 
vorstellen, ähnlich dem der Vorfahren und ähnlich dem der Nachfahren, ja wohl 
ſchon ähnlich folchen, wie fie lange nachher noch die Griechen am Indus vor— 
fanden. Bier, jechs, acht Pfosten oder Pfeiler, je nach der Größe des Raumes 
mehr oder weniger inzwijchen, von unten durch Stügbalfen gejtemmt, trugen als 
Säulen die Querbalfen, über welchen die Sparren ſich in jchräger Lage zum 
Dache zufammenjchlofjen. Pfoten, Balfen und Sparren wurden mit Holzpflöden, 
Niegeln oder Niemen befejtigt, die Wände und das Dad mit Röhricht, Stroh 
oder Mattengefleht, auch wohl jchon wie jpäter mit Schindeln befleivet. An 
Seiten» und Rüdwänden lehnten ji dann Anbauten zu Schlafräumen, Speicher 
und Gtallung, während die Vorderjeite frei bfieb. Hier war der Eingang, 
offen oder mitteljt beweglicher, durch einen Riemen verjchiebbarer Thür ver- 
ihloffen. So etwa im Grundriß ein älteftes Wohnhaus, das feite Hinterzelt, 
nad; Lefmann und Heinrih Zimmer, dem wir ein jchäßbares Buch über Die 
vediſche Zeit verdanken („Altindiiches Leben. Die Kultur der vediſchen Arier, 
nah dem Samhitä dargeitellt“. Berlin 1879. 8%, Man wird aus dem hier 
gewiß "altem Materiale der Grihyasütra (Mänara und Käthaka Grihyasütra) 
beifügen dürfen, daß in der Mitte, als Stübe des Daches, eine große Säule 
ftand, welche vielleicht mit dem anderswo erwähnten „König der Säulen“ iden- 
tiſch ift, eine Anlage, die wir jchon bei den Dinfanegern des obereren Nilgebietes 
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angetroffen haben. (S. 84). Die Aehnlichfeit reicht aber noch weiter. Nach 
allem was wir erfahren und aus allerdings viel jpäterer Zeit erfennen, jcheint 
auch die Grundanlage bei Wohnhäufern wie bei Tempeln in einer Art Rund- 
bau zu liegen, ähnlich dem Baum mit feinem Schattendadh, und der Pfeiler 
in der Mitte vollendet dieje Aehnlichkeit. Der Baum iſt die natürlihe Säule 
und ift wahrjcheinlich überall al3 ſolche benußt worden; hoch und jchlanf, wie 
jener Säla (Vatica robusta), welcher nachmals bejonders zum Häuſerbau ver= 
wandt ward, vereinigt er Anſehen und Tragkraft. Ein buddhiſtiſcher „Stüpa” 
(„Zope”), das ältefte monumentale Bauwerk Indiens, das wir fennen, tt ein 
eingefriedigter Rundbau und Hat rings herum noch wohl jeinen Wald von 
Säulen. Und wie weit auch jolcher wieder von jenen gewaltigen Kuppelbauten, 
den mit Zierath jchon überladenen Säulenhallen ift, welche die jpäteren Pradt- 
bauten umgeben: der ältefte, einfachite Hausban ijt der Ausgang diejer über- 
reihen Entwidelung gewejen. Eine gewiſſe Uehnlichkeit mit dem Tope, von der 
runden Form abgejehen, mag man noch in den Ausjehen des heutigen benga= 
lichen Bauernhaujes erkennen. Alle Häufer tragen in Bengalen al3 Dad, 
wenn auch nur aus Stroh, die indiſche Kapuze, Es ift dafjelbe Motiv, welcher 
auh an den Paläften in Radjchputana auffällt und ein wejentliches Element 
de3 indiichen Bauftiles bildet. Der Palaſt hat e3 der Hütte entlehnt. 

Sonft find wir im Ganzen über die innere Einrichtung des altvediichen 
Haujes wenig unterrichtet. Wie das Haus, jo waren auch wohl die feiten und 
beweglichen Gegenftände darin zumeiit aus Holz gefertigt. Gegenüber dem 
Eingang, aljo wohl in der Mitte des Hauptraumes war Agni, dem Feuergotte, 
jein Sit errichtet, die Malftätte, deren Bedeutung in der Gejchichte des Wohn- 
hauſes jchon erörtert worden ift. Rings um das Herdfeuer waren Bänfe oder 
Polfterlager für die Familienangehörigen und ihre Gäfte angebradt. Solche 
dienten dann auch wohl einem Theil der Familie des Nachts als Lagerftatt. 
Uebrigens jchlief man auch auf Thierhäuten, die am Morgen zujammengerollt 
wurden, und nur bei Frauen werden weiche Lager, Sänften und Betten erwähnt. 
(S. Lefmann. Gedichte des alten Indien. Berlin 1880. 8%. ©. 8687). 
Man jieht, diefes altvedische Haus entjpricht in feiner äußeren wie feiner inneren 
Einrichtung nach dem einfachlten, urfprünglichiten Typus des gejchlofjenen Haufes, 
der Hütte, wie er einer großen Anzahl roher Volkerſtämme eigen ift. So wenig 
wie dieje, kannten die Arier ftädtiiche Anlagen. Unter den im Beda häufig erwähn- 
ten pur hat man fich feine Städte, jondern auf erhöhten Punkten gelegene und 
durch Erdaufwürfe und Gräben geihütte Pläge zu denken, in die man fich vor 
feindlichen Ueberfällen, jowie vor Ueberſchwemmungen zurüdzog, Wir werden 
ganz ähnliche Anlagen in den „Gozodiſchtſche“ Rußlands kennen lernen. Ebenjo 
bedeutet ja das griechijche rzolıs urjprünglid nur die Burg, die Bedeutung 
„Stadt“ ift die jpätere. Für gewöhnlich wohnte man in offenen Dörfern, auf 
welhe man mwahrjcheinlich den Bericht des Tacitus von den nicht aus Gaffen, 
jondern aus zerjtreuten Höfen beftehenden Weilern der Germanen anwenden 
darf. Wäre es geftattet, aus dieſen Wohnfitten einen Schluß auf die erreichte 
Kulturhöhe zn ziehen, jo müßte diejer weit minder günitig Flingen, als das 
Urtheil der philologijhen Schule lautet. Auch jpricht es feineswegs zu Gunften 
derjelben, daß der lange Zeitraum, welchen die Sanhita oder Veda umfaffen, 
der zwiſchen der Abfaffung der Rig-Veda und des Atharva-Beda liegt, jo gut 
wie gar feinen Fortichritt in Bezug auf die Wohnung zu erfennen giebt. Endlich 
gewinnt man feine günftigere Meinung, wenn man die Blide nach jenen Gebieten ! 
wendet, wo arijche Völkerreſte unvermijcht bis auf unjere Tage jich erhalten haben. 
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Im äußerften Nordweften von Indien, in dem unzugänglichen Berglande, 
wo der Himälaya mit dem Hindukuh fich verfnotet und nordwärts das ungeheure 
Hochgebiet der Pamir fich vorlagert, aljo beiläufig dort, wo fo vielfach Die 
ariihe Urheimath gejucht wird, wohnen in der That, nach neueren For— 
Ihungen, Stämme rein ariſchen Blutes, welche unjerer Auffaffung nad auf 
ihrer Wanderung nad dem Diten in den abgelegenen Gebirgsthälern ſitzen 
blieben. Sie find der Gegenftand eingehender anthropologischer Unterfuchungen 
Karl von Ujfalvy's geworden, welcher zwei große Gruppen unterjcheidet: die 
Pamirvölfer nördlih vom Hindufuh, die Stämme im eigentlichen Galtichalande, 
in Karategin, Darwäs, Schugnan, Sirikol, Wahan und dem oberen Badachſchan 
umfaffend, und die Arier ſüdlich vom Hindukuh, nämlich) die Bewohner von 
Kafiriſtän, Tichitral und Dardiftan. Auch die Balti find Ujfalvy zufolge 
Arier und in Kajchmir leben unter dem muhammedaniichen, mit mongolijchen 
Blute ftarf verjegten Volfe, Panditen, welche reine Arier geblieben find. Alle 
dieje jüdlichen Arier trennt freilich, was ihren Typus anbelangt, eine anthro: 
pologijche Kluft von der nördlichen Gruppe (Ujfaloy, Aus dem weftlichen 
Himalaya, Erlebnifje und Forfchungen. Leipzig 1884. 8°. ©. 178—180), 
womit in unferen Augen allerdings die Einheit der Raſſe bevenflich in Frage 
geitellt wird. Unter den genannten Gebieten der füdlichen Gruppen ift Kaſchmir 
dasjenige, welches allein auf eine alte Gejchichte zurüdblidt, denn es führt 
diejelbe gemäß feiner alten aber wenig verläßlichen Kömgschronif, Radſcha— 
Tarangini, bi8 zum Jahr 3714 v. Chr. zurüd. Als ausgemacht darf man be- 
trachten, daß die Arier jchon jehr früh in dieſes Land eindrangen, welches von 
Anfang jeiner Gejchichte als ein Sitz arischer Kultur erjcheint. In der That 
weilt das Land mehrere Tempelruinen auf, welche freilich aus viel fpäterer Zeit 
ſtammen müffen, da die alten Arier überhaupt noch feine Tempel fannten. 
Ueberreite jolcher Bauten finden fich aud) in den Himälayalandichaften ſüdöſtlich 
von Kajchmir, wo die Bevölferung eine zum Theil gemifchte ift, wie in Kulu 
und Lahul. Kulu wird wegen feiner paradiefiichen Schönheit mit Recht ge= 
priejen, die dortigen Hinduhäufer, ſämmtlich aus Steinen und Schiefer gebaut, 
mweijen eine eigenthümliche Bauart auf, welche fich noch oft im Gebirge wieder— 
findet. Es find gewöhnlich vieredige, thurmartige Gebäude, deren Wohnzimmer 
jehr hoch liegen und auf eine hölzerne gededte Terraffe hinausführen, welche 
um das ganze Haus herum angebracht ift. Aus der Ferne errinnern fie in der 
Form an unjere Schweizerhänfer; in der Nähe betrachtet, ſchwindet freilich dieje 
Aehnlichkeit und erjcheinen die elenden jchieferbefleideten Hütten mit ihren Bal- 
fonen ohne Geländer eher wie riefengroße Taubenjchläge. Trotzdem es hier in 
den Bergen an Ralf nicht fehlt, find die Steine, die in einem leichten hölzernen 
Fachwerk die Mauern bilden, nie verfittet, fondern ftet3 nur loje auf einander 
gelegt. (Globus. Bd. XLIV. ©. 213) Am Winter werden viele Dörfer 
verlaffen, die bei der Bauart der Häufer, ungeachtet ihrer Erhebung über der 
Meeresfläche, recht gut das ganze Jahr bewohnt fein fünnten. Die Einwohner 
ziehen es aber vor, in die niedrigeren Striche herabzuziehen, um dort bei etwas 
geringerer Kälte den Winter zuzubringen. Manche überwintern dann in Fels— 
höhlen, welche auch ihren Herden Unterkunft bieten. (J. Calvert. Vazeeri 
Rupi, the Silver Country of the Vazeers in Kulu, Zondon 1873. 8°, ©. 12) 
Durch gleich armfelige, unjaubere Gebirgsdörfer führt der Weg nad) der Stadt 
Tihamba in der gleichnamigen Landſchaft. Bis auf eine in Terrafien an— 
fteigenden Straße, die, auf beiden Seiten mit Läden eingefaßt, den Bazar der 
Stadt darjtellt und an deren Ende der Palaſt des Radſcha fich befindet, machen 
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die Häufer der Einwohner faft alle einen ärmlichen Eindrud. Aehnlich beichreibt 
Hr. von Ujfaloyg Bhadarwa oder Bhadravar, die Hauptftadt der gleic- 
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Brücke zu Srinaggar, Hauptſtadt von Kaſchmir, über einen Kanal. 





namigen Provinz Kaſchmirs. Enge, gewundene und unſaubere Gaſſen mit 
ärmlichen Häuſern bilden ein verworrenes unregelmäßiges Durcheinander. Die 
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Häufer, auch die befjeren, zeigen alle diejen Theile des Landes vorherrfchende 
Form und Anordnung, welche jener in Kulu fehr nahe fommt. Sämmtlich aus 
Holz erbaut, beftehen fie aus zwei, drei und jelbjt vier Stodwerfen. Vor dem 
niedrigen Erdgeſchoß zieht fich eine Veranda Hin, welche die großen Balkone der 
oberen Stodwerfe trägt. Bon einer Treppe im Innern des Haufes ift nicht 
die Rede; eine von außen angelegte Leiter bildet gewöhnlich den einzigen Zu— 
gang zu den oberen Stodwerfen; nur in jeltenen Fällen ift unter der Veranda 
eine freilich auch nur leiterartige Treppe angebracht, auf der man durch eine 
Deffnung im Fußboden des Balfons in den oberen Raum gelangt. Die flachen 
Dächer werden in ganz Kajchmir mit Birfenrinde bededt und mit einer ftarfen 
Schicht Erde überjchüttet, auf der jich während und nad der Regenzeit ftets 
ein reicher Gras- und Blumenflor entwidelt. Die innere Einrichtung geht nirgends 
über das Nothdürftigfte hinaus. Außer einen oder zwei neben der Thür an- 
gebrachten bortartigen Gejtellen, die zur Aufnahme des jpärlichiten Hausgeräthes 
beftimmt find, bildet fajt ausnahmslos das landesübliche Negbett („Tſcharpa“) 
das einzige Möbel. Daſſelbe befteht aus vier oft reich gejchnigten Pfoften, die 
durch ein Kreuz von ftarfen Latten verbunden, das eigentliche Lager, ein ftraff 
ausgejpanntes Neb, tragen. Den Fußboden bildet in allen Stockwerken feſt— 
geitampfte Erde oder Lehm; aus demjelben Material wird auch der Heine mit 
zwei Feuerlöchern verjehene Herd hHergeitellt, der etwa 20 em Hoch und ebenjo 
breit, fich in einer Ede des Erdgeichofjes befindet. Aus dünner durchicheinender 
Birkenrinde bejtehen endlich die Scheiben der Fenfter, die in der finftern, un— 
jauberen Stadt Islamabad ausnahmsweile nad den Straßen hinausgehen. 
Bon den Bauwerken der kaſchmir'ſchen Hauptftadt Srinaggar, des indijchen 
Venedig, die längs der Ufer des Dichelum und einer großen Anzahl von Ka— 
nälen auf Pfählen erbaut ift, läßt jich nicht viel jagen. Alles Neue ift häßlich 
und alles wirklich Alte liegt in Ruinen. Trotzdem gewährt die Stadt mit ihren 
elf Holzbrüden, ihren baufälligen Häufern, zertrüämmerten Uferleiften, ſpitzdachigen 
Mojcheen, welche an chinefiiche Pagoden mahnen, und ihren weis übertünchten 
Tempeln ein malerijches Bild. Pfähle tragen die an den Wafferläufen ftehenden 
Häufer, deren Söller von bedenflicher Zuverläjfigfeit über das Waſſer vor— 
jpringen; verfallene Treppen mit dunklen, engen Wölbungen führen zu ihnen 
hinauf. Das Holzgetäfel, die vergitterten Yenjter, die im Frühling mit Blumen 
bededten Erbdächer verleihen den Gebäuden etwas Driginelles und hie und da 
begegnet man auf den Ueberrejten muhammedanijcher Baumerfe noch einigen 
Bruchſtücken der aus emaillirten Ziegeln beftehenden früheren Bekleidung. Im 
allgemeinen aber fann man von Kajchmir jagen: die Dörfer beftehen aus arm— 
jeligen Holzhütten, die Städte jind in Trümmer. 

An Baltiftän, deifen Bewohner zwar eine tibetifche Mundart reden, aber 
nach Ujfalvy Arier find, macht die Hauptitadt Skardo oder Iskardo mit 
ihren verfallenen Erbhütten feinen jonderlihen Eindrud. Im nahen Schigar 
find die Häufer aus Rollfteinen und Strohlehm gebaut, und beſitzen im Erd— 
geihoß meist feine Feniter; die Einwohner jener Hocthäler, welche doch einen 
jehr langen Winter in diefen dunfeln Räumen verleben müfjen, begnügen fich 
mit der Thüre, vielleicht weil e3 wenig Holz giebt und auch Kohlenpfannen 
nicht im Gebraud) jind. Zur Sommerzeit errichten fie fich auf dem Dache eine 
Hütte aus Weidenzweigen. Die ariihen Dardu bewohnen dagegen theils elende, 
ihmugige Holzhütten, theils Häufer, von denen der untere Theil aus gemauerten 
Steinen bejteht, der obere, zu dem von außen eine Treppe führt, durch ein Paar 
Pfähle gebildet wird, die mit Gras oder Baummollftoff verbunden, ein luftiges 
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Gemach Heritellen. Hölzerne Bollwerfe, rohe Blodhäufer ſchützen die in den Fluß— 
thälern liegenden Dörfer, in welchen die Häuſer gewöhnlich dicht beifammen 
ftehen; jeltener find fie zerftreut. Viele Kamilien haben außer ihren Wohnungen 
auch Höhlen im Gebirge, zu welcher jie allein den Weg fennen und wo fie ihre 
Schäte oder Borräthe aufbewahren. Der nämlichen primitiven Bauweiſe 
huldigen die Kafir, der intereflantefte Zweig der Dardu. Ihre Häujer 
beftehen aus Steinen, die in Fachwerk von Holz eingelaffen find; meist 
find fie nur ein Stocdwerf Hoch und haben ein flaches Dad; die verjchiedenen 
Zimmer enthalten hölzerne Bänfe und auch Stühle, zumeift aus Flechtiwerf und 
mit Ziegenfell überzogen. Der beſſeren Bertheidigung wegen find die Dorf- 
ſchaften meiſt an fteilen Bergabhängen erbaut; aber aud unter den Kafir 
wohnen mande in Höhlen, eine Sitte, welche jomit überall im Gebiete diejer 
Arier verbreitet it. 
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Bei dieſer Muſterung kam es mir darauf an, ein allgemeines Bild der 
heute noch in den ariſchen Bezirken Hochaſiens herrſchenden Wohnweiſe zu ent— 
werfen. Daffelbe fällt nicht jehr glänzend aus, und bei der Gruppe der Nord- 
arier, jenjeit3 von Hindufuh, fieht es, nebenbei gejagt, kaum verlodender aus. 
In Wahhan haben die aus Erde und Stein gebauten Häufer ein flaches Dad) 
und find von Pferde- und Rinderftällen umgeben. Die Familie bewohnt einen 
großen Raum in der Mitte, welcher über dem Herde ein Loch in der Dede 
hat; rings herum ftehen große Bänfe zum Schlafen; eine davon ift abgejchlofien 
und für die Frauen und Kinder bejtimmt. (Globus. Bd. XXXIV. ©. 150). 
In dem Alpenlande Rarategin zeigen dem falten Klima gemäß aud alle 
Dörfer etwas ungemein Einförmiges. Die Wohnhäufer zeigen alle jehr dide 
Wände, bis gegen 1,80 m und find faum 3,20 m hoch; fie bilden, dicht neben 
einander ftehend, große Höfe, weldhe in jeltenen Fällen noch eine ebenjo dide 
Schutzmauer befigen. Die meiften Gebäude find unten von Holz, der obere 
Theil ift aus Ziegeln und Lehm gebaut. (Ausland. 1878. ©. 958). Freilich 
ift nirgends in dieſem Gebiete der bedeutjame Umstand zu überjehen, dab die 
menjchlichen Siedlungen hier in dem gewaltigiten Hochlande der Erde liegen 
und der zum großen Theile höchſt ummirthlichen Natur Rechnung getragen 
werden muß. Zum Aufenthalte für Kulturvölfer jind jene Bergwüſten nicht 
geeignet, und auch nur in den begünftigteren Strichen des Südens, in Kaſchmir 
und den mächftliegenden Landichaften fonnte höhere Gefittung Platz greifen. 
Nur dort haben die Arier eine ſolche erflommen, während ihre nördlichen 
Brüder in alter Roheit verharrten. Nur dort treffen wir demnach auch Denk— 
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mäler und Ruinen von Bauwerken, welche von der erreichten Kulturftufe Zeug— 
niß geben. Uber alle dieſe Refte, Tempel und Paläfte hier wie im übrigen 
Indien, fagen nichts aus über die Gefittung der arijhen Einwanderer, denn 
fie ftammen aus einer weit jüngeren, uns viel näher gerüdten Epode, in 
welcher der Mifchungsprogeß mit den indijchen Eingebornen ji längſt voll- 
zogen hatte. 
Eine, wenn auch noch jo abgefürzte Gejchichte der imdiichen Baufunft muß 
diefen Blättern fremd bleiben; ich kann daher nicht eingehen auf die Aufzählung 
oder Beichreibung der Unzahl arditektonifcher Herrlichkeiten, welche Indien in 
allen jeinen Theilen birgt. Nur foweit Tempel und Denkmäler ein Streiflicht 
auf die Gejchichte des Haufes werfen, ſoll ihrer gedacht werden. Ach bemerkte 
nun oben, daß die Bauweiſe der ariſchen Eindringlinge eine ſehr jchlichte ge- 
weien, und die Ueberjchau des bürgerlichen Haujes unjerer Tage in jenen 
Gebieten, die man gemwifjermaßen al3 die Vorhallen Indiens betrachten muß 
und in welchen die Arier zweifelsohne längere Zeit verweilten, verleiht diejer 
Anſicht eine beacdhtenswerthe Stütze. Schlicht blieb aber auch die Baumweije in 
der ganzen langen Periode, welche man die „brahmanijche” nennt, weil in ihr 
das Glaubensſyſtem der Brahmanen zur Entfaltung gelangte. Die Holzhäufer 
und Badjteinpaläfte jener Zeit jind ſpurlos verfchwunden, doch wilfen wir von 
deren einftigen Vorhandenſein durch die Gefandtichaft des Griehen Megafthenes. 
Zu feiner Zeit, alſo drei Kahrhundert vor unferer Aera, waren die indijchen 
Paläfte aus Holz und Ziegelfteinen erbaut. Steinerne Bauwerke bildeten da- 
mals die Ausnahme. Und doch war der aus der Brahmanenlehre hervor- 
gewachſene Buddhismus fchon im Lande verbreitet, welcher erjt eine indijche 
Baufunft ins Leben rief. Als nämlich Buddha verbrannt war, ftritten fich 
verjchiedene Orte um jeine Aſche; und damit möglichit viele Menjchen diefen 
heiligen Staub anbeten fonnten, wurde erzählt, die Aiche fei in viele tauſend 
Heiligthümer vertheilt worden. Dieſer Neliquienfultus gab den jogenannten 
„Zopen“ oder „Stupa” ihre Entjtehung, welche auch „Dagoba” heißen und in 
Indien jelbit infolge des jpäteren Verſchwindens des Buddhismus meiſt ruinirt, 
in Ceylon, Hinterindien und China aber wohl erhalten find, Der Tope bejteht 
aus einem großen majjiven Dom mit einem fleinen Gemadh, und es giebt 
mehrere Beilpiele von zwei, auch drei über einander gelegten Mänteln oder 
Belleidungen diefes Doms. (Juſti. Gejchichte der orientaliihen Völker im 
Altertfume. ©. 501). Dieſe Topen find die älteften nicht bloß buddhiftiichen, 
ſondern indijchen Baumerfe, die wir überhaupt fennen. Der von Santjdi, bei 
Bhilla an der Wetramwati, oftwärts von Udſchain, ift einer der ältejten und 
fhönften, von Baditein, aber mit behauenen Steinen und einem diden Zement 
belegt. Die Steinarditeftur in Indien begann aber erſt unter König Aſoka, 
250 v. Ehr., dem bubdhiftiihen Konstantin. Bor ihm findet fein älteres Bau— 
denfmal fih vor und dieſe ältejten architeftonischen Ueberrefte weijen ganz 
genau den Uebergang vom Holzbau zum Steinbau auf. Der Tope von 
Santſchi ruht auf einem cylindrijchen Sodel und trägt auf feiner höchſten Stelle 
den jest zerftörten Reliquienfchrein, deſſen Beichaffenheit man in dem Grotten- 
tempel von Karli erhalten fieht; er bildet die Nahahmung eines Holzhäuschens 
mit jenfrechten und Querbalken, mit elliptifchen Fenjtern unter dem Gefims der 
flachen Bedachung. Der Sodel, auf dem das Gebäude ruht, ift von einer 
Brüftung von Steinen umgeben, welche gleichfalls dem Holzgeländer nachgeahmt 
ift, ebenjo bilden die vier fteinernen Pforten in diefem Geländer ein in Stein 
überjettes Holzgeräth, zwei Pfeiler mit Efephantenfapitälen, darüber nochmals 
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Pfosten, welche von drei Querbalfen verbunden find, wie fich ſolche Tempel- 
eingänge in China und vor den Schintotempeln Japans zahlreich finden. (U. a. O. 
©. 502—503). 





Den nämlihen Beweis führte auch eine andere Urt bubdbhiftiicher Denf- 
nıäler, die merfwürdigen Grottentempel, deren es 40—50 Gruppen giebt; 


Eingang zum Feljentempel auf Elefanta. 
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man fennt jest in Indien wenigitens taujend folder Höhlen, welche eine größere 
oder geringere arcdhiteftonijche Bedeutung haben. Hiervon befinden fich etwa 
800 in der Präfidentihaft Bombay, und etwa 100 find längs der Bai von 
Bengalen, in der Präfidentihaft Madras und in Oriſſa, fowie im Norden in 
Behar gefunden worden. Hiervon kommen etwa 75 Prozent auf die Buddhiſten, 
20 Prozent auf die Brahmanen und 5 Prozent auf die Dichain. Won diejen 
find die der Buddhiſten, namentlich jene in Behar, die älteften und interejlan- 
teiten; jie gehen in ihrer einfachiten Form zum Theil bis auf die Anfangszeit 
des Buddhismus zurüd, dejien Mönche fih maffenhaft in Felſengrotten an— 
fiedelten. Dieje ältejten. buddhiftiichen Grotten waren einfache Aushöhlungen, 
in den Felſen gehauene Zellen, welche, mit wenig Schmud verziert, zuerſt nur 
einem einzelnen Einfiedler Unterfunft boten; fpäter reihte man ihrer mehrere 
an einander. Unjer Bild ftellt einen folchen Kunftbau vor, deffen Alter fich 
zwar nicht feftitellen läßt, der aber nachweislich den Yüngern des Stifterd im 
Jahre 544 v. Chr. zur Wohnung diente. Eine folche Aneinanderreihung von 
Bellen bildete eine „Wihära” oder Klofter. in ſolches beftand aus einer 
Bentralhalle, einem großen Saale mit Veranda von 20—24 m im Geviert, 
und rings um denjelben reihten ich die Zellen der Mönche, 18—20 an der 
Zahl. Das Dad der Halle wurde von 12—26 und noch mehr Säulen ge- 
tragen, welche in den meiften Fällen jehr jorfältig gearbeitet waren. Soldier 
Wihara-Grotten findet man bis zu 50 oder 60 aneinander gereiht, jo daß eine 
große Zahl Mönche darin Ieben konnte. Wahrjcheinlich hatte jeder Einfiedler 
jeine eigene Zelle, da in manchen der älteren Wihara ſich ein jteinernes 
Lager in den Zellen befindet, nur für eine Perſon berechnet. Mit jeder jolcher 
Gruppe verbanden fich eine oder mehrere „Tſchaitja“, die man genauer als 
„Krypten“, Kirchengrotten bezeichnen kann; dies find die eigentlichen Felſen— 
tempel, deren e3 natürlich weit weniger als Wihara giebt und die mit leßteren 
auch nicht vermwechjelt werden dürfen. Die älteften Tſchaitja finden fich gleich- 
fall3 in Behar, bei Barabar, nördlich von Radſchagriha, von denen einer aus 
dem Jahre 19 des Aſoka datirt it. Diefe noch unvolllommenen Grotten be— 
ftehen aus einem langen Saale und einem daran jchließenden domförmigen 
Gemach, welches den Stupa vorftelt. In den entwidelteren Bauten der 
Präfidentihaft Bombay iſt der Stupa, an welchem vorn meift das Bild des 
Buddha angebradt ift, freiftehend innerhalb des Tichaitja aus dem Felſen 
ausgejpart. Der Eingang befand fich unter einer Erhöhung, welche Aehnlichkeit 
mit unjeren NReliquienaltären hatte; da8 Innere des Tempel3 wurde durch 
Pfeilerreihen in drei Schiffe getheilt, während am oberen Ende, gegenüber der 
Eingangsthür, ſich — der Apfis unferer Kirchen entiprechend — die halbrunde 
Niiche mit dem fteinernen Altar, der urjprüngliche Stupa, befand. Die jchönite 
biejer Tichaitjagrotten ift jene von Karli bei Puna mit urjprünglider Holz— 
ſchnitzerei; ſie ſtammt aus der Zeit, welche der Geburt Ehrifti vorangeht; unter 
den übrigen nenne ich jene von Bhaja, Ellora, Badami, Ajunta, Kanheri und 
Glefanta, als die befannteiten. 

Die Gejchichte dieſer Baumerfe, wie jie James Ferguffon und James 
Burgeß in ihrem großen Werfe (The cave Temples of India. London 1880) 
dargeftellt haben, ift zujammenhängend und einfach; fie bilden eine vollftändige 
Neihe von Slluftrationen für die fortjchreitende Entwidelung von der Zeit 
Aſokas, 250 v. Chr., bis zur Mitte des fiebenten Jahrhunderts unjerer Zeit- 
rehnung. Man kann jagen, daß die Periode diejer Steinbauten in Indien 
etwa ein Jahrtauſend umjpannt. Mit dem Berjchwinden des Buddhismus er= 
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liſcht almählih aucd der Grottenbau, obgleih Brahmanen wie Dſchain den- 
jelben nod eine zeitlang übten. Die Grotten der Brahmanen waren zuerft 


in 


en) 4 1 
il h | Ni N 


Tempelzugang in Kondicheweram. 





treue Nahbildungen der buddhijtiichen Wihara, fpäter wurden die Zellen der 
Mönche durch Niſchen erjebt, deren jede ein Bild des Gottes oder eine Relief- 
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darftellung eines Mythos enthielt. Als fie ſich endlich ihres Triumphes fidher 
fühlten, warfen die Brahmanen jede Erinnerung an die Werfe des früheren 
buddhiftiichen Nebenbuhlers von ſich und errichteten im fiebenten und achten 
chriſtlichen Jahrhundert den Railajatempel zu Ellora, weldher nicht nur das 
bewundernswürdigfte Denkmal jeiner Art in Indien, jondern gleichzeitig den 
Höhepunkt der brahmaniichen Baufunft auf der Halbinjel bildet. Unrecht wäre 
eö aber, die Feljentempel etwa als ein Produkt arijchen Geiftes, als ein Pro» 
duft der durch die Arier eingeführten Gejittung anzufprechen. Ihre Verbrei— 
tung faft ausjchließlich in den Siten der Urvölfer, ihr fichtliches Unfnüpfen an 
die Sitte des Wohnens in Höhlen, wie jo mande diejer Stämme e3 lieben, 
zeugt vom Gegentheile. Sie find aljo wohl als ein Geifteserzeugniß der ein- 
heimifchen, vorariichen Bölfer zu betrachten. Dafür ſpricht aud, dat ihr Ent» 
ftehen mit dem Auffommen des Buddhismus, der jo viel Nichtariiches in fich 
hat, zujammenfält. Wie es jcheint, hat der Buddhismus gerade bei höher 
entwidelten Stämmen der Vorarier zuerft Wurzel gefaßt. In Orifja 5. B., im 
Lande der nichtariſchen Orya oder Urya, jcheint in alter Zeit der Brahma— 
nismus nur wenig Anklang gefunden zu haben, dagegen fielen die buddhiſti— 
ſchen Lehren dort auf fruchtbaren Boden. Neuere Forjcher machen ja jelbit 
Safyamuni, den Stifter der Religion der Buddha, zu einem Nichtarier, zu 
einem Inneraſiaten und laſſen die von ihm gepredigte Lehre auf der Religion 
jeines Stammes beruhen. 

Die Grotten in Behar, welche ganz gewiß aus Aſokas Zeit find, befigen 
nun ebenjo wie die etwas jpäteren in Bhaja Bedja u. j. w. diejelben Merk— 
male, und alle, bis zum fiebenten Jahrhundert Hin, zeigen in fortwährender 
Entwidlung den Uebergang von der Holz- zur Steinarditeftur. Den näm— 
fihen Uebergang weijen aud die arditektonijchen Ueberreſte in Oriſſa auf, 
welchen der gelehrte Brahmane Babu Radſchendra Lala Mitra eine ausführ- 
lihe Beichreibung in feinem jchönen Buche „The Antiquities of Orissa* (Cal- 
cutta und London 1875) gewidmet hat. Die Baumweije von Oriſſa befundet eine 
große Gleichförmigkeit. Die Tempel jind alle nad einem Plane ausge— 
führt und die Bauart war überall jo ziemlich diejelbe. In der Mitte des 
jiebenten Jahrhunderts jcheinen, wie Radſchendra Lala Mitra meint, die Archi- 
teften den billigften und zwedentjprechenditen Bauftil aufgefunden zu haben 
und diefer wurde nun unverändert durchgeführt. An den älteren Steinbauten 
Driffas, nicht bloß an den Örottentempeln, iſt aber der Holzcharakter un— 
zweifelhaft: es fann fi nur fragen, ob fremde Einflüffe oder eigener Antrieb 
zum Steinbau geführt haben. Ferquffon, der große Kenner indijcher Baukunſt, 
wie Radſchendra Lala Mitra, lehterer ganz bejonders, vertheidigen den jelbit- 
ftändigen Urjprung der indiichen Architeftur gegen die Annahme, daß die In— 
dier die Kunſt, in Stein zu bauen, etwa von den Yavana, den baftrijchen 
Griehen überfonmen hätten. In der That, gerade der Umftand, daß die 
erften Steinbauten deutlih den Typus der Holzformen tragen, jpricht dafür, 
daß nicht die Befanntjchaft mit großen Bauten der Nachbarvölfer, jondern an- 
geborner, fi mehr und mehr entwidelnder Drang die Jndier dazu brachte, 
einen dauerhafteren Bauftoff zu wählen. Es jcheint um jo wahrjcheinlicher, 
daß fie ihren eigenen Weg ohne fremden Einfluß gegangen find, als man nichts 
Klaffifches in den Grotten findet, nur vereinzelt einige Einzelheiten, welche 
aſſyriſchen oder perſiſchen Urjprungs zu jein jcheinen. In diejen beiden Län- 
dern hatte man auch faum zweihundert Jahre früher den Uebergang von dem 
Holz- zum Steinbau durchgemacht. Uebrigens zeigen die Ueberreite, daß diefer 
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Einfluß nur ſchwach geweſen if. Cunningham allerdings weiſt nad), daß per- 
fifche und griechifche Vorbilder ihren Weg nad) Indien über Afghaniftan längs 
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der alten Handelöftraße mit Vorderafien ſchon fehr frühe fanden. Er unter- 
fcheidet daher einen indo=perfiichen und einen indo⸗griechiſchen Bauftil, Die 
24 
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Zeit der Einführung der indo-perſiſchen Bauformen ſetzt er in die Jahre 500 
bis 330 v. Chr., jene der griechiſchen Mufter zwiſchen 50 v. Chr. und 100 
nad Chr.; erſtere find das Werk der Achämeniden aus Perſien, die letzteren 
brachte Alexander der Große nach Indien. Dr. Le Bon, der neueſte Erforſcher 
Indiens, giebt, ausſchließlich für die Induslandſchaften und den Nordweſten, 
ſolche perſiſche und griechiſche Einflüſſe zwar zu, betont aber, daß dieſelben 
ſtets nur ſehr ſchwach geweſen. (Le Bon, Les Civilisations de l'Inde. Paris 
1887. 8°. ©. 499.) Wohl aber unterſcheidet dieſer Kenner die Baukunſt der 
neubrahmanifchen Periode in Nord- und Mittelindien, weldhe vom fünften bis 
zum achtzehnten chriftlihen Jahrhundert reicht, jehr jcharf von jener in Süd— 
indien, die einen durchaus verjchiedenartigen Typus aufweilt. Die Baumerfe 
des Südens tragen jo gleihmäßige Züge, daß man die Unterjchiede faum zu 
bemerfen vermag. Es wird vielleicht erlaubt jein, dieſe Aehnlichkeit auf den 
Geift der Tamufen zurüczuführen, welche von Alters her im Bauen jehr tüchtig 
gewejen. Der füdindifche Tempel entwidelte jih aus einem quadratiihen Bau 
mit domartiger Bedeckung, welche jedoch nicht durch Verwendung des aufftei- 
genden Gewölbebogens mit Keilfteinen, jondern durch horizontale Steinlagen zu 
Stande fommt. Die älteften diefer Pyramidalpagoden oder „Gopura”, deren Ge- 
falt unfer, den Tempeleingang in Kondſcheweram daritellendes Bild veran- 
ſchaulicht, reichen nicht vor das zehnte chriftliche Jahrhundert zurück. Für den 
nördlichen Bauftil find charafteriftiich die über dem Heiligthume („Wimäna“) 
auffteigenden Dächer; diejelben find nicht wie im Süden Indiens Pyramiden 
bildende Stockwerke, jondern jehr fteile Pyramiden mit elliptiich gejchweiften 
Kanten; da auch hier der quadratiiche Mittelbau von vorgelegten Räumen um— 
geben ift, die nach außen vorjpringenden Eden bilden, jo fommen bier Kränze 
von folchen fteilen Dächern um das mittlere und höchfte zu liegen. Das Merf- 
würdige dabei ift, daß ſämmtliche, das Heiligthum erweiternde Räume, fowie 
die hohen Dachräume ohne eine andere Beltimmung gelafien find, als eine 
äfthetifche Wirkung zu erzielen. (Juſti, Geſchichte der orientaliihen Völker. 
©. 511—512.) 

Den meiften Einfluß auf die Bauweife der Indier Hat wohl die mu— 
hammedaniſche Eroberung geübt, allein, wie ich jchon in einem früheren Ab- 
jchnitte bemerkte, auch in den Bauwerken diejen Stile fommt jehr deutlich das 
ipezifiich Andifche zum Vorſchein. Als eine bejondere Gruppe ftellt Dr. Le Bon 
die vor feiner Reife jo gut wie gar nicht befannten Bauwerke Nepäls auf. 
Diejes, dem Grundftode feiner Bevölferung nach nichtariſche Land befindet fich 
heute noch in dem MUebergangszuftande vom Holz» zum Gteinbau. Nepals 
Architektur ſtammt augenscheinlich aus Indien, hat jich aber in Folge der Ver- 
pflanzung in ein anderes Land rajch umgebildet. Le Bon unterjcheidet in 
Nepäl dreierlei Typen von Tempeln; der erjte und ältejte zeigt große halb- 
fugelförmige Bauten aus Erde und Ziegeln, und gehört ausjchlieglih dem 
Buddhismus; der zweite Typus rechtwinfelige, mehritödige Bauten aus Zie— 
geln und Holz, von eigenthümlichen Charakter und einem Ausſehen, das 
weit mehr tibetijch oder chineſiſch als indisch ift. Der dritte Typus umfaßt 
fteinerne Bauwerke von hoher Originalität, an welchen indiſcher Einfluß fich 
geltend macht, aber nicht jtarf genug, um ihnen ihr Gepräge von Urthümlich- 
feit zu rauben. Sie find auch die einzigen, bei welchen einiger Einfluß des 
Islam zu jpüren ift. Im Allgemeinen fann man von’ gewiffen dieſer Tempel 
jagen, daß fie aus dem erjten chriftlichen Jahrhunderten ftammen und von an- 
deren, daß fie verhältnigmäßig modern, nämlich ſpäter als im fünfzehnten 
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Jahrhundert errichtet worden find. Dies gilt am meiften von den Tempeln 
aus Holz und Biegeln. Die Arditeftur der Profanbauten, der Paläfte und 
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Häuſer Nepäls nähert ſich ſehr derjenigen der Ziegeltempel; wie Letztere find 
ſie aus Ziegeln und Holz erbaut und haben mehrere Stockwerke, die indeſſen 
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nicht hintereinander zurüdfpringen. Auch bejigt das Gebäude nur ein einziges 
Dad. Was fie mejentlich fennzeichnet, ift die Fülle von Schnigwerf, womit 
fie bededt find. Sicherlich hat fein anderes Volf die Fünftlihe Bearbeitung 
des Holzes in folder Weife entwidelt, wie die Bewohner Nepäls. Die Fenſter 
find gewöhnlich durch Gitterwerk gejchloffen, während Glas nur in dem Herr» 
cherpalafte zu Ratmandu verwendet if. Den mittleren Theil der Häujer 
nimmt aber ein Hof ein, umgeben von einer Veranda. Im Gegenjage zu 
allen übrigen vormuhammedanishen Bauten Indiens, die ftet3 das gejchlojiene 
Haus darftellen, ftoßen wir bier aljo auf den Hofbau. Die Zimmer find 
fein und jchlecht erleuchtet. Die verjchiedenen Stodwerfe ftehen nur durch 
Fallthüren mit einander in Verbindung, was die Vertheidigung jedes Geſchoſſes 
erleichtert. Tempel, Häufer und PBaläfte der großen nepaliichen Städte find 
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mit Skulpturen und grellfarbigen Malereien bedeckt; die Palaſtthüren beſtehen 
oft aus fein cijelirten Bronzeplatten und davor erheben ſich mit Statuen ge— 
frönte Monolithe. Die Einzelheiten find mitunter freilich barbariſch, obwohl 
die Bildhauerei an den Säulen jede Kritik verträgt; das Ganze aber trägt 
den Stempel hoher Originalität. (Le Bon, Les eivilications de Ll’Inde. 
©. 538—542.) 

Wie in Nepal hat auh im übrigen Indien der jeweilige Bauftil der 
Tempel und Pagoden den Profanbau beeinflußt. Mit dem Eindringen der 
Muhammedaner fand auch der Hofbau Eingang, welcher, wie ich ſchon ge⸗ 
legentlich bemerfte, bei größeren Bauten, namentlich bei Schlöffern und fürft- 
lichen Refidenzen, ſich ohnehin von feldft einstellt. Solcher Prachtbauwerke be- 
figt Indien vielleicht mehr denn irgend ein Land der Welt. Wer fich mit 
ihnen näher vertraut machen will, möge die herrlichen Abbildungen in Emil 
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Schlaginweit'3 zweibändigem Buche „Indien in Wort und Bild“ (Leipzig 1881. 
Fol.) und in dem mehrfach erwähnten neuejten Werfe Le Bon's „Les eivilisa- 
tions de l’Inde* einer genauen Durchſicht unterziehen. Seitdem Indien unter 
britifcher Herrichaft fteht, ift die Baufunft dort in entjchiedenem Verfall, denn 
wer die Mittel befigt, glaubt die fchauderhaften Bauten nahahmen zu müſſen, 
welche die Engländer für ihre öffentlichen Gebäude aufführen. Dagegen fommt 
aud in den Wohnhäufern, welche die Europäer errichten, häufig ein Stüd indi- 
ihen Wejens zum Durchbruch. Jede Wohnung für Europäer heißt in Indien . 
ein „Bungalow“ (pri: Bangalo), Man mag im Feitungswerf einen Stod 
über den Amtsſtuben bewohnen, ein Haus aus Stein bejiten oder eine elend 
ausjehende Hütte von Fachwerk inne haben, man bewohnt ein „Bungalow.“ 
Die Häufer ftehen einzeln von der Landitraße zurüd oder in einem abgefchie- 
denen Seitengäßchen. Europäer wohnen regelmäßig zur Miethe, der Beſitzer 
ift ein Eingeborner. Dieſe Miethhäufer find größtentheils einftödig und von 
außen nichts weniger denn anziehend. Die Wände find aus Fachwerk dürftig 
mit Lehm und Gemenge ausgefüllt, das Dad) ift häufig mit Stroh oder Schilf 
eingededt; ftatt enter von Glas find Holzblenden (Jalouſien). Die Thiren 
find nicht immer gejtemmt und in Felder getheilt, jondern auch aus Länge- 
bretter zujammengejegt. Dem Eingange ift eine Veranda vorgebaut; ein Holz- 
rahmen mit Schilf gededt dient für die Veranda in der heißen Jahreszeit als 
Schuß vor der Sonne, in der Regenzeit hält er Regenſchauer und Winditöße 
ab. Das Innere ift in Sitz-, Schlaf» und Baderäume zwedmähig abgetheilt; 
der Feuchtigkeit wegen find die Tapeten durch eine feſte Kalkſchicht erjegt und 
verjagt man fich die Verzierung der Wände mit Bilder. (Schlagintweit, In 
dien. Bd. I. ©. 26.) Längs der Hauptverbindungsiwege find von der eng- 
liſchen Regierung auch „Raſthäuſer für Reiſende“ (Traveller's Bungalow) er- 
baut, deren Benügung jedem Europäer, fofern er den Raum nicht vom früher 
Angefommenen bejegt findet, gegen Entrichtung einer feiten Gebühr von 1 Rupie 
(2 Mark) zufteht, mag man darin einen ganzen Tag oder nur wenige Stunden 
ausruhen. Für Eingeborene find eigene Unteritandshäufer („Sarei”) beftimmt. 
Unjer Bild führt ein folches Bungalow für Europäer vor; es ift vieredig und 
bejteht nach Art der engliich-indiichen Wohnhäufer aus einem Erdgefhoh von 
einer Veranda rings umgeben; etwas entfernt davon ftehen die Wohnung des 
Aufjeherd und die Wirthsſchaftsräume. Das Innere enthält zwei bis bier 
Yuftige, weißgetünchte Zimmer mit einfachiter Einrichtung, an deren jedes ein 
Badefabinet ftößt. 
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Ein mächtiger Gebirgswall, gewifjermaßen die Fortjekung des turfeftani- 
fchen Kuren- oder Kopet-Dagh, baut zwijchen dem Schwarzen und dem Kajpi- 
fchen Meere fih auf, als Scheidemauer zwiichen Europa und Aſien. Wir 
nennen ihn den Kaukaſus, und jeit Alters ijt derjelbe von einem kaleidoſkop— 
artigen Gemenge von Völkerſchaften beſetzt, von welchen einige, wie die Dffeten, 
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nachweislich zu den jogenannten Ariern gehören, während die anderen, joweit 
fie nicht turftatarijchen Stammes, vorläufig noch ohne feite Stellung in unſeren 
ethnologiſchen Syſtemen, rafjenhaft den jebigen Bewohnern Europas zweifels- 
ohne jehr nahe ftehen. Auf die Behaufungen diefer Menjchen wollen wir zunächſt 
einen Blid werfen, wobei ich indeß bloß die wichtigjten der kaukaſiſchen Völker 
herausgreife, da wie ji) ergeben wird, die Natur des Gebirges der Bauart im 
Allgemeinen überall jo ziemlich verwandte Formen anweilt. Auch bier zeigt 
ſich die Verjchiedenartigfeit der Bodenplaftif, ob Gebirge ob Ebene, einfluß- 
voller als die Nationalität. 

Den wejtlichen Theil des Kaukaſus nehmen jene Völker ein, welde man 
gemeiniglih unter der Gejammtbezeichnung Tſcherkeſſen zuſammenfaßt. Es 
find wilde, dem Islam ergebene Bergftämme, al3 deren vornehmite man die 
Adighe, Kabardiner und Abchajen betrachten darf. Ein großer Theil 
diefer Stämme Hat übrigens, jeitdem Rußlands ftiegreihe Waffen ihr Gebiet 
untertvorfen, die alten Wohnfige im Kaukaſus verlafjen, um nach der ajiatijchen, 
theilweife jogar nach der europäiſchen Türfei auszumwandern. Die Dörfer der 
Ticherkeffen führen den Namen „Usul“, welcher allmählich auf alle Dorfanjied- 
(ungen im Raufajus und jogar bi nah Turfejtan übergegangen ift. Dieje 
Aule beftehen in der Negel aus Fleinen jteinernen Häujern, die gewöhlich am— 
phitheatraliich gruppirt auf den Abhängen des Gebirges ftehen. Alle dieſe 
Aule haben eine Befeftigung: ein folider als die übrigen Wohnungen .gebautes 
Haus dient al3 Zitadelle, in welche fich die Vertheidiger, wenn die aus Dorn— 
gefträuchen beitehenden Umzäunungen vom Feinde durchbrochen find, fümpfend 
zurüdziehen. Nicht immer jedoch ijt Stein das Baumaterial; nicht jelten jind 
die Wohnungen bloß mit Lehm beworfene Hütten oder Häuschen, und die in 
Wäldern zerftreuten Hütten der Abchajen Haben meift gar nur jchlecht gefloch— 
tene Strauchtwände mit einem Farnfrantdah. An den Wänden im Innern der 
Gemächer hängen ringsum Waffen, den Boden bededen Strohmatten, bei den 
Neicheren weiche, dicke Teppiche, ringsherum an den Wänden laufen ganz nied= 
rige Diane, — eigentliche Tiſche und Stühle oder jonftige europäiiche Möbel 
fennt der Tſcherkeſſe nicht — es herricht bei ihm ganz orientalijche Lebens— 
weile. Den gleichen Stil, wie bei den Abchafen trifft man auch bei den be— 
nachbarten Samurzafanen, die zum Theile Chriften find. Auch ihre Dörfer 
find nicht zujammengebaut, jondern zeritreut, und die einzelnen Häufer jind von 
Maisfeldern umgeben. Auch diefe Häujer beftehen zumeift aus Flechtwerf. Erft 
der legte Herricher des Landes ließ ein Dorf, Akwoski, aus Holz errichten, und 
jeitdem führt jedes derartige Haus diejen Namen. Ein folches befteht aus vier 
im Biere aufgeführten Wänden und trägt ein jchräges Dach aus Brettern 
und an der Sonne getrodneten Blättern. Fenfter bejitt es nicht, nur eine 
niedrige Thür läht das Licht eindringen. Ein Loc im Dache dient zur Lüf— 
tung und als Rauchfang. Wie man jieht, aljo die einfachite Form des ge— 
ſchloſſenen Hauſes. Gewöhnlich bejteht das Ännere aus zwei Räumen mit je 
einer Thüre, die jich gegemüberliegen. Die Stelle des Herdes vertritt ein Stein, 
über welchem an eijerner Kette der Topf zum Kochen des Mais, das einzige 
Geräth im. ganzen Haufe, hängt. Rohe Holzbänke, welche de3 Nachts mit ein— 
fahen Matragen bededt werden, dienen als Betten, und zuweilen wird eine 
Art Vorraum dadurch gebildet, daß das Dach über die Wände vorjpringt und 
von Holzpfoften getragen wird. Eine jolhe Wohnung betrachtet der Samur- 
zafane nur als eine Art zeitweiligen Lagers, und leicht entjchliet er fich, feinen 
Wohnort zu verlajien, wenn ihm diejer nicht mehr gefällt. Da die Häufer 
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aus langen, einzelnen Stüden bejtehen, jo it es leicht, das Rohrdach, die 
Flehtwände und die Stüßpfeiler aus einander zu nehmen, Alles auf Büffel 
oder Pferde zu laden umd fortzuziehen. (Globus. Bd. XL. S. 179 bis 
181, 225.) 

Einen ganz verjchiedenen Typus tragen die Ortjchaften der Friegeriichen 
Swanen oder Suaneten, welche jet freilih auf ein paar Taujend Köpfe 
zujammengejhmolzen find. Ihre Aule liegen gejellig beilammen, und ein jols 
cher Dorfplural in ihrer hoch im Gebirge, am Elbrus gelegenen Heimath, ge= 
währt einen ebenjo malerijchen als jeltijamen Anblid. Denn hier finden wir 
große, von hohen jteinernen Mauern umgebene Höfe, in denen die majfiven 
Häufer ftehen, überragt von vieredigen Thürmen aus jtarfem Mauerwerk, meiſt 
zinnengefrönt und bis 25 m umd darüber hoch, welche dem von der Blutrache 
verfolgten Swanen eine fichere Zuflucht bieten. Bisweilen find diefe, vieredigen 
Windmühlen ohne Flügeln vergleichbaren, ſonſt jhwarzbraunen Thürme, weiß 
angeftrichen, und ftehen meijtens in Gruppen von drei bis ſechs zuſammen. 
Die Dörfer jelbjt machen einen wohlthuenden Eindrud, find in gutem baulichen 
Zuftande und jedes Feld ift mit jauber geflochtenen Heden eingefaßt. Gegen 
Weiten bin gleichen fie weniger den thurmartigen Raubneftern der öftlicheren 
Landestheile, doc gewahrt man auch dort Burgen, die wie das Schwalbenneit 
bei Heidelberg an den Berg geflebt find. 

An den tieferen Stufen des weltlichen Kaufajus, in den Landichaften 
Mingrelien, Jmeretien, Öurien, endlih in Gürdiſchſtan oder Georgien 
herricht allenthalden Holzbau und die zerjtreute Anlage der reinlichen Dörfer. 
Man ift eben Hier in ziemlich flahem Lande. Feſte und dauerhaft gefügte Zäune 
umhegen die ausgedehnten Gehöfte, in deren Mitte das hölzerne Wohnhaus mit 
feinen Nebengebäuden liegt, umgeben von fräftigen Obftbäumen, die den gra= 
figen Hof des Bodens bejchatten und zugleich als Stützen für die dichtranfenden 
Weingehänge dienen. Das Fleine Wohngebäude mit weit überragendem Dache 
ift auch hier meilt ganz ohne Fenfter gebaut; zwei einander gegenüberliegende 
Thüren müſſen die beiden einzigen Innenräume ausreichend mit Licht und Luft 
verforgen. Rings um das Haus, von dem breiten Dache beſchirmt, läuft eine 
Veranda, der Lieblingsaufenthalt der Bewohner. Von den beiden inneren 
Räumen dient der eine al3 Stall für das junge Vieh, der andere mit jeiner 
rings an der Wand laufenden Holzbanf, der primitiven euerjtätte in der 
Mitte, dem in einer Ede aufgehäuften Bettenvorrath, dem Stolz der mingre- 
liſchen Frau, ift der gemeinfjame Schlaf: und Wohnraum für die Familie. Von 
einem Balken an der Dede hängen Kleider, Vorräthe und die unvermeidliche 
Guitarre herab. An bejonders reichen Familien findet man noch einige große, 
buntbemalte oder mit Metallbeichlag verjehene Holzkiſten als Lurusmöbel. Die 
tagsüber in einer Ede aufgehäuften Betten werden für die Nacht auf der Holz: 
banf ausgebreitet, doch find dies alles Verfeinerungen, die eben hauptjächlich im 
mingreliihen Tieflande zu finden find; das Leben der Bergbewohner ift meiit 
unendlich viel einfacher. Die unentbehrlichen Nebengebäude eines wohlhabenden 
mingrelifhen Bauernhaufes find: die „Patſa“ oder die für die Neuvermählten 
der Familie und für Gäfte bejtimmte Hütte, deren leichtes Gerüjt aus Nuß— 
baumholz mit einer dichten Belleidung von großen Farnfrautblättern verjehen 
wird; die „Magafa” und das „Bejeli”, zwei neben einander auf 2 m hohen 
Pfählen ftehende Borrathshäufer für den Mais und die Hirje, beide mit 
Dächern von Riedgra3 verjehen; das „Maranni” oder der fellerartige Raum 
für die Zubereitung und Aufbewahrung des Weines; die „Marafa” oder der 
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ebenfalls auf Pfählen ftehende und nur mit einer Leiter zu erreihende Stall 
für Schafe umd Biegen; der „Sakatnio“, ein großer am Boden befeitigter 
Dedelforb für die Hühner, und das „Guargali“, die allgemeine Werfftatt, der 
Aufbewahrungsort für das Adergeräth und Werkzeug, zugleich der Raum, in 
dem die mingrelijche Bauernfamilie fich im Vereine mit ihren Hausthieren den 
größten Theil de3 Tages über aufhält. (Globus. Bd. XLI. ©. 28.) 

Ebenfalls jehr malerifh, dem Typus nad) jedoch den gejchilderten jehr 
ähnlich find die georgischen Wohnungen. Dem Namen nad) in Dörfer einge- 
theilt, in Wirffichfeit aber aus vereinzelten Häufern beftehend, find die Wohn- 
fite der Georgier bloß durch mehr oder minder große Fleden bebauten 
Landes, etliche Züge Friftallhellen Waflers und eine Gruppe von Wallnußbäu- 
men gefennzeichnet,: unter deren Schatten fich ein langes, vierediges Holzgebäude 
erftredt, deffen äußeres Ausjehen Iebhaft an einen übergroßen Vogelbauer er— 
innert. Diejer einfache Bau ohne Minaret ift die Moſchee. Die Wohnhäufer 
jehen demjelben ziemlich ähnlich, haben gleichfalls offene Galerien und über- 
hängende Dächer — eine Bauart, die ſich aus dem einzigen zur Verwendung 
fommenden Material, dem Holze, ergiebt, woraus auch in Georgien alle Ge— 
bäude von den Grumdpfeilern bis zum höchſten Firft aufgeführt werden. 
(2. C. Bed, Die heutige Türkei. Leipzig 1879. 8°. ©. 122.) Die Galerien find 
häufig um 1 m und mehr über den Erdboden erhaben und deßhalb von der 
Außenfeite mit Treppen verjehen. Größtentheild find die Häuſer der Land— 
gutsbejiger nicht jehr geräumig und ihre innere Einrichtung ift oft ziemlich be— 
jcheiden. Fat unverändert ift diefer Typus vom platten Lande nad den 
Städten gewandert und der Altjtadt von Tiflis drüdt er fein Gepräge auf. 
Die alten georgijchen Häufer haben gewöhnlih nur ein Stodwerf und es 
wohnen in einem Haufe nicht mehr als zwei Familien. Dabei hat jede Woh- 
nung ihren befonderen Eingang von der Straße, bejondere Treppen und Ga— 
ferien. Auch im europäifchen Stabttheile von Tiflis find viele der Häufer 
und Baläfte in diefem georgifchen Stile gebaut, nämlich nur einftödig und von 
der Vorder: nnd Rüdfeite mit einer Galerie oder einem Balfon umgeben, 
deren Gitter oder Geländer gewöhnlich ziemlich geſchmackvoll aus Holz geichnigt 
find. Der Stil diefer Holzjchnigereien fcheint aus Perfien zu ftammen, erinnert 
mwenigftens jehr an jenen und bejteht wie diefer aus Verzierungen von Arabes- 
fen, Blumen und Blättern. Alle Galerien nnd Balfone find mit einem Dache 
verjehen, deſſen Tragpfeiler gleichfall3 mit Schnitereien verziert find. Das 
innere der georgiichen Häufer in Tiflis hat heute jchon viel von feiner früheren 
Eigenartigfeit verloren, denn die Wohnungen aller nur irgendiwie wohlhabenden 
Leute find nad) europäiſchem Mufter eingerichtet, und nur einzelne Möbelftüde, 
twie die langen und niedrigen, mit runden Kiffen verjehenen Diwane, die rei— 
chen perſiſchen Teppiche und mitunter wohl auch die Möbelüberzüge erinnern 
den Bejucher, daß er jih im Morgenlande befindet. (Arthur Leift, Georgien. 
Natur, Sitten und Bewohner. Leipzig, vo. %. 8%. ©. 10-—11.) 

Der Holzbau war in Georgien indeß nicht der von jeher angenommene: 
über das ganze Land findet man die Ruinen von Steinbauten aus früherer 
Beit, zumal Kirchen und Schlöfier, zerftreut. In feiner Weiſe an den byzan- 
tinijchen Stil gemahnend, nähert fich die georgische Architektur, gleichviel ob 
firchlich oder weltlich, vielmehr dem jpätrömifchen Charakter, wie man ihn im 
jüdlichen Europa beobachtet. Es hat beinahe den Anſchein, als ob fie urfprüng- 
lich direft diefen Muftern entlehnt wäre und fich dann auf eigene Fauft ent- 
widelt hätte. So zeigt 3. B. das georgiſche Schloß, welches den Uebergang des 
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Tſchoröch bei Gonieh bewacht, entjchieden römische Formen. Weit alterthümlicher 
im Ausjehen mit feinen verfallenen Zinnen, fchmalen Schießſcharten und hoben 
Thurmüberreſten ift die wichtige Feſtung Tichifanzir, die dafür den mittel- 
alterlich georgijhen Bauftil vertritt. Zwiſchen diefen beiden Bautypen liegen 
mehrere, einer Uebergangsperiode der Architektur angehörende Schlöfjer, deren 
Charakter nicht umwejentlih an die fjogenannten lombardijchen in Norditalien 
erinnert. Kleinere Burgen, die jozufagen den Feudaltypus darftellen, findet man 
über ganz Georgien auögejtreut; fie datiren aus verfchiedenen Epochen der 
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Herrihaft der halb unabhängigen Emire und bewachen theil die Ausgänge der 
Thäler, theils Engpäffe. Ihre Form ift in der Negel eine malerijch unregel- 
mäßige: ihre Wälle, Thürme und Befeftigungen zeichnen ſich mehr durch Maſſig— 
feit als durch feinen architeftonijhen Geſchmack aus. (2. E. Bed. U. a. ©.) 

Steigen wir aus dem Kurathale nad) den höher gelegenen Landichaften 
Kachetien's hinauf, deſſen wichtigjte Stadt das ftolz auf einem felligen Vor— 
fprunge gelegene Signach ift, jo zeigt fich das gewöhnliche Fachetiiche Haus 
entweder aufgemauert oder ähnlich den ſüdruſſiſchen Häufern auf Pfählen erbaut, 
Die dann wieder durch Flechtwerf, das mit Lehm und Kuhmiſt bejtrichen wird, 
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verbunden jind. Dabei verwendet der Rachetiner fichtlihe Mühe auf das regel- 
rechte Felt: und Geradejtehen jeines Haufes. Die hintere Giebeljeite wird nur 
bei den Reichen mit eben der Gorgfalt aufgeführt, al3 die anderen Seiten, 
gewöhnlich erjcheint fie, jelbjt wenn die übrigen Wände gemauert, als ein ein— 
faches Flechtwerk oder als Bretterwand. Auch bei der anderen Seite ift häufig 
die Mauer noch mit Dielen bekleidet; das Dach ragt aud hier oft 3—4 m 
hervor und bildet auf 4—6 hölzernen Säulen gejtügt eine Art offene Veranda, 
„Madjari* genannt, die fich in ein oberes und unteres Gejchoß theilt. Unter 
dem oberen Theile befindet fi) der Eingang, die Thüre, welche gewöhnlich 
vieredig ift und am oberen Ende eine leichte Wölbung zeigt. Die meilten 
Häufer der Uermeren haben nur eine Thüre, die der Neicheren zwei bis Drei. 
Der gewöhnliche Bauer hat auch in jeinem Haufe außer dem Stall nur einen 
einzigen großen Raum, eine Stube, in deren Mitte fich der möglichjt einfache 
Herd befindet: einige große über einander gelegte, manchmal feftgemauerte Steine, 
oft auch nur ein einfaches in den Boden gewühltes, 60 cm tiefes Loch. Das 
Dad, von dem innern Raume durch ein Flechtwerk getrennt, beſteht aus Schilf 
oder Stroh, letzteres bei vielen in Büſcheln zu einer Art von Rollen zuſammen— 
geſchnürt und dieſe wieder mit Strohſeilen an den Dachbalken befeſtigt. Von 
einer europäiſchen Einrichtung iſt nirgends eine Spur, dagegen ſind in manchen 
Dörfern die „Sachli“ oder „Sachel“, wie man die Häuſer im ganzen, wohl 
aber auch die innere Stube im bejonderen nennt, recht zierlih mit Gärten 
umgeben. ($. von Gerftenberg im: Auslande 1866. ©. 811—812), und Frei— 
herr von Thielmann verfichert, nirgends im Kaufafus, Perfien und Anatolien jo 
freundliche Dörfer gejehen zu haben. (Thielmann. Streifzüge. ©. 190). 
Wandert man der großen Heerjtraße entlang, welche aus Kachetien über 
den Darielpaß nad; Wladifawfas auf der Nordjeite des Kaukaſus führt, und 
biegt man, diejelbe verlafiend, in jene felten betretene Hocthäler ein, in 
welchen der öftliche Quellzuflug der Aragwa entipringt, fo gelangt man in 
das Land der Chewjuren, eines feinen, aber gewiß des jonderbarften aller 
verwilderten chriftlichen Völker des Kaukaſus. Die Menjchen haujen in ver— 
itedten Dörfchen, deren engftehende Hütten wie die Schwalbennefter an den 
Schroffungen Eleben und über die ſich hie und da, wie in Swanetien, ein 
über 25 m hoher Thurm erhebt, aus dunfeln, glatten Schiefergefteinen ge— 
fügt und gejchwärzt an den feinen Deffnungen durch Fienigen Ruß, denn 
noch bat das Talglicht fich nicht eingebürgert im Chewjurenthurme und ein 
Kienjpan beleuchtet Abends den ärmlihen Raum. Meift haben die Häufer 
zwei Stodwerfe, weil die Dörfer an Steilabhängen liegen; zu dem oberen Ge— 
ichoffe, in mwelhem dann das plumpe Bettgeftelle des Hausherren jteht, Führt 
von unten eine Feine Deffnung im Scieferboden, durch die jich ein Menjch nur 
gerade hindurch zwängen fann. (Guſtav Radde. Die Chewjuren und ihr Land. 
Eafiel 1878. 8%. ©. T, 89). Einen ziemlich verwandten Eindrud machen die 
Dörfer der Dijeten, eines weit zahlreicheren Volkes, welches den Zentraljtod 
des Gebirges weitlich vom Kasbef inne hat und bejonders im Norden ziemlich 
weit in die Ebene des Terefgebietes hinabreiht. Dieje Oſſeten jind zweifellos 
ein indogermanijches Volk und werden für die Nachkommen der alten Alanen 
gehalten. Ihre Dörfer liegen jtet3 an den Bergesabhängen und find um jo 
größer, je näher fie der Ebene treten; ganz body im Gebirge trifft man nur 
einzeln liegende Gehöfte und dieje haben wieder ein burgartige3 Ausjehen, das 
auch größeren Ortichaften nicht fehlt. Natürlich unterfcheidet fich in den Ebenen 
die Bauart bedeutend von der in den Schluchten gebräuchlichen. Die Häujer 
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find entweder aus Weidengefleht, das mit Lehm beftrichen ift, oder aus Holz 
oder endlih aus Stein ausgeführt. Vorherrſchend gelangen Holz und Lehm 
zur Berwendung, zumeilen aber find fie auch maffiv und in den malbdigen 
Gegenden ganz aus Holzbalfen zufammengefügt. Dft find mehrere Stodwerfe 
über einander gebaut und der obere mit einem flachen Dad) verjehen, um welches 
eine Art Galerie aus Holz geflochten läuft. (Gerftenberg. A. a. O. ©. 109). 
In den kleineren Dörfern find die Häufer eng an einander gejchloffen und alle 
befejtigt, entweder mit einem Thurm in der Mitte, oder in jedem Gehöfte fteht 
das Hauptgebäude auf einer hohen fteinernen Unterlage ohne Fenſter, oder das 
ganze Dorf ift von einer Ringmauer mit Thürmchen umgeben. In den Schluchten 
ziehen fih die „Saklen“, Hütten, an den Berglehnen hinauf; die rüdwärtige 
Wand fehlt, die hinteren Gemächer und das untere Stodwerf — jedes Gehöft 
hat zwei Geſchoſſe — find in den Feljen gehauen. Lebteres befteht meiftens 
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aus geräumigen Ställen für das Vieh; aus dem Hofe führt eine Treppe oder 
Leiter hinauf vor das zweite oder Hintergebäude, „Chaſar“, welches etwas 
zurüditeht und als Wohnraum für die Familie dient. Der Neiche umgiebt jein 
Haus mit einer Mauer, die zugleich als Promenade dient, manchmal auch mit 
ſpitzen Pfählen beftecdt ift, auf welche man Thierſchädel und allerlei Knochenwerk 
aufpflanzt. Sehr häufig fieht man Steinhaufen auf den Mauern liegen, welche 
bei Angriffen zur Vertheidigung dienen jollen, während auf den Dächern große 
Haufen Dünger aufgejtapelt find. 

Die fteinernen Gebäude bejtehen aus Blöden, die ohne Zement auf ein- 
ander gelegt find. Die meiften Häuſer find indeß elende Hütten, jehr niedrig 
und unbequem; fie find aber faft alle nach ihrer inneren Bauart und Ein» 
richtung einander gleih. Das Dad befteht aus Brettern, über welche man 
Stroh gebreitet, das durch lange vorftehende Pfähle gejtügt wird. Die Berg- 
Dörfer weiſen ftatt des Strohdacdhes ein aus Baumrinde gefertigte auf, oder 
legtere ift durch lange dide Bretter erjegt. Auf der Seite, wo der Eingang 
ſich befindet, fteht das Dach 60—90 em gewöhnlich vor. Neben der Thür ift 
faft immer eine Heine Bank aus Stein gemauert angebradt. Einem bejonderen 
Stil folgt die Einrichtung der inneren Gemächer nicht, fie jind jo vertheilt, wie 
e3 gerade der Platz erlaubt und meift fehr unregelmäßig in vier Gelafje: der 
Flur, die Stube, Vorrathskammer und den Stall geichieden, In dem Haufe 
eine3 vermöglichen Dfjeten befinden fich außer diefen Räumen noch Zimmer, die 
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als Schlafzimmer oder zu befonderen Zwecken dienen, endblih das Kunak“ oder 
Gaftzimmer. Alle Gemäcder, außer dem legteren, find meift finfter und haben 
feine Fenſter; das Licht dringt in dieſelben entweder durch die offene Thür oder 
Durch eine über dem Herde befindliche Deffnung in der Dede, welche die mit 
Kalk beivorfenen Bretter des Daches herftellen. Der Fußboden befteht aus feit- 
geftampfter Erde. Stube, Stall und Alles fteht mit einander zur Bequemlichkeit 
in Verbindung, da jedes Haus nur einen Eingang hat. Selten ift ein folches 
Haus über 7 m lang und 5 m breit. Der Schornftein ift gewöhnlich von 
Steinen und dann von dider Baumrinde gefertigt, welche ftarf mit Erde beflebt 
ift. Am interefjanteften ift die Familienftube, deren größten Theil ein unfürm- 
licher Kochherd einnimmt, auf dem das Feuer nie ausgeht. Er wird meift durch 
einige Steinplatten gebildet, über ihm hängt der Keſſel an einer eijernen Kette 
und Hafen von einem Querbalfen herab, nach des Freiherrn Auguft von Haxt— 
haufen Bemerkung, „ganz genau und ganz nach derjelben Form, wie in den 
Bauernhäufern Weitphalens und Niederſachſens“. Neben diefem Herd ift das 
unten aus Steinen gemauerte familienbett, jo daß im ganzen wenig Raum für 
die Bewegungen der Bewohner bleibt. Wo das Familenbett fehlt, ftehen um 
den Herb die daſſelbe erjegenden Sitzplätze, höhere und niedrigere hölzerne 
Bänke, an die Wand lehnt ſich ein „Tachta“ (Sopha) mit einer durchbrochenen 
Holzlehne an drei Seiten; daneben jteht ein jonderbar geformter Lehnftuhl 
(„Bandon“) für den Hausherren oder für höhere Gäfte Die Tifche find nicht 
viel höher als die Bänfe, die übrige Einrichtung ift allerhand Gerümpel. Die 
Gaftzimmer in den Häufern der Reichen find ebenjo ausgeftattet, nur hängen 
an den Wänden Waffen, Feitkleider, Stier- und andere Felle. Wenn die Familie 
zahlreich ift, werden an das Hauptgebäude noch verjchiedene Flügel angebaut; 
die Thüren zu denfelben gehen ftetS vom Hofe, d. h. von dem umbegten freien 
Raume aus; zuweilen bildet fich zulegt aus einer folchen Anhäufung von Ge— 
bäuden eine Art ziemlich großer Fejtung mit einem feiten Thurm und Scieß- 
icharten. Eine folhe Familienwohnung heißt „Galuan“. In den offetijchen 
Dörfern find oft mehrere folher Galuane, zuweilen aud nur ein einziger. 
Zwiſchen den Galuanen winden ſich enge frumme Straßen. Je älter ein Aul 
it, defto höher Hlettern an den Bergwänden die Galuane empor, und man hat 
deren, die fieben, acht, ja vierzehn Stodwerfe zählen. Sole Galuane ftammen 
oft aus fehr alten Zeiten. (Ausland 1876. ©. 165). 

Die öftlihe Gruppe der kaukaſiſchen Bergvölfer umfaßt die beiden Haupt- 
ftämme der Tſchetſchenzen und der Lesghier, jene öftlich, diefe weſtlich vom 
Andi-Gebirge in der Landichaft Daghejtan mwohnend, beide alte und echte Mu- 
bammedaner. Dieje Gruppe bildet einen entichiedenen Gegenfa zu den weſt— 
lihen. In den wildeften Gegenden des Kaukaſus hauſend, theilen fie mit 
Adlern und Gemfen ihre Wohnpläge in den in jchwindelnder Höhe Tiegenden 
Aulen, die mit ihren Steinthürmen und terraffenföürmigen Dächern fehr verſchie— 
den von den ausgebreiteten, mehr ein nordeuropäiſches Gepräge tragenden Dörfern 
der Ticherkefien find. Die Wege in den Gebirgen Dagheftand ähneln gefims- 
fürmigen Pfaden, die im Zickzack an furchtbar fteilen Abhängen auf und ab- 
laufen, häufig am äußerjten Rande von mehrere Hundert Meter tiefen Abgründen 
dahinführend. Je mehr man fich der Schneeregion im füdmweftlichen Dagheitan 
nähert, defto malerifcher werden die Aule der Menſchen, aber auch um fo fühner 
in der Anlage. Anſiedlungen in der Thalfohle werden immer feliener; dafür 
aber giebt ed bald feinen überhängenden oder hervoripringenden Felsblock mehr, 
auf dem man nicht die feitungsähnliche, fenfterloje Behaufung der Gebirgsbe- 
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wohner gewahrte. Die immerwährenden Fehden, in denen ſie unter ſich oder 
mit Nachbarſtämmen begriffen waren, haben ſie nämlich gelehrt, ihre Dörfer an 
leicht zu vertheidigenden Stellen anzulegen, und jo kommt es, daß einzelne Ort 
haften, anſcheinbar unzugänglih, auf bloßen Felsvoriprüngen in einer Höhe 
von 5U0— 700 m über der Thaljohle erbaut find, theilweije fo verjtedt, daß 
ein Fremder, der die Schluchten und Wege nicht kennt, fie nur ſchwer findet. 
Dieie Dörfer, denen eine Mojchee fait nie fehlt, find fait ſämmtlich nicht jehr 
groß und aus derben Häufern von rohen, unbehauenen Steinen zufammen> 
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geſetzt. Der Mangel an Holz in diefem waldloſen Hochgebirge zwingt an fich 
zu einer foliden Bauart. Zumeift find die Gebäude zwei bis drei Stodwerfe 
hoch und mit flachen Dächern verjehen, dazu gewöhnlich in Stufenform gebaut, 
d. h. daß jedes Stodwerf gegen das unmittelbar darunter befindliche um Einiges 
zurüdweicdt, jo daß das Dad des einen eine Art Terraffe für das nächſte 
bildet. enter fucht man vergebens an den dagheftaniihen Wohnhäufern; fie 
haben blos Thüröffnungen, die nur mittelft hölzerner Schuber gejchlofien werden 
fönnen. Bei ſchlechtem Wetter find diefe Behaufungen außerordentlich kalt, 
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finjter und nichts weniger als wohnlich. (Ausland 1874. ©. 322.) Auch das 
Wohnhaus des berühmten Tichetihenzenanführerse Schamyl zu Gunib unterjcheidet 
jih im nicht von: anderen Häufern in Dagheftan; das Wohnzimmer. des Pro— 
pheten liegt am Ende einer kleinen Veranda und ift eben groß genug, daß ein 
Menih darin schlafen kann; im Erdgeſchoß befinden fih nur Ställe. Da die 
Formen alfo roh find und die erwähnte terrafjenförmige Anlage der Ortichaften 
an Bergabhängen jede wohlthuende Negelmäßigfeit ausichließt, jehen fie von 
weitem faum anders aus als wüſte Trimmerhaufen. (Thielmann, Streifzüge. 
S. 234, 223.) 

Steigt man von Hochgebirge in niedrigere Bergftufen herab, jo wird die Bauart 
der Häujer allerdings eine verjchiedene. Holzmangel ist hier nicht mehr vorhanden, daher 
auch für die Baumeife nicht mehr enticheidend. So findet man da Häufer, welche nur 
aus Hürden geflochten oder von Balken zufammengefügt find und ein Strohdach 
befigen, während andere, und zumal jolche, welche in den tieferen Theilen liegen, 
einfache Lehmhäufer mit flachen Dächern find, auf welchen Grad und anderes 
Unfraut wächſt. Fenſterlöcher find hier wohl vorhanden, haben aber natürlich 
fein Glas, ja höchſt ſelten einmal geöftes Papier aufzumweifen. (Ausland 1866. 
©. 785.) In diefen niedrigeren Regionen Süddagheſtans, am Fuße ded Kau— 
fajus, nicht in dem höheren Gebirge, find überall auch Juden anfällig, deren 
Häufer, „Saklja” genannt, wie jene der Gebirgäbewohner, jedoch aus Steinen 
erbaut find. Die flachen Dächer werden aber aus Lehm und Stroh Hergeitellt, 
und mit der Zeit erhärtet diefe Maſſe. Jedes Haus hat ein oder zwei fleine 
glas- und rahmenloſe Fenjter mit hölzernen Schubern, dann eine oder zwei 
Thüren. Im Innern befindet fich zwiichen den Fenftern und dem Eingang ein 
Kamin, ohne Thüren noch Klappen, aber mit einem Schornftein aus Lehm. An 
die Thür des Haufes ſchließt fih eine Art Korridor, an deſſen beiden Enden 
abermals Kamine ftehen, während auf dem aus Lehm hergeftellten Fußboden 
reichlich Teppiche Liegen. Der Zimmer find blos zwei oder drei im Haufe, und 
in den die einzelnen Gemächer trennenden Wänden befindet fih dicht am Fuß- 
boden eine Heine Deffnung, eigentlih nur ein Loch zum Durchkriechen — jtatt 
einer Thür. Sie wird zudem mit Deden verhängt, jo daß man fie gar nicht 
fehen fann. Dicht unter der Bimmerdede laufen rings an den Wänden Regale, 
auf welchen allerlei Hausrath untergebracht wird. Eine Wand ift mit Spiegeln 
verziert, zwifchen welchen feidene oder wollene Shawle hängen, oder Waffen 
regelmäßig gruppirt find. Die zweite Wand ift behängt mit großen runden, 
rothfupfernen Platten und Tellern, darunter jtehen eine Anzahl Kaften einer 
auf dem andern. An der dritten Wand find unten vieredige Behälter ange- 
bracht, welche ald Schränke dienen und mit Vorhängen verjchloffen find. Darauf 
liegen Kiffen und Deden. In armen Hütten, worin wenig Betten vor— 
handen find, wird die ganze Wand mit Vorhängen bededt. Die vierte Wand 
wird — mie bereit bemerft — vom Kamin, der Eingangsthür und dem Fen- 
jter eingenommen. An der Thür und in den Winkeln des Zimmers ſtehen 
große, hohe irdene Gefäße, in der Mitte eine, bei großen Häufern auch zwei 
Säulen, welche die Lager jtügen; an diefen Säulen hängen Kleider und Waffen. 
Der Fußboden wird mit guten Poljtern oder mit zierlich geflochtenen Scilf- 
matten belegt. Das jo auggejtattete Gemach dient als Gaſt- und Empfang3- 
zimmer, in den übrigen Gelafjen befinden fi die Küche und der Aufenthalts- 
ort der Familie. Im Sommer, wenn die Frauen das Effen im Freien bereiten, 
und in den Vorgemächern ſich aufhalten, ift das Zimmer ordentlich und reinlich, 
im Winter dagegen ſehr ſchmutzig. Licht dringt blos durch die Heinen Fenſter, 
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die jtet3 geöffnete Thür und von oben durch den gerade auffteigenden Rauchfang 
ein. Am Winter bleiben Fenfter und Thüren ebenfalld offen; man märmt fich 
unmittelbar am Kaminfeuer. In vielen Dörfern find die Häufer fo erbaut, daß 
unter den Wohnzimmern zu ebener Erde die Ställe fi) befinden; an anderen 
Orten giebt es Hürden von geflochtenen Zäunen für das Vieh, welche vom Haufe 
entfernt auf dem Hofe errichtet jind. Die Reichen haben zmweiitöcdige Häufer, zu 
ebener Erde wohnt die Familie, der erjte Stod enthält die Gaftzimmer. (Globus, 
Bd. XXXVIII. ©. 187—188.) So primitiv diefe Behaufungen der kaukaſi— 
ichen Juden, welche fich übrigens nur wenig von den im füdlichen Dagheitan üblichen 
entfernen, ſich ausnehmen, jo lafjen fie doch in der inneren Ausſtattung ſchon, 
wenn auch Schwache Einflüffe europätiher Gefittung erfennen, und dieſe finden 
heute ihren Weg noch weit tiefer hinein in das Innere des Gebirges. Freiherr 
von Thielmann fand in Chunjaf das Haus des ruffiihen Kommandanten, eines 
Guriers, Schon völlig europätich eingerichtet. 
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Borwiegend Flachland, gegen Oſten hin wahre Steppe breitet ji im Norden 
des Kaukaſus zwilchen dem Ajow’ichen und dem Schwarzen Meere aus. Eine 
Eifenbahnlinie verbindet heute Wladikawkas, die anfehnlichite Stadt im Ter’ichen 
Landitrich, mit dem wichtigen Handelsplage Roftow am untern Don. Das Land, 
welches fie durchichneidet und worin einzelne Städte und Wohnorte zerftreut 
liegen, iſt faſt ausjchließlih von Ruſſen bejegt, während die öftlichen Striche 
diejes Gebietes, die zum Kajpiichen Meere fich ausdehnenden Steppenlandichaften, 
nichtjlavischen Stämmen zum Aufenthalte dienen. Es leben dort türfifche Nogaier, 
Kirgiſen und Tataren, mongoliihe Kalmüfen, alles Bölferfchaften in mehr 
oder weniger nomadijchem Zuftande, deren Wohnſitten mit den gejchilderten ihrer 
Stammesverwandten in Aſien im Wejentlichen übereinſtimmen. Wir begegnen dort 
uns befannten leichten Filzzelten, den Jurten und Kibitfen der mit ihren den 
Herden herumziehenden Nomaden, die man gewöhnlich als Nogaytataren be- 
zeichnet. So war e3 auch jchon im Alterthume, das im jenen Gegenden die 
Hamarobier und Ejjedonen fannte. Dieje große baumloje „ſkythiſche Einöde“ 
war jtet3 ein Lieblingsaufenthalt der Hirtenvölfer und der Kalmüf hält fie für 
ein wahres Paradies. Hier jegten die ffythiichen Hamarobier ihre aus zwei 
oder drei Abtheilungen beftehenden Filzzelte auf Wagen mit vier oder jechs 
Nädern, die von Dchjen gezogen wurden. Ganz genau daflelbe berichten Die 
Schriftfteller des fiebzehnten Jahrhunderts von den in der Gegend von Aſtra— 
han in der Wolganiederung nomadijirenden Tataren und von den Mongolen 
im Reiche Kiptfchaf. Der ftädtiichen Anfiedlungen find heute noch wenig in 
jenem Theile des ruſſiſchen Reiches, und die vorhandenen tragen einen hervor- 
ftechend orientaliihen Typus. Obenan fteht das eben genannte Aitrachan, 
dieſes Märchen von einer Stadt, der Gipfelpunft alles Fremdländiichen und 
Wunderlichen, was Europa in jeinem jüdöltlichen Theile zufammenmwürfeln fonnte. 
Und mie die Phyſiognomie der Landichaft zwiſchen Wolga und Ural eine ge— 
wifjermaßen afiatiiche ift, jo jpielen auch afiatiiche Bevölkerungselemente noch 
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vielfach herüber. Zwiſchen Wolga und Ural, Fluß und Gebirge, Tiegen an den 
Berghängen bis hinab in die Ebene die Wohnfige der türkiſchen Baſchkiren, 
als deren Mittelpunft etwa die Stadt Ufa gelten kann. Sie jind zum Theile 
noch Nomaden, welche in der jchmudflojen Steppe ihre runden £uppelförmigen 
Wanderzelte aufjchlagen, zum Theile aber leben jie, namentlih an den Dit 
gehängen des Ural, in hölzernen Häufern, die fih nur wenig von jenen der 
Ruſſen unterfcheiden, welche wir jpäter fennen lernen werden; dennoch zeigen 
jelbft die wohlhabenditen Dörfer einen fremdartigen Charafter. Abgeſehen von 
der nie fehlenden Mojchee fallen die Gebäude durch ihre Vernachläffigung 
auf, bier fehlt ein Thor, dort ein Dad, und wo fi ein Haus von befierem 
Ausjehen zeigt, gehört e3 ficherlich einem eingewanderten Ruſſen. Am Innern 
der Wohnungen nimmt deren Mittelpunkt ein ungeheurer, vierediger Herdofen 
ein, auf welchem das Feuer die ganze Nacht erhalten wird. Die übrige Ein- 
richtung beichränft fi auf Holzbänfe, welche längs den Stubenwänden unter 
den fleinen Fenjteröffnungen herumlaufen und zum Theile mit Filzdeden, bei 
Reicheren mit Polſter und Federkiſſen verjehen find, ferner ein paar bunt be 
malte und mit Zinn bejchlagenen Holztruhen umd den von den Rufen über: 
fommenen „Samovar” nebjt den erforderlichen Theetaſſen. (WI. de Youferow. 
Etudes ethnographiques sur les Bachkirs, in den M&moires de la Soc. 
d’ethnographie. Paris 1881. ©. 48—49). 

Wohl einer der zahlreichiten, feineswegs aber der einzige fremde Volks— 
ftamm des jüdöftlihen Rußland find diefe Baſchkiren. Eingejprengt mehr oder 
weniger zwijchen ihnen haujen Mordwinen, Mejchticherjafen, Wotjalen, 
Tataren, Tiheremijjen und Tſchuwaſchen, theils echte Türfen, theils tür- 
fijirte Finnen, und Völker dieſer Gruppe, in mehr oder weniger fortgejchrittenem 
Zustande der Ruffifizirung haben weitaus zum größten Theil den Dften des euro- 
päijchen Rußland inne, vielfach freilich und in immer wachjender Menge von jlavi- 
ichen Ruſſen durchjegt. Unter der lezteren Einfluffe find die meiften dieſer Völker 
zur jeßhaften Lebensweiſe übergegangen und dermalen fleißig dem Aderbau er: 
geben. So find die Mordwinen, ſchon meift ganz ruffifizirt, eifrige Aderbauer 
und Bienenzüchter, ähnlih die Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen und die Tataren 
um Rajan, welchen ganz bejonderer Fleiß und Strebjamfeit nachgerühmt wer: 
den. Natürlic;) haben mit der Angewöhnung an ein jeßhaftes Leben Diele 
Völker auch europäischen Wohnjitten ſich vielfach genähert, immerhin merkt man 
doch bei den Siedlungen der meilten, daß bier fein Sltavenvolf wohnt. Ein 
Ticheremifjendorf z. B. ift niemals groß, es enthält zehn, zwanzig, jelten mehr 
fleine Gehöfte, die irgendwo in einem Thal, abgelegen von der großen Verkehrs— 
ftraße, ich zwifchen Gärten mit Bienenjtänden und unter Laubbäumen verfteden. 
Die Wotjafen verjtehen dagegen ihre Höfe und Wohnzimmer jehr rein zu halten, 
und die Tataren an der Wolga find durchaus ſeßhaft. In Kaſan, welches 
ihnen für den weitlichiten Grenzpunft ihres Volkes und ihres Glaubens gilt, 
haben jie einen bejonderen Stadttheil, dem die buntbemalten Vorderjeiten der 
Häufer ein eigenthümliches Gepräge verleihen. Das Haus eines wohlhabenden 
Tataren — und deren giebt es viele — ift gewöhnlich in zwei Hälften getheilt, 
in eine vordere und eine hintere; beide Theile find durch einen Flur getrennt, 
in welhem die Hausandadht gehalten wird. Die vordere Hälfte des Hauſes hat 
wieder zwei Abtheilungen: ein Männer- und ein Frauengemad. An den Wänden 
befinden ſich breite Pritihen zum Sigen nnd Hinter denjelben, von einem Vor: 
hange verbedt, Federbetten. Auf dem Dfenrande ftehen die Wafchkrüge ans 
Metall; ein Schranf mit verjchiedenem Geſchirr, einige mit buntem Eijenbled 
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bejchlagene Kaſten und bocharijche Teppiche auf dem Fußboden vollenden Die 
Einrihtung des Zimmers. Selbſt bei den Aermeren ift Hinter dem großen 
Dfen ein Plägchen, wo die Hausfrau bei Anwejenheit von Gäſten hinter einem 
Borhang verborgen bleibt. (H. v. Zanfenau und 2. v. d. Oelsnitz. Das heutige 
Rußland. Leipzig 1876. 8°. Bd. I. ©. 228). 

Biel heimifcher als in Kajan und überhaupt an der Wolga fühlen fich die 
Tataren, um dies bier gleich einzujchalten, in der Krim, welche von 1428 bis 
1783 befanntlich unter der Herrihaft ihrer Chane ftand. Ihre Hauptitadt 
war Baftjhijarai, d h. die Gartenftadt, wo man noch den Palaſt ihrer 
Herrſcher bewundert. Der tatarijche Theil der Stadt zieht fich in echt orien- 
taliſcher Weije mit einem Labyrinth Eleiner Gäßchen die Höhen hinan. Häuschen 
flebt an Häuschen, meiſt hermetijch verjchlojien, nur hie und da ein vereinzeltes 
Fenſter, meijt jedoch vergitterte Balkone auf die Straße hinaus, die faum für 
4—65 Fußgänger neben einander Raum hat. Wenn man diejes Häujergewirre 
durchflettert, findet man ſich alle Augenblide in einer Sadgaffe, an deren Enden 
fih mehrere Pförtchen öffnen. Jedes tatarijche Häuschen Hat auf der hinteren 
Seite einen von hoher Mauer umgebenen kleinen Hof, den jtet3 wenigjtens ein 
Baum und ein Fleines Blumenbeet jchmüden. (F. Nemy. Die Krim. Odeſſa 
und Leipzig 1872. 8°. ©. 65—66). Auch in Tſchufutkaleh find die Straßen 
durchweg enge und tragen den Stempel aller orientaliicher Städte: fenjterlofe 
Mauern, Kleine gerundete Thore mit ftarfen Schlöjfern und Riegeln, flache Dächer. 
(U. a. O. ©. 91). Ebenjo befindet man ſich in der alten tatarischen Handels- 
ftatt Karaſubazar (Schwarzwaflermarft) inmitten des Oriens. Ihre Dörfer, 
legen die krim'ſchen Tataren vorzugsweile an Abhängen an, deren Lage eine 
‚amphitheatraliiche Vertheilung der Häufer zuläßt, welche jich an den Berg an- 
lehnen. Drei niedrige Mauern bilden die Wände des bejcheidenen Gebäudes, 
dejjen vierte Seite in den Hügel eingejchnitten ijt; Balken und ein feſtes Flecht- 
werf, das auf diefe Mauern ganz flach gelegt wird, bilden eine Terrafje, welche 
die Tataren für die Feuchtigkeit ganz undurchdringlich zu machen veritehen. 
Hier trodnet der tatarijche Bauer jeine Früchte und jein Getreide, hier athmet 
er die Kühle des Abends und plaudert mit jeinen Freunden und Nachbarn. 
(3. 3. Neigebaur. Die Krim nah Demidoff. Breslau 1855. 8". ©. 90). 

Tragen die Buuten der Tataren — unzweifelhaft der gejittetiten unter 
diejen nichtjlaviichen Bewohnern des rujfischen DOftens und Südens — das für 
den Wefteuropäer jo beitechende Gepräge des Orients, jo gilt dies feineswegs 
von den Behaujungen und Siedlungen der Uralvölfer. Die Bermjafen, mei« 
ftens Filcher und Jäger, wohnen mit ihrem Vieh in elenden Hütten zujammen, 
um ſich gegen die furchtbare Kälte zu ſchützen. Die ihnen ftammverwandten 
Wogulen, welche nur zum geringeren Theile auf dem europäiſchen Wejtabhange 
des Ural, in Aſien aber bis zum Ob verbreitet find, zerfallen in bleibend an— 
fällige, welche in verjchiedenen Theilen des Gouvernements Perm wohnen und 
ziemlich rujlifizirt find, und in Nomaden oder wilde Wogulen, welche nur im 
Winter in ſchlechten Hütten leben, im Sommer dagegen unjtät umherziehen umd 
ſich an den futterreichen uraliichen Niederungen aufhalten. Ihre Dörfer oder 
„Paule“ jind ftet3 auf einer hohen Stelle an einem Fluſſe oder der Vereinigung 
zweier Flüffe und immer in großer Entfernung von einander gelegen. Dabei 
bilden 5—7 Hütten jchon ein anjehnliches® Dorf. Die Winterhütten werden 
aus Balken errichtet, mit Moos falfatert und mit einem Borkendach nebjt Latten 
bededt. Sie find jelten größer als 6 m lang und tief. Die Thür, vor welcher 
ſich jelten irgend eine Borftube oder eine andere Vorkehrung findet, liegt ge— 

25 


386 Haus und Hof. 


wöhnlih nah Süden, und in einem Winkel bei der Thür fteht eine kleine, aus 
Lehm und Gras zujammengebadene Feuerjtelle, in der das Teuer den ganzen 
Tag brennt, in der Nacht aber der Rauchfang vom Dache aus mit Birkenrinde 
bededt wird. Das Tageslicht dringt durch ein Fleines enter, das gewöhnlich 
aus Glas, in Ermangelung deffen auch aus Fiſchhaut oder Papier ift. Längs 
den Wänden der Hütte laufen an zwei Seiten in halber Meterhöhe jehr breite 
Bänfe oder Schlafftellen, welche den Bänken in einer tatarijchen Stube ähnlich 
und mit Birfenrinde oder einem Binjengewebe bededt find. Zu jeder Hütte 
gehören ein oder zwei Fleine Vorrathshäufer, die auf hohen Pfoten errichtet 
find. Die Sommerhütten find Birfenrindenzelte, wie wir fie jchon an anderen 
ſibiriſchen Völkerichaften kennen gelernt, und an der Soswa von fonifcher Form. 
An der Mitte brennt das Feuer und der Rauch entweicht durch eine Deffnung 
im Dad; fie find ohne Fußboden und auch in anderer Hinficht mangelhafter 
als die Winterhütten. Die jeßhaften füdlichen Wogulen oder die an der Loswa 
und am Pjelim mwohnenden leben das ganze Jahr in Balfenhütten, die ſich von 
den beichriebenen Winterhütten der nördlichen, nomadifchen Wogulen nur dadurd) 
unterjcheiden, daß neben der Feuerftelle ein ziemlich großer Grapen eingemauert 
jteht, unter welchem der Rauch durch eine beſonders gewundene Röhre zum 
oberen Theil der Feuerſtelle geleitet wird. Dieje füdlichen Wogulen fangen 
auch an ruſſiſche Stuben zu bauen, welche hinter die Hütte geftellt werden, jo 
daß letztere eine Art Vorhaus zur Stube bildet, welche bei ihnen das Gajt- 
zimmer vertritt. (Globus. Bd. VII. ©. 115). 

Wenn wir von im äußerften Nordoften Rußlands Lebenden Samojeden, 
unverfälichten Nomaden, abjehen, jo find unter den Stämmen nicht national- 
rujfiichen Urfprungs zweifeläohne die Syrjänen, hauptfächlich im Gouvernement 
Wologda, das wichtigite, nach den Rufen auch das unternehmendfte, intelligentefte 
Boll. Obgleich die Syrjänen feite Wohnfige haben, find fie doch auch jebt 
nicht als völlig jeßhaft zu bezeichnen. Indeß find die meift im Wohlftande 
lebenden Syrjänen im Begriffe ihre Nationalität zu verlieren und Rufen zu 
werden, womit freilich auch die Sitteneinfalt dahin jchwindet. So haben fie 
erjt unlängst angefangen, Riegel und Schlöffer an ihren Thüren anzubringen; 
alles jtand und lag in jedem Haufe offen. Wegen der großen Entfernung der 
einzelnen Ortjchaften von einander jind Stations- oder Herbergshütten, „Si— 
mowoja“ genannt, errichtet, welche dem Wanderer Schuß und Obdad) gewähren. 
Neben einer ſolchen Hütte ift ftet3 ein Aufbewahrungsraum, in welchen die 
Fäger und Dorfbewohner Wild und andere Vorräthe legen, und die dann Der 
Obdachſuchende gegen Hinterlafjung des üblichen Preiſes für fich verwenden 
darf. Noch nie hat man gehört, daß eine jolche offene Simowoja beraubt 
oder für die entnommenen Eßwaaren nicht der Geldbetrag zurüdgelaffen worden 
wäre. (Lanfenau und Delsnit. Das heutige Rußland. Bd. I. ©. 72). 

Die Syrjänen, wie die Wogulen und PBermjälen, ja jelbft die Samojeden 
und Dftjafen gehören ſprachlich zu der Völfergruppe der Nordiihen Finnen, 
und find ſowohl mit den Wolga- Finnen (Mordiwinen, Ticheremiffen und Wot- 
jäfen) als aud mit den Baltijchen Finnen verwandt. Die finnifchen Völker 
hatten einftmal3 einen großen Theil Europas inne, big fie von den Ariern, erſt 
den Kelten, dann den Germanen, zuleßt den Slaven zurüdgedrängt wurden, fo 
daß ihnen nur noch der Norden blieb, welcher von dem Bolfsftamme der 
Lappen bewohnt wurde. Dieje Lappen, fprachlich ebenfall® der finniſchen 
Bölfergruppe angehörend, ſaßen urjprüngfich wohl auch in dem heute Finnland 
genannten- Lande im Oſten des Botnischen Meerbufens. Ihre Spuren findet 
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nıan dort überall noch jeßt, jowohl in den Ortsnamen, al3 in Ueberlieferungen 
und Denfmälern. Von den Steinanhäufungen und anderen lleberreften der 
Urzeit, die man in Finnlands Wäldern in großer Anzahl antrifft, joll nad) der 
Behauptung des Volfes wenigſtens ein Theil von den Zappen herrühren, wohin 
auch der Name, den fie führen: Lapin rauniot, d. h. „Zappenhügel”, „Zappen- 
gräber" hinweift. Am zahlreichiten finden fich diefelben in dem mittleren und 
nördlichen Theile des Landes, in Dfterbottn, Tawaſtland und und Satafunda, 


einzeln fommen fie aber auch in der Gegend von Abo und in Nyland, alfo 
im eigentlichen Finnland vor. Jene Urbewohner find es unzweifelhaft auch, 
von denen die Ueberreite der Befeſtigungen heritammen, welche fich im ganzen 
Lande, jelbft bis zu den Inſeln des Ladogajees Hin, in großer Anzahl vorfinden 
und welche das Wolf Lapin- oder Lappi-linnat nennt. Zweifelhafter ift es, ob 
auch die Burgen in vierediger Form, 10 m lang und breit, aus Quaderftüden 
zujammengefügt, von jenen Urbewohnern herrühren. Solche vorgejchichtliche 
Verjchanzungen, heute „Gorodiſchtſche“ genannt, fommen nämlich auch im öft- 
lichen Rußland, in den von den Tataren bewohnten Gegenden, am Rama und 
Bielaja, nicht jelten vor; fie find durch die Megelmäßigfeit ihrer Wälle und 
Gräben jchon einem älteren Reijenden, Kapitän Nikolaus Rytſchkow, aufgefallen, 
welcher ihrer viele bejchrieben und aufgenommen bat. (Herrn Nikolaus Rytſch— 
fow3 Tagebuch über feine Reife durch verjchiedene Provinzen des ruffischen 
Reiches. Aus dem Auffiichen überjegt von Chrift. Heinr. Haſe. Riga 1774. 
8. Taf. zu ©. 4, 9, 54, 148, 155.) Mlterthümer unzweifelhaft Tappifchen 
Urjprungs werden aber in Karelien vielfach gezeigt. Unwiderleglich findet dies 
Anwendung bei den jogenannten Lapin hundat (2appengräber), welche in Kajana 
und dem rufjiichen Karelien vorfommen und der Ueberlieferung nad den 
Lappen zu Wohnungen gedient haben. Sie beftehen aus einer, mit einem 
gewölbten von Holz, Rajen und Steinen gebildeten Dadje bededten Grube, 
worin ſich noch Häufig Ueberbleibjel von Kohlen, Ajche, Geräthichaften und 
vergl. vorfinden als Beweis, daß fie einſt zu menjchlihen Wohnungen ge— 
dient. Zudem zeigen dieje Anlagen eine überrajchende Uebereinftimmung mit 
den Hütten, deren fich in waldärmeren Gegenden die Yappen noch heute be= 
dienen. (Freiherr von Tettau. „Ueber die epijchen Dichtungen der finniſchen 
Völker”, in den Schriften der K. Akademie gemeinnübiger Wiſſenſchaften zu 
Erfurt 1878. ©. 237— 238). Wann die Lappen aus dem heutigen Finnland 
verſchwunden find, läßt ſich genau nicht feitftellen, doch ift unmwiderleglich dar- 
gethan, daß gegen das Jahr 900 unferer Zeitrechnung bereits eine finnifche 
oder, wie die Slaven jagen, tichudiiche Bevölferung, die den Namen Quänen 
führte, am Botnifchen Meerbujen jaß; es ift aber eben jo gewiß anzunehmen, 
daß in dem nächſt vorangegangenen Jahrhunderte auch Hämen und Karelier, 
gleichfalls tichudiiche Stämme, Finnland, andere Tichuden das ſüdlich vom 
finniſchen Meerbujen gelegene Eithland innegehabt. Dieje Belignahme muß aljo 
vor dem neunten Sahrhundert, allem Anjcheine mach, da zur Zeit des Gothen- 
königs Ermanrid) (332, 350) die Tſchuden noch in anderen Gegenden, im mitt» 
Ieren Rußland ihre Sie gehabt, um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
erfolgt jein. 

Der Gelittungszuftand der alten Finnen vor deren Einwanderung in die 
baltischen Länder war natürlich ein niedriger, aber doch jchon der urjprünglichiten 
Roheit entwachſen. Man darf jagen, daß mit geringen Abweichungen Lebens» 
weile und Kulturzuftand der jegigen Wogulen auf das genauejte mit dem Bilde 
übereinftimmen, welches die ſprachwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen Profeſſor 
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Auguſt Ahlauift'3 (De vestfinska sprakens kulturord. Ett linguistisk’t bidrag 
till Finnarnes äldre kulturhistoria. Helsingfors 1871) für die Kulturverhält- 
nifjfe der alten Finnen ergeben haben. Darnad) war die Wohnung einer Familie 
eine Hütte („Kota“), welche aus Fleineren, gegen einen Baumftamm oder gegen 
einander fegelföürmig zujammengebogenen Bäumen oder Stangen beftand, die 
zum Winter mit Fellen überzogen wurden, — alſo nicht viel mehr als ein Zelt. 
Eine andere Art von Wohnung war „Sauna“, eine in die Erde gegrabene 
Höhlung mit einem Dache darüber. Die innere Einrichtung einer ſolchen Be— 
haufung war höchſt einfadh: fie hatte eine Thüröffnung, einen Rauchfang und 
eine aus einigen lofen Steinen beftehende Feuerjtelle mitten im Gemach, allein 
feinen Eſtrich, feine Fenfter, denn das Licht fiel entweder durch die geöffnete 
Thüre oder auch durch den Rauchfang. Noch heutigen Tages find dergleichen 
Bauten bei dem finnijchen Landvolke hie und da als eine Art Ertrafühe in 
Gebrauch, während als eigentliches Wohnhaus ſchon in der Kälewala Die 
„Pörte” (Pirtti) genannt wird. Die Pörte ift ein vierediges, aus groben be= 
hauenen Kieferftämmen gezimmertes Haus mit kleinen, dur Borjchiebebretter 
verjchlofienen Luken ftatt dem Fenfter. Ahr charakteriftiiches Kennzeichen beiteht 
darin, daß der Rauch des großen, in einer Ede ftehenden, aus Steinen zu— 
fammengefügten Ofens nicht unmittelbar durd einen Schornstein geleitet wird, 
ſondern fich frei in dem Raume verbreitet, ſich in dem oberen Theile dejjelben, 
der durd feine Dede abgetrennt wird, als dichte Wolfe lagert und von da 
durch eine Dahöffnung und den bier befindlichen Schornftein allmählich hinaus 
zieht. Die urjprüngliche Pörte, welche, einem älteren Beobachter zu Folge, in 
der Regel dem Fremden einen abjcheulichen Anblick darbot, enthält, abgejehen 
bon dem jämmerlichen Eingange, nur einen einzigen Raum. Darin lebte der 
Bauer nicht nur mit feiner gefammten Familie, mit den Hausgäjten (jchwed. 
Inhysingar) und den nie ausbleibenden Bettlern, jondern auch mit jeinen Haus— 
thieren, insbejondere mit dem Pferde, das einen eigenen Verſchlag an der einen 
Geite der Thüre hatte, und den Hühnern. Die innere Ausftattung entiprach 
dem natürlih. Der Ofen, zugleich der Lieblingsaufenthalt der Bewohner, ferner 
zwei in der Ede zujammenftoßende Bänke, ein Tiſch und einige in die Fugen 
der Wand eingelafjene Halter für die Kienjpäne, vermittelt deren der Raum 
jpärlich erhellt wurde — das war jo ziemlich Alles. Indeß herrichte jchon 
Anfangs diefes Jahrhunderts in den verjchiedenen Provinzen auch unter den 
Rauchhütten eine große VBerjchiedenheit: in Karelien und Sawolar find fie, jagt 
Friedrich Rühs, „nett und reinlich, oft mit Glasfenftern verjehen und die meift 
bemalten Tiſche, Bänke, jowie der untere Theil der Wand werden fauber ge= 
wajchen; dagegen lebt der Tawaftländer wie das liebe Vieh. Man hat übrigens 
angefangen, bejjere Wohnungen zu bauen und den Bauern Gefallen daran ein- 
zuflößen; an der Seejeite wohnen fie überall bequemer, und man findet in ihren 
Häufern meijtens eine Stube und ein Bett. Im Sommer liegen die Leute 
gewöhnlich in kleinen Nebengebäuden, die zu wirthſchaftlichen Zwecken beftimmt 
find“. Pörten von der gejchilderten urjprünglichen Bejchaffenheit finden fich 
heute nur noch in einigen abgelegenen Gegenden. An den meiften Orten find 
jte jchon in der einen oder der andern Weife modernifirt und auch durch größere 
Zus und Umbauten erweitert. Da das Baden jo zu jagen eine Nationalfitte 
ift, die vielleicht von den Finnen zu den ruſſiſchen SIaven überging, jo darf 
auch dem Aermſten eine Badjtube nicht fehlen. Faſt jeder Bauer hat daher 
neben jeinem Haufe eine bejondere Badftube, die inwendig mit Steinen aus- 
geſetzt ift; leßtere werden bis zum Glühen erhitt und alsdann mit heißem 
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Wafler begofjen, bis eine Dampfwolfe die badenden Perſonen beiderlei Gejchlechts 
einhüllt. Der Raum it durch eine Erhöhung gleihjam in zwei Regionen ge- 
theilt; e3 kann aljo nicht nur eine größere Menge an dem Bade Theil nehmen, 
fondern man kann ſich auch beliebig in eine wärmere Temperatur begeben. 
(Friedrich Rühs. Finnland und feine Bewohner. Leipzig 1800. 8%. S.318—320). 

Die alten Finnen Hatten feine Städte. Much heute giebt e3 deren in 
Finnland nur wenige und dieje find, von ein paar Küftenpunkten abgejehen, nur 
von geringer Bedeutung. Sie find meift aus Holz erbaut und in der Lieblings- 
farbe des Landes, roth angeftrihen. So in Torneä und Uleaborg. Die 
Quänenſtadt Vadſö, der normwegiihe Haupthandelsplag am Varanger Fjord 
hat Häufer aus regelmäßig und gut bearbeiteten Balken erbaut, mit Bretter- 
und Raſendach verjehen und gut getheert; fie zeigen im Innern oft viel Pub, 
haben einen zierlihen, jauberen und gejchmadvollen Hausrat und werden im 
Ganzen ordentlich und reinlich gehalten. Die Stubenwände find in der Negel 
mit PBapiertapeten beflebt und alle Räume mit Doppelfenftern verjehen; ja, es 
giebt Wohnungen mit dreifachen Fenftern. Die Fenfterrahmen find nah innen 
ſchräg geftellt, jo daß das Wafler von gejchmolzenem Eije und Schnee leicht 
nad außen ablaufen kann. (Globus. Bd. XXI. ©. 328—329). Selbitredend 
find Hier Schon fremde Einflüffe wirkſam geweſen und es geben die ftädtijchen 
Bauten in Badjö feinen Maaßſtab für die Durchfchnittsmohnungen der Finnen. 

Finniſchen Stammes find aud die Eſthen (Wirolaifet), welche feit dem 
achten Kahrhundert im heutigen Ejthland und Livland, in neuejter Zeit auch im 
rufiiihen Gouvernement Plesfau angefiedelt find, ſowie die Liven, von welchen 
aber nur mehr ein Eleiner Bruchtheil, etwa 2000 Köpfe ftark, fich erhalten hat 
und einen jchmalen Küftenfaum an der Nordfpige von Kurland bewohnt. Die 
Eithen wohnen nur auf Meierhöfen (Tallo) oder in Dörfern (Külla), und die 
Iegtere Art der Anfiedelung ift die Häufigere. Aber die Dörfer bilden nicht etwa 
geichlofjene Reihen oder Straßen, fondern die Häufer find gewöhnlich an dem 
Abhange eines Hügel3 oder Flußthales zerftreut, ohne alle Symmetrie und je 
nah Lage und Bequemlichkeit mit Gärten, Feldern oder Wiejen untermijcht. 
Die Gewohnheit, fih in Dörfern anzufiedeln, ift jehr alt bei Eithen und Liven; 
im Laufe der Zeit bildeten fich aber in den Umgebungen der Dörfer befondere, 
von Wieſen und Feldern umgebene Wirthichaften, und diefe Ausnahme ift jeßt 
ihrerfeitö an vielen Orden zur Regel geworden. Die eſthniſche Bauernwohnung 
hat allenthalben drei Haupttheile: das Wirthichaftshaus (Tallo-Tarre), da3 die 
Wohnzimmer mit der Riege (Rorndarre) und der Tenne enthält, den Stall, der 
ftet3 abgefondert erbaut ift, und die Vorrathskammer. Alles dies ift roh aus 
unbehauenen Tannenſtämmen gezimmert, mit Stroh gebedt, und zeigt weder im 
Innern noch im Aeußern irgend welche Verzierungen oder auch nur Bearbeitung. 
Durch die niedrige Thüre mit hoher Schwelle tritt man in das Hauptgemach 
des Wirthichaftsgebäudes, ein vierediges, großes Zimmer, ohne Dede und in 
der Negel auch ohne Fenſter, manchmal aber mit einem ober zwei Fenſterchen 
und einem Bretterboden, meiftens aber mit einem Erdeſtrich. Ein großer Ofen 
aus Back- oder Ziegelfteinen mit einer Dfenbanf und Feuerherd, aber, wie in 
Finnland, ohne Rauchfang, ein Webeftuhl, ein mit Stroh belegtes Bett, eine 
Wiege, die an Stangen hängt, ein niedriger hölzerner Tiſch, zwei oder drei 
Bänke, das ift auch hier die ganze bejcheidene Ausftattung eines eſtniſchen Beſuchs— 
zimmerd. Beim Feuern des Ofens jenft fi) der Rauch, da es an einem Schorn- 
Stein fehlt, nach Gefallen und geht duch die Hauptthüre hinaus. In diefen von 
Rauch kohlſchwarz gefärbten Stuben der Finnen und Efthen dürfen wir wohl 
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das beite Vorbild des altrömifchen Atrium gemwahren, auf deſſen urfprüngliche 
Bedeutung ſchon in den früheren Abjchnitten hingemwiejen wurde. Aus dieiem 
Bimmer führen zwei Thüren, eine niedrige — manchmal nichtd anderes als eine 
Deffnung zum Durchkriechen — in die Riege und eine andere, etwas höhere in 
eine befondere Heine Kammer mit einem Fenfter, gewöhnlich eine Vorrathskammer. 
Die Riege (Rihhe-Tarre), durch den Zimmerofen geheizt, ift im allgemeinen 
nicht jehr geräumig und dient als Schlafgemad) fiir die Tagelöhner des Hofes, 
manchmal auch beim Mangel anderer Zimmer als Aufenthaltsort für den Haus- 
herrn und feine Familie ſelbſt. Daneben endlich ift die Drefchtenne (Rihhe 
Allune) mit zwei einander entgegenjtehenden Thüren, um den Wind durchzulafien 
zur Beit, ald man das ausgedrofchene Getreide ſchwingt. Der Stall (Laut), 
einfah aus Balken aufgeführt, wie die übrigen Gebäude, Hat feine inneren Ab— 
theilungen, jondern nur Tröge und Krippen an den Wänden. Das Borraths- 
haus (Ait) macht eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, indem es mit 
einem Bretterboden zum Auffchütten des Getreides belegt ift; es ift jelten mit 
einem Schlofje, gewöhnlich nur mit einem einfachen Holzriegel verjehen. Außer 
feiner eigenthümlichen Beitimmung als Kornmagazin hat das Vorrrathshaus 
noch eine bejondere: bei Familienfeierlichkeiten, als Hochzeiten, Taufen u. dergl. 
dient ed als Plaß zum Anziehen für die Frauen. Gärten finden fich bei den 
Häufern nicht, manchmal trifft man aber Yruchtbäume, einen Krautgarten oder 
Bienenftöde, letztere namentlich auf der Inſel Deiel. 

Einen gewöhnlichen Zubehör der efthniichen Bauernmwohnung bildet die 
Sommerfüde (Pinno) und das Bad (Saun). Erſtere beiteht aus einer Menge 
neben einander geftedter, oben fegelfürmig zufammengebogener Stangen mit einer 
auf einer Seite gelafjenen Deffnung als Eingang. Es ijt die altfinnijhe „Kota”, 
von welcher oben die Rede war. An der Stelle, wo die Spigen der Stangen 
zufammenftoßen, wird an einem Strid der Kefjel aufgehängt. Dieje Küchen 
fommen indeß aus der Mode, und an ihrer Stelle erbaut man bejondere Hütten 
(Kadda) mit einer euerftelle und einem Nauchfange. Die Bäder find jogenannte 
ruffiihe Dampfbäder, manchmal mit einem fteinernen Schornitein; jie haben 
außer der Erhaltung der Reinlichkeit auch noch einen andern Zweck, der nicht 
jelten der Hauptziwed wird, nämlich als Wohnung für die Arbeiter der Familie 
und die armen Leute zu dienen, welche ohne gerade im Dienfte de Hausherren 
zu ftehen, doch aber ihre Arbeit auf dem Hofe verrichten und manchmal einen 
led Landes zur Benugung erhalten. Troß Badeftube it aber die Unreinlichkeit 
der efthnifchen Bauernhäujer, in denen das Geflügel und das Kleinvieh jtet3 
freien Zutritt Haben, jehr groß, und ebenjo groß der entichiedene Mangel an 
Behaglichkeit und Bequemlichkeit, ſowie die Feuerögefährlichkeit ſolcher Bauten. 
(Ausland 1854 ©. 476). 

Die Sitte, befondere Badeſtuben zu errichten, fcheint den meijten Bölfern 
finnifhen Stammes eigen; jedoch gehört fie ihnen keineswegs ausſchließlich an. 
Wenn man auch die Ruſſen nicht in Betracht zieht, bei welchen die nämliche 
Geflogenheit allenthalben herricht, weil fie diejelbe vielleicht, wie oben angedeutet, 
eben von den Finnen überfommen haben, jo erinnere ich doch daran, daß die 
Indianer-Stämme an der Nordweſtküſte von Amerika, von einigen Verfeinerungen 
abgejehen, die nämliche Einrichtung befigen. Wir werden fpäter die „Badſtube“ 
auch noch bei einem germanijchen Wolfe, auf Island, treffen, allein dort entjpricht 
der Name nicht der Beitimmung, und es finden fich auch fonft feine Anhalts— 
punkte, um die Germanen mit befonderer Badeluft auzzuftatten. Noch viel 
verbreiteter als die Babejtuben iſt die Errichtung jelbftftändiger Vorrathshäuſer, 


Das Haus der europäiichen Tataren und Finnen, 391 


welche allerdings in finnischen Bölferkreifen niemals fehlen. Wir erwähnten 
derjelben jchon bei den Wogulen, aber auch der Lappe hat bei feiner Herbftitelle 
ein Verwahrungshaus (lappländiſch: Njalla, ſchwediſch: Stabur) einen ganz fleinen 
Bretterverfchlag, welcher nad Art der in Deutichland gewöhnlichen Taubenhäufer 
auf einem einzigen in die Erde getriebenen Pfahle ruht, damit der Fjellfrak 
nicht Hinzufommen kann. Manchmal ftehen fie auf vier Pfoiten oder Beinen. 
(Globus. Bd. XII. ©. 208. Bd. XXI. ©. 50), und diefe Eigenthümlichkeit, 
nicht unmittelbar auf dem Erdboden zu ruhen, zeigen diefe Bauten fajt aller: 
wärtd. Man beobachtet fie bei den jchon erwähnten „Magaſa“ und „Bejeli“ 
der Mingrelier, und ebenjo in Afrifa, wo ſolche Häufer oder Kornfpeicher auf 
einem ungeheuren Bezirke üblich find. Um dieje Gattung Bauten hier anichließend 
gleich überfichtlich zu behandeln, erwähne ih, daß fie fait bei allen Stämmen 
im oberen Nilgebiete angetroffen werden. So werden bei den Bari die Getreide- 
vorräthe in auf Steinen oder Baumjtämmen errichteten Kammern (arab. Siebalı, 
hier Quqa genannt) von der Form kleiner Tuful aufbewahrt. (Marno. Reife 
in der ägypt. Aequatorialprovinz. S. 110). In der Gegend von Lado find 
dieje Kornbehälter aus Flechtwerk hergeftellt und mit Lehm und Kuhdünger aus— 
gekleidet, immer aber auf Pfählen errichtet. (Wilfon & Felfin. Uganda. Bd. II. 
©. 37). Zu den Wohnungen der Dor- oder Bongo gehören nad Th. von 
Heuglin Getreidemagazine, welche man ſich als Thoncylinder zu denken hat, die 
auf 2 m hohe Pfähle geftellt mit Flechtwerf umzogen und mit einem Strohdach 
überdedt werden. (Ausland 1864 ©. 183). Schweinfurt nennt diejen fegel- 
förmigen Kornfpeicher: „Gaällotoh“ (Schweinfurt. Im Herzen von Afrika. Bd. I. 
©. 303) und gedenkt jolcher höchſt eigenthümlicher Yirt bei den Kredih. Im 
Prinzip find fie nach dem Mufter der Gällotoh der Bongo errichtet, indem ein 
forbartiger Bau auf Pfählen ruht und von einem dedelartigen großen Kegeldache 
überdeckt wird. Unter dem Kornmagazin ift indeß noch ein Raum zwiichen den 
Pfählen hergerichtet, in welchem die Sklavinnen dem Gejchäft des Kornmahlens 
obliegen können. (U. a. O. Bd. II. ©. 385). Bei den Niamniam find die 
Getreidefpeicher jehr zahlreich, mitunter drei für jede Hitte, deren Gejtalt jie in 
verfleinertem Maaßſtabe nahahmen. Solche Kornmagazine finden fich bei den 
verichiedenften Völkern von Afrifa in Gebrauch, von der „Rumbuh“ in Damerguh, 
im zentralen Sudan, an bis zum Lande der Kaffern und Betjchuanen, bei welch 
legteren fie riejige Thongefäße mit enger Mündung voll Getreide zu jchügen 
beitimmt find. Niedlic) gebaute Vorrathshäuſer beobachtete H. H. Johnſton 
neuerdings auch bei den Wadihagga am Kilima-Ndſcharo. (Johnſton. Der 
Kilima-Ndſcharo. S. 146), Auch aus Afien find Beiipiele folder Speicher zu 
nennen. Bei jedem Haufe der Miihmi im Brahmagutragebiete ftehen auf vier 
Pfählen Heine Scheuern, jo viele als Frauen im Hauptgebäude fich befinden 
(Globus. Bd. XXVI. ©. 60), und auch die malayischen Bewohner Sumatras 
bergen ihren Reis in eigenen Bauten. Welcher Form dieſe nun auch immer 
fein mögen, ftet3 find fie al3 die Vorläufer unjerer heutigen Scheunen zu be= 
trachten, welche, wenn auch in größerem Maaßſtabe, denjelben Zwed erfüllen. 
Died erklärt auch die weite Verbreitung der Vorrathshäuſer, deren Bedarf 
überall dort eintrat, wo fich die "Bodenkultur über die niedrigjte, von der 
Hand in den Mund lebende Stufe erhob. Für die Geichichte von „Haus 
und Hof” find fie aber weiter noch dadurch interefjant, dab dieje Vorraths— 
bauten faft ausnahmslos in ihrer verkleinerten Geftalt fich jener des jeweiligen 
Wohnhauſes anjchließen, was in gewiſſem Sinne ja auch von unjeren modernen 
Sceunen gilt. 
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Nach diefer Abjchweifung muß ich den freundlichen Leſer in die baltischen 
Länder zurüdführen. Den füdlihen Theil Livlands und faft ganz Kurland bis 
auf ein Feines nördliches Gebiet haben die Letten inne, etwa eine Million 
Köpfe, welche mit den Litauern im Süden und den ausgerotteten Bewohnern 
des alten Preußen eine bejondere Gruppe der indogermaniichen Völkerfamilie 
bilden. Freilich beiteht die Heute lettiſch ſprechende Bevölkerung Livlands und 
Kurlands nah Julius Döring’ neueren Forſchungen nur zum Theile aus 
eigentlichen Letten, zum anderen aber aus lettifirten Finnen. (Globus. Bd. XLI. 
©. 382), dagegen reden die Litauer, welche in dem Lande zwiſchen Divina 
und Niemen fiten, ein alterthümliches Idiom, welches unter allen europätjchen 
Sprachen dem Sanzfrit am nächſten fteht. Letten und Litauer find feine Slaven 
im engeren Sinne, haben aber mit diefen in der Urzeit eine ſprachliche Einheit 
gebildet und dürfen jedenfall für die allernächiten Verwandten der Slaven 
gelten, daher man auch von einer lette-ſlaviſchen Völkerfamilie ſpricht. 

Die Bauernhöfe der Letten liegen nun in finniicher Weile zeritreut im 
ganzen Lande umher; hin und wieder trifft man zwei bis drei Gehöfte neben 
einander. Die Gebäude des Gehöftes, das Wohnhaus, der Pferde- und Viehſtall, 
Baditube und Trodenhaus oder „Riege“ liegen rings um einen Hof, d. h. um 
einen umbegten Raum, zu welchem eine hölzerne Pforte führt; Tämmtliche Ge— 
bäude find aus Kiefernftämmen aufgeführt und zumeift mit Stroh, einige mit 
Biegeln gededt. Die Häufer haben ohne Ausnahme Schornfteine, dad Innere 
derjelben ift gewöhnlich in verfchiedene Heine Kammern und Kämmerchen ein- 
getheilt, deren jedes feinen beionderen Zwed hat. Sinn für Ordnung und 
Neinlichfeit zeigt fich gewöhnlich überall. (H. v. Lankenau und 2. v. der Oelsnitz. 
Das heutige Rußland. Leipzig 1876. 8°. Bd. I. ©. 442). 

Die Litauer, ein Volk von etwa 1,600,000 Köpfen, wohnen in den weit- 
ruffiihen Gouvernements Kowno, Wilna, Suwalfi und in geringer Anzahl 
auh in Kurland und Grodno; ihrer 115,000 Leben in den beiden Landichaften 
Schalauen und Nadrauen in Dftpreußen. Die Zahl der Litauer im ruffiichen 
Reiche beträgt an 1,500,000 Köpfe, von denen die größere Hälfte Litvinen, 
die andere Schmuden oder Samogitier find, doch ift die Trennung der 
Litauer in Samogitier und eigentliche Litauer oder Litvinen feine fcharfe oder 
ftrenge und läßt fich höchſtens dialektiich fefthalten. Ueber die Wohnungsverhältniffe 
der Litauer in Rußland habe ich feine Angaben in der mir zugänglichen Litte- 
ratur auffinden können. Doc läßt fi vorausfegen, daß diejelben nicht allzu 
fehr von jener der preußiichen Litauer abweichen dürften, welche Guftav Müller 
befchrieben hat. Die Wohnungen jagt er, find je nach deren Alter jehr ver- 
ſchieden. Die alte Schilderung derfelben trifft im Großen und Ganzen noch zu. 
„Die Litauer haben niedrige, ſchmale Häufer mit drei Zimmern, welche fie jelbit 
aus rundem Holze bauen, darin Haben fie ein paar Eleine Fenfter, gar jelten 
findet man einen Schornftein darinnen. Der Dfen ift von hohen, ungegläjeten 
Kacheln, bei einigen wenigen Wohlhabenden ſieht man auch gegläjete grüne 
Kachelöfen. Inwendig haben fie gemeiniglich Fleine von Leim oder Holz zu— 
fammengeflebte Kacheln, darin ihnen des Abends das Feuer leuchten muß. 
Einige haben ein rundes von Holz und Leim feit zufammengeflebted Wejen, 
welches fie Zibbintas, eine Leuchte, nennen, unten ift e3 breit und rund, mitten 
drin hängt ein Eifen gleich einem Roft, darauf der Span oder Hein gehauenes 
Holz brennt und ihnen Licht im Finftern giebt, es geht etwas zugeipigt durch 
die Bretter und den Ejtrih auf die Lucht, dahin fich der Rauch zieht, welchen 
fie gar wohl vertragen können. Darum bedürfen fie gar feine oder gar wenige 
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Zalglichter, welche doch bei den Wohlhabenden jparfam, nebit einem Lichtpugen 
zu finden, wie wohl fich viele an deſſen Statt ihrer Finger bedienen. Im Haufe 
ift ein Herd gar glatt auf der Erde. Ihre Kammer haben fie gar felten bei 
der Stube oder in den Wohnhäufern, ſondern abjonderlich, fie werden Klete ge- 
nannt, in etlichen von dieſen fchlafen fie, im etlichen halten fie ihr Getreide. 
Auch Halten fie Rauchhäufer, welche fie Namas heißen, das andere Wohnhaus 
heißt nur Stubba, die Stube, in welcher fie nur des Winterd wohnen. In 
ſolchem Rauchhauſe Halten fie allzeit Feuer, um welches fie fiten, ſich wärmen 
und die Kleider, wenn fie vom Schlagg (wäſſerige Schneefloden) und Regen naß 
fein, trodnen. Ded Sommers efjen fie auch darin und trodnen das Fleiih gar 
wohl darinnen. Noch haben fie ein abjonderliched Gebäudchen zur Mahltammer, 
Maltuwe, darinnen fie eine oder mehrere Handmühlen, Girnas, halten. hr 
Getreide dreichen fie in den Bade- oder Brachſtuben, „Jaujen“. Biele Woh- 
nungen find noch heutzutage ſchlecht, ungelund, enge, feucht und ſchmutzig. Un 
der Memel-Libauer Straße fieht man Häufer, die den Deutſchen als Schweine- 
ftälle zu jchlecht wären. Ein bemooster, unförmlich ſchwarzer Grasflumpen Hat 
eine Deffnung zum Hineinfriehen. Ein paar blinde Glasicheiben, gleihjam in 
die Mauer gedrüdt, ftellen die Fenfter vor. Die Wände find hölzern, oft aber 
nur Rafenftüde, welche man gegen in die Erde getriebene Pfähle gelehnt hat. 
Der Rauch muß ſehen wo er hindurch fommt. Selbft beffere Wohnungen haben 
meift nur eine gute Stube, welche die ganze Hälfte des jehr Kleinen Haujes 
einnimmt; jehr vorgeichrittene Leute haben neben den zwei Stuben noch eine 
Schlaflammer.. Die Wände der Stube find ohne Kalfüberwurf; die Fugen im 
Holz verdichtet man mit Moos; alles Holzwerf wird immer jauber geichenert. 
Mit Strenge hält die Polizei darauf, daß bei Neubauten auch Rauchfänge her- 
gejtellt werden. Da der Feuerherd meiſtens fehlt, jo hat man die Feuerſtelle 
vorn im Hausflur; bei geöffneter Thüre fieht man die Flammen fpielen. Neben 
ber Feuerjtätte hängt an eilerner Fette ein Keffel oder Topf. In der Nähe 
des Fenſters befindet fih ein großer Tiſch mit zwei Schubladen, dem gegenüber 
ein Bett. Un der Thür oder hinter dem Dfen, oft auf ihm, ftehen andere für 
die Kinder und das Gefinde. Daß es an Wärme in einer ſolchen Stube, in 
der manchmal S—10 Menſchen wohnen, nicht fehlt, fann man ſich denken, doch 
der Litauer tröftet fi) mit dem Sprichwort: Szilluma Käulüsne lauz, d. h. 
Wärme bricht die Knochen niht. Am Winter werden die Feniter nie, im Sommer 
höchſt jelten geöffnet, jo daß die Luft in den Wohnräumen verborben und uns 
gejund ift, wozu noch oft der Dualm einer Lampe fommt, die mit ungereinigtem 
Del oder Thran gefüllt if. (Globus. Bd. XVI. ©. 27—28). 


Die Wohnſtätten der ruffifhen Hlaven. 


„Rund um die jlavifche Welt“ Hätte ich das vorangehende Kapitel über- 
fchreiben können, denn nur die Behaufungen jener fremden, nicht ſlaviſchen 
Stämme find darin zur Betrachtung gelangt, welche im Süden, DOften und 
Norden kranzartig um den Stod des ſlaviſchen Elementes ſich Herumziehen. Die 
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breite Mafje de3 großen europäiſchen Flachlandes haben befanntlih die Ruſſen 
inne, das vornehmlichite und an der Zahl bedeutendite Glied der jlavijhen 
Bölferfamilie, wie e8 einjt vor den Tagen des Auszugs das einzige Slavenvolk 
gewejen. Die Slaven find mit den Romanen und Germanen einer der drei 
Hauptzweige der jogenannten Arier, und wenn man mit den neueren Forſchern 
geneigt ift, die Urheimath der Tehteren in den weiten, fruchtbaren Ebenen Oſt— 
europas zu juchen, wahrjcheinlich als die echteften Arier anzufprechen. Natürlich 
it der heutige Slave ebenfo wenig ein reiner, unverfälichter Arier, als der 
Germane oder der Romane. Der reine Arier ift eben allerwärt3 in Europa 
eine Mythe. So ift denn au der Slave überall mit fremden Blute verjeßt 
und zwar, je weiter nach Norden und Oſten, deito mehr. Inter dem Namen 
Slaven faßt man aljo, wie unter jenen: Germanen und Romanen, Menjchen 
jehr verjchiedener Raffen zufammen, die fich jedoch unter dem Einfluffe ihrer 
Umgebung gejhichtlih zu bejonderen einheitlichen Völkern geftaltet haben. So 
fam es zur merfbaren Scheidung zwifchen Süd- und Nordflaven, die wiederum 
in mehrere nationale Gruppen zerfallen. Und jelbjt innerhalb des größten 
Stammes der Nordjlaven, innerhalb des Nufjenvolfes, laſſen fich die freilich 
ſprachlich und ethnifch innig mit einander zufammenhängenden Zweige der Groß- 
ruffen, der Kleinruffen, mitunter Ruthenen genannt, und der Weißruffen unter- 
fcheiden, ohne daß man freilich berechtigt wäre, diejelben als jelbitftändige Völker 
zu betrachten, ebenjomwenig als dieſes etwa zwiſchen Nord» und Süddeutſchen, 
zwijchen Sizilianern und Piemonteſen zulälfig wäre. 

Den Lömwenantheil an dem ungeheuren Gebiete, welches das heutige Kaiſer— 
thum Rußland ausmacht, haben nun die Großruſſen inne Bon den Ufern 
des Weißen Meeres bis an den Fuß des Kaukaſus, von der Gegend von Pſkow 
(ipr. Sto) bi8 an den Ural und darüber hinaus tief nach Sibirien Hinein reichen 
ihre Wohnfige, während die Klein und Weikruffen im Südweſten und Weiten 
des Neiches figen. Die Großruffen, der Kopfzahl nach alle anderen jtarf über- 
wiegend, jprechen ein rein flavifches Idiom und find zweifeldohne in dem größten 
Theile ihres heutigen Gebietes von jeher anfälfig gewejen; nur im Norden 
und Dften haben fie daffelbe auf Koften der zurüdgedrängten finnifchen Stämme 
erweitert. Denn e3 Scheint feitzuftehen, daß die Slaven, als jie uns zuerjt als 
Sondervolf entgegentraten, das mitteleuropätiche Flachland einnahmen, das längs 
Don, Dujepr und Weichjel zur Oſtſee ſich Hinzieht; nördlich begrenzt von finni— 
ihen Stämmen, im Wejten von Letto-Litauern und Germanen, im Süden endlich 
von Skythen und Sarmaten. Es war ein verhältnigmäßig bejchränfter Raum 
von etwa 440,000 qkm, den die Slaven in jenen alten Tagen von wenigſtens 
500 v. Chr. bis etwa 400 n. Ehr., wie es jcheint, ungejtört bewohnten, ein 
wild- und fiichreiches Land, wimmelnd von Bären, Eber und Uren, ganz geeignet, 
einer Bevölferung Eräftiger Jäger Unterhalt zu geben, aber zum Theil auch ein 
unerjchöpflih fruchtbarer Aderboden, wenn ihn ein getreidebauendes Bolt be— 
wohnte. (R. Rösler. Ueber den Zeitpunkt der ſlaviſchen Anfiedlung an der 
untern Donau. Wien 1873. 8°. ©. 6). Was die Sfythen anbelangt, jo ſteht 
heute feſt, daß fie eranischer Herkunft waren. Die Vermuthung wird jedoch 
erlaubt jein, daß wir in den hinterjfythiichen Völkern Herodots letto-flavifche, be— 
ziehungsweiſe bereits rein jlavische Elemente zu ſuchen haben, bevor wir zu den 
nördlich wohnenden Finnen gelangen. (Dr. Th. Schiemann. Rußland, Polen 
und Livland bis ins 17. Jahrhundert. Berlin 1886. 8%. 8. I. ©. 12—16). 

Was wir von der UÜrgejhichte der Slaven wiſſen, danken wir, da die 
moderne Archäologie ihre auf das ältejte Rußland bezüglihen Funde noch nicht 


Die Wohnftätten der ruffiichen Slaven. 395 


ethnographiih zu beftimmen vermodht hat, ausjchließlih der vergleichenden 
Sprachforichung, welche ja auch biöher allein auf die Vorzeit der Arier im 
allgemeinen Licht geworfen hat. Die Zeit nach Abtrennung der Germanen, die 
Periode der letto-jlaviichen Spracheinheit iſt es num, auf welche fich zuerft ein 
Bild von der Aultur der Slaven bei ihrem Eintritt in die Geſchichte gründen 
fann. Darnad waren fie damals wie alle Arier jchon zu einer gemiffen, wenn 
auch bejcheidenen Gefittungshöhe aufgeftiegen. Man wohnte in Dörfern (Kaima) 
bei einander, und im heimathlichen Dorfe lagen die Wohnftätte, Maisa, und 
das Wohnhaus, Visz. Die Sonderwohnung hieß Salitva. Die geichichtliche 
Entwidelung der Hauseintheilung nachzuweiſen iſt freilich unmöglich, da die 
Slaven größtentheil3 nur Holzbauten aufführten, von denen natürlich feine 
Spuren erhalten find. Wollte man dagegen die fteinernen Ueberreſte aus alter 
Zeit, die ohnehin nur ſpärlich find, allein zu Grunde legen, jo würde man fich 
der Gefahr ausſetzen, das was nur den Begüterten, an einen feineren Lebens— 
genuß Gemwöhnten möglich war, auf die Allgemeiuheit des Volkes zu übertragen. 
Die vergleichende Sprahforihung kann aljo in diefem Falle nur den Umſtand 
beftätigen, daß die älteften Häufer aus Holz gebaut waren, und bietet jonjt nur 
die Namen der einzelnen Räume und Theile des Haufes dar. In der letto- 
lavischen Periode war darnach das Haus dur die Thür, Dver, die Wohnitätte 
durch das Thor, Varta, geichlojjen, welches der Thorhüter, Vartininka, bewadte. 
Die Berfertigung des Haufes war höchſt einfah. Pflöcke, Klöge, (Gemba und 
Tranka) Stangen werden mit dem Beil (Bardu), dem Hobel (Skapa) und der- 
Säge (Pinkla) bearbeitet; Wände, Diele (Tela), Dede (Luba) und das Dad, 
legteres wahricheinfich auf Sparren, Spara, errichtet. Nicht unwahrſcheinlich iſt, 
daß dabei das Pech, Theer, Kalf oder Lehm zur Verwendung kommen. Daß 
eine Thür nicht fehlte, willen wir bereits, dagegen vermifjen wir dad Wort 
für Fenſter. Auch auf die innere Einrichtung dürfen wir jchließen. Der Ofen 
(Apna), der Stuhl (Klampi), der Tiih (Skomia) und das Bett (Lages) werden 
überliefert, daneben eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Geräthichaften. (Schie= 
mann. A. a. O. ©. 9) Für die jpätere Epoche, in welcher die Slaven, von 
den Letten getrennt, als Einzelvolk erjcheinen, bietet die Sprachkunde jhon ein 
reichere3 Verzeichniß von Einzelheiten. Wir erfennen, das Haus in feiner Ein- 
rihtung ift volllommener geworden. Ueber die Stiege (Stluba) gelangt man 
dur die Thür (Dviri) ind Vorhaus (V&Za), von dem die Stube (Istuba, Iziba) 
unterjchieden wird. Die Ausdrüde für das früher vermißte Fenſter (Okno), 
für den Ofen (Pösti), Tiſch (Stolu) und vielleicht Bank, die längs der Wand 
(Stena) angebracht war, find erhalten. Das Dach (Streha) und der Dachfirſt 
(Slöme) haben bejondere Namen, Hof, Stall, Tenne und Thor (Vrata) finden 
fih wieder wie bei den Lettojfaven, neu hinzugetreten iſt der Seller (Pivnica). 
(Schiemann. A. a. O. ©. 17.) Vermuthlich waren die Häufer noch hölzerne, 
obgleich die Kenntniß des Kalkes (Vapino) gemauerte mindejtens nicht ausſchließt. 
Zwiſchen dem Haufe und dem Stalle (Hlevu) mit der Tenne (Gumino) war 
der Hof (Dvoru), was darauf jchließen läßt, daß nicht wie bei den Finnen aud) 
die Hausthiere mit den Menſchen unter einem Dache Iebten. (Gregor ref, 
Einleitung in die ſlaviſche Litteraturgefchichte. Graz 1874. 8%. ©. 44). Auch 
die urjprünglichfte Form der Befeftigung, der Grad, ein von Ballifaden und 
einem Schanzgraben (Okop) umgebener Raum, aus dem jpäter_die Benennung 
für Stadt, Gorod, hervorgegangen ift, wird und in jener gemeinſamen ſlaviſchen 
Periode bezeugt. (Schiemann. U. a. D.). 

Dies das Bild, welches die Durchforſchung des ſlaviſchen Sprachſchatzes 
von den häuslichen Einrichtungen der Urzeit entwirft. Dedt ſich nun dafjelbe 
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mit den allerdings ſpärlichen und nicht allzu ficheren Nachrichten, welche über 
die älteften Slaven auf uns gelommen? Die Antwort fällt nicht befriedigend 
aus. Wenn freilich Tacitus, welcher fie nur vom Hörenfagen fennen fonnte, 
die alten Slaven ald Räuber dur die Wälder jchweifen läßt, jo ift in dieſem 
Falle der römiſche Geſchichtsſchreiber doch eine recht trübe Duelle. Unbedenklich 
darf man zugeben, daß die Slaven urſprünglich noch fein Herd und Scholle 
feithaltendes Volt gewejen, welches Aderbau nur in geringem Maaße trieb. Die 
Großruffen insbefondere waren in der Urzeit zwar fein Hirtenvolf, wohl aber 
eine Art Feld-, Wald- und Flußnomaden, die den Strömen und ihren Neben- 
flüffen folgend, fich immer weiter in die Ebenen hinein fiedelten. Noch Prokop 
im jechiten Jahrhundert hebt ausdrüdlich hervor, daß fie den Wohnort gern 
mwechjelten und die Wanderluft, die Unftätheit, welche die altangejejjenfte aller 
flaviihen Bevölferungen, die großruffiiche, heute noch erfüllt, ift jonder Zweifel 
ein Zug, welcher fie mit ihren Urahnen unmittelbar verfnüpft. Der Großrufie 
unferer Tage hat noch ein gut Theil Nomadenblut in den Adern und ergreift 
mit Begierde jede Gelegenheit, um den Uderbau, der ihm zu langweilig, zu 
einförmig und anftrengend ift, den Rüden zu fehren. (Friedrih Mayer von 
Waldeck. Rußland. Einrichtungen, Sitten und Gebräuche. Leipzig 1884. 8°. 
Br. I. ©. 114). Sehr glaublich daher, daß die Slaven bei Prokop in ge- 
flochtenen Hütten erjcheinen, die fie bei unſtätem Wechſel Leicht verlaffen und am 
andern Orte wieder aufitellen; ja ganz fpät, als Helmold jchrieb, im zwölften 
Jahrhundert, war e3 noch nicht andere. (B. Hehn. Sulturpflanzen und Haus- 
thiere in ihrem Webergang aus Afien nach Griechenland und Stalien. Bweite 
Aufl. Berlin 1878. 8°. ©. 119). Unbedingt zuverläffig und unparteiiih ijt 
nun Helmolds Chronica Slavorum freilich nicht, und zudem hatte er bloß von 
den benachbarten polabiſchen Slaven Kenntniß; von diejen jagt Hehn, dat, als 
fie in die Oder- und Donaugegenden einwanderten, aljo etwa im fünften Jahr— 
Hundert, feinerlei Mauerwerk gekannt oder getrieben haben können, denn ihre 
Ausdrüde dafür jtammen theild aus Byzanz, theild aus Deutjchland, einige auch 
aus dem Bereiche türkifher Spraden (U. a. ©. ©. 122), wobei er freilih den 
Nachweis für die Herkunft des altſlaviſchen Wortes Väpno, Kalf, ſchuldig bleibt. 
Wenn aber auch die allgemeine Nichtigkeit diefer Darftellung zugeftanden werden 
kann, jo fcheint dagegen de3 Tacitus Angabe, daß die Slaven die Zimmerung 
der aus Holzbohlen gefügten oder aus Weide und Schilf geflochtenen Hütte 
von den Germanen gelernt hättten, angeficht? der aus dem altjlaviichen Sprach— 
fchage zu ziehenden Schlüffe wenig haltbar. Man darf nicht außer Acht laſſen, 
durch welches Prisma entitellender Ueberlieferungen der Römer, welcher jelbft 
Slavenboden nie betreten, die Zuftände jener fernen Völker allein erbliden 
fonnte. Was er von dem ihm genauer befannten Germanen berichtet, läßt die— 
jelben zudem wenig geeignet zu Lehrmeiftern fremder Stämme erjcheinen. Bei 
dem ungeheuren Waldreichthum der flavifchen Urfige, bei der überraſchenden 
Geichidlichkeit in Handhabung von Art und Beil, welche ſeit alter ber den 
Aufjen auszeichnet und wohl auf uralter, ererbter Begabung beruht, Tiegt wohl 
feine Nöthigung vor, den altſlaviſchen Holzbau auf fremde Einflüffe zurüd- 
zuführen. Wohl ift aber anzunehmen, daß Beränderungen auf dem flachen 
Lande nur ſehr allmählih und in geringfügigen Grade vor fih gegangen 
fein können. Vergleicht man, was uns die ruffiichen Chroniken bis ind drei— 
zehnte Jahrhundert an jpärlihen Andeutungen von den Häufern der bäuerlichen 
Bevölkerung überliefern, mit dem Haufe, wie es zur Beit der Periode ber jla- 
viſchen Spraceinheit beſtand, jo laſſen fich Fortichritte nicht nachweiien. Der 
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urzeitlichen Geflogenheit gemäß wurden in der Hauptede des Hauſes noch im 
heidniſchen Rußland die Todten begraben, und diefer Hauptedfe gegenüber ftand 
im Wohnzimmer der Herd, zugleich die Opferftätte der Familie, (Globus. Bd. I. 
©. 299) womit und die ſchon wiederholt betonte Doppelnatur des „Males“ als 
Herd und Altar wieder vor Augen geführt wird. Auch die Vereinigung befjelben 
mit der Begräbnißftätte in einem Raume ift fulturgefhichtlih von Bedeutung. 
Später trat an die Stelle de3 Herdes der Dfen, welcher noch heute den alten 
Platz behaupte. Sonft wird nur fo viel mit Sicherheit anzunehmen jein, daß 
mit dem zunehmenden Wohljtande die Räume fich dehnten. Holz blieb nach wie 
vor das ausschließliche Baumaterial, und der Bauer ſelbſt war jein eigener 
Arditet. (Schiemann. U. a. O. ©. 129). 

Schon das heidnifhe Rußland zählte eine Neihe von Städten. Der 
„bayeriiche Geograph“, ein Schriftiteller de3 neunten oder zehnten Jahrhunderts, 
zählt bei Beichreibung der nördlichen Slaven gegen zwanzig verſchiedene Völker— 
Ichaften mit mehr als 3760 Städten auf. Er nennt fie theild eivitates, theils 
urbes, ohne daß e3 jedoch möglich wäre, auf Grund der gewählten Bezeichnung, 
einen ſachlichen Unterjchied zu begründen, jo daß nur übrig bleibt, unter beiden 
Ausdrüden Stedelungsftätten zu verjtehen. Seit den Tagen Rurifs haben die 
Fürſten ununterbrochen Städte gebaut oder, wie man damals ganz richtig jagte, 
„gezimmert”. Die Bedeutung des ftädtiichen Weſens ſtieg ungemein mit ber 
Entjtehung der Theilfürftenthümer. Die Zahl der in den Chroniken angeführten 
Städte ift überrafchend groß, und das hat zu der irrthümlichen Unficht geführt, 
daß ſchon in der vormongoliihen Periode der Schwerpunkt des Volkes in den 
ſtädtiſchen Anfiedlungen zu juchen ſei. Dem iſt jedoch nicht jo; die ungeheure 
Mehrzahl der Städte trug den Typus befeftigter Orte, die in Friedenszeiten 
leer ftanden und erjt bei feindlichen Anfällen befiedelt wurden. Unter Grad, 
der älteren Form für das jebige Gorod, Stadt, verjtand man urjprünglich jeden 
umbegten Raum, jei ed, daß er von Pallijaden oder von einem Erdwall ums 
geben war. Man unterjchied danach irdene umd hölzerne Städte. Bahlreiche 
Ueberbleibjel alter Erdaufichüttungen jegen uns in den Stand, dieſe ältejten 
ſlaviſchen Anfiedlungen ihrer Verbreitung und Anlage nad) zu verfolgen. Sie 
find unter dem Namen Gorodischtsche befannt und jtellen bald einen regel» 
mäßigen Kreis, bald einen doppelten edigen Wall mit verjchiedenen Aufihüttungen 
und Vorwerken dar. Alle find jie Hein, 180—300 Schritte im Umfang und 
nicht mehr als 80 Schritte im Durchmeſſer; nur jehr jelten werden größere 
oder fleinere Gorodiichtiche gefunden. Ihrer Lage nach find fie theil3 in ab» 
gelegenen, theils an offenen Stellen zu finden, an Flüſſen, jteilen Bergab— 
hängen, aber aud mitten in Sümpfen und dichten Wäldern. Es waren ledig- 
lih Bertheidigungswerfe. Sehr verjchieden davon waren die Holzjtädte, die 
urjprünglich zu Handelszweden errichtet, wohl erſt ſpäter gejchlojfen und ums 
zäunt worden find, jo daß fie auch den Sweden der Vertheidigung dienen konnten. 
(Sciemann. U. a. ©. ©. 29—50). Dieſen eigentlichen Stadtcharafter, d. h. 
den Typus befeftigter Punkte einer ſtetigen Bolfsanfiedlung hatten nur jehr 
menige Städte und zwar bloß in den Zentralpunften des Reiches. Sie waren 
zugleich die Mittelpunfte des politiichen und öfonomifchen Lebens Altrußlands. 
AN dieſen Städten ift gemeinjam, daß fie um einen befeftigten Kern, den 
„Kreml“, erwachjen find, der hauptjählih Bauten zu Zwecken des Krieges und 
der Verwaltung und jpäter etwa die Hauptfirche des Ortes enthielt. Kreml oder 
Kremnik bedeutet Burg, Zitadelle und wird von einigen vom ruffiichen Worte 
Kremen d. i. Feuerjtein, von anderen aber und wahrjcheinlich von dem tatari« 
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ihen Worte „Kreml“, d. i. Feſtung abgeleitet. Un diefen Kreml jchloffen fih dann 
die „Bofladen“ — Possad ift die altruffiiche Bezeichnung für „Gorod“, Stadt — 
und „Sloboden“, Vorftädte, die von Wall und Pallijaden umgeben waren. Je 
mehr die Bedeutung diejer Vorjtädte wuchs, in denen fich der Handel und Neich- 
tum der ftädtiichen Bevölkerung zufammenfand, um jo meniger reichte der 
Kreml aus, in Zeiten der Noth den erwarteten Schuß zu bieten. Dann er- 
weitere man ihn, und wenn auch das nicht mehr genügte, wurden aud die 
Poſſaden mit Mauern umgeben. So bildete fih um den urjprünglichen Fern 
eine neue Stadt, häufig auch mehrere, wie denn Nöwgorod, Pſkow und Kijew 
aus vier bis fünf, Wladimir und Wjätka aus drei, die meiften übrigen aus zwei 
derartigen Städten bejtanden. Die privaten nnd öffentlichen Bauten in den 
Städten waren, mit faft alleiniger Ausnahme der Kirchen, aus Holz; errichtet, 
doch waren auch bei weiten nicht alle Kirchen aus Stein erbaut. (Schiemann. 
A. a. O. S. 131—132). Moskau (ruffiih: Mosskwä) ift zwar nicht mehr, 
wie man früher fagte, ein Anfammlung von ein paar hundert Schlöffern mit 
Gärten, Dörfern und Hainen, gleichwie Kijem e3 zum Theil noh if. In 
den Hauptitraßen ftößt bereit? ein Haus an das andere, die meiſten freilich 
fleinbürgerlih und feineswegs glänzend. (Franz von Löher, in der „Beil. 
zur Allg. Beitg. vom 4. Januar 1880). Mber die Stadt war bis 1812 
und ift zum großen Theil noch jet ein hölzerne Lager, ähnlich der 
Budinenniederlafjung, von der Herodot berichtet, und wenn das ruſſiſche Volk 
feinem Zarenſitz der wenigen Steinbauten wegen, die fi) darin fanden und die 
von herbeigerufenen Stalienern errichtet wurden, in feinen Liedern die „weißfteinige,, 
(Bjelokamennaja) gab und giebt, fo bemweift dies nur, wie es ſolche Wunder 
fonft im Reiche feiner Erfahrung nicht fand. (8. Hehn. U. a. O. ©. 122). 

Dieſe Seltenheit der Steinbauten ſchloß indeß keineswegs das Aufkommen 
eines bejonderen ruffiihen Stiled aus, dem der gemwiegte Viollet-Te-Duc 
fogar ein eigene® Buch (L’art russe. Paris 1877) gewidmet hat, und gerade 
der Moskauer Kreml bietet dafür die beiten Belege. ch entlehne die nach— 
folgenden Ausführungen der Beichreibung defjelben, welche Brinzeffin Thereſe von 
Bayern in ihrem trefflichen Reifewerfe entworfen hat. Darnach find der Bolschoi 
und Potjaschnij Dworez dort in diefem ruffiihen Stile erbaut, welcher ſchon im 
zwölften Jahrhundert eine originale Richtung angenommen hatte und ſich na- 
mentlich drei Jahrhunderte jpäter unter byzantinischen, perfiichen, indifchen und 
tatariſchen Einflüffen, ſowie derjenigen der uralten, auf ruffiichen Boden empor— 
geblühten ſtythiſchen Kunft, in jeiner eigenen nationalen Geftaltung weiter aus— 
bildete. In dieſem ruffiichen Stile tritt bald der eine, bald der andere aus— 
ländifche Kunfteinfluß mehr in den Vordergrund. So erinnert diejenige Fafjade 
des Bolſchoi Dworez, welche ſich oberhalb der Rothen Treppe erhebt, in ihrer 
Drnamentif an die Faſſade des Alcazars in Sevilla, nur ift die ruſſiſche Bild- 
hauerornamentif, welche wie die maurifche zu theilweilem Deden der Flächen 
verwendet wird, ernſter, breiter, maſſiver als die leßtere und. nicht in gleichem 
Maaße den geometriihen Muftern unterworfen. Die Urfache der Aehnlichkeit 
einzelner Motive des Alcazars und des Kremls darf man jedoch nicht im einer 
Anlehnung des ruffiihen Stiled an den maurifchen vermuthen, jondern man hat 
fie darin zu juchen, daß dad Bededen der Flächen durch Ornamente fowohl dem 
indischen, wie perſiſchen und mauriſchen Stile eigen ift und Rußland Bruchftüde 
aus den beiden erjtgenannten in jeine eigene Runftenttwidelung verarbeitete. Neben 
diejen. vermeintlichen mauriſchen oder arabiihen Anklängen find es fogenannte 
tatariſche, welche fi in der Ornamentif des Kremls geltend machen, was nicht 
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Wunder nimmt, wenn man bedenkt, daß der Grundftein zum Kreml mährend 
der Mongolenherrihaft in Rußland gelegt wurde. Die Tataren, welche ver: 
muthlich ſelbſt feinen Stil bejaßen, aber neue innerafiatijche, nach ihnen benannte 
Kunſtgedanken mitbrachten, verwandten ruſſiſche Künftler zu ihren Bauten, und 
die Auffen trachteten dann das Neuerlernte mit dem Aftüberfommenen bei ſich 
zu Haufe einzuführen. Uebrigend fann man den mongoliihen Kunfteinfluß in 
Rußland nur als einen verjchwindenden bezeichnen. An den Fenfter- und Thür- 
einfaffungen des remis, jei es an den Fafjaden, ſei e$ auf den Gängen oder 
in den Zimmern, gelangt das Prinzip der maurischen und tatariſchen Paläfte zum 
Borichein, ein Prinzip, das nebenbei auch altruffiih genannt werden fann. Die 
Wände find hell getündht, um die Thüren und Fenſter Hingegen entwickelt fich 
mindeftens fußbreit eine reiche, in Relief aus dem Stein herausgehauene Orna- 
mentif, bunt bemalt, meiſtens blau und roth, jeltener grün, gewöhnlich von 
einem fatten Goldgrunde jich abhebend. Romaniſche Blätter und altnordifche 
Motive finden fih darin unverkennbar vor, nur find die legteren nicht al3 von 
Skandinavien herübergenommen zu betrachten, jondern weilen im Gegentheil 
darauf Hin, daß die nordgermaniichen Völker mit den Ruſſen aus einer gemein- 
ſamen orientaliichen Quelle jchöpften. Dieje altrufiiichen gedrungenen, eher groben 
Ornamente, wie deren der Kreml zeigt, jtören durch ihre grellen Farben jedes 
äfthetiiche Gefühl. Anders verhält es ſich da, wo fie ohne Farben erjcheinen, 
wie an den neueren Gebäuden; auf jolche Weije verwendet, faun man jie nur 
hübſch finden, und man nimmt mit Vergnügen wahr, daß fie zum ganzen natio— 
nalen Stile pafjen. (TH. von Bayer*. Neifeeindrüde und Skizzen aus Rußland 
Stuttgart 1885. 8%. ©. 76—78). 

Und Stil ift nicht bloß den Steinbauten, fondern auch der ruffifchen Holz- 
architektur bis herab zum unfcheinbaren, rauchgrauen Haufe des gemeinen Bauern 
eigen. Jeder Rufje ift ein geborner Zimmermann und verfteht in wenigen 
Wochen ein Haus zu errichten. (Anatole Leroy-Beaulieu. L’empire des 
Tsars et les Russes. Paris 1881. 8°. Bd. I. ©. 486). Schon dad Sprich- 
wort jagt: Der Muſchik fommt mit dem Handbeile auf die Welt. (Franz von 
Löher, in der Beilage zur Wiener Abendpojt vom 2. April 1880). In der 
Kunft das Holz zu behandeln fteht er vielleicht unerreichbar da, denn bloß mit 
feiner Art und Säge geht er auf dad Schaffen von hölzernen Bauwerken, die 
in ihrer vollendeten, ungeluchten, ohne weitere Prätenfionen ftreng dem behan- 
delten Material fich anjchmiegenden Schönheit den höchſten Fünftleriichen Genuß 
gewähren. Kein Wunder daher, daß auch die Landfige der VBornehmen in der 
Umgebung der großen Städte, die fogenannten „Datjchen” oder Villen zum 
Holzbauftile greifen, der durch elegante grüne Blechdächer noch gehoben wird. 
Biele diefer Datjchen find auf das Glänzendſte mit Blumen und Treibhaus: 
pflanzen in- und auswendig ausgeihmüdt. Wenn man alfo von ruffiiher Bau- 
weile im allgemeinen jpricht, jo iſt e& richtig, daß hauptſächlich die Holzbauten 
in Betracht fommen. Im äußerjten Süden Rußlands tritt ab und zu Steinbau 
auf, jo in Kertſch, deſſen Häuſer von leicht zu behauenden Steinen, dem poröfen 
Kalkſtein, welchen man auch zu Odeſſa findet, erbaut find, und in Theodofia 
oder Raffa, wo die gepflafterten Straßen mit zierlichen Bogen und gemalten 
Häufern in einem in diefer Gegend wenig gewöhnlichem Bauftile bejegt find. 
Er rührt aber von den alten Genuejen her, den einftigen Herren an der Süd— 
füfte der Krim. (Neigebaur. Die Krim. ©. 52, 62). Die Steinpaläfte und 
Wohnhäufer in St. Petersburg, Moskau, Odeffa und anderen Städten, wie 3. B. 
in der Hauptitraße des nordiſchen Archangelst fallen nicht ins. Gewicht. Wie‘ 
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überall, ahmen dieje Werfe der Neuzeit mehr oder weniger den Tandläufigen 
mitteleuropäifhen Bauftil nah, wenn auf bderlei Gebäude das Wort „Stil“ 
überhaupt anwendbar it. Es geht den bürgerlichen Stein oder Ziegelbauten 
ähnlich wie der Tracht; das Volksthümliche weicht immer mehr einer glatten 
Ein- und Gleihförmigkeit, wie fie in der Kleidung der europäifchen Städter, ur- 
ſprünglich von Frankreich ausgehend, zum Ausdrude gelang. So bleibt denn 
die nationale Stadt Rußlands die Holzjtadt jo jehr. daß man wohl von einem 
„bölzernen Rußland“ jprechen kann, das nicht jelten in Flammen aufgeht. Frei— 
lich ijt fie, in Hinficht des Bauftoffes, fein Sondereigenthum der Ruſſen, nicht 
einmal der Slaven, denn auch im germaniihe Skandinavien, in Schweden und 
Norwegen muß das Auge mit hölzernen Städten, lichen und jogar Paläſten 
fih vertraut machen. In Nordamerika bildet Holz dad Baumaterial gar vieler 
Städte; das glänzende, volfreiche Chicago war vor jeinen beiden großen Bränden 
fast ausjchließlid eine Holzitadt und das Haus des gemeinen Mannes auf dem 
flachen Lande in Amerika ift in der Regel ein Holzhaus. Der Waldreihthum 
des Landes im Bunde mit den Elimatischen Berhältniffen ift es, welcher überall 
in den erwähnten Gegenden dem Menjchen das billige Material an die Hand 
giebt. So darf man fich nicht wundern, noch weniger aber etwa als ein 
Merkmal niedriger Gefittung deuten, wenn es noch im Jahre 1787 zu Narowla 
in Wolhynien und vielleicht noch an manchen andern Orten ein hölzernes Schloß 
gab. Richtig ift, daß Holzbauten in der Regel des Eindrudes der Großartigfeit 
auf den Beichauer ermangeln, ji naturgemäß auch innerhalb bejcheidener 
Dimenjionen bewegen, daher denn auch die Schilderung, welche Herbardus in 
jeinem Leben des Biſchofs Dtto von Babenberg von den Kirchen und Herren- 
figen der Slaven im zwölften Jahrhundert entwirft und die er humiles et vili 
scemate, niedrig und von jchlechtem Anſehen nennt, zutreffend iſt. Auch heute 
noch hat die ruſſiſche Provinzialftadt, deren Typus große Pläbe, überall gerade 
Linien, breite gerade Straßen mit hellgetündhten niedrigen Häufern find, nichts 
Amponirendes. Wie ftattlich fie fich auch von außen ausnehmen mögen, im 
Innern erweijen fie fich bei genauerer Befichtigung nicht viel mehr al3 verfappte 
Dörfer. (Alfred Russel Wallace. Russia. London 1877. 8°. Bd. 1. ©. 253). 
In der That jieht man von dem einen oder dem andern vereinzelten Gebäude 
vornehmerer Bauart ab, jo tragen alle diejfe Land-Städte einen dörfiichen Cha— 
rafter, und unterjcheiden fich auch wohl nur durch ihre Größe von den Dörfern. 
Sie fennen fein Pilafter auf den Straßen, feine Bürgerfteige, jo daß man bei 
Negenwetter bis über die Knöchel im Kothe zu waten hat. Schweine laufen in 
großer Anzahl in den Straßen umber, und man bemerkt überhaupt in fleineren 
Städten mehr Thiere in den Straßen als Menjchen. (Ausland 1865. ©. 1045). 
Hr. E. E. Grenville-Murray in jeinem feineswegs vertrauenswürdigem Buche 
findet freilich die Straßen der ruſſiſchen Städte maleriih, denn die Aushänge— 
Ihilder find zahlreich und wie Fronten der Kaufläden in jchreienden Farben, 
hellblau, gelb und apfelgrün bemalt. (E. C. Grenville Murray. The Russians 
of To-day. Xeipzig 1878. 8%. ©. 56). 

An den Dörfern ruht nun der Schwerpunkt alles nationalen Lebens in 
Rußland. Im Gegenjage zu den Letten, Ejthen und Finnen, deren Wohnungen, 
wie wir jahen, gewöhnlich einzeln liegen, lebt der rujjische Bauer in Dörfern. 
Dieje bilden aber nicht, wie die deutjchen, einen Komplex mehrfach fich durch 
freuzender Gafjen, auch liegen die Häufer nicht im Kreife oder Viered um einen 
größeren freien Platz, jondern fie beftehen, jeltene Ausnahmen abgerechnet, aus 
einer einzigen aber jehr breiten Gajje, an deren beiden Seiten die Wohnungen, 
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mit der Giebelſeite nad) der Straße gefehrt, dicht an einander gereiht Tiegen, 
oder werden wohl gar nur aus einer einzigen Reihe von Häufern zujammen- 
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geſetzt, in welchem Falle ein Dorf, wenn es groß iſt, eine außerordentliche 
Sänge beſitzt. Dieſe Einrichtung giebt einem ſolchen Dorfe, trotz der vielen 
26 
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geihnigten und gemalten Verzierungen, mit denen das Aeußere des Holzwerkes 
der Häufer oft überladen ift, ein jehr einförmiges Anſehen, wie denn überhaupt 
Großrußland recht eigentlich eine Region der Eintönigkeit und Einförmigteit ift. 
Es bleibt fich gleich, ob ſolch ein Dorf groß oder Hein ei, ob die Häufer aus 
Holz oder Lehm aufgeführt find, ob es im Wald oder auf freier Fläche liegt; 
e3 ift und bleibt immer dafjelbe, und wenn man ein Dorf in Großrußland 
zwiichen Peteröburg und Moskau gejehen hat, könnte man jagen, fie alle ge 
jehen zu haben. Dabei ift zu bemerken, daß ihnen bei der dichten Aneinander- 
reihung der Häufer und der dazu gehörigen Gehöfte der Yändliche Charakter 
eines Dorfes im deutjchen Sinne gänzlicd; mangelt. Die Zahl der Wohnungen 
im Dorfe ift jehr verjchieden, von 10 bis gegen 100 oder auch mehr. Sie find 
aus Fichtenftämmen zufammengejeßt und ein Haus fieht wie das andere aus, 
nur die Größe ift verjchieden. Das Haus der Dorfälteiten ift am geräumigften 
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oder beſſer gejagt, nicht jo beichränft wie die übrigen; die zweitgrößte Wohnung 
hat der Schänfwirth inne. Obwohl die Häufer nahe bei einander ftehen, be: 
rühren fie fich jedoch nicht. Auf eine regelmäßige Straßenfluht wird fein 
Werth gelegt und die Wohnungen bilden oft Winfel mit dem jchmusigen Dorf- 
wege. Der Raum zwijchen den einzelnen Häujern bleibt ohne Einfriedigung, 
Hede oder Zaun; es iſt ein offener Platz, eine morajtige Kloafe, in welcher die 
Schweine fi wälzen. Die Dorffapelle oder, wenn's Hoch fommt, Kirche, it 
auch von Holz, hat aber gedielten Fußboden und einigen Schmud; die Wände 
find geweißt, das Dad) grau oder grün angeftrichen und das Kreuz auf der 
Kuppel wohl auch vergoldet. Ein ſolches Dorf gewährt fein freundliches Bild; 
es fehlt demfelben jeder Tandjchaftliche Reiz; dieſe lange Reihe von Häufern 
ohne Baum, ohne Straud, ohne ein Gärtchen mit einem gemüthlichen, fchattigen 
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Nuheplägchen hat etwas Nüchternes, Kaltes und Fennzeichnet die Bewohner. 
Keine grüne Hede befindet jich zwifchen den Gemüjegärten, jondern elende Zäune 
von zufammengeflochtenen Zweigen mit vertrodnetem Laub. Der Typus des 
großruffiichen Bauerndorfes tritt am beften im Gouvernement Moskau auf; 
füdlih davon gewinnt derjelbe durch den Charakter des Bodens, die reichere 
Begetation und andere günjtige Berhältniffe ein freundlicheres Ausjehen. 

Zu der ermüdenden Einförmigfeit Großrußlands bilden die Dörfer der 
Kleinrujjen einen feinesweg3 unangenehmen Gegenjaß; ja fie gewähren, na— 
mentlich in der Ukraine, einen recht malerischen Anblid. Bejonders, wenn man 
nach langer Wanderung über das einförmige Plateau der baumlojen Steppe 
an eines jener großen Dörfer anlangt, macht die anmuthige Lage defjelben einen 
um jo angenehmeren Eindrud. In Kleinrußland giebt es nämlich eigentlich 
feine Dörfer wie in Großrußland, ſondern „Sloboden“, d. h. große Kirchdörfer, 
die häufig 3—4000 Einwohner zählen, oder einzelne über die Steppe zeritreut 
fiegende Gehöfte, „Chutori“. Die Dörfer liegen dagegen nicht auf der Ebene 
der Steppe, jondern an jolchen Orten, wo diejelbe fih in Schluchten und Thal- 
gründen verzweigt. An den Abhängen der Iebteren, denen jelten ein murmeln- 
der Bad) fehlt, lehnen fich die von Blumengärten, Hollunderfträuchen und hohen 
Bäumen umgebenen Wohnungen; weithin zerjtreut verjchwinden fie faft gänzlich 
im grünen Walde. Auch fällt hier das Auge nicht auf graue oder gejchwärzte 
Fichtenbalfen, fondern auf lebhaftes Kolorit von Weiß und Grün, und ftatt der 
hölzernen Blodhäufer findet man, der veränderten Natur des Landes ent- 
iprechend, Hütten aus geftampfter Erde und Rohr aufgeführt. Dieſe Verände- 
rung des Bauftoffes greift auch jchon in Großrußland Platz, wo dieſes, wie 
3. B. im Gouvernement Tambow, in die bolzarme Steppe Hineinragt. Die 
Wände der Wirthichaftsgebäude beftehen dann nur aus Flechtwerf, gewöhnlich 
von Weiden, in deſſen SHerftellung der Bauer große Fertigkeit befißt, denn 
Alerander Petzholdt fand es faft überall zierlih. Bisweilen nimmt man ſich 
die Mühe, diejes Flechtiwerf did mit Lehm zu bewerfen. Sämmtliche Bedachungen 
werden, wie auch in Kleinrußland, von Stroh ausgeführt, und hin und wieder 
ftelt man von Stroh in der Form von Mift jelbit Wände Her, bei deren 
Fertigung man in der Vorbereitung des Materiale3 nur einen Schritt weiter 
gehen durfte, um vollitändigen Pile-Bau zu haben. (Alexander Petzholdt. 
Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland. Leipzig 1851. 8°. ©. 83). 
Das Heinruffiihe Haus ift allemal Flein, Hat aber einen Hof, und es gehört 
ein eigener Garten dazu. Hinter jeder der Wohnungshütten, die an der Straße 
gereiht ftehen, finden jich gewöhnlich noch ein paar kleinere mit windjchiefen 
und lüdenhaften Dächern für Vieh und Borrath, daneben ein halber Fleiner 
Werfichoppen, die Deffnung eines Erdkellers und eine Tenne mit Getreide- 
ſchober. Das Ganze ift umgeben von einem Zaun aus rohem Flechtwerf mit 
angeworfenem Dünger und eingejchlagenem Reiſig. (Franz von Löher, in der 
„Beilage zur Allg. Zeitg.“ vom 7. Dezbr. 1879). Auf den Borjprüngen der 
Thalränder erheben fich zwei bis drei Kirchen mit ihren Thürmen. Zahlreiche 
Heine Windmühlen jchließen auf der Höhe der Steppe in einem weiten Kranze 
das Bild ab. Uber das Dorf, das aus der Ferne jo lieblih ausfieht, it 
meift faft unwegjam voll verfallener Hütten, mit einer ſchmutzigen Bevölkerung 
und verwilderten Hunden, die den Fremden anfallen. (Ausland 1853. ©. 56). 
Straßen find Hier nicht vorhanden, die Wohngebäude jtehen unregelmäßig neben 
einander. Ein neuer Ankömmling mag ſich jein Haus bauen, wo es ihm be- 
Yiebt, vorausgejegt, daß dafjelbe innerhalb der Umzäunung aus Rohr und 
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Dornicht ſteht, welche jedes kleinruſſiſche Dorf umgiebt und durch welche nur 
zwei Eingänge führen. Derartige Dörfer, die ohne allen Plan ſind und wo 
jedes Gebäude Garten und Feld neben ſich hat, nimmt begreiflicher Weiſe einen 
beträchtlichen Flächenraum ein; manchmal iſt er ſo groß wie der einer Stadt. 
(Globus. Bd. XXIV. ©. 243). 

Kennzeichnend ift die Umzäumung aud für die Dörfer der Koſaken, 
ſowohl der klein⸗ als der großruffiihen. Ihre „Stanizen”, — dies die Benen- 
nung ihrer Dörfer und Fleden, deren Einwohner gleichfalls mitunter nad) 
Taufenden zählen — gleichen am Teref z. B. dem eriten 
beiten großen Dorfe Altrußlands, nur find fie in großen 
regelmäßigen Biereden angelegt und mit Palliſaden und 
Wällen umgeben. Das innere der Stanizen ift jauber 
gegehalten und in der Mitte befindet fich ftet3 ein freund- 
liher grüner Pla mit der Dorffirde. Das Dorf hat 
nur zwei Eingänge mit großen Thoren, neben diejen ein 
Wachthurm. Bei näherer Betrachtung find die Verthei— 
digungsmittel freilich jo ſchrecklich nicht; ein halb einge- 
fallener Graben und dahinter ein wenig über mannshoher 
Erdwall mit Dornheden — das Ganze fein größeres 
F Hinterniß als ein Knick in Holſtein. Die Wachtthürme, 
deren man auch einzelne nebſt einigen Wachtgebäuden in 
der Steppe findet, bieten einen eigenthümlichen Anblick dar. 
Gewöhnlich hat man vier lange Balken tief in die Erde 
eingelaſſen und oben ein Dach aufgelegt, welches über der 
luftigen Wachtſtube liegt. Die ganze Oertlichkeit iſt mit 
einer Hecke umzogen. Manche Thürme ſind ſchon weniger 
min: einfah; zu ihmen führt nicht eine gewöhnliche Leiter 
hinauf, jondern eine Wendeltreppe. Die meiften Kojaten- 
dörfer am Don und defjen Nebenflüffen jind von Frucht: 
gärten umgeben und vor dem Hauje fehlt jelten ein 
Blumengarten. Ein ſolches Dorf mit den weiß getünchten 
Häufern inmitten grünen Laube gewährt einen recht 
freundlichen Anblick. Auch die Dörfer der freien Ruſſen 
in Sibirien find jedesmal umzäumt, von einer „Paskotina“ 
umgeben. (Globus. Bd. XXIV. ©. 155). 

Wir müffen nunmehr dem einzelnen ruffiichen Gehöft 
näher treten. Die genaue Schilderung eines jolchen hat 
für das Tambow'ſche Gouvernement Alerander Pebholdt 
geliefert. Dort befteht ein folches großruffiihes Bauern: 

Späh bei gehöft weſentlich aus vier Wbtheilungen von ungleicher 
einem Stojatenpoften. Größe, und zwar aus dem eigentlichen Gehöfte und Gar- 
ten, welche beide neben einander an der Dorfftraße liegen, 

aus einem dahinter liegenden Felde und aus einem vierten ganz im Hinter— 
grunde befindlichen Fleineren Stüd Landes, womit das ganze Grundſtück ab» 
geichloffen ift. Unfer Holzichnitt ftellt daſſelbe jchematiich dar. Das Gehöft 
(A), zu welchem man von der Straße aus durch zwei überdedte unmittelbar 
neben einander liegende Pforten gelangt — eine Hleinere jogenannte Handpforte, 
und eine größere mit Doppelthüren verjchloffene, zum Einfahren beftimmt — 
beiteht aus einem von mancherlei Baulichkeiten umgebenen länglich vieredigen 
Raume, einem falfchen Hofe, welcher nur an jeiner Hintern Seite, dem vordern 
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Eingang gegenüber, eine ebenfalls überdedte Ausfahrt zu dem erwähnten Felde 
beſitzt. Neben dem Gehöfte befindet ſich der Garten (B), welcher nur ſelten 
einige Bäume, dafür aber ſtets ein eigenthümlich eingerichtetes Miftbeet (a) 
und ein Magazin (b) für das ausgedrojchene Getreide beſitzt. Letzteres Ge— 
bäude bat jeinen Eingang von der Straße aus. 
Das Feld (C), zu welhem man durch den hintern 
Ausgang des Gehöftes gelangt, ift in der Regel 
mit drei Gebäuden bejett: einer Badeſtube (ec), 
einer Riege oder Getreidedarre (d) und einer 
Scheune (e). Bon diejen interejfirt uns hier 
bloß die Babeftube, ein Kleines, aus Balken 
hergeitelltes Blodhäuschen, welches in zwei Ab— 
theilungen getheilt ift, von denen die erjte eine 
Banf zum Ausfleiden, die zweite dagegen einen 
aus Ziegel gebauten Ofen enthält, in deſſen In— 
nered, nachdem es jomweit wieder abgekühlt, daß 
ein Aufenthalt darin möglich wird, der Badende 
ohne Weiteres hineinfriecht. Die legte Abtheilung 
(D) ift der jogenannte Bienengarten, in welchem 
in einer bejonderen Umzäunung (g) die alten 
Bienenftöde, bei h dagegen die jungen, neu ange= 
legten aufgeftellt find. Außerdem wird der Raum 
noch zum Aufbewahren des unausgedrojchenen 
Getreides benußt, welches in großen Haufen auf 
Unterlagen von Balken (f) zufammengejtellt, hier 
fo lange verbleibt, bis man dejjen bedarf. Dies 
die allgemeine Eintheilung des Grundſtückes. 
Kehren wir nunmehr zu dem eigentlichen 
Gehöft (A) zurüd. Dort fett ſich der den beiden 
Straßenthoren gemeinjchaftliche Ueberbau links bis 
zum Wohnhauſe (m) und rechts bi3 zum näd- 
ftehenden Gebäude (p) fort; der Hofraum aber 
wird, wie Jedem jogleich auffällt, von einer auf 
acht Holzjäulen ruhenden Bedahung (1) in eine 
vordere größere und eine hintere kleinere Hälfte 
getheilt. Diejer Hintere Raum iſt nur im Som- 
mer offen, während man ihn im Winter zum 
Schute gegen den Schnee mit einem Strohdade 
verjieht, wodurch er gleihjam zu einem inte- 
grierenden Bejtandtheile der ihn umgebenden 
Stallungen, zu einer Art Biehhof, umgeſchaffen 
wird, der eine einfache, offene Halle daritellt. 
In der eriten, Sommer und Winter ſtets offenen 
Hofabtheilung fteht nun zunächſt links das eigent- 
liche Wohnhaus (m), welches, mit der Giebeljeite 
nach der Straße gefehrt, dem Hofe feine Schau: Plan eines —— Bauern⸗ 
ſeite und ſeinen Eingang zuwendet, ſo daß man gehöftes nebſt Zubehör. 
alſo nur vom Hofe her in daſſelbe gelangen kann. Es beſteht aus zwei Stod- 
werfen, einem unteren nur 1,40 m hohen und einem oberen, von 2,80 m 
Höhe, zu welhem man durch eine frei in den Hof vorgebaute, mit eimer 
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Bedachung verjehene Treppe emporfteigt. An die Hofgiebeljeite des Wohnhaujes 
ift ein Feines Gebäude, eine Art NRumpelfammer (n) angebaut, und ben 
neben benjelben verbleibenden Raum diejer Iinfen Seite deö vorderen Hofes 
nimmt ein ebenfall3 mit Stroh gededter, im Uebrigen aber vollflommen offener 
Stall ein, in welchem die Pferde während des Sommers untergebracht wer— 
den. Auf der rechten Seite bes Hofes fteht dagegen zunächſt der Straßen- 
feite ein fleines fenfterlojes Gebäude (p), das „Ichwarze Zimmer“ genannt, 
in welchem man da3 zum Gebrauche beftimmte Korn, Mehl u. dergl. aufbe- 
wahrt, während den ganzen übrigen Raum dieſer Hofjeite eine 5 m breite, 
auf Holzjäulen geftügte Bedachung (q) „Names“ genannt, einnimmt, insbeſon— 
dere zur Unterftellung der Wagen, Schlitten, Adergeräthichaften u. j. w. be— 
ftimmt. Die zweite Hofabtheilung ift von den Stallungen der verjchiedenen 
Hausthiere, der Kühe, Schafe, Kälber und der Schweine umgeben, zu welch 
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letzterem man durch den Winterpferdeſtall Zugang hat. Zwiſchen dem Sommer— 
und Winterſtall der Pferde befindet ſich ein Hafermagazin und zwiſchen dem 
Nawes und dem Kuhſtalle eine aus Flechtwerk hergeſtellte Vorrathskammer für 
Heu u. dergl. (Petzholdt. Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland. 
S.7 8 


Was endlich die innere Einrichtung des Wohnhauſes anlangt, ſo iſt ſie 
nicht bloß im Tambow'ſchen Gouvernement, ſondern faſt in ganz Großrußland 
durchaus und überall dieſelbe. Vor allem tritt ſchon bei der äußeren Betrach— 
tung des Hauſes die nationalruſſiſche Sitte, nicht zu ebener Erde, ſondern hoch 
zu wohnen, aus der Höhe, in welcher die Fenſter angebracht ſind, hervor; daher 
die bereits erwähnte, namentlich gut von der Hofſeite aus zu erkennende Ein— 
richtung zweier Stockwerke, deren unteres nur um deswillen da zu ſein ſcheint, 
damit ein oberes Stockwerk, die eigentliche Wohnung des ruſſiſchen Bauern 
(Muſchik), möglich werde. Wie ſchon bemerkt, führt eine äußere Treppe vom Hofe 
aus zu dieſem oberen Stockwerke, vor deſſen Eingange ſich ein kleiner, überdachter und 
mit zwei Bänken verſehener Vorplatz befindet. Tritt man in das Haus (ſiehe den 
umſtehenden Grundriß), ſo kommt man zuerſt in ein die ganze Tiefe und Höhe 
des Gebäudes einnehmendes Vorzimmer, welches durch ein neben dem Eingange 
angebrachtes Fenſter erhellt wird; und von da durch eine Thüre links in das 
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eigentlihe Wohnzimmer (h), während eine Thüre rechts zu einem unheizbaren, dem 
jogenannten „falten Zimmer“ (B) führt. So trennt aljo das Vorzimmer oder 
der Hausflur die Winter- von der Sommerwohnung. Beide müffen wohl früher 
gejonderte Gebäude gewejen jein, denn der Ruſſe hat nur ein einziges Wort 
für das Haus des Muſchik und feine beiden Wohnzimmer, nämlich „Isbä“, 
was eigentlih „Stube“, niht „Haus“ bedeutet. Weber jeder der beiden lebt- 
genannten Räumlichkeiten enthält das Haus noch einen Dachraum, zu welchem 
man mittelft einer beweglichen Leiter von dem Borzimmer aus hinauffteigt. 
In der Winter-Fsba fällt zunächft der riefige, faft bis zur Dede reichende, aus 
Baditeinen aufgemauerte und weißgetünchte Heiz-, Bad- und Kochofen (a) auf, 
der allgemeine Wohlthäter während der falten Kahreszeit. Der Plab auf ihm 
ift eine beliebte Schlafftelle, ein gejuchter Ruhe» und Erholungsort. Schorn- 
jteine find nicht überall vorhanden, und der unter der Dede des Zimmers fi 
verbreitende Rauch muß dann durch ein in derjelben angebrachtes Loch jeinen 
Ausweg finden. Daher kommt es, daß die Häufer einen unangenehmen Geruch 
im Innern beherbergen und das Gebälf ganz gejchwärzt erjcheint. Zwei nur 
mäßig große, oft jogar jehr Heine Fenfter, mitunter ganz fchief und fejtgemauert, 
fo daß fie fich nicht öffnen laſſen und deren eines in den Hof, das andere aber 
nad) der Straße gerichtet ift, geben dem Ganzen das nothdürftige Licht. Um 
den Dfen herum, jowie der Straßen- und Hofleite des Gemaches entlang laufen 
breite Bänfe (b), die nebft zwei großen Tifchen (ce und d), und der auf einem 
berjelben (d) befeftigten Handmühle das hauptfächlichjte Mobiliar ausmachen. 
An der dem Eingange links gegenüberliegenden Zimmerede ift die jogenannte 
„Boſchniza“, angebradjt d. h. das dreiedige Brett, auf dem das „fon“, das 
Bild des Schußheiligen der Familie fteht. Vor diefem „Gottesplag“ hängt bei 
den Vermögenderen ein Lämpchen, da3 an Sonn» und FFeittagen angezündet 
wird. Bon der oberen Kante des Ofens bis zur gegemüberliegenden Band, 
nicht weit von der Bimmerdede ift ein 2—2,5 m breiter offener Hängeboden 
angebracht, das jogenannte „Paläta” (Zelt), welche einem beträchtlichen Theile 
der Familie als Schlafitätte dient, ein Lieblingsplat der Jugend. Bettjtellen, 
aufgemachte Betten, gehören wohl nicht zu den allgemeinen Möbelftüden, fehlen 
aber nicht gänzlih. Prinzeffin Therefe von Bayern bejuchte fol ein gewöhn- 
liches Blodhaus in der Nähe von Sergjewo und berichtet: „Die Leute Hatten 
ordentliche, ganz vollftändige Betten, nicht nur Felle, wie die Anjaffen der nord— 
norwegiichen Fijcherdörfer, oder elende Lager auf dem Boden, wie bie 
Inhaber der ſpaniſchen Ruinen- oder bejjer Höhlenwohnungen. Es lag mir 
daran, dies feitzuftellen, da manche Reiſende berichten, die gemeinen Rufen 
bejäßen feine Betten. Die Zimmerwände waren überdies, wie es in Ruß— 
land übrigens in den meiften Wohnungen der unteren Stände der Brauch) 
fein joll, mit Tapeten befleidvet, Boden und Möbel ziemlich jauber gehalten”. 
(Th. dv. Bayer*. A. a. O. ©. 221). Troß drüdender Armuth war das Haus 
von außen nett und das Innere ganz annehmbar und lange nicht jo ſchmutzig, als 
die Prinzejfin auf Grund mander Schilderungen erwartet hatte. Auch Fried» 
rih Meyer von Walded, ein gründlicher Kenner des Barenreiches, ftellt feit, 
daß die fprichwörtlich gewordene Unreinlichfeit des Großruffen weit nicht jo 
arg ift, als fie der Mythus jchildert. (Meyer von Walded. Rußland. Bd. I. 
©. 110). Desgleichen find auch die Wohnungen der Koſaken reinlich gehalten, 
und es fehlt ihnen nicht an allerlei Bequemlichkeiten. (Globus. Bd. XIV. 
©. 101), ja bei den Reicheren, namentlich bei den unteren Koſaken, findet man 
fogar einen gewiflen Komfort. An den Wänden hängen Heiligenbilder in Silber, 
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Delgemälde auf Holztafeln, und jelten fehlt ein Glasſchrank mit Tifch- und 
Theegeihirr. Die Bänke find mit Kattum überzogen. (Lanfenau und Oelsnitz. 
A. a. O. ©. 302). 

Das „kalte Zimmer“ (B) der Isbä enthält außer den an den Wänden be— 
feitigten Bänken (ce), einem Tiſche (f) und drei über den Bänken angebrachten 
Eckſchränken (g), deren Thüren äußerlich mit großen Heiligenbildern beflebt find, 
noch eine Partie Kiften und Fäſſer (h), in welchen der Bauer allerlei Habfelig- 
keiten aufbewahrt. it er mwohlhabend, fo hängen wohl auch Schinken und 
Spedjeiten von der Dede diejes durch ein einziges Fenfter erhellten Gemaches 
herab, welches vorwiegend zwar Vorrathsraum, im Sommer doch auch ala 
Wohnung dient, indem dann wenigftens der weibliche Theil der Familie feine 
Sclafitätte darin aufſchlägt. Im allgemeinen ift der Ruſſe zur Sommerzeit 
nur während des Eſſens und Schlafens in der Isba, fonft zieht er den Auf- 
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enthalt im Freien vor, wovon ihn ſelbſt ungünftige Witterung nicht abhält, da 
die geräumige Ueberdachung der Hofpforten der ganzen Familie hinreichenden 
Platz zum gejchügten Aufenthalte gewährt. (Pesholdt. U. a. D. ©. 80-81). 

Bon einer niedrigeren Gefittungsftufe zeugt das Haus des Großruffen im 
nördlichen Sibirien. Das aus Rundholz erbaute Haus beiteht für gewöhnlich 
aus einer großen Stube und einer fleineren, gleihjam einem Alfoven. Der 
Arme begnügt ſich mit einer einigen Stube, „Isbä“; deshalb jagt er auch, 
wenn er fi an den Bau einer eigenen Wohnung macht, er „baut ſich eine 
Isbä“, nicht „Dom“ (Haus). Die innere Einrichtung ift im wefentlichen die 
und befannte, höchſtens fommt noch eine neben dem Dfen über der Thür er- 
richtete Pritjche dazu, auf welche auch die als Unterbett dienenden Filz- 
deden und die wenigen Kiſſen der Familie liegen. Es ift diefes „PBalatje“ 
der Stellvertreter de3 geräumigeren Paläta in Europa. (Globus. Bd. XXVI. 
©. 188). Am unteren Senifjei bejtehen die ruſſiſchen Wohnplätze nach der 
Schilderung des Freiheren von Nordenjfiöld aus vereinzelten, aus Baum— 
ftämmen oder den Planfen von auseinander gebrochenen Prahmen aufgeführten 
Hütten mit flachem Raſendach. Holzichnigereien und Verzierungen, von der 
Art, wie man fie gemwöhnlih an den Häufern der vermögenden ruffifchen 
Bauern antrifft, und deren Funftgemäße Formen andeuten, daß die Einwohner 
Zeit gehabt haben, an etwas anderes zu denken, als nur an die Befriebi- 
gung der augenblidlihen Nothdurft, fehlen Hier vollſtändig. Aber weiter 
im Süden hin werden die Dörfer größer und die Häufer ſtattlicher mit ge— 
brochenen Dächern und hohen, nad; dem Dorfivege Hin reich mit Holzfchnite- 
reien verzierten Giebeln. Eine in grellen Farben gemalte Kirche erinnert oft 
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daran, daß einer der Einwohner de3 Dorfes reich genug geworden ift, um 
die Koften diefes Schmudes an jeinen Heimathsort zu wenden. Alles deutet 
auf einen gewillen Wohlitand, und das Innere der Häufer ift, wenn man die 
überall herumfriechenden Kaferlaten ausnimmt, ganz ſauber. Die Wände find 
mit zahlreihen, wenn auch nicht bejonders fünftlerifh ausgeführten Photo- 
graphien und Steindrudbildern geſchmückt. Reichverzierte Heiligenbilder fehlen 
natürlich nicht. Die Bettitelle befteht aus einem Brettergerüft dicht unter der 
Dede, jo groß, daß es ein Drittel oder die Hälfte des Zimmers einnimmt, und 
fo Hoch über dem Fußboden, dat man aufrecht darunter hingehen kann. Eine 
tropiiche Wärme herrſcht gewöhnlich dort oben, weshalb der Ruhende ein beinahe 
beitändiges Schwitbad genießt, was ihn indeffen nicht hindert, unmittelbar von 
dort im eine Temperatur hinauszugehen, in welcher das Quedfilber gefriert. 
(A. €. Nordenſkiöld. Die Umfeglung Afiens und Europas, Leipzig 1882. 8°, 
Bd. I. ©. 350). 

Dem Grundplane nach nicht jehr 
verschieden von der großruffiichen ift 
die Wohnung der Kleinrujien, 
welche aud) einen beträchtlichen Theil 
des öjterreichiichen Galizien, der Bu— 
fowina und jogar den angrenzenden 
gebirgigen Theil der ungarischen Ko— — 
mitate Marmaros, Bereg und Unh BER 
bewohnen. Sie ſind in der öſter— 
reichiſch- ungariſchen Monarchie meiſt 
unter dem Namen Ruthenen be— 
kannt. Auch die kleinruſſiſche Hütte 
— denn Haus kann man kaum ſagen — 
in welcher alles klein und eng bei einan— Bauernhaus in Rußland. 
der iſt, wird durch einen Flur in zwei 
Hälften getheilt. Die eine — helle oder „reine“, wie man hier ſagt — beſteht jedoch 
aus zwei Zimmern; das größere derſelben, das eigentliche Speije- und Empfangs— 
zimmer, hat drei bis vier Fenfter, auf welchen jelten Blumentöpfe mit Nel- 
fen, Rojen oder Geranien fehlen. Wände und BZimmerdede find weiß ge- 
tüncht, den Boden bededt eine harte Lehmſchicht. Am Eingange befindet ſich 
der geweißte ruffiiche Ofen, ihm gegenüber ein Glasſchrank mit Geſchirr, Taſſen 
und Gläfern, in der vorderen Ede des Gemaches der unfehlbare Heiligenſchrank, 
über welchen ein langes, an den Enden gejtidtes Handtuch hängt. Diftereier, 
Bündel getrodneter Blumen und Weizenähren dienen dem Schrein als Berzie- 
rung. Der große Tiih und Bänke find ſtets jauber gejcheuert, denn die Liebe 
zur Neinlichkeit ift eine der vorzüglichiten Eigenjchaften des Kleinruffen. Der 
zweite Raum ilt das Schlafgemad. Ein mächtiges Bett mit einem Berge von 
Federkiffen nimmt einen Theil des Zimmers ein, ein großer, eilenbefchlagener 
Kaften mit Kleidern und Wäſche jteht an der andern Seite. Bei den galizifchen 
Kleinruſſen lebt aber der Bauer, noch wie vor taujend Jahren, in hölzernen 
oder Lehmhütten, und Menſchen und Vieh weilen in bdemjelben mit Heiligen- 
bildern beffebten Zoche, und ein eben jo unvortheilhaftes Bild gewähren die 
Wohnungen der Werhominaer oder der ungarijchen Gebirgs-Ruthenen. Sie 
find eng, düſter und unrein. Durch die mitunter faum fauftgroßen und nir- 
gends über einen Quadratfuß hHaltenden Deffnungen, welche die Stelle der 
Fenſter vertreten, dringt weder Licht noch Luft genug herein. Die Bauern- 
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häuſer an fi find indeffen ziemlich groß, da fie oft drei bis vier Zweige ber» 
jelben Familie, mithin 20—30 Menſchen mit Obdach zu verjehen haben. Die 
Wände des Haufes beitehen aus in der Mitte gejpaltenen Tannenbäumen oder 
Buchen, die weder außen noch innen bemworfen werden, fondern kunſtlos an 
einander gefügt find. Die Riten werden mit Moos verftopft, um Wind und 
Kälte abzuhalten. Tritt man durch das Heine Hausthor ins Innere, jo gelangt 
man zuerft in eine breite Vorhalle, wo allerlei Wirthichaftsgeräthe ftehen. 
Bon hier führt eine Thür in die Wohnftube, an deren jüdlicher Wand man 
drei bis vier kleine Luftlöcher gewahrt. Ueber dem Badofen ift in der Dede 
ein Rauchloch. In einem Winkel der Stube fteht ein ungeheurer Tiſch aus 
Eichen- oder Ahornholz; an den Wänden ringsherum befinden ſich die Sitzbänke. 
Außerdem erblidt man in diefem Gemache eben jo viele Bettitellen, als Fa— 
milien im Haufe wohnen, und zwar jehr breite Betten, da jedes für eine ganze 
Familie dient. Ueber diefen Lagerftätten hängt von der Wand herab eine 
Wiege, die von der Mutter in Be 
wegung gejebt werden fann, ohne daß 
fie fih Nachts vom Lager zu erheben 
braucht. Das ältejte Glied der Haus— 
genoſſenſchaft Hat jeinen Ruheplatz 
auf der Dede des Badofens. In den 
Abenditunden erleuchtet ftatt der Ker— 
zen eine Holzfadel das Zimmer. Und 
weil auch hier der Schornitein fehlt, 
ift das ganze Gemac mit all feinen 
Ss: . — Einrichtungsſtücken von einer dicken 

Ruſſiſches Vorrathshaus. Rußkruſte überzogen; im Winter 
finden dann noch Krautfäſſer und 
das Vieh in derſelben Stube ihre Unterkunft, und nun entwickelt ſich ein 
Duft, der die ohnehin unreine Luft wahrhaft verpeſtet. (Globus. Bd. IV, 
©. 471). In Wolhynien, welches politiich zu Weißrußland gehört, aber gleid 
Podolien nicht von Weiß-, jondern nur von Kleinruffen bewohnt wird, ftellen 
fich neben die weißen Bauernhütten holzfarbene Scheunen, und an den Eiſen— 
bahnftationen begegnet man wieder den im Hleinruffiichen Gouvernement Kijew 
vermißten, graziös verfeinerten Blodhausbauten. Auch eritredt fich hier der 
Holzbau Häufig auf die Kirchen. An Sholbunowo, 85 km von der galizijchen 
Grenze, haben die der Bahn zunächſt gelegenen Häufer noch jaubere Schindel- 
dächer, je weiter man aber gegen das Feld hinaus vordringt, um jo einfacher 
werden die Gebäude. Die BVorrathshütten und Umzäunungen der Anweſen 
bejtehen theilmeije nur aus Geflecht. Das Dorf ift äußerft ſchmutzig, unterjcheidet 
fi aber mit jeiner Gänje- und Schweinejtaffage und feinem tümpelgleichen 
Bade nicht wejentlich von den Dörfern im benachbarten Galizien und Ungarn. 
(Th. v. Bayer*. U. a.D. ©. 59). An Schänfen, „Traktir“ genannt, fehlt es 
jedoch nicht. Die Schänfen jehen fich im Aeußeren ſowohl wie in der inneren Ein- 
richtung im ganzen rufftschen Reiche ähnlich und beftehen aus zwei ftrohgededten, 
meift in gerader Richtung, zuweilen auch im rechten Winkel an einander gebauten 
Flügeln; von diefen enthält der aus Holz aufgeführte die Schanfftube und Wirths— 
wohnung, der andere, in vielen Fällen aus Bad- oder Feldfteinen errichtete, den 
Stall und einen Raum zum Einftellen der Pferde und Wagen im Regenwetter. 

Im eigentlihen Weißrußland find die Bauernhäufer ohne Ausnahme Hein, 
eng und haben ein düjteres Ausſehen. Aber auch hier befteht die Isba aus 
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zwei Hälften, dem Kalt- und dem Warmhauſe. Schmuß ift hier mehr zu 
Haufe denn irgendwo in Rußland. Glasfenfter jind eine Seltenheit; die ſchmalen 
Fenfteröffnungen werden mit dünnen Brettchen oder Dchjenblafe geichlofien und 
lafjen nur ein jpärliches Licht in den düftern Raum der Isbaä. Die kahlen 
Holzwände find von Ruß und Rauch gefchtwärzt, der Fußboden ift mit Lehm 
bebedt, der im Frühjahr und Herbft zu einer Kothpfüge wird. Im Winter 
find hier Kälber, Lämmer und Federvieh die Zimmergenoffen der Familie. Die 
faftenartigen Verſchläge unter der langen, breiten Ban, diean einer der Wände 
fteht, find im Frühjahr die Brütepläge für Hühner und Gänſe. (Lanfenau u. 
Oelsnitz. A. a. O. ©. 342). Nicht um vieles beſſer fieht es in den Städten 
Weißrußlands aus. Die Kreisftadt Ljupin z. B. ähnelt, wie die meiften ruj- 
fiichen Kleinftädte, weit eher einem Dorfe als einer Stadt. Die Straßen find 
frumm und jchief, ebenjo die Häufer, von denen einige, von weidenumzäunten 
Höfen umgeben, weitab von der Straße liegen, andere wieder dreift mitten in 
derjelben ftehen. Sie find natürlich aus Holz gebaut, ſelten angeftrichen oder 
aud nur mit Brettern verkleidet. Die Dächer beftehen zum größten Theile 
aus Stroh oder find aus Brettern zujammengefügt, doch ohne jeden Ordnungs- 
finn, indem einfach alles, was gerade an Latten vorhanden war, je nachdem e3 
die Form, Größe, Breite und Länge der einzelnen Bretter bedingte, der Kreuz 
und Quere nach auf die Sparren genagelt oder gebunden wurde. An fteiner- 
nen Gebäuden befitt der Ort nur vier, darunter zwei Kirchen. Alle übrigen 
öffentlichen Gebände, felbft die katholische Kirche, find von Holz und mit Schin- 
deln gededt. Die Straßen find mit Ausnahme des Marftplates ungepflaitert, 
jedoch bei aller Unjauberfeit Teidlich troden und ohne tiefe Geleiſe. (Ueber 
Land Meer. Bd. LV. ©, 350). Ljutzin ift aber nur ein Beifpiel für die 
übrigen Pläte des Landes, 

Außer den drei Hauptzweigen der ſlaviſchen Nuffen wären, bejonders im 
Süden und Südweſten des Reiches, als fremde Bevölferungselemente noch die 
Rumänen, Zigeuner und Juden zu erwähnen. Die Rumänen haben den größten 
Theil Beifarabiens inne und werden dort Moldamwanen genannt. Wie ihre 
Stammesbrüder in der benachbarten Moldau und Walachei leben jie in jorg- 
fältig geweißten Lehmhütten („Chata*), deren Einrichtung, jo ärmlich und be= 
Icheiden auc das Aeußere fich darftellen mag, bequem, dem Zweck entiprechend, 
gemüthlih und vor allen Dingen im höchſten Grade jauber if. Ach Habe 
jhon bei der Beiprehung der rumäniſchen Erdwohnungen (S. 72) das Bor- 
urtheil zu zerjtreuen verfucht, welches oberflächliche, nach dem äußeren Anjcheine 
urtheilende Darfteller, die wahrjcheinlich niemals einen Fuß in fol eine Be— 
hauſung gejegt, darüber verbreitet haben. Das nämliche läßt fi) auch von 
den Hütten der beſſarabiſchen Rumänen fagen. Sie beftehen gewöhnlich aus 
einem Flur, zwei Stuben und einer Kammer; die Wände find forgfältig weiß 
getündt, den Fußboden bildet eine feite Lehmſchicht. Un der nach Oſten ges 
richteten Stubenwand hängen die mit Fünftlichen Blumen gejchmüdten Heiligen- 
bilder, umgeben von einer Draperie von buntem Kattun oder Seidenzeug. 
Unter den Heiligenbildern nimmt die ganze Wand ein weicher, mit Teppichen 
bededter Diwan ein. Darauf ift ein ganzer Vorrath von Teppichen und Kiffen 
aufgehäuft. In den waldreicheren Gegenden befindet fich neben der Wohnhütte 
eine zweite Kleinere al3 Vorrathshaus; in einiger Entfernung liegen Pferde-, 
Bieh- und Scafftälee In der baumlofen Steppe jedoch entbehrt man ber 
Borrathshäufer und Ställe. (Lanfenau und Oelsnitz. U. a. U. ©. 330). 
Die Dörfer der halbnomadiſchen Zigeuner mit ihren leichten, erbärmlichen Hütten 
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geben feinen Anlaß zu eingehender Betrachtung, wohl aber müſſen wir fur, der 
Wohnungen der Juden gedenken, welche in den ſüdweſtlichen, aljo kleinruſſiſchen 
Provinzen Rußlands in großer Zahl verbreitet find und dort nicht felten wie 
in Rumänien und Galizien zur wahren Landplage werden. In Berditichem, 
der jogenannten Hauptitadt der Juden, Ieben gegen 5000 Familien ohne eine 
beitimmte Beichäftigung. Ihre Häufer unterfcheiden ſich durch ihre innere wie 
äußere Baumeije von jenen der chriftlichen Bevölkerung. Im allgemeinen darf 
man jagen: das Aeußere der Judenhäufer ift jchredlih, im Inneren Schmutz 
und Geftanf. Der Haupteingang des Haufes pflegt. unmittelbar auf die Straße 
zu gehen. Fenſter und Thüren find in der Regel groß. In den Fleineren 
Ortichaften haben die meiften Häufer in der Mitte der Hauptfront ein Thor, 
durch welches man in einen innen vom Hausdach bededten Hof gelangt. In 
einem jolchen Haufe wohnen drei, vier und noch mehr Familien in Gemächern 
jo eng, daß des Nachts kaum etwas freier Raum zwijchen den fchlafenden 
Familien übrig bleibt. Bei den „Chaſſidim“ (d. h. den Frommen) wird darauf 
neachtet, daß in einem Zimmer eine ungerade Zahl von Balfen zu finden jei. 
Umzäunungen der Häufer jowie Scheunen find nur bei Wohlhabenden anzu= 
treffen. In rühmenswerther Weiſe legen die Juden einen gewillen Werth auf 
das äußere Anfehen der Möbel; fie vermeiden 3. B. die in den Bauernhäufern 
benugten Bänke, hängen ihre Kleider an in die Wand gejchlagene Nägel oder 
benugen bejondere Kleiderjchränfe. (Globus. Bd. XXXVIL ©. 346). 


Die nordflawifdhen Hiedelungen. 


Der Rufjen nächſte wetlihe Nachbarn find die Bolen, welche das „ruf: 
ſiſche Gouvernement der Weichſelprovinzen“, den weitlichen Theil der öfterreichi- 
Ihen Provinz Galizien, das öſtliche Schlejien und einen Theil der preußijchen 
Provinz Pojen inne haben. Nahe Stammverwandte der Polen find Die 
Mafjuren, die Nachkommen der alten Majovier, im jüdöltlichen Theile der 
Provinz Oftpreußen. Wenn wir erwägen, daß Die große ojteuropäiihe Ebene 
nicht bloß über ganz Polen fich erjtredt, jondern auch tief nach Norddeutjchland 
hinein greift, ja ohne wejentliche Unterbrehung bis an die Schelde reicht, jo 
werden wir von vorne herein zunächſt auf feine bejonderen Veränderungen in 
den allgemeinen Wohnungsverhältnifien gefaßt fein, zumal die Lande bis an die 
Elbe lange Zeit auch von ſlaviſchen Völfern bejegt gewejen find. Sieht man 
bon einigen großen Städten, obenan Warjhau und Krafau ab, fomwie von 
den meiften Städten Poſens, welhe im Mittelalter von Deutjchen gegründen 
wurden, jo ift in der That der Charakter der Wohnungen in Polen überall 
nur jehr wenig von jenem in Rußland verjchieden. Solche Städtchen, die mır 
aus einer mäßigen Reihe Eleiner Hütten beftehen, an denen der Fahrweg oft 
nicht ganz nahe vorbeiführt, find Feine Seltenheiten in Polen. Die Häufer, 
deren beite fi) faum ſolchen gleichjtellen, wie man fie in Deutjchland auf dem 
Lande Hat, find wie in Rußland faft nur von Holz und bei entftehenden 
Feuersbrünften brennen fie nicht jelten gänzlich nieder. Sie enthalten meift 
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nur ein Erdgefhoß und find theil® mit Stroh, theils mit Schindeln und nur 
jelten mit Biegeln gededt. Eigenthümlich find die in der Quere zertheilten 
Hausthüren, und jehr allgemein bemerft man an ihnen herausjchreiende, häßliche 
helle Kreuzftöde, ähnlich denen, die fi über ganz Skandinavien hinziehen und 
den Eindrud hinterlaffen, daß alle in einer Fabrik nad) einem und demjelben 
Mufter Hergeltellt worden jeien. (Th. dv. Bayer* Wa. O. ©. 24). Die 
Hausflur läuft meift mit der Giebelmand entlang, jo daß alle Gemächer auf 
einer Seite des Hauſes liegen; jelten find es aber mehr al3 zwei oder drei. 
Die Bauart diejer Landftädte, die oft zum größten Theile von Juden be— 
völfert find — und es giebt jolcher mehrere, deren Einwohner ganz aus diejen 
beftehen — iſt jehr einfach. Die Häufer bilden in der Regel eine lange Straße, 
die auf den Marktplatz führt und die fih auf der andern Seite des Marktes 
dann fortjegt. Selten fehlt in der Mitte des Marftplages (Rynek, Ring) das 
Rathhaus (Ratusz) oder die Reſte deſſelben. Bemerfenswerth find aber noch 
die faft immer in einem großen Kompler und in einiger Entfernung vom Stäbt- 
chen liegenden Scheunen (Stodoly) der kleinen Aderbürger, die eine Art von 
Borftadt zu bilden pflegen. Gafthöfe in unferem Sinne find den Heinen pol- 
nifchen Landftädten fremd Un deren Stelle tritt in Galizien vielfach der meiſt 
bon einem Juden gehaltene Panski Dom, das „Haus der Herren“, deffen Name 
merkwürdig an den in den fleineren Städten der niederländifchen Oftprovinzen 
üblichen Gafthaustitel: Heeren-Logement anflingt. Weiter befteht freilich feine 
Berwandtichaft zwijchen den behaglichen Heeren-Logement und dem Pauski Dom. 
Es iſt leßterer ein einftödiges, langes, gemauertes Gebäude mit einem von 
Schmaljeite zu Schmaljeite laufenden breiten aber finfterem Thorweg, in welchem 
das Fuhrwerk der Anfommenden untergebradjt wird. Zu beiden Seiten dieſes 
Thormweges liegen einfenftrige Zellen mit dürftigfter, gewöhnlich bloß auf Bett, 
Stuhl und Tifch bejchränkter Ausftattung, die unter einander in feiner Verbin- 
dung ftehen, jondern nur auf den Thorweg Ausgang haben. Hier übernachten 
die Reijenden gegen ein an den „Wirth“ zu entrichtendes Entgeld. Sie haben 
aber bloß Anſpruch auf den Schlafraum von jehr zweifelhafter Neinlichkeit, 
denn etwaige Leibesahung — nie ma (giebt e3 nicht). ALS ein recht ftatt- 
licher fteht dem Verfaſſer diejes Buches unter andern der PBansfiı Dom zu 
Gorlice in Erinnerung. Es begreift ſich, daß es in ſolchen Orten, die den 
Namen „Stadt“ kaum verdienen, oft recht jonderbar ausfieht, wenigjtens vom 
Standpunkte des Wefteuropäerd. Graspläße auf den Sammelpunften des Ver- 
fehr3 find mehr Regel denn Ausnahme. An Pacanomw, einer Art polnischen 
Schöppenftedt, im Gouvernement Kielce, wo, wie ein polniſches Witzwort jagt, 
die Biegen bejchlagen werden, und in dem als alte Refidenz der mafovifchen 
Herzoge bekannten Czersk an der Weichjel fann man jelbjt Herden mitten in 
der Stadt weiden jehen. In Szydlowiec, im Radomer Regierungsbezirk, 
fällt der gänzliche Mangel gerader Linien an Häufern und Baulichkeiten aller 
Art auf. (Globus. Bd. XVII. ©. 189). 

Wie in den Städten, ift e3 mit den Dörfern. Da ift auch nichts Er- 
heiterndes zu erbliden, Alles häßlich und finfter, und das ganze Dorf wegen 
der jehr weitläufigen Aufftellung der Gebäude öde und leblos. Keine Bäume 
um das Dorf, unter zwanzig Dörfern befigt nur eines eine Kirche, aber auch 
biefe giebt dem Dorfe fein beſſeres Anſehen, denn fie ift nichts mehr als eine 
große jchwarzgraue Bretterbude, vor deren Thür ſich auf ebener Erde ein 
niedriges offenes Balfengerüft befindet, in welchem die Gloden hängen. Da— 
gegen ragen überall riefige Kreuze in die Luft. Jedes Ende des Dorfes, jeder 
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Kreuzweg, jelbjt mancher Hof bejigt fein Kreuz. Es jtarrt gewöhnlich weit 
über die Hütten empor, bejteht aber aus nichts weiter al3 zwei plumpen Balten, 
oft gar aus zwei rohen Baumjtämmen, welche durch gedrehte Weidenruthen mit 
einander verbunden find. Ein ſchlechter Schmud find noch die hohen Schwengel 
der Brunnen, die wie riefenhafte Wagebalfen hoch über dem Firft in der Luft 
ſchweben. Jeder Hof hat jeinen Brunnen, der nichts mehr al3 ein vierediges 
Loch ift, deſſen Erdwände durch Holzbohlenjtüde gefteift find. Im Südpolen 
find die Dörfer weiß getüncht, weiter im Norden erjcheinen fie dagegen in ihrer 
natürlihen Holzfarbe, in malerijcher Beziehung entjchieden ein Vortheil. 

Da fein Land in Europa einen nah Maßgabe der Bevölferung jo zahl: 
reichen Adel hat als Polen, jo find Schlöfjer und Herrenjite dort allerdings 
eine häufige Zugabe zu den Dorfichaften. Gehören ſolche Schlöffer dem hohen 
Adel, jo find diefelben wohl mit Pracht ausgeftattet und von jchönen Gärten 
und Parken umgeben, — anders die Site, die „Höfe“ des weit zahlreicheren 
mittleren und niederen Adels. Dieje Höfe bilden in der Negel große Rechtede, 
deren Langjeiten mit der Fluchtlinie des Dorfovals parallel laufen. Das große 
Thor (Brama) iſt dem innern Dorfplabe zugefehrt; das Wohnhaus, welches der 
Edelmann Palac (Palaſt) nennt, liegt in der Tiefe des Hofes, jo daß man aus 
den Hauptfenftern immer in diejen ſelbſt jchaut. Zu beiden Seiten des Hofes 
erftreden fich die Wirthichaftsgebäude, nur die Scheune pflegt häufig abgejondert 
zu liegen. Aber der Palaſt ift doch nicht viel beſſer als eine Hütte ohne Stod- 
werfe, nur mit Schindeln gededt und wie ein Bauernhaus aus Holzbohlen 
zufammengejeßt, aber durch weißen Kalfanftrih geihmüdt. Doch enthält der 
Palaft einen Küchenraum, eine große Parzelle, welche Speijejaal genannt wird 
und der Familie zum Empfange der Gäfte, ſowie zum gejelligen Verkehre dient; 
außerdem noch zwei Stuben des Herrn, die andern der Hausfrau. Alle dieje 
Bimmer find gedielt, auch find die Bohlenwände bisweilen mit Kalk übertündt 
und geebnet, jehr jelten gemalt. Das, was dem Deutſchen jein Bürgerhaus 
fo „mollig“ erjcheinen läßt, geht aber der Wohnung des polniſchen Fleinen 
Zandedelmannes ganz ab. Mean ftöht da auf den froftigen Kontraft zwijchen 
parfettirt gewejenen Fußböden und abgejtoßenen, kalkbrökelnden Stubendeden, 
während der Mangel an Schränken, Tiihdeden, an Sopha, Wandbildern und 
Spiegeln die Räume fahl erjcheinen läßt. (Globus. -Bd. Ill. ©. 52). Weit 
ärmlicher noch find natürlich die Behaufungen der Bauern, Hütten aus Holz 
bohlen, deren fteile Stroh- oder Schilfdächer am Firjte wie mit einer Reihe 
bhölzerner Wäfchellammern zufammengehalten find. Die Länge der Häufer richtet 
fich nach der Länge der Bohlen, die man zum Bau zu verwenden hatte, denn 
die Bohle muß von einer Ede des Haujes bis zur gleichjeitigen andern reichen. 
An jedem Ende wird ihr ein Falz eingejchnitten, in welchem fich die Bohle der 
Anderen Seite des Duadrat3 mit ihrem Falz hineinſenkt. So verbinden und 
befeftigen fich die Hölzer gegenjeitig, Durch Schihtung von Bohle auf Bohle 
entfteht nun ein großer hölzerner Kaften, der im Innern durch zwei hölzerne 
Scheidewände drei Abtheilungen erhält. Die mittlere und größte ift die Stube, 
auf der einen Seite der Stall für die Kuh und die Schafe, auf der andern 
Seite die Hausflur, welche vor die Deffnung des Badofens führt und zugleich 
die Futterfammer abgiebt. Dfen und Badofen find eins, ein ungeheure, plum- 
pes, quadratfürmiges Lehmgemäuer. Daſſelbe nimmt ungefähr den vierten Theil 
des Stubenraumes tveg, reicht aber nicht bis zur Dede empor. Die Oberjläde 
oder die Platte Ddiejes Niefenofens gewährt wie in Rußland Kindern, 
Kneht und Magd die Stätte für die Nachtruhe. Die Stube bejigt auf jeder 
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Seite ein Fenfterchen von zwei Scheiben. Bon Außen ift auch nicht das Min- 
deite für das gute Ausfehen des Baues gethan, weder Kalt noch Farbe find 
fihtbar. Man erblidt nur in den Fugen und Lüden der Bohlen alte Lappen 
und Moosfloden, welche der eindringenden Zugluft wehren. An der Nähe der 
Hütte ftehen Scheuer und Ochſenſtall, Räume, die nicht einmal aus Bohlen, 
jondern aus rohen jungen Fichtenftämmen zufammengejegt find. Eine Umzäu— 
nung der roheften Art umjchließt diefe Gebäude und bildet den Hof. 

Man darf nicht glauben, daß etwa bloß in Ruſſiſch-Polen die Wohnftätten 
des Landvolfes jo ärmlich wären. Auch in Galizien unterjcheiden fich die pol- 
nifhen Dörfer nur wenig von den Heinruffischen, nur zeigen fie vielleicht noch 
niedrigere Hütten. Dieſen Wohnhäufern des Flachlandes gegenüber machen jene 
der Görälen oder Podhalen, d. 5. der polnischen Bergbewohner der Rar- 
paten einen weit günftigeren Eindrud. Es find freilich auch jehr einfache, aber 
folid und regelmäßig gebaute Hütten aus Weißtannenftämmen. Fußboden und 
Dach beftehen aus Brettern; der Herd liegt in der Vorrathäfammer und der 
Rauch entweicht durch die Riten. Meiſt enthält ein Haus zwei Räume, je 
einen recht und links vom Eingang. Eine an der Wand Hinlaufende Bank 
und ein Tijch bilden die Ausstattung. Alles aber ift jehr jauber gehalten, und 
Diele, Dede und Wände werden alle Wochen einmal gejcheuert. Neben dem 
Haufe Liegen gewöhnlich die Ställe, die Scheune jowie die Miftgrube, und einige 
Eichen überjchatten das Ganze. (Globus. Bd. XL. ©. 230). 

Sehr ſchlimm fieht dagegen im Pleſſer Kreife, im ſüdöſtlichſten Zipfel 
Schlefiens, ein Dorf aus, wenn man überhaupt diefe Anhäufung von Lehm 
und Stroh „Dorf“ nennen darf. Ein niedriger Haufen von Lehmfteinen mit 
bandgroßen Deffnungen ftatt der Feniter, mit Stroh gebedt, das im Laufe der 
Beiten vermodert, einen guten Boden für eine üppige Vegetation von Moojen 
bildet und hie und da durchlöchert dem Wafler freien Lauf in das Innere der 
höhlenartigen Behaufung läßt, — Dies ift das Haus des polnijchen Oberjchlefiers. 
Nur über die Düngergrube, die ihren Eoftbaren Inhalt in breiten, braunen 
Strömen über da3 Schlammthal ergieht, das den hochtrabenden Titel der Dorf- 
ftraße führt, fann man in das Innere de3 Hauſes gelangen. Hausflur, Wohn- 
ftube, Küche, Stall und Scheune, Alles ift hier in einem Raume vereinigt, 
und das liebe Vieh Hat fich über feine Hintanjegung in Betreff des Wohnortes 
zu beflagen. Bom Dache aber fallen dide Tropfen und bilden tiefe Kothlachen 
in der aufgeweichten Lehmdiele des Haujes. (Globus. Bd. XX. ©. 77). 
Nur um ein Grad beijer nehmen fi) die Dörfer im öden Sande der Tudler 
Haide in Weftpreußen aus, wo heute noch eine polnische Bevölferung mitten 
in deutfcher Umgebung fitt. Auch da muß man in der meiftens ungepflajterten 
Dorfgaffe fich den Weg bahnen über Holzblöde, Reifighaufen und durch große 
Düngerpfügen. Von außen durchaus verwahrloft, find die Bauernwohnungen " 
hier meiftens von Badjteinen mit einem Holzgerippe aufgeführt und tragen 
Strohdächer, welche wohl mehr des Symbol3 al3 der Haltbarkeit wegen auf 
den Spiten längs mit gefreuzten Hölzern belegt find. Ebenſowohl die Dächer 
wie die Wände, Yenfterjcheiben, Thüren u. f. w. find häufig in jehr verfallenem 
Zuftande. Doc findet man vielfach in den grellfften Farben und in der fomi- 
Icheften Art bemalte Fenjterladen. Die Gebäude, Häufer und Scheunen, Ställe zc. 
der Wohlhabenderen find öfters ganz aus Holz, zeigen indejjen ebenfalls viel- 
fach die Spuren allgemeiner Vernachläſſigung. Die Fenjterfcheiben der Häus- 
chen find oft zerfchlagen, ganz offen, höchftens mit jchmubigem Papier ver— 
flebt oder mit hölzernen Brettchen ausgebeſſert. Und treten wir erjt gar 
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in die nächſte Hütte! Das große, meiftens gar nicht gedielte Zimmer, Wohn-, 
Schlaf» und Arbeitsftube zugleich, zeigt in den Eden Geftelle, welche Betten 
fein follen, die jedoch Thierlagern weit ähnlicher jehen als menjchlichen Ruhe 
ftätten. Das Stroh der Unterlagen ift meiftens faſt im Zuftande der Verweſung 
begriffen, und ihm entjprechen die Kiffen und Pfühle In gleicher Weije ftrogt 
von Schmuß jegliches der ärmlichen und größten Theil jehr defekten Geſchirre 
und Hausgeräte. Ebenfo verfallen ift meiftens der gewaltige Dfen und neben 
demjelben der nicht minder unförmliche Kamin, in welchem ein unjauberer Kefiel 
über einem euer von Reifigholz; hängt, deflen Dampf und Qualm das ganze 
Gemad erfüllen. (Globus. Bd. IV, ©. 344). 

Die Maſuren leben in Häufern, die nach Art der Blodhäufer aus Balken 
zufammengejegt find, deren Fugen man mit Moos verftopft und die mit Stroh 
gededt find, nie in Erdhütten, welche man ald Wohngebäude in Oftpreußen 
niemal3 findet. In diejen Behaufungen niften Legionen von Wanzen; von 
dieſen abgejehen, herricht aber Reinlichkeit und Sauberfeit, denn an jedem Somn: 
abend wird das ganze Haus forgfältig gereinigt. Jetzt fieht man übrigens in 
den Kirhbörfern ſchon recht viele Häufer, und nur hie und da finden fich nod 
folche älteren Schlages mit Stallungen unter einem Dache. Die Fenfter ent- 
iprechen jet der Größe des Gebäudes und verjehen die Zimmer, meiftens ein 
großes Wohn- und Arbeitszimmer, welches zugleich den Kochherd enthält, und 
ein daneben Tiegendes faft ebenjo großes Schlaf» und Gaftzimmer, mit genügen: 
dem Licht. Die wohlhabenderen Bauern haben auf der einen Seite des in ber 
Mitte des Haufes ftehenden Schornfteins die genannten, auf der andern Seite 
noch ein Gaftzimmer, worin nicht jelten polirte Möbel, und ein Fremdenzimmer, 
in weldem einige Betten ftehen. Stühle, Tiſche und Bettftellen findet 
man jett auch beim ärmften Manne. (Petermann's „Geograph. Mittheil.“ 
1874. ©. 129). Dagegen tragen den Stempel auffallendfter Vernachläſſigung 
die Dörfer und Häuschen der Kaſſuben oder Kaſchuben, eines Volksſtammes 
lechiſcher Abkunft, deſſen Mundart nur unbedeutend von der polnischen abweidt. 
Sie beivohnen die öde Haidegegend des nördlichen Pomerellen in der Provinz 
Weftpreußen, die in einigen Spigen fi) nad Hinterpommern hineimeinzieht. 
Die Häufer der Wohlhabenderen find ganz aus Holz, Blodhäufer, wie wir fie 
zur Genüge fennen; die der Aermeren bejtehen aus Holzgerippen, deren Wände 
mit Lehm, über mit Stroh umwickelten Holziteden „ausgeflehmt“, d. h. aus: 
gefüllt find. Theil Stroh», theils Schindeldächer bededen die Gebäude 
und über alle diefe Dächer jind in der regelmäßigen Entfernung von etwa 
60 em, wie in Polen, freuzweije befeftigte Hölzer gehängt. (Globus. Bd. VII. 
©. 234). 

Das öftliche Norddeutichland ift bekanntlich alter Slavenboden; Refte der 
von den Deutjchen meiſtens ausgerotteten ſlaviſchen Bevölkerung find noch an 
einzelnen Stellen fiten geblieben; aber jelbft dort, wo jetzt längft nur noch das 
deutjche Wort erflingt, find Spuren der flaviichen Vorgänger noch erhalten 
und zwar nicht bloß in den zahlreichen Ortsnamen jlavifchen Urfprunges, melde 
über einen großen Theil Deutjchlands zerftreut find. Erftredten fich doch die 
Slaven in größerer oder geringerer Menge ſogar über die Inſeln der Dftjee 
und einige des heutigen Dänemark, In Medienburg, in Thüringen find ſolche 
Ortsnamen feine Seltenheit und faft mit Sicherheit deuten auf ſlaviſchen Ur- 
fprung alle jene, welche auf —wit (owiey, verfürzt wiey, iey) endigen. Aber 
noh mehr: In der Mark Brandenburg kann man an der Form der Dörfer 
no ihren Urjprung erfennen. Entweder durchzieht fie eine gerade und ver: 
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bältnigmäßig kurze Straße, an welcher auf einem freien Plate in der Mitte 
die Kirche mit dem Kirchhofe und ein Teich zum Tränken des Viehes liegen, 
während fich zu beiden Seiten der Straße die Gehöfte hinziehen, oder dieſe 
liegen rings um einen runden oder ovalen Platz. (Dr. Hermann Brofien. Ge— 
ihichte der Mark Brandenburg im Mittelalter. Leipzig 1887. 8%. ©. 114). 
Letztere, die freisförmige Bauart der Dörfer, iſt bejonders im hannöverſchen 
MWendlande zu beobachten. 

Natürlih treten diefe Merkmale noch weit ausgeprägter im Sreije 
des norddeutichen Wendengebietes auf. Noch fiten ja im Spreewald, in 
der preußiihen und ſächſiſchen Laufig Reſte der alten Serben oder 
Sorben (Soraben), heute von den Deutihen Wenden genannt, eines 
Zweige der jogenannten Polaben, welcher eine dem Zichechiichen verwandte 
Sprade redet, jet übrigens in raſchem Dahinjchwinden begriffen if. Die 
ſchmuckloſen Gebäude beftehen in der feuchten und ehedem jo holzreichen Niede- 
rung des Spreewaldes noch jet meiſt aus Gebälf und jelbit in den Städten 
aus übertündhtem oder mit gebrannten Steinen verfleidetem Fachwerk. Erft in 
neuefter Zeit kommt auch in den eigentlichen Spreewalddörfern der Ziegel: 
bau in Aufnahme, noch aber herrjcht hier das uralte Blodhaus auf Feldftein- 
ichwellen aus mächtigen, an den Eden in einandergefügten Balken mit Fleinen 
Fenftern, hohem Scilf- oder Strohdad mit eigenthümlichen Giebelſchmuck von 
Thierföpfen vor, von dem W. von Schulenburg eine vergleichende Ueberſicht ge- 
liefert bat. (Beitjchrift F. Ethnologie. Berlin 1880. ©. 27—29). Neben 
dem Wohnhaufe fteht im wechjelnder Zahl eine Reihe ähnlicher Wirthichafts- 
gebäude, wie man fie in Norwegen und Finnland fieht — ein Hof im alten 
Sinne des Wortes. Da in diefem Waflerlande aller Transport auf Kähne 
eingerichtet ijt, hat fait jedes Haus jeinen fleinen Hafen. (A. a. O. ©. 224). 
Die Thüre an der Breitjeite des Wohngebäudes nah dem Hofe zu führt in 
den nicht jehr großen Flur. Hinter demjelben liegt die Küche mit rohem Herd 
und breitem Rauchfang, aus welcher wenige Stufen in den Eleinen halb über 
der Erde liegenden und im Winter doch mit Waſſer erfüllten Keller führen, 
linf3 und rechts je ein durchgehendes Zimmer, von dem der Ffleinere Theil 
hinter dem breiten Kachelofen irgendiwie abgetrennt, bisweilen eine Stufe tiefer 
iſt. Möglichft dort fteht das Himmelbett, in dem die jchiveren Deden und 
Kiffen tagsüber bis obenhin aufgejchichtet find. Vorn an der dem Hofe zu— 
gefehrten Wand fteht der jchwere Tiſch mit vier durch gefreuzte Leiften und 
Fußbänke verbundenen Füßen, um ihn Bänke und Stühle von Holz. Andere 
funftlofe Möbel und Truhen jowie der Webjtuhl füllen den übrigen Raum. 
Auf Börten, die rings an den Wänden herum laufen, prangt das Koch-, Eß— 
und Zrinfgejhirr, blank gepußt, denn im Spreewalde herricht Holländijche 
Sauberkeit. Das Zimmer rechts ift gewöhnlich zum Ausgedinge (Altenſitz) für 
die Eltern oder andere Verwandte beftimmt, oder auch vermiethet. Daß das 
Rindvieh — niemals die Schweine — mit dem Menjchen unter einem Dache 
haufen, wird wie bei den Majuren immer jeltener, und jo ift der übrigens 
offene Hof von niedrigen und engen Stallgebäuden, Schuppen und der Scheune 
umgeben. Weiter ab im Garten liegt der Badofen und ein auf der Erde 
ruhendes Dach, unter welchem Kähne und Ruder im Winter geborgen werden. Die 
Dörfer am Rande des Spreewaldes zeigen vielfach nicht mehr diefe alte Art, 
jondern haben jchon ein modernes Anjehen. (Deutihe Rundſchau für Geographie 
und Statiftil, Wien 1882. Bd. IV. ©. 409). 

In der Laufig läßt fi) der Typus der alten wendiſchen Dörfer noch ver- 
folgen, obwohl er heute meiftentheils verwijcht ift und es wohl faum noch ein 

27 


413 Haus und Hof. 


Dorf geben mag, daß ihn in feiner urfprünglichen Reinheit zeigt. Diejer wen- 
diſche Baupları jchließt fich dem oben erwähnten der ſlaviſchen Siedelungen in 
Brandenburg an. Die Häujer bilden eine lange breite Zeile, mit den Giebeln, 
wie in Rußland, nah der Straße zugefehrt. In der Mitte liegt die Kirche, 
um fie herum der Friedhof, nahe dabei die Schule, das Haus des Pfarrers. 
Das Herrenhaus ftiht, wie in Polen, von den Bauernhöfen jehr ab, es iſt 
ftäbtiich gebaut und gewöhnlich mit einem Parf oder Garten umgeben. Das 
alte Bauernhaus befteht nur aus einem Erdgeſchoß, das wie im Spreewalde, 
auf einem niedrigen Unterbau von rohen Steinen fich erhebt, dann aber nad 
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Art der Blockhäuſer aus Balken aufgeführt ift. Wo aber Fachwerkbau zur 
Anwendung gelangt, da zeigt die nad) dem freien Plage zugefehrte Giebeljeite 
eine wahre Mofail von rothen Baditeinen und jchmalem Ständer- und Riegel 
holz, welches eine Unzahl Fächer bildet, die das jauber mit Kalk ausgeftrichen: 
Mauerwerk ausfüllt, gerade wie im „alten Zand*, einer Marjch bei Hamburg, 
die aber von Flamändern befiedelt war. An der Giebelfeite befindet fich das 
wie in Polen quergetheilte Eingangsthor; über diefem find buntbemalte, mit 
Bibelfprüchen gejchmüdte Balken. Auf dem Giebel aber prangt ein hoher 
zinnerner Aufjag, eine Urt von Blumenftrauß mit einer Windfahne. (Globus. 
Bd. II. ©. 306). In der Oberlaufig trägt das Haus feinen Giebeljchmud, 
aber harakteriftiich find für Dafjelbe die Holzbogen, welche ſich über den Fen- 
ftern hinziehen und die auch aus Badjtein oft bei neugebauten Häufern gleich— 
ſam unbewußt wiederholt werden. Sie find das Wahrzeichen eines echt wen- 
diihen Bauernhaujes und zeigen fich weit über die Grenze der heutigen Wenbdei 


Die nordſlawiſchen Siedelungen. 419 


hinaus, die Orte anzeigend, mo ehemals nod Wenden wohnten. Das Innere 
ift äußerft einfah. Richard Andree, ein treffliher Beobachter, der und bier 
als Führer dient, hat es höchſt jauber und wieder ſehr ſchmutzig gefunden, doch 
fagt man dem Wenden gewöhnlich nad), er ſei reinlich. Tritt man die paar 
fteinernen Stufen hinauf in die Flur ein, welche mitten das Haus durchichneidet, 
fo hat man zur Rechten abgejchieden durch eine Wand die Ställe, links die 
Wohnftube (Stwa), hinter der fich oft noch ein’ Stübchen (Stwicka) befindet. 
Das ift der ganze Wohnraum für die Familie. Das weſentlichſte Möbel ift 
der Kachelofen (Kachelje), der Stube und Stübchen heizt und auch auf die 
Flur hinausreiht, wo er als Herd dient. Sonft fällt noch das nie fehlende 
Tellerbrett (Polea) an der Wand auf. Eine Treppe oder Leiter führt von 
der Flur nah dem Heuboden hinauf. Damit ift aber auch die Beichreibung 
des Häuschens erichöpft. (Richard Andree. Wendiſche Wanderftudien. Stuttgart 
1874. 8°. ©. 64—65). 


Sstrwa 


— 
== 
Grundriß eines oberlaufiger wendijchen Bauernhaufes. 





Die Laufig ift auch eines jener Gebiete, in welcher uralte Wallbauten 
ungemein häufig auftreten. Man nennt fie Heidenjfchanzen, Hufiten- oder 
Schwedenſchanzen, womit aber natürlich fein gefchichtlicher Anhaltepunft ge— 
mwonnen wird. Manche Forjcher haben nun in dieſen Steinwällen und Erd— 
Ichanzen Werfe der alten Slaven erbliden wollen; wir müſſen ihnen daher 
einige Worte widmen. Was die Bejchaffenheit der Erdwälle anbelangt, fo zeigen 
fie im allgemeinen dafjelbe Gepräge.. Sie liegen meift auf einem herrjchenden 
Bunfte, aber auch in jumpfigen Ebenen; ihre Form ijt freisrund, einfach 
oder doppelt, häufig halbfreisförmig, auch, wiewohl jelten, hakenförmig. Die 
Größe mwechjelt ungemein. Es giebt folche, die nur 100, andere die über 
500 Schritte im Umfange Haben; der Wall jelbft mwechjelt gleichfalls von 
3—10 m Höhe, feine Böſchung ift durchſchnittlich 40%, die Krone defjelben 
etwa 4—10 Schritte breit. Das Innere bildet einen Krater oder Keſſel. 
Gräben fehlen den meilten; eine beftimmte Himmelsrichtung ift in der 
Anlage nicht vorhanden. (U. a. O. ©. 101). Weit über 300 Erb- 
Ichanzen, Langwälle und Steinfreije fennt man in dem Gebiete von der 
Warthe bi3 zur Elbe und Saale, vom Riefen- und Erzgebirge bis in die Breite 
von Magdeburg und Frankfurt a/D.; nah Virchow's Unterfuchungen iſt 
ein großer, vielleicht der größte Theil der Wälle auch wirklich ſlaviſch. (Zeitſchr. 
f. Ethnologie. 1880. ©. 228) und ähnliche Werke kommen in der That in 
den meilten öftlichen Slavenländern vor. Mit den fehr verjchiedenen Zeit- 
perioden entjtanımenden „Mogylen“, „Sopken, „Wolfshügeln”, „Homolten”, 
„Zelniken“ der ruſſiſchen Steppen vermifcht, ziehen fie fi vom Schwarzen 
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Meere an und von der Kama durch den ganzen Djten Europas bis an die 
Weichſel. Bei allen ſlaviſchen Völkerſchaften ift ihr Name ein übereinftimmenbder. 
Der niederlaufiger Wende nennt fie GroZisto, der oberlaufiger Wende Hrodzisco, 
ber Tichehe Hradiste, der Role Grodzisko, der Rufje Gorodischtje, der Slowene 
Gradisc. Ueberall liegt das echt jlavische Etymon Hrad oder Grad, d.h. „Burg“, 
eingefriedigter oder umzäunter Ort, zu Grunde, dafjelbe, welches in Hunderten 
von ſlaviſchen Ortsnamen miederfehrt, wie in Graz, Windiſch-Grätz, Nomgorod, 
Stargard, Grödig, Hradef, Hradſchin u. ſ. w. (Andre. A. a. O. ©. 10) 
Allein dieſe Erdwälle ſind nicht auf die Slavenländer allein beſchränkt; ſie 
kommen nicht bloß im Thüringerwalde und in Bayern, ſondern auch in Theilen 
Deutichlands vor, wo niemald Slaven jagen, jo im Taunus, in der Hardt, im 
Spejjart, in den Vogeſen, endlih jogar in Schottland und in Griechenland. 
Angefichts diejer weiten Verbreitung ift nicht daran zu denken, die Errichtung 
diejer in der Anlage jo ähnlichen Werke einem und demjelben Volke zuzujchreiben; 
vielmehr glaube ich dem gemiegten Richard Andree in der weit matürlicheren 
Annahme beipflichten zu müffen, das verſchiedene alte, auf gleicher Gejittungs- 
ftufe ftehende Völfer, darunter auch die Slaven, ganz naturgemäß auf diejelbe 
Urt der Erbauung verfielen und diefe Erdihanzen zu ähnlichen oder denſelben 
Bweden der Bertheidigung errichteten. 

Um abzufchließen mit den nörblihen Slaven müſſen wir uns noch den 
etwas weiter ſüdlich wohnenden Tſchechen zumenden. Die Tichechen haben den 
böhmischen Keſſel inne, find aber auch über den größten Theil Mährens verbreitet 
und reichen mit den ihnen ungemein nahe ftehenden Slovafen, deren Hauptmajie 
an den Abhängen der Karpaten in Nordungarn figt, weit nah Oſten hinein. 
Das heutige Böhmen, von der Natur dur ſtarke Gebirgsmwälle auf allen Seiten 
gegen das deutſche Land Hin jcharf abgegrenzt und bloß nad dem ſlaviſchen 
Dften hin geöffnet, war urſprünglich von deu feltiihen Bojern bewohnt. Lange, 
jehr lange müſſen dieje Kelten hier gejefjen haben, denn ihr Name haftete jo 
feit an dem Lande Böhmen, daß jogar im jechiten Jahrhundert n. Chr. noch 
die germanishen Marfomannen hiernah die Männer aus Baja, Bajuhemum 
d. h. Bajuvari genannt wurden. (Felix Dahn. Urgeſchichte der germaniſchen 
und romanijchen Wölfe. Berlin 1881. 8°. ©. 13). Ungefähr gegen Ende 
des zweiten vordhriftlihen Jahrhundert nahmen nämlich dieje juevischen „Grenz 
waldbewohner“ den Bojern ihr Land ab. Gegen den Andrang der Kimbren 
hatten diefe ihr Land behauptet. Dem von Nordbweiten über die Engpäfie des 
Boigtlandes einfallenden Grenzvolfe der ſueviſchen Markomannen mußten fie iht 
Gebiet etwas jpäter überlafjen und felbft das langbejefjene Land ihrer Väter 
räumen. (C. Mehlis. Marktomannen und Bajuwaren. Münden 1882. 8. 
©. 6). Wohin diejer von den Marfomannen aus Böhmen verdrängte Haufe 
der Bojer fpäter gerathen, wiſſen wir nicht. (Alb. Forbiger Handbuch der 
alten Geographie. Leipzig 1848. 8°, Bd. II. ©. 418). Die germanijcden 
Eindringlinge verweilten in Böhmen bis Anfang des jechiten Jahrhunderts, um 
welche Zeit fie ji nad den menjchenfeeren Gegenden des heutigen Bayerı 
wandten. Lodungen der Kultur und das Verlangen nad) gutem Land, der 
natürliche Prozeß jtarker Vollsvermehrung und der Drud von Nachbarvöffern 
werden als Urſache der Auswanderung angegeben. (Mehlis. A. a. O. ©. 9). 
Ih möchte es dahin geftellt fein lafjen, ob die Marfomannen in Böhmen ſchon 
zu jeßhaften Hirten und Aderbauern aufgejtiegen waren. Im allgemeinen wird 
man wohl kaum annehmen dürfen, daß die Germanen in der ganzen Periode 
der Bölferwanderung irgendwo zu voller Sefhaftigkeit gediehen waren, weil jonit 
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die ganze Erjcheinung der Völkerwanderung überhaupt unverftändlich wäre. Auch 
die Lodungen der Kultur und das Berlangen nad) gutem Boden laſſen fich bloß 
unter der Bedingung noch nicht gefeiteter Seßhaftigkeit als wirkende Urſachen 
begreifen. Die Sehnjuht nah gutem Boden zumal hätte in dem fruchtbaren 
Böhmen bei den Marfomannen gar nicht auflommen können, wären fie intenfive 
Aderbauer gewejen, wie wahre Seßhaftigfeit es mit fich bringt. Zweifeldohne lebte 
aber in ihnen noch ein gut Theil jene nomadiſchen Zuges, welcher allen Ger- 
manen eigen und died zujammen mit dem Drud der Nachbarvölker mag haupt- 
fächlich ihren Auszug aus Böhmen bewirkt haben. Unter diefen Nachbarvölfern 
find nun ſlaviſche Stämme zu verjtehen, welche zwiichen 454 und 492 n. Chr. 
nah Böhmen und Mähren einzogen und bejonderd an der mittleren und oberen 
Elbe ihre Wohnfige nahmen. An Macht und Anjehen wurden alle von den in 
der Mitte de3 Landes mohnenden Tichechen überragt, deren Name allmählich 
auf alle Slaven Böhmens überging. Nur in den Randgebirgen Böhmens blieben 
auch nad der jlaviihen Einwanderung markomanniſche Reſte figen, welche fich 
nad und nad) aud in das Innere das Landes vorihoben und durch deutſche 
BZuzüge jpäterer Zeit beiondere Wichtigkeit erlangten. Es find dies die Ahnen 
der heutigen Deutichböhmen. 

Obwohl Böhmen mehr denn irgend ein anderes Slavenland deutſchem Ein- 
fluffe andauernd unterworfen gemwejen, deutiches Weſen und deutſche Sitte auch 
bei den Tichechen vielfah Eingang gefunden und ihrem Slaventhume Abbruch 
gethan, haben diejelben doch bis zur Stunde nebjt der Sprade fo manden Zug 
flavifcher Eigenart bewahrt. Obenan fteht die in gan; Böhmen hHerrichende 
Holzarchitektur, welche wie wir jahen überall auf Slavenboden vorwiegt, wenn 
auch natürlich feineswegs ausſchließend „ſlaviſch“ if. Wohl fehlt es nicht in 
Böhmen an trefflihen Baufteinen, aus denen auch die neuen Häufer aufgeführt 
werden, aber Böhmen war auch bis in eine nicht ferne liegende Zeit ein wald» 
reiches Land, welches der ſlaviſchen Vorliebe für den Holzbau unerjchöpfliches 
Material bot. Dies erklärt wohl, daß fich derjelbe dort lange Zeit erhielt 
und noch heute in Kapellen und Glodenthürmen Vertretung findet, während 
ganz aus Holz aufgeführte Kirchen no im Beginn unfere® Jahrhunderts be— 
ftanden, und früherhin ganze Städte jammt Schloß und Kirche fein anderes 
Baumaterial als dieſes nächftliegende und leicht zu bearbeitende aufmwiejen. 
Sa, im allgemeinen kann man jagen, daß heute noch Stadt und Dorf in Böh- 
men aus Holz erbaut find, und zwar nicht bloß jene der Tichechen, jondern 
aud die der Deutichen, wenn auch in verfchiedener Weile. Freilih muß, wer 
nod ſolch eine Holzitadt kennen lernen will, ſich beeilen. Es ift weniger das 
Geſetz, welches jeit Beginn des Jahrhunderts den Steinbau vorjchreibt, das hier 
zu fürchten ift, al3 das euer, welches inımer mehr von den alten Holzbauten 
Hinwegtilgt. Wie ein Wunder, jagt Rihard Andree, hat ih Böhmiſch Kam- 
nitz erhalten, deſſen Name „Steinftabt“ bedeutet, das aber in der That eine 
Holzftadt if. Das freundliche Kamnig ift heute eine gut deutjche Stadt, aber 
nicht bloß der flavifche Name, fondern auch feine Anlage verrathen deutlich, daß 
dafjelbe urjprünglich eine jlavifche Gründung gewefen. Kennzeichnend für legtere 
ift der aud in Böhmen wie in Polen „Ring“ genannte Marftplag, zumeiſt in 
der Geftalt eines regelmäßigen Vierecks und von Laubengängen umzogen. Dieje 
Zaubengänge find dem Weſen nad) eine Abart der altrömischen noch heute in den 
romanijchen Ländern üblihen „Arkaden“, doch it an eine Entlehnung von dort- 
her faum zu denken, während in dem feltenen Fällen, wo fie in Deutichland 
charafterbejtimmend auftreten, wie in den Innſtädten Roſenheim, Wafjer- 
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burg, Mühldorf zweifelsohne romaniſche Einflüffe im Spiele waren. Nach 
dem angebeuteten Plane ift, um nur einige Beiſpiele zu nennen, der „Ring“ in 
Pilfen wie in Budmweis angelegt. In Deutichland finden fi) ausnahmsweiſe 
dem „Ring“ der ſlaviſchen Städte ganz entſprechende Pläbe zu Ludwigsburg 
und Freudenftadt im Schwarzwalde, beides zwei moderne Gründungen, welche 
natürlich feinen Schluß auf deutiche Baumeije zulaffen. Die Holzgiebel der den 
ſlaviſchen Ring umftehenden Gebäude, die ganz aus Holz; find oder höchftens 
einen fteinernen Unterbau zeigen, find nad) der Straße gerichtet. In der Landes— 
hauptjtadt Prag hat das großftäbtiihe Gepräge allerdingd auch vielfach Die 
fosmopolitiiche Bauweiſe nach fich gezogen, aber ihren flaviihen Charakter hat 
die Stadt nicht völlig abftreifen fünnen. Auch dort heißt der Marftplag „Ring“, 
und Schindeldächer hatte es noch vor zwei Zahrzehnten in Menge aufzumeijen, 
jelbft in den Hauptitraßen. Auf die Städtegründung in Böhmen haben die von 
den Premysliden herangezogenen Deutſchen nachweislich bedeutenden Einfluß 
geübt und auch in den Borburgen von Prag hatten fich frühzeitig Deutiche 
niedergelaffen. Prag aber deshalb eine „urdeutihe” Stadt zu nennen, geht 
denn doch nicht an. Auch wenn man der Sage, welche der tihechiichen National 
heldin Libufja die Gründung Prags im Jahre 723 zufchreibt, alles Gewicht ab— 
jpricht, redet doch Schon der Name (tihechiich Praha), an den auch Warſchau's Braga 
auffällig anflingt, eine deutlihe Sprade. Am Kirchenſlawiſchen bedeutet Prag 
Schwelle, Thürjchwelle. Unftreitig find auch der ältefte Theil der Stadt die 
Burg, der „Hradſchin“ ſowie der Wyſchehrad, gut jlaviiche Benennungen. 

Am jlavifchen Dften von Böhmen, längs der mährijchen Grenze herricht 
der vermilchte Block- und Pfahlwandbau mit mittelfteillem Dad. Dieje Bauart 
ift eine ausschließlich jlavische, deren mittlere Linie von Semil über Jaromjerjch 
gegen Landfron hinzieht und ſich von hier aus in verjchiedenen Richtungen 
verzweigt. Beſonders längs der fer und oberen Elbe haben jich zahlreiche 
Gebäude diefer Art erhalten, jehr jhön in Rovensko, Starkenbach, Nachod, 
Neihenau und Wildenjhwert. Das Städtchen Solnit beiteht heute noch 
ganz aus zierlichen Holzhäufern. Auch bei Taus und Klentſch, wo der tichechiiche 
Stamm am weiteſten gegen Weiten reiht, wird das ſlaviſche Haus wieder 
angetroffen. (Richard Andree. Tichehiihe Gänge Böhmische Wanderungen 
und Studien. Bielefeld und Leipzig, 1872 8" ©. 6.) Auf die Entwidlung 
des Bauernhaujes übte die ausschließliche Verwendung des Holzes als Bauſtoff 
einen großen Einfluß. Den ländlichen Architekten liegt nämlich die äfthetijche 
Geftaltung nur dann am Herzen, wenn fie leicht und billig zu bewerfitelligen 
it, und das ift beim Holze, nicht aber beim Stein und Ziegel möglid. Bis 
zur Häßlichfeit kunſtloſe, Funftwidrige Bauten gehen aus dem Holzbau nicht 
leicht, wohl dagegen aus dem Steinbau hervor, wie die Mehrzahl mittel- und 
norddeutjcher Bauernhäujer beweift. Den jlaviichen Bautypus findet man nur, 
wie erwähnt, in den öjtlichen Qandestheilen, wo er bejonders längs der mähriich- 
jchlefiichen Grenze jih an manden Punkten, nicht bloß in den obengenannten 
Städten, zu jolher Vollendung entwidelt hat, „dab die in jenen Gegenden vor— 
fommenden Wohnhäufer ebenbürtig den Schweizerbauten zur Seite gejtellt werden 
dürfen.“ Im Ueußern find dieje ſlaviſchen Holzhäufer vorzüglich charakterifirt 
dur die geringe Breite und das fteile Dach; lehteres zeigt einen Winfel von 
25—48°, erjtere beträgt durchſchnittlich 8 m. Auf einem gemauerten Unterbau 
erheben fi die nicht rein, jondern bloß mwaldfantig behauenen Balken, deren 
Zwifchenräume mit Moos und Lehm verftopft find, aber die oberen Partien 
find ſtets mit jauber gearbeiteten Brettern verffeidet. Vorgebaute Laubengänge, 
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Freitreppen, Galerien, Giebel u. dergl. geben dem Ganzen ein belebtes, male- 
riſches Ausſehen; das Dach wird von durchbrochenen Walmen befrönt. Die 
Dekorationen jind jehr mannigfaltig und ſachgemäß und zeigen glüdliche Ver— 
mengungen von gothiſchen und Renaifjanceformen. Laufende Bogenornamente, 
Theiljchnitte, vertieft gearbeitete Laubwerke, gejchnigte Träger finden fih in 
zierlichen Formen und gejhmadvoller Anwendung. Der Bauftoff ift fait ftets 
Fichte und Kiefer, felten tritt Eiche auf und die Bedeckung des Daches befteht 
aus Ziegeln oder Schiefer. Im Innern find diefe Häufer, wie ſchon die große 
Schmalheit bei beträchtlicher Länge andeutet, nicht jehr geräumig; fie umſchließen 
zwar meiſt eine größere Anzahl von Gelaffen, die aber niemal3 nach Breite 
und Tiefe eine beichränfte Ausdehnung überjchreiten. (Globus. Bd. XVII. ©. 312.) 

Diejer Typus der Feinftädtiichen Bauten empfängt in den Dörfern natür- 
lich eine beträchtliche Abjchwächung. Die Bauernhäufer und Rotten, „Chalupen“ 
genannt, find niedrig, meift nur aus ungebrannten Lehmziegeln und tannenen 
Balken in Wechjellagern aufgeführt; die Ziegel find mit weißem Kalte über- 
tündht, die Balfen im Laufe der Beit aber ſchwarz geworden. Das mit Stroh 
gededte Dach geht tief herab, um an der einen Geite des Haujes fih zu 
erweitern und, von ein paar hölzernen Säulen geftüßt, wagrecht fortzujeßen. 
Unter dieſem verandaartigen Vorbaue läuft eine Galerie hin, „Pawlatſche“ 
genannt, die im Sommer zum Aufenthalte der Famile dient. Die Ställe und 
Scheunen liegen abgejondert; oft gehört die Scheune zu mehreren Chalupen 
zugleih. Statt der Strohdäcder findet man hie und da Schindeln und in der 
neueren Zeit mehren fich natürlich die Ziegelhäufer. Anmuthig ift der Anblid 
des tichechifchen Dorfes in der Regel nit. Meift ift es einförmig angelegt, 
daher jehr beengt; nur die jchmale Borderjeite des Hauſes, die Bauernftube 
mit ihren ftereotypen zwei Fenftern und das Thor gehen auf den Ortsplatz; 
dahinter fommen Stall und Mifthaufen, weiter rüdwärts die Scheune; von der 
freundlichen Umgebung eine3 Gartens oder jtattlich ſchützender Bäume ift Feine 
Spur. Und erſt die Wohnungen der andern Inſaſſen des Dorfes! Auf jchmale 
Streifen und Winkeln des Ortsraumes verbannt, haben fie feinen Raum für 
den Dunghaufen, der jammt Schweineftall und Abort zur Zierde des Ganzen 
feinen Plaß vor den Fenſtern findet, die Lebensluft verpeftend. Noch abjchredender 
find die Tagelöhnerwohnungen, jogenannte „Bausfen“, wo die Menjchen gleich 
dem Bieh in einem ordentlichen Meierhofftall untergebracht find, wo fich mehrere 
Familien in eine Stube theilen und jeder die Grenze mit Kreideſtrichen auf 
dem Fußboden angemwiejen ift. (NR. Andree. Tſchechiſche Gänge. ©. 261. 258.) 
Sp wie das Dorf.heute vor uns erjcheint, jo ward es wohl jchon vor Jahr— 
hunderten gebaut; es ift eine ehrmwürdige Ueberlieferung aus alter Beit. Wie 
überall, ift auch der Bauer in Böhmen ein fonjervativer Menjch; er baut jein 
Haus genau jo wie fein Urgroßvater es that und würde an dem alten, ihm 
liebgewordenen Plane nie ändern, wenn die Baupolizei nicht wäre, welche die 
alten Schindel- und Strohdächer nicht mehr zuläßt. 

Auch das Volk in Mähren gehört dem tichechoflaviichen Stamme an; 
während aber im benachbarten Böhmen die Unterjcheidungsnamen der urjprüng- 
lichen einzelnen Stämme gänzlich) verſchwunden und in dem einheitlichen Wolfe 
der Tihechen aufgegangen find, haben jie fi) und mit ihnen gewilje ausgeprägte 
Charakterunterſchiede, in Mähren vollfommen erhalten. Man unterjcheidet daher 
unter den mährifchen Slaven: Hanafen, Kroaten, Slovaken, Walachen, Lehen 
oder Wafjerpolafen, Horafen und Podhoraken. Die Dörfer der Hanafen 
find fast ohne Ausnahme Rundlinge. Indem die einzelnen Hofreihen fich feit 
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aneinanderjchließen, gewinnen fie aus der Vogelperſpective eine fächerartige 
Geftalt, weshalb die Höfe hinter dem mit blauer und rother Farbe umjäumten 
und um Fenjter und Thüren buntbemalten Wohnhaufe, an deffen rechte Seite 
die Stallungen angebaut find, im der Regel gegen die Veripherie zu immer breiter 
werden. Da nun an den Hof ji der Obftgarten anjchließt, jo muß in 
natürlicher Folge deſſen rüdwärtiger Theil am breiteften erjcheinen. Nur dadurch 
wurde es möglih, daß hier die Scheune mit der Drefchtenne ihren Raum 
finden fonnte. Ein jolches Dorf, am Ufer eines Baches liegend, hatte urjprünglich 
nur einen Zugang und die Einfahrten der Höfe gehen jämmtlich auf den innern 
offenen Raum des Hofes aus, der mit Gras bewachſen ift und einen Gänjeteich 
umfaßt. Iſt der Raum des Dorfes ziemlich groß, jo fteht die Kirche in der Mitte 
und diente ehedem mit ihrer feiten Kirchhofmauer zur Zeit der Noth ala Boll» 
wert. Mehrten ſich die Dorfbewohner und wollte oder fonnte der Ueberſchuß 
nicht auswandern, jo wurde die offene Seite des Rundlings verlängert oder er 
wurde durchbrochen, um neue Anbaue, Gaſſen zu ermöglihen. Da eine folche 
Uebervölferung bei den meiſten Gejchlechtsdörfern ftattfand, ift es heutzutage 
oft jehr jchwer, die urjprüngliche Rundlingsform herauszufinden. (Dr. B. Dudik. 
Catalog der Nationalen Hausinduftrie und der Vollstrachten in Mähren. Brünn. 
[1873] 8° ©&.10.) Abweichend von der Gepflogenheit der übrigen Nordflaven ragen 
die Häufer durchwegs mit der Längsfront auf die Gaffe. (Dr. Carl Lechner. 
Land und Leute der Hanna, im: Globus Bd. LI. ©. 44.) 

An Eleganz und Bequemlichkeit der Wohnung hat fich ſeit einigen Jahr— 
zehnten ein wejentlicher Fortjchritt in der Hanna vollzogen. Noch vor dem 
Jahre 1848 Hatten die durchgängig ebenerdigen Bauernwohnungen, bejtehend 
aus Vorhaus und gemeinschaftlihem Zimmer, aus welchem eine Thüre in Die 
Küche ging, zwar jchon alle Rauchfänge, freilich oft blos aus Holz, aber 
noch feinen gedielten Fußboden; dieſer beftand nur aus einem feitgejtampften 
Eſtrich. Thüren und Feniter waren niedrig und Hein, die Zimmerdede aus 
Holz; ein großer grüner Kachelofen, an den fich ein riejiger Badofen — wie 
in Rufland die gemeinfchaftlihe Schlafftelle der jüngeren Familienglieder — 
anjchloß, der offene Herd in der Küche nahmen einen bedeutenden Raum ein. 
Die Dächer waren mit Schindeln oder Stroh gededt, ſelbſt in den Städten. 
Dies ift jetzt alles anders geworden. Der Holzbau ift jo gut wie verichwunden. 
Der Grund des Haufes iſt gewöhnlich aus Stein, alles andere aus Ziegeln 
aufgeführt, das Dach mit Schiefer befleidet. Der fleinere Befiger jchlägt durch— 
weg die Ziegel ſelbſt und läßt fie an der Luft trodnen; e3 find aljo eine Art 
„Adoben“, die freilich feine große Haltbarkeit haben. Jedes Haus hat außer 
der Thür ein großes Hofthor, durch welches man zu den im Hofe liegenden 
Wirthichaftsgebäuden gelangt. Gedielte Fußböden, Nohrdeden, hohe Thüren 
und Fenſter, weiße, jogenannte Kaftelöfen und Sparherde machen, daß auch die 
innere Einrihtung des hanakiſchen Haufes eine moderne geworden tft. Die 
Anordnung der einzelnen Theile ift aber diejelbe wie früher geblieben. 

In ein hanafisches Bauernzimmer (Jizba) geht man in der Regel aus dem 
Vorhauſe (Sin) Links hinein. Gegenüber zeigt fich eine Thüre, welche in ein 
feines Nebengemah (Svetnicka) führt, das bloß ein Fenfter hat, während die 
Jizba ihrer zwei zählt. Die Svötnicka ift das eigentliche Gemacdh des Haus— 
wirthe3 und der Hausfrau; das männliche Gefinde fchläft in den Stallungen, 
das weibliche in der Küche, die Kinder im Sommer im Vorhauſe, im Winter 
aber entweder auf der Ofenbank, auf dem Fußboden oder auf dem Badofen 
in der Stube. Auf Betten im ftädtifchen Sinne legt der Hanaf bis zur Gegen- 
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wart feinen großen Werth, wohl aber auf ein Schaubett mit zahlreichen, oft 
bis zur Dede aufgejchichteten Kopffiffen in meiſt farbigem Ueberzuge; es jteht 
an der Langwand der Fizba, den Fenftern gegenüber. Die linfe Ede an der 
Querwand, welche die Stube vom Gemache trennt und ehedem den großen 
grünen Kachelofen mit jeinem weitläufigen Badofen, den Dfenbänfen und einem 
an den Dedenbalfen befeftigten Holzgeftelle (Bydlo) zum Aufhängen und Trodnen 
der Kleider zum Gegenftüde Hatte, ift der Ehrenplab des Haufes. Hier fteht 
der Familientiſch auf Kreuzfüßen und mit einer großen Lade; die Ede hinter 
demjelben füllt eine verjchließbares Käftchen (Harmärka), die Geld» und Urkunden- 
lade des Hauswirths. Ueber diejer find die Heiligenbilder von beiden Seiten 
der BZimmerdede dicht nebeneinander aufgehängt, früher nur Glasbilder in den 
buntejten Farben, jett Lithographien und Farbendrude ganz guter Art. An der 
Langwand, wo die Eingangsthür mit dem nie fehlenden Weihbrunnfeffel (Zeh: 
nädek) und daran hängendem Roſenkranze angebracht iſt, findet fih noch an 
der Dede eine Art Bört zum Aufitellen von Schautellern und Scaufrügen. 
(Dudif. U. a. DO. ©. 7—9.) Sonſt bilden nod ein Kommodefaften und eine 
Truhe mit buntbemaltem Dedel (Truhlica) das Hauptjädhlichite Mobiliar. Der 
wohlhabende Bauer entfaltet aber jchon einen bedeutenden Luxus und hat einen 
ländlichen „Salon * mit Glasſchrank, Wiener Flügel u. dergl. (Lechner. U. a. D.) 

Die häusliche Einrichtung der mähriſchen Kroaten, jowie auch die Bauart 
ihrer Häufer find in den drei Dörfern, welche fie inne haben, ziemlich diejelben. 
Die Kroatenweiber lieben es, für Gäſte ein „Ertrazgimmer“ rein zu erhalten, 
das fie jelbit, jowie die Vorhalle und das Vorhaus, mit Vögeln, Blumen, Mon- 
ftranzen bemalen und auszieren mit vielen Heiligenbildern, größtentheils unförm— 
lichen Glasmalereien, dann mit hoch aufgethürmten Betten, die mit bunten Ueber- 
zügen und herabhängenden geſtickten Betttüchern bededt find. Ein großer Tiſch 
(Stol), um denjelben Lehnbänfe (Klupe), oberhalb ein Schranf für Teller, 
Schüſſeln und Krüge (Police), eine bunt bemalte Truhe (Kofan), ein Hängefajten 
(Armara) bilden die ganze Einrichtung diejes Gaftzimmers, in welchem ſie ihre 
Feftmahlzeiten halten, das aber fonit verjperrt bleibt. Der Fußboden, jelbit 
wenn er gedielt it, wird mit feinem Sande beftreut und unten um die Mauer 
mit rother Einfafjung verbrämt. (Dudik. WU. a. D. ©. 23.) 

Laſſen die geichilderten Wohnverhältniffe bei den Bewohnern des fruchtbaren 
mähriſchen Fladjlandes unftreitig ſtarke Einflüffe der die nationalen Bejonder- 
beiten zu verwilchen ftrebenden ftädtijchen Gefinnung erfennen, jo herrſchen ganz 
andere Bedingungen bei den Walachen, welde troß ihres irreleitenden 
Namens ihrer Abſtammung nach ebenjo reine Slaven find, wie die Hanafen 
oder Slovafen. Ihren Namen Valasi haben fie von dem Haupttheile ihrer 
Beihäftigung, der Viehzucht. Da nun diefe mähriſchen Walachen im Gebirge 
wohnen, jo hat fich bei ihnen der Holzbau eingebürgert und auch erhalten. 
Noh vor einigen Jahrzehnten fand man auch hier, wie in Böhmen, ganze 
Städtchen 3. B. Roznau, jammt Kirche und Pfarrhof von Holz. Blodhäujer 
mit jogenannten „Zauben“ (Podlouby), an einander reihende, gebedte, auf 
Säulen ruhende Vorbaue (Arkaden), umjchloffen den vieredigen Marftplag, den 
„Ring“. Ein ſolches Blodhaus, mit Schindeln gededt und vom Walachen jelbit 
erbaut, bejteht aus einem großen Vorhauſe, einem Zimmer mit zwei Fenitern 
und einer geräumigen Küche und Kammer. Die Einrichtung ift bis zur Stunde 
ungemein einfach: eine Bettftelle, zwei Bänfe in die Ede gejtellt und vor den— 
jelben ein Tiſch mit gefreuzten Füßen und großer Lade. Einige Glasbilder in 
ſchwarzer Umrahmung und in der Ede, wo der Tiich fteht, ein hölzernes, ver- 
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jperrbares Käftchen, das wir bei allen SIaven Mährens finden — ehedem der 
Hausaltar, wo der Hausgott (Sknitek) thronte — dienen zur Zierde. Neben 
dem großen Kachelofen, in dem Sommer und Winter gefocht wird, ift der 
womöglich noch größere Badofen, auch hier die Schlafjtätte der jüngeren Familien- 
glieder. Kleider und Wäſche werden in Truhen, umd dieje in der Regel auf 
dem Dachboden aufbewahrt. (Dudif. A. a. D. S. 40.) Die Stallungen befinden 
jich immer hinter dem Wohnhauje; es hat fich aljo jogar Hier jchon jener Eultur- 
fortichritt vollzogen, welcher die menjchlihe Wohnung von der Behaufung der 
Thiere jondert, eine Stufe, welche die meijten der nördlichen Slaven — wir 
ſahen es — noch nicht erflommen haben, denn bei Ddiejen finden fich nod 
Wohnung und Stall, wenn auch in beftimmte Räume verwieſen, doch unter 
einem Dade vereinigt. 

Wie diefe Waladhen, find auch die Slovaken vorzugsweile Bewohner 
von Berglandichaften. Man bezeichnet mit dem Namen Slovaken den ganzen 
an zwei Millionen zählenden tichecho-jlavischen Volksſtamm, welcher ſüdlich von 
den Hanafen bis an die ungarijche Grenze und weit noch über diejelbe reiht. 
Die eigentlihen unvermiſchten Slovaken wohnen zwijhen March und Tegel, 
jüdlih von der mittleren Karpathenfette. In den mehr gebirgigen Gegenden 
beichäftigt fich der Slovake mit Aderbau, höher hinauf der jogenannte Horniaf 
(Bergbewohner) mit der Heerde. Diejer findet jeine Unterkunft nicht jelten in 
rohen, aus Balken und Brettern zujammengejchlagenen Hütten, jogenannten 
„Scatafien“, in welcher er ſich, jo gut es eben gehen will, wohnlich einrichtet. 
Die Aderbauer, welche unter den Slovaken, jo zu jagen, die höhere Klafje ver- 
treten, haben dagegen dauerhafte, mit Stuben und Schorniteinen verjehene 
Hütten. Ihre Dörfer, wenn auch zufjammengebaut, find jogenannte „Zangdörfer", 
in der Regel eine breite Gaſſe bildend, durch welche die Heeritraße läuft. Die 
Strohdäcer, welche in der Hanna jchon zu den Ausnahmen gehören, herrichen 
bier noch jtark vor. Die Zimmereinrichtung ift die nämliche wie bei den Hanafen, 
nur ärmlicher, doch bejigen fie manche mit allerlei Schnigwerf verzierte Möbel- 
jtüde eigener Arbeit. 


Das Heim der Hüdflaven. 


Einen ganz anderen Menichenichlag als die Nordilaven jtellen die ſprachlich 
mit den Ruffen in näherem Zuſammenhange ftehenden, fühnen, feurigen, zum 
Theil nur halbgejitteten Südjlaven dar, welche den größten Theil der Balkan— 
halbinjel und anjehnliche Streden innerhalb der öfterreihiich-ungariichen Monarchie 
inne haben. Sie zerfallen heute in die drei Hauptgruppen der Bulgaren, der 
Serben und der Slovenen. Ürjtere, welche den Namen einer längit auf 
gejogenen uralaltaiihen Völkerſchaft tragen, figen in den öftlichen Strichen der 
illyriſchen Halbinjel, während deren Weiten größtentheild den Serben gehört. 
Dieje treten unter jehr mannigfahen örtlichen Benennungen auf, die aber feinen 
ethnologiſchen Werth bejigen, denn fie alle, die Kroaten, Montenegriner oder 
Brnagorzen, Dalmatiner, Bosniafen, Schochzen u. j. w. find Serben. Schwer 
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und lang Hat auf Bulgaren und Serben das Koch des islamitiſchen Türken— 
thums gelajtet, daher die ftädtiichen Siedelungen in ihrem Gebiete zu den Haupt» 
figen der türkischen Herrichaft wurden und damit einen vorwiegend orientalijchen 
Charakter erhielten, den fie natürlich in der furzen Zeit jeit ihrer Befreiung noch 
nicht abgeftreift haben. Den öfterreichiichen Serben ift das morgenländijche 
Wejen dagegen fremd, und durchaus davon unberührt blieben die Siovenen, der 
am weiteiten gegen Weften und Norden vorgejchobene Zweig der Südjlaven, 
welcher in verflofienen Tagen, vor der deutichen Befiedlung, den größten Theil 
der Alpenthäler erfüllte und Spuren feiner Anweſenheit nicht bloß in manchen 
DOrtönamen, jondern au in einzelnen Thalungen jogar im Typus der Bewohner 
hinterlafjen hat. Alle diefe Südjlaven ftehen zu ihren nördlichen Stammesbrüdern 
ihon durch die Natur des von ihnen bewohnten Bodens in lebhaften Gegenſatz. 
Sind die Nordjlaven vorzugsweiſe ein Volt der Ebene, jo liegt die Heimat der 
Südſlaven Hauptjächlich im Gebirge. Die Bodengeftaltung der Balfanländer läßt 
für größere Ebenen nur wenig Raum, und auch in Defterreich figen die Süd— 
laven mit nur wenigen Ausnahmen — dort wo die Serben in das magyarijche 
Flachland hinein fich erjtreden — in den gebirgigen Landichaften des Karjt- 
gebietes, welchem rain und Sitrien, Kroatien und Dalmatien ebenjo angehören, 
wie Bosnien und die Herzegowina. In einem fo vielartig gejtalteten Gebiete 
fann natürlich auch von der Gleihförmigfeit der Bauweiſe, wie fie die nord» 
ſlaviſchen Länder kennzeichnet, feine Rede fein, vielmehr ſtößt man hier auf 
mancherlei Berjchiedenheiten jowohl in Bezug auf den Bauftoff als die Anlage 
der Häufer. 

Soweit man die Geichichte der füdlichen Slaven zurüdzuichauen vermag, 
fehlten ihnen befeftigte Städte ebenfo wie den Germanen und Kelten. Wo man 
auf ſlaviſchem Boden Städte findet, find es entweder römische oder griechiiche 
Anlagen, oder haben fie jih aus den Vorburgen, d. h. den Anjiedlungen um die 
Zupenburgen herum entwidelt. Das altbulgarifche Reih war nämlich in Bezirke 
(Zupa) getheift, welche jeder eine Burg oder Stadt ald Sit der Beamten und 
Geiftlihen zum Mittelpunfte hatte. Alles Volt in der Stadt und deren Um- 
gebung, das Zupenvolf mußte grad zidati, d. h. die Burg bauen. (Conſtantin 
Joſ. Jireéek, Gedichte der Bulgaren. Prag 1876. 8°. ©. 404.) Bon den 
Slaven des jechften Jahrhunderts berichten die Byzantiner, daß fie in ärmlichen 
und weit von einander gelegenen Hütten wohnten, die fie in Wäldern, bei Slüffen, 
Sümpfen und Seen erbauten. Jedes Haus war für Fälle plöglicder Gefahr mit 
mehreren Ausgängen verjehen. Ihre beite Habe verbargen fie unter der Erde. 
Dies hing mit ihrer Unftätigfeit zufammen, jo lange fie auf der Halbinjel noch 
feine feiten Sie eingenommen hatten. Un die verjprengten Anſiedlungen, bon 
denen Profopios erzählt, wird der Reifende noch heute in Serbien und Dalmatien 
erinnert, wenn er dort die Gehöfte einzelner Zadrugen erblidt, die, wenn aud) 
zu einer Dorfgemeinde vereint, weit und breit auf Bergen und in Wäldern ver⸗ 
theilt ſind. (A. a. O. S. 90) Von den Profanbauten der alten Zeit hat ſich 
nichts im Lande erhalten, geſchweige denn vom einfachen Wohnhauſe. Nur einige 
kirchliche Denkmäler hat die Wuth der Osmanen verſchont. Die wenigen Ueber— 
bleibſel lehnen ſich, wie begreiflich an den byzantiniſchen Bauſtil an, doch können 
die altſerbiſchen Bauten beinahe ſämmtlich occidentale Einflüſſe in Bau und 
Ausſchmückung nicht verläugnen; die kirchlichen Schöpfungen der Serbenzare ſtellen 
intereſſante Mittelglieder zwiſchen den ſtreng byzantiniſchen und romaniſch-gothi— 
ziſirenden Bauten des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts in Europa dar. 
Weit geringeren Eingang ſcheinen abendländiſche Einflüſſe in Bulgarien gefunden 
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zu haben. Wegen ihred geringen arditeftonischen Werthed in konftruftiver und 
deforativer Beziehung können die noch fpärlich vorhandenen Kirchen der Bulgaren- 
zare nördlih vom Balfan durchaus nicht zu den muftergiltigen Schöpfungen 
orientaliicher Baukunft gezählt werden. Felix Kanitz, der treffliche Kenner, ich 
möchte beinahe jagen, der wiſſenſchaftliche „Entdecker“ der Bulgaren, Hält es 
demnach für mahricheinfih, daß gerade die ausgezeichnetiten und prächtigſten 
Bauten ded nördlichen Bulgarien den Türfenftürmen zum Opfer gefallen find. 
(F. Kanitz, Donau-Bulgarien und der Balkan. Leipzig 1875— 1879. 8°. Bd. IH. 
©. 333 —334.) 

Es läßt fih aljo aus den Firchlichen Ueberreiten fein Schluß auf bie 
bürgerlihe Baumeife der Vorzeit in Bulgarien ziehen. Wahrſcheinlich indeß 
ftand dieſelbe auf feiner wejentlich höheren Stufe als heutzutage. Gegenwärtig 
unterfcheiden jih nun Bau und innere Ausstattung des bulgariichen Wohnhaufes 
in Berg und Ebene oft jehr charakteriftiih. Ueberall aber, fo weit ed angeht, 
macht jih nicht bloß im Innern, jondern auch in der äußeren Anlage die alt= 
ſlaviſche Familienverfaſſung geltend, denn um das Haus des „Starefchina“ 
(FSamilienoberhauptes) gruppiren ſich die Fleineren Häufer der verheiratheten 
Familienmitglieder und nächſt diefer die an indianifhe Wigwam erinnernde Pfahl- 
bauten, langgeftredte Speicher („KRoliba”) aus Pfählen mit Flechtwerf von jungen 
Eichenftämmen und Rohr, zur Aufbewahrung von Fruchtvorräthen. Jedes Einzel- 
gehöft wird von dem benachbarten durch einen mit Strauchwerf bewachſenen 
Erdwall getrennt und in der Mitte diefes verjchanzten Raumes fteht dad Haus 
des Stareſchina. In den weſtlichen Theilen des Balkan ift dafjelbe oft nicht 
viel größer ald die Häuschen feiner verheiratheten Söhne; die Holz- und Zweig: 
geflechtwände find von außen und innen mit Lehm angeworfen, dann weiß ge- 
tündt. Thüren und enter find ungemein niedrig und aus einem hohen 
Strohdache jteigt ein unverhältnigmäßig großer, aus Rohr geflochtener Rauchfang, 
welcher durch Lehmanmurf gleichfalls weniger feuergefährlich gemacht wird. Diejes 
wenig anjehnliche Haus umſtehen im Kreiſe die erwähnten Koliba, einige Bäume 
und ein Ziehbrunnen mit hohem Hebearm. (U. a. ©. Bd. IL. ©. 347.) Ge 
wöhnlich nimmt folch ein Gehöft einen bedeutenden Umfang ein. In fämmtlichen 
größeren Flecken des nördlichen Balkan hat der Häuferbau einige Aehnlichkeit 
mit jenem unſerer Alpenländer, gleicht ihm jedoch nicht gänzlih. Holz bildet 
allgemein das Baumaterial, aus dem ſtets zuerjt das volllommene Hausgerippe 
mit Thür- und Fenfteröffnungen gezimmert wird, eine Gepflogenheit, die nebenbei 
bemerkt, in den ländlichen Orten Schwabens wiederfehrt. Das Fachwerk wird 
auh in Bulgarien jpäter eingefügt und zuleßt jet man die folide, weit bor- 
Ipringende Dachrüſtung auf, welche gleich der Krönung ihrer oft bizarr geformten 
Schornfteine mit dünnen Kalkplatten eingededt wird. Fenſterſcheiben find jehr 
jelten zu ſehen, an deren Stelle treten verjchiebbare Laden, die in einem Falze 
faufen. Senfrecht eingelafjene Eijen- oder Holzftäbe dienen überdies zu erhöhtem 
Schu nah Außen. Im Sommer ftreiht die Luft frei durch alle Räume, im 
Winter werden die Fenfter aber mit Papier vollfommen verkfebt. Bei den Um— 
rahmungen der Fenſter und Thüren, bei den Enden der Stübbalfen der Quer— 
bölzer und Säulen, welche die Stodwerfe tragen, tritt oft ein merkwürdiger 
Sinn für Ornamentit auf (A. a. O. ©. 220) und macht fih in kunſtvollen 
Holzichnigereien geltend. Anlage und Geſchick zu dergleichen Arbeiten haben die 
ungemein fleißigen Bulgaren mit den großruffiihen Staven gemein. In dem 
handelsthätigen netten Städthen Trojan bejigen die Häufer unter dem hohen 
Wohngelafje mehrere bis zur Sohle der Balabanzfa, des durchſtrömenden Baches, 
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hinabgehende Geſchoſſe, welche als offene Balkone oder Werfftätten dienen. In 
Norojelo ftudirte Kanitz die originelle Einrichtung der Heinen Küche. Der 
Drientale vollzieht am liebjten alle Geichäfte in Hodender Stellung, und dieſer 
Brauh ift wie jo mander andere auch auf die Bulgaren übergegangen; dem: 
gemäß ijt der Herd in der einen Ede auffallend niedrig, jein Karniesbrett zierte 
aber ein Theil des blank gepußten Kücheninventard. Die primitiven Geräthe, 
die Huge Benutzung jedes Plägchens und die im Ganzen auftretende Nettigfeit 
mahnten unjeren Beobachter an die reinlihen Sennhütten des Salzkammergutes. 
Weiter gegen Dften, in Bebrovo find die Häufer meift einftödig, aber gleichfalls 
oft mit zierlihen Balkonen verjehen. In dem Hofe eines wohlhabenden Patri— 
zierd, eines jogenannten „Tſchorbaſchi“ zu Kulevtſcha jah fi unjer Gewährs— 
mann trefflich untergebracht: die ihm zugewieſene Prachtſtube enthielt einen Ueber— 
fluß an geftidten Sig: und Wandfiffen. Wo immer Hr. Kanitz ein bulgariiches 
Haus betrat, bethätigte fich übrigens, wenn auch nicht gerade Sinn für Komfort 
oder übergroße Ordnung, doch gewöhnlich das Streben, ein möglichjt reiches 
Geräthinventar und namentlih an Teppichen aufzuhäufen. In einer Ede der 
mit zahlreichen Heiligenbildern, Dellampen, Krügen und Tellern gezierten Pracht- 
ftube aufgejpeichert, breiten die bulgarifchen Frauen mit gerechtem Stolze die 
buntornamentirten Deden und Kiffen zum Lager für den ftaunenden Fremden 
aus. (U. aD. Bd. I ©. 49) Die mit geblumten Kattun austapezierte 
Pradtitube zu Kulevtſcha enthielt in einer andern Ede einen Schrein mit Thon- 
und Glasgejchirren, ferner echte mit grellen Blumen bemalte Kronftädter Truhen 
ſowie einige nicht ungeihidt nachgeahmte, und in der gegen Dften gerichteten 
Wandniſche die nie verlöjchende Dellampe vor einem feinen Hausaltar; in der 
vierten Ede aber jtand der tief in diejelbe eingejchnittene Kamin, defjen breite 
Herdflähe ganze Stämme aufnehmen konnte. So wohnlich im allgemeinen diejes 
Tichorbafhihaus war, jo gab ed doch feinen Tiſch nach abendländifcher Weije. 
(U. a. ©. 8b. III. ©. 110.) 

Nicht alle Bulgaren wohnen indeß jo bequem und üppig. Zwiſchen Balkan 
und Donau breitet ſich eine mächtige Lößterraffe aus und dort graben fie fich, 
ähnlih wie in Rumänien, troglodytenartig in den Boden. Selbſt bi3 in die 
Bulgarenviertel größerer Orte, wie 3. B. Florentin, reichen ſolche Troglodyten- 
behaufungen hinein. In dem großen Dorfe Girca an der Topolovica lebte der 
wohlhabende Knes des Ortes mit feiner Familie, welche zwei verheirathete Söhne 
und viele Kinder zählte, in niederen abjcheulihen Räumen, und in einem Dertchen 
am Bid mußte Kanig in der Milch» und Vorrathskammer übernachten. Außer 
diejer war wohl noch eine größere Küche da, dort jchlief aber Groß und Klein 
der Familie. (U. a. O. Bd. II. ©. 249.) Weiterhin gegen Dften, in der Um: 
gegend von Schumla, beitehen die Bulgarendörfer aus elenden Hütten mit zer— 
zauften Strohdächern. (Arnold Hilberg, Nach Eski-Djumaia. Reiſeſkizzen aus 
Bulgarien. Wien 1876. 8°. ©. 21.) Jener öftliche Zandestheil iſt übrigens 
von einer dichten Türkenmaſſe bewohnt, und da die Osmanen Kahrhunderte lang 
die Herren der bulgarischen Rajah waren, jo haben fie legteren manche ihrer 
Züge aufgeprägt. Erſchien e8 Hrn. Kanitz in Trojan, jo fern vom Türkenbrauch, 
ihon auffallend, die Frauengalerie in der Kirche durch enge Holzgitter dem 
freien Unblid entzogen zu finden, jo ward in DOftbulgarien die türfiiche Sitte in 
Bau und Einrihtung des Hauſes auch von den chriftlichen Bewohnern anges 
nommen. Von den bei den Chriften fehlenden dichten hölzernen Haremsgittern 
abgejehen, ift dort das bulgarische Haus eine getreue Kopie jenes des Moslims. 
In der äußern Anlage, in der Vertheilung und Ausſchmückung der Räume find 
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alle Wohnftätten des Orients einander gleich, in ihren Größenverhältniffen wenig 
verjchieden. Meift fteht dad Haus in der Mitte des hochumplanfkten Hofes, in 
welhem ein Zaun den Garten abjondert. Die wenigen Stufen der leicht ge= 
zimmerten Holztreppe führen unmittelbar in das Hauptgemach des Haujed, an 
defien Fenjterfeite ſich das „Schachniſchin“, die geländerumgebene Eftrade befindet, 
von der aus man liegend den Ausblid durch die Fenfter genießt. Dad Schach— 
niſchin, wörtlich „der Königsſitz“, ift in einem Erfer angebradt, der die Mittel- 
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Fenſter eines ehemaligen türkiſchen Hauſes. 


front des türkiſchen Hauſes charakteriſirt. Rechts von der Mittelwand befinden 
fi ein großes, links ein paar kleine Zimmer, die im moslim'ſchen Hauſe Harems— 
gemächer find. Die Rüdwand des großen Gelafjes ziert das „Hidfchared“, Die 
hübjche, gefächerte Bogenniſche, rechts und links find Schränfe („Dolab”) in die 
Wand eingefügt und rings an den Wänden läuft der „Minder”, der fchmale 
Divan mit aufgeftellten Rückenpolſtern. (Hilberg, U. a. O. ©. 27.) 
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Unvermerft und unwillfürlich gelangt man auf diefem Wege von den 
ſlaviſchen und chriftlihen Bulgaren zu den muhammedanijschen Osmanen. In 
der That ift es ungemein ſchwer in dem von einer Völkermoſaik bewohnten 
Gebiete der Siüdjlaven die einzelnen Stämme jcharf auseinander zu halten. 
Zudem bradten e3 die politiichen Verhältniffe mit fich, daß Türken in größerer 
oder geringerer Anzahl im ganzen Lande menigitens an den wichtigeren 
Orten zerftreut waren. Es erweiſt fich auch hier wiederum, dab im Allgemeinen 
Lebensweije, Bodengeftaltung und klimatiſche Verhältniſſe auf Bauweiſe und 
Wohnfitten von nachhaltigerem Einfluffe find, als ethnische Verjchiedenheiten. 
An dem füdlicheren und mithin auch ungleich wärmeren Rumelien ändert der 
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Tſchiftlik im Rhodope⸗Gebirge. 


Osmane ſein Haus dahin ab, daß es zu drei Viertheilen aus Fenſtern beſteht. 
Damit recht viel Zimmer auf drei Seiten Fenſter an Fenſter haben können, 
ſind die Häuſer mit lauter vorſpringenden und eingehenden Winkeln erbaut, 
und was man bei uns „Spiegelwände“ nennt, iſt ein ſchmaler Balken. (Moltke. 
Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei. S. 97.) Im Rhodope— 
gebirge, wo Türken, Bulgaren und Makedowlachen oder Zinzaren — Stamm— 
verwandte der Rumänen — nebeneinander wohnen, unterſcheidet ſich ein 
türkiſches „Tſchiftlik“ (Landgut) nicht weſentlich von einem bulgariſchen Gehöft. 
Nur die islamitiſche Sonderung der Geſchlechter übt ihren Einfluß, denn es 
zeigen ſich zwei getrennte Wohnhäuſer, das Herrenhaus und jenes der Frauen, 
welches dicht vergittert, im Innern aber in der oben geſchilderten Weiſe auf 
das einfachſte ausgeſtattet iſt. (Globus. Bod.XXVII. S. 342). Die Zweitheilung, 
wenn auch unter einem Dach, haben natürlich auch die türkiſchen Gehöfte im 
Balkan; dort wird das „Selamlik“ mitunter vom Harem durch den inzwiſchen 
liegenden Stall getrennt. Ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen den chriſt— 
lichen und den moslim'ſchen Ortſchaften in der ehemaligen Türkei waltet dagegen 
in Bezug auf die Unterkunſt für Reiſende ob. In den türkiſchen Dörfern giebt 
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es weder Kaffee- noch Wirthshäufer, in feinem nur etwas bedeutenden mos— 
lim'ſchen Dorfe fehlt aber das „Muffafirlif* d. h. „das Haus für Gäfte“, ein 
bejcheidenes Häuschen mit ftet3 offen gehaltenem Raume für durchziehende 
Pilger, welche bei Sonnenbrand dort ausruhen, im Winter an der Feuerftelle 
fih wärmen. Das „Gäftehaus*, der „Oda“ Kleinaſiens entiprechend, wird von 
der Gemeinde erbaut und erhalten, was bei jeiner jpärlichen Einrichtung und 
den frugalen Mahlen allerdings nicht ſehr koſtſpielig iſt. Neben dieſen Muſſa— 
firlik der Gemeinden giebt es gewöhnlich in den größeren Orten auch ſolche, 
welche, in beſſeren Tagen von frommen, wohlhabenden Gläubigen geſtiftet, 
von deren Nachkommen erhalten werden; der Reiſende wird dort mit einem 
gewiſſen Komfort an Waſchbecken, Teppichen, Bettzeug — Bettſtellen giebt es 
nirgends — dann mit häufigem Kaffee geehrt und darf auch auf ein anſtän— 
diges Mahl rechnen. Das „Bakſchich“ beim Abſchiede wird ſelten abgelehnt 
und nach dem Genoſſenen bemeſſen. In dem kleinſten Chriſtendorfe findet 
man dagegen einen von ſpekulativen Bulgaren, Zinzaren oder Griechen gehaltenen 
„Han“, der gewöhnlich alles vereinigt, was der Dörfler bei uns an verſchiedenen 
Orten ſuchen muß. Freilich bedarf der Bulgare nicht viel. Oft bietet dieſer 
Han allerdings noch geringeren Komfort als das Muſſafirlik, doch gewährt er 
den großen Vortheil raſchen Prozeſſes gegen baare Bezahlung. (Kanitz. A. a. 
O. Bd. II. ©. 75—76.) 

Die türfiichen Provinzialftädte — und ſolche find bis vor einem Jahrzehnt 
die Städte in Bulgarien gewejen — jehen alle einander jehr ähnlih. Maleriſch 
breiten ji die Donauuferftädte an den Berghängen aus. Die rothen Ziegel- 
dächer der Häufer, die weißen Minarete der Mofcheen treten in wunderbarer 
Wirkung aus dem Grün der Gärten, die fie umgeben, der Wäldchen, die fie 
umrahmen, hervor. Allein, was wir ſchon im afiatifchen Orient beobachtet, gilt 
auch bier. Wie Hübjch fich die Pläbe auch aus der Entfernung ausnehmen 
mögen, in der Nähe jehen fie alle ſchmutzig nnd verfallen aus. In der Türkei 
wird nichts ausgebefjert; bricht eine Scheibe, jo wird fie nicht erjegt, fällt der 
Mörtel von den Wänden ab, jo bleibt es jo. Die Straßen jind überall frumm 
und enge, was in jüdlichen Ländern freilich des Klimas wegen jeine Berechtigung 
bat, denn in breiten geraden Straßen würde man die Strahlen der Sonne 
nicht aushalten fünnen. Doc wird diejes Bedürfnig nad) Schatten auf der 
illhriſchen Halbinjel erjt in den Landichaften ſüdlich vom Balkan wirklich empfindlich, 
in Rumelien und an den ägäiſchen Geftaden. Hier waltet bei Türken wie bei 
Bulgaren der Holzbau vor, und ſelbſt die älteren PBaläfte des Sultans in und 
um Konstantinopel find eigentlich nur weitläufige Bretterbuden. (Moltke. Briefe. 
©. 9%.) Bon Holz find in der Regel auch die über die ganze Halbinjel zer- 
ftreuten, früher mit türfifchen Wachtpoften bejegten Blodhäufer, die unter dem 
Namen „Karaula“ befannt find. Das ganze Ufer der Donau entlang ftehen 
fie in regelmäßigen Abftänden, auf oft jchwindelerregenden Felsvorjprüngen, dort 
aber von fefterer Bauart, von regelmäßigem und jolidem Anjehen, mit rothen 
Ziegeldächern, hellen Fenftern und von einem Plateau umgeben. Auch im 
Innern Bulgariens beherricht die Straße mande ftattliche Karaula mit vier 
ftarfen Edthürmen und reich an Schießjcharten, und bei dem Dorfe Janja im 
Speti Nikola-Balfan erhebt fi gar eine Karaule mit freisförmiger Grundfläche 
und einer weit vorragenden, rings herum laufenden Galerie, die von einem 
flahen, auf Säulen ruhenden Dache überdedt if. (Dr. Franz Toula. Eine 
geologijche Reife in den weſtlichen Balkan. Wien. 1876. 8%. ©. 34. 37.) Bon 
der ausnahmsweiſen Form des Rundbaues abgejehen, entiprechen diefem Typus 
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die meilten Karaulen in Serbien und vormals Türfifch-®roatien. Der obere 
Stod der baradenartigen Holzhäufer dient der Mannfhaft des Wachtpoftens 
zum Aufenthaltsorte, das Zimmer des Erdgejchoffes ift Heiner, ringsherum laufen 
aber Holzjäulen, welche den oberen Bau ſtützen. In biefer Weiſe find alle 
Raraulen an der Savegrenze in Serbien und Bosnien erbaut; auf dem öfter- 
reichiichen Ufer wich diefer Charakter ſoliden Heinen Steinbauten, die freilich 
jehr Efoftipielig waren. (Kanig. Serbien. Leipzig 1868. 8°. ©. 64.) Man 
nennt fie dort „Tichardafen“, welche Bezeichnung auch auf die türfiihen Grenz- 
faraufe übertragen wurde. Heute find dieſelben natürlich in den Händen der 
Defterreiher und der Serben, ftehen aber zum größten Theile leer, weil fie 
feinen Zweck mehr haben. Eine wenig beneidenswerthe Kehrjeite diejer jonft 
freundlihen Bauten bildet das Blodhaus Suvo Rudifchte, in der Nähe des 
Kopaonif, wohl Serbiens höchſte Karaula. Diejes Blodhaus hat fih, um den 
in der baumlojen Höhe heftigeren Stürmen befjer mwiderftehen zu können, zur 
Hälfte in die Erde eingegraben, und was von demjelben über dem Boden fidhtbar 
iſt, gleicht weit mehr einem vergrößerten Maulwurfshügel als einem Aufenthalte 
für Menjchen. Das faum fichtbare Dach ragt nur wenig über den umgebenden 
Pallijadenraum hervor (U. a. O. ©. 223.) 

Weit länger als Bulgarien ijt das jehige Königreich Serbien dem osmanijchen 
Joche entzogen, es hat daher eher Gelegenheit gehabt, ſich abendländiichen 
Sitten zu nähern, wovon auch manche jeiner Etädte Zeugniß ablegen. Allein 
die Serben des Königsreiches find nur ein Bruchtheil des Volkes, von denen 
ein jehr beträchtlicher Reit in Bosnien und der Herzegowina, gleich den Bulgaren 
bis vor einem Jahrzehnt die gedrüdte „Rajah“ der türkiſchen Herren bildete, 
joweit er fich nicht zum Yslam befehrt hat. Hier, jowie in dem freilich niemals 
unterjochten, aber in jahrhunderte langen blutigem Kampfe mit den Türfen 
lebenden Fürftentfume der „Schwarzen Berge“, in der Zrnagora oder 
Montenegro fteht unftreitig der jerbiiche Slave noch auf der tiefiten Stufe 
jeiner Gefittung; beträdhtli Höher ift er im Königreiche Serbien geftiegen, 
während er im Berbande der öfterreichiihen Monarchie, in Dalmatien — den 
jüdlichften Winkel, die Bockhe di Eattaro abgerechnet — wie in den ungarijchen 
Nebenländern noch einen weiteren Schritt nad; vorwärts gemadt hat — ein 
deutlicher Fingerzeig, wie der Eulturrüditand der Südſlaven ausjchlieglich der 
gejittungsfeindlichen Herrichaft des Osmanenthums zuzujchreiben ift. Wir ver- 
weilen deshalb am längften „im Oriente“, wenn wir zunächit die bosnijchen 
und montenegrinischen Serben ins Auge fallen. Erft dann, um den Leſer von 
unten nad aufwärts zu führen, wollen wir den Serben des KRönigsreiches und 
in legter Linie jenen in Dejterreich-Ungarn uns zuwenden. 

Die in fchroffem, zerflüftetem Berglande haujenden Zrnagorzen, zwar 
Ehriften und dem Meere wie der öfterreichiichen Staatsgrenze nahe gelegen, 
gehören gleichwohl zu den wildelten aller Südjlaven. Der Zrnagorze ift von 
Haus aus Krieger, freilich zunächſt nur für jene Art von Krieg, wie diejfer in 
feinen Bergen zu führen ift. (Fehr. v. Helfert. Bosnifches. Wien 1879. 8". 
©. 206.) Der Haud des jo nahen alten Eulturbereiches von Cattaro hat ihn 
wie jelbft den Boccheſen nur ganz flüchtig geftreift. Die halb türfiiche, halb 
italienifhe Bauart der Häufer in der montenegrinifhen Hauptjtadt Cetinje 
mahnt allein an joldhen Einfluß. Sonſt jind der „Städte“ wenig im Lande, 
und jelbft Cetinje iſt eigentlich mehr Dorf als Stadt. Schon das wenig 
entfernte Bodgoriza mit den allen Regeln der Baufunft trogenden niederen 
Häufern feiner Nebengaffen, macht ganz den Eindrud einer orientalijchen Stadt. 
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(Theodor Ritter Stefanovic von Bilovo. Wanderungen durch Montenegro. 
Wien 1880, 8%. ©. 33.) Geht man hinaus aufs Land, jo giebt es gewiß in 
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ganz Europa kein Volk, das freiwillig ſo armſelig leben möchte, wie das mon— 
tenegriniſche. Die Häuſer ſind ſehr einfach gebaut und die der vermögenden 
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Leute auch für den Kampf eingerihtet. (Globus. Bd. XXVL ©. 42.) 
Wohl wegen der heftigen Stürme find fie fehr niedrig, von oben mit Steinen 
bejhwert und verfchwinden faft zwifchen den riefigen Felsblöden und den 
fonftigen Unebenheiten des Bodens. Auf ein paar Stufen fteigt man zu einem 
großen, niedrigen, aber reinlihen Gemache hinan. Die Wände find mit Kalt 
geweißt, das Gebälf ift fichtbar, der Boden gepflaftert, und fein Licht empfängt 
diejer einzige Raum des ganzen Haufes durch zwei Eleine vergitterte enter 
in Manneshöhe. Der Reifende Charles Yriarte betrat zu Njegufc die Wohnung 
eines Wojwoden und Senators, alfo eines vornehmen und auch wohlhabenden 
Mannes, die aus nicht mehr al3 aus dem gejchilderten Zimmer beftand. An 
der einen Wand jtanden, durch einen Raum getrennt, wo Kleidungsftüde hingen, 
zwei große, jehr breite Betten; in der Ede ein großer, niedriger, bededter Tiſch 
mit Bänfen und ein Holzjefjel als Ehrenplatz. Zwiſchen Bett und Tiih an 
der auffallenditen Stelle der Wand ein bemalter Kleiderrehen, an deſſen 
Plöden allerlei Waffen Hingen. Aus der Ede über dem Tiſche ftrahlen 
getriebene Heiligenjcheine mehrerer hochverehrten Bilder im Lichte einer Heinen 
Lampe. Im einer dritten Ede fteht ein zugleich al3 Tiſch und Bank dienender, 
bunt bemalter Koffer, wie er im ganzen Driente, bei den Stalienern als 
Cassone, bei den Bretonen und in der Normandie al3’ Huche und fonft vielfach 
findet; er ift die montenegrinifche Kommode, welche die Kleider, den Schmud 
und das Geld der ganzen Familie birgt. Ein zweiter, aber einfacherer Koffer 
fteht zwijchen den beiden Betten. (Globus. Bd. XXXU. ©. 148.) Für einen 
Großen des Landes läßt diefe Behaufung an Einfachheit gewiß nichts zu 
wünſchen übrig, und man fann daraus abnehmen, wie e3 in den Gteinhütten 
der Armen ausjehen mag. Defen giebt es nur in Cetinje. Wo es Holz genug 
giebt, brennt, wenn e3 jehr kalt ift, das Feuer die ganze Nacht, bejonders bei 
den Armen, die nicht genug warme Kleidung befigen; um das Feuer hodt die 
ganze Familie jchlummernd, in welcher Lage fie auch der Morgen antrifft. 

In der benahbarten Herzegowina und in Bosnien wird zum Hausbau 
hauptſächlich dasjenige Material verwendet, welches an Ort und Gtelle vor- 
handen ift. So findet man in Bosnien aus Holz und Lehm, in der Herzegowina 
größtentheils aus Steinen aufgeführte Häufer mit Steinplattendadh, die fich der 
Landbewohner natürlich felbft erbaut. Ueberall ift aber die Bauart der Häufer 
höchſt einfach und primitiv. Iſt das Baumaterial zur Stelle, jo wird der 
Boden etwas geebnet, die Balken als Edpfeiler in den Boden eingerammt, 
durch Duerbalfen in Art der Riegelmände verbunden und die leeren Räume 
(ohne Grundbau) mit Quftziegeln, dann noch einer Ziegellage von je 60 cm 
Höhe mit wagrecht eingelegten Zwifchenbalfen ausgefüllt. Die Zwiſchenwände 
beftehen oft aus fchlecht aneinander gereihten Brettern, die durch jchief darauf 
genagelte LZatten verbunden werden und dazu dienen, den Mörtelwurf zu 
erhalten. Die Bedachung bejteht gewöhnlich aus roh gezimmerten großen 
Scdindeln, mitunter aud aus Ninde oder Stroh. Fenfter und Thüren find 
feldft an den größten und ſchönſten Häufern felten in den Dimenfionen gleich 
und genau jenfrecht geftellt. Sie müfjen vielmehr gewöhnlich für jede Deffnung 
befonder3 angepaßt und angefertigt werden, da dieje faft immer ein verſchobenes 
Viered bilden. Das Ganze wird mit Kalk überworfen und getündht, wodurch 
es ein ziemlich gefälliges Ausjehen erhält. (Johann Roskiewicz. Studien über 
Bosnien und die Herzegowina. Leipzig und Wien 1868. 8°, ©. 268.) Eine 
folhe Behaufung „Koſchara“ genannt, beiteht auf dem Lande aus einer größeren 
Stube, Berathungsjaal, Speifezimmer und Küche zugleich, worin der Herd ſich 
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befindet, und aus mehreren Heineren Kammern. Der Herb bildet natürlich den 
Mittelpunkt der Familie, er ift ein großer vierediger Stein, über welchen faft 
den ganzen Tag das Fener brennt und ein großer Kochkeſſel hängt, ohne 
Scornftein, jo daß fich der Rauch feinen Weg durch Thüre und Fenſter ſucht, 
legtere mit Läden jchlecht und recht zu jchließen, oft mit Bapier verklebt; Glas 
fcheiben ein unbefannter Luxus. (Helfert. Bosniſches. S. 18.) Reichere 
Leute, beſonders muhammedanijche Bosnier, befigen wohl auch ftodhohe Hänjer. 
Nach Roskiewicz find die meiften Häufer in den Städten, aber auch jelbit auf 
dem Lande, endlich alle Wirthshäuſer („Han“) ſtockhoch. M. Ma uranie bejchreibt 
die bosnijchen Häuſer aljo: In den Städten find alle befjeren Häufer („Ronaf“) 
mit einer Mauer umzogen, wie Burgen, in berjelben find Schießſcharten 
(Mazgale) angebradt. Das Hofthor ift gewöhnlich Fein; wo fich ein großes 
befindet, ift es verriegelt. Neben diefem Thor ift ein Pförtchen (Kapidzik); 
hie und da find aber ftatt defielben nur Steine eingemauert, auf welchen man 
über die Mauer ſteigt. Im Hofe jteht das Hauptgebäude für den Herrn 
(Saibija), an daffelbe ftößt der Harem, der aber oft ein bejonderes im Garten 
gelegenes, und faft immer durch einen verdedten Gang mit dem erftgenannten 
Haufe in Verbindung ftehendes Gebäude ift; daneben ijt bie Küche (Mutfak) 
und der Pferdeftall (Aakar). Am Hofe wachſen Blumen; wo es möglich ift, 
wird auch eine Waflerleitung angebradt. (Globus. Bd. XXXVL ©. 269.) 
Die innere Eintheilung des Haujes ift verfchieden. In einem mittelgroßen 
Haufe findet man gewöhnlich rechts und linf3 des Einganges oder des Haus 
thores auf beiden Seiten der Hausflur ein oder zwei Zimmer, welche von ber 
Dienerjchaft bewohnt werden. Im erften Stodwerfe befindet ſich über dem 
Eingange und, wenn das Haus den Frauen als Wohnung dient, an der entgegen 
gejegten, gewöhnlich der Gartenjeite die jogenannte „Diwanhaneh“, die zumeiit 
mit einem feinen Holzgitter („Mufcharabi”) umjchlofjen ift, welches wohl bie 
Ausficht, nicht aber den Einblid geftattet, geöffnet werden fann und das Erholungs 
plägchen des Moslim bildet. Dieje hölzernen Gitter ragen über die äußere 
Mauer hinaus und beftehen aus 1,6 cm diden, dreijeitigen Stäben, die fi in 
der Diagonale des Fenjter derart freuzen, daß fie ungefähr 1,5 cm weite 
Gitteröffnungen bilden. Sie find mit den verjchiedenartigiten Farben in Geſtalt 
von gefüllten Rauten bemalt, ein Schmud, der jich recht hübſch ausnimmt und 
von Bänjalüfa an in allen größeren ſüdwärts gelegenen Städten häufig auf 
tritt. (Franz Maurer. Eine Reife dur Bosnien, die Saveländer und Ungarn. 
Berlin o. 3. 8". S. 256.) Nur die Fenfter öffentlicher und dann von Fremden 
und einigen griechiichen Kaufleuten bewohnter Gebäude in Seräjemo find nicht 
vergittert. An die Diwanhaneh reihen fich zwei bis vier Zimmer, deren Lage 
berjchieden, doch immer ſymmetriſch angeordnet ift. Die fteilen Treppen find 
durchgehende von Holz. Ebenſo find die Fußböden der befjeren Häufer mit 
Brettern gedielt, während man auf dem Lande und in den Han oft nur feſt— 
geitampfte Erde im Erdgeichofie hat; das obere Stodwerf ſcheidet eine einfache 
Bretterlage, durch deren Spalten Flüffigfeiten, die man oben ganz ungejcheut 
ausgießt, auf die Köpfe der unten Weilenden herabträufeln. Die Zimmer find 
fo niedrig, daß ein großer Menſch mit dem Kopfe an die Dede ftößt. Legtere 
beiteht in den befieren Häujern aus jchön geichnigtem Holze. In manden 
Häufern werden jchon beim Baue derjelben rings an den Wänden der Zimmer 
30 cm Hohe und 1—1,20 m breite Ejtraden von Holz gelegt, welche als Sclaf- 
ftelle dienen oder die Grundlage des Dimans bilden. Wo diefe nicht angebracht 
find, werden gleichartige Holzgeftelle in beliebiger Länge, in den Eden gerundet, 
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errichtet, auf diefe ein mit Stroh gefüllter, durchnähter Sack ober eine mit 
Schafwolle geitopfte Matrage gelegt, mit einem farbigen Stoff befleidet, mit 
ungefähr meterlangen ameinander gereihten Rüdenpolftern verfehen und auf dieſe 
Urt das Univerfalmöbel hergeftellt, welches mit den, den Boden bededenben 
Zeppichen, bei ärmeren Familien der Rohrmatte, eigentlich die ganze Zimmer⸗ 
einrichtung bildet. In irgend einer Ede wird auf den Diwan ein großes Kiffen 
(„Rinder“) gelegt, welches die Stelle des Ehrenfites andeutet. Gegenüber der 
Thüre fteht ein Kaften, welcher die ganze Wand einnimmt, an ber Thürjeite 
ebenfalls ein folder, welcher durchbrochen ift, um den Eingang frei zu laſſen. 
In dem Empfangd- oder Begrüßungszimmer der Vornehmen, die jchon 
in vielen Dingen dem europäifchen Geſchmacke Huldigen, erblidt man an bie 
Diwane gereiht, Armftühle, Ranapee und Hin und wieder ein feines Tiſchchen 
mit Schreibgeräthen. Denft man fich noch rothe und blaue Fenftervorhänge 
dazu, jo Hat man das Bild eines nach bosnifchen Begriffen ſchon üppig aus- 
geftatteten Zimmers. (Roskiewicz. U. a. D. S. 270 —271.) An einem Ber- 
ſchlage hinter dem Ofen ift das Bad. Die Defen werden gewöhnlich von innen 
geheizt, um bei jeder Gelegenheit Kaffee kochen und die Pfeifen in Brand 
jegen zu können; in den Dfen ift ein Topf eingemauert, welhem man das 
Waſſer für die Wafchung („Abdes“) entnimmt. Reiche haben eine eigene Kaffee- 
füche („KRavana” oder „Kafesdſchak“). 

Bietet Schon das Heim des vornehmen Muhammedaners in Bosnien nichts 
Bemerfenswerthes, jo läßt fi vorweg errathen, von welcher Beichaffenheit die 
Behaufungen der ärmeren, zumal der chriftlichen Bevölkerung fein müffen. Einen 
Begriff davon geben die Einkehr: und Wirthshäuſer. An jolchen fehlt es in 
der Bosna und Herzegowina gerade nicht; nur muß der verzogene Franke jeine 
Anſprüche unter dad Maß der Beicheidenheit hinabdrücken. Große, monumentale 
Hane, welde man irrthümlih auch „KRaramanferai” mennt, giebt e3 in Bosnien 
nit. Die bosniſchen Landherbergen find gewöhnliche Bauernhäufer, oft inmitten 
einer Einöde oder menichenverlaffenen Gegend. Häufig liegen fie bei alten 
türkiſchen KRaraulen oder in der Nähe eines „Bellemeh” (Blodhaus). Allerdings 
giebt e3 unter den landesüblichen Einfehröhäujern, „Han“ oder „Mehana” ge- 
nannt, die vielfachiten Abftufungen, jo daß es ſchwer fällt, einen allgemeinen 
Typus diefer Marterhöhlen aufzuftellen. In den großen, fteingebauten Han findet 
man wenigjtend Raum für fih und feine Pferde, man erhält feine eigene Belle 
und kann um theures Geld von dem Generalgewaltigen bed Haujes, dem 
„Haudſchi“ („Handichia“ jagen die Bosnier, „Mehandichia* die Serben) eine 
Zaffe ſchwarzen Kaffee, etwas Reis und Käſe erhalten. Betten findet man jelbft- 
verftändlich nicht; höchitens eine erhöhte Pritiche, auf welche man Deden breiten 
fann, um Nachts hindurch, ftatt erquidenden Schlummer zu genießen, einen vers 
zweifelten Kampf mit dem Ungeziefer zu führen. Sit der Han beſonders elend, 
räumlich bejchränft, dann müſſen oft mehrere Reifende mit einer Kammer vor- 
Lieb nehmen; ja es giebt folche, wo Menſchen und Pferde nur in traulicher . 
Gemeinſchaft unter Dad und Fach gebradht zu werden pflegen. Ein folch zweifel- 
haſtes Aſyl ſchützt auch keineswegs gegen die Unbilden des Wetters, und eine 
ftürmifche, wetterjchwere Nacht gehört zu den ftärkften Prüfungen, denen ein 
Balkanreifender auögejeßt werden fann. (U. v. Schweiger-Lerchenfeld, Bosnien 
in Bild und Wort. Wien 1879. 8°. ©. 75.) Zu diejen zählt nicht zum 
menigjten die in den Zimmern der meiften bosniichen Hanen übliche efelerregende 
Einrichtung eines dreiedigen, mit Latten ummagelten Loches im Boden, melches 
die Stelle de3 geheimen Gemaches vertritt. (Maurer, Eine Reije dur) Bosnien. S. 308.) 
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Die bosniſchen Städte tragen alle audgeiprochen morgenländifchen Charalter, 
worunter man ſich ja nichts Hübjches vorftelle. In Türkiſch-DMübitza, einem 
Grenzftädtchen an der Unna, bejteht das Handelöviertel zwar aus geraden, wenn 
auch jehr engen Gäßchen, die ſich in rechten Winkeln jchneiden; die ländlich er- 
ſcheinende Muhammebanerftadt ift aber ausgezeichnet durch fußtiefe Waſſerpfützen 
und bodenlojen Koth. Das ungemein weitläufig gebaute Bänjalüfa befigt ein 
ausschließlich von Chriften und Broftituirten aller Bekenntniſſe bewohntes Viertel, 
das aus elenden Hütten befteht, die in regellofen, ungepflafterten Gafjen Tiegen, 
und in der bo3nifchen Hauptftadt Saräjewo find die Straßen jehr eng und 
krumm; oft nähern fich die weit überjpringenden Dächer der beiden Seiten bis 
auf etwa 60 em, wodurd allerdings angenehmer Schatten, aber auch die größte 
Gefahr bei entftehenden Bränden erzeugt wird. Gtraßenpflafter ift zwar überall 
vorhanden, jedoch von entjeglich jchlechter Beichaffenheit und mit tiefen Schmutz— 
lachen abwechjelnd. (Maurer, W.a.D. S.342.) Dem Vernehmen nad) hat übrigens 
die neuefte Zeit in dem verwahrloften Ausjehen der bosnijchen Städte Wandel 
geichaffen, der indeß nicht auf Rechnung der Eingebornen, jondern der öfter« 
reichiſchen Herrſchaft zu ſetzen ift. 

Wenden wir uns nunmehr nach dem Königreiche Serbien, ſo wird die 
Frage: wie wohnt der Serbe? umſtändlich von Felix Kanitz beantwortet. Im 
Gegenſatze zu den oft ſtattlichen Bauten Belgrads und einiger Kreisſtädte find 
die Wohnhäufer in den Hleineren Fleden und auf dem Lande auch in Serbien 
oft jehr einfacher Natur. Sie ftehen aber bei alledem, jagt Kanitz, jelten hinter 
den Gehöften der Bauern Ungarns oder gar Rumänien zurüd. Im Gegen- 
theile überragt in manchen Theilen Serbiens das nie fehlende Haus des 
Starefhina an Größe oft diefelben. Das Gebäude befteht immer aus einem 
Gerippe roh mit der Art behauener, fenfrecht, wagrecht und jchräge in einander- 
gefügter Pfähle, deren Zwiſchenräume mit Lehnmziegeln ausgefüllt werden. Die 
jo hergeftellten Außenmauern des Haujes Haben gemöhnlid 15 Schritt Breite 
und 15—20 Schritt Länge. Am Innern wird diejer Raum durch Zwiſchen— 
wände zwei bis dreimal getheilt. Die Hauptthüre führt in den mittleren und 
größten Theil des Baued. Er dient als Küche und ift, im Gegenfage zu den 
beiden anjchließenden Eleinen Wohnjtuben, ohne UOberdeden, um dem Rauche 
leichteren Ausgang durch die im Dache befindliche Deffnung zu geftatten. Wenn 
feuchtes Wetter den Rauch niederbrüdt, ift diefer der ganzen Familie als Ber- 
fammlungsort dienende Raum ein wenig angenehmer Aufenthalt. Nur Gewohn— 
heit mag ihn erträglicher machen. Die urjprünglichjte Bedahung der Häufer 
mit Stroh oder Holz ift wenigjtend im Djten Serbiens dem Ziegeldache gewichen. 
An den füblichen Dörfern am Kopaonik, diefem ärmſten Theile Serbiens, wird 
aber jelbft Baumrinde zur Dedung der Häujer verwendet. In den Drinafreijen 
fallen die Dächer ſteil ab und find beinahe zweimal jo hoch als das Mauer- 
wert. In den gebirgigen Landeötheilen lehnt der Serbe jein Haus gerne an 
ein etwas abjchüjjiges Terrain. Der Niveau-Unterjchied zwiichen der Vor- und 
Rückwand wird durch eine wagrechte Pfojtenlage mit aufgeftampfter Erde aus: 
geglihen und fo ohne mühevolle Ausgrabungen ein Raum gewonnen, welcher 
als Stall, Keller u. ſ. w. benußt wird. Das Haus erhält in diefem Falle eine 
frei um daffelbe laufende Veranda (Sardak), zu welcher eine Treppe führt. Gie 
vermittelt die Verbindung mit den höher liegenden Wohnräumen. In der 
Schumadia befteht oft nur der Unterbau der Häufer aus großen Brucdjteinen, 
der Oberbau aber aus Holz. Die jchönjten Typen folder an die Echmweizer 
mahnenden Auftifbauten, mit jehr zierlihen Schornfteinen, find die wohlerhaltenen 
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Häufer der Familie Obrenowitih zu Ernud In dieſen Holzreichen Gegenden 
wird auch der Eftrih oft gedielt. Gewöhnlich begnügt man fich damit, den 
natürlichen Erdboden zu ebnen oder, wo er zu weich, eine Schicht fefterer Erde 
auf denjelben zu ſtampfen. Es geichieht dies höchſt wahrjcheinlich auch zur 
Bertheidigung gegen Yeuersgefahr, da Herd und Kamin faum gekannt find und 
die Feuerjtelle ſich unmittelbar auf dem flachen Boden befindet. In Mehanen 
und wohlhabenderen Häufern befindet ſich eine eigene, aber ſehr finftere Bade— 
ftube. Im Badofen jind der Feuerungs- und der Badraum von einander ges 
trennt. Aus dem eıjteren führt durch die Mitte der Ofenhöhle eine Deffung in 
den lesteren, die Flamme jchlägt in das fegelfürmige Gewölbe, prallt von hier 
nah dem Boden zurück und entweicht nach zwei Seiten, jo daß zwei Effen 
nothwendig find. 

Das Innere de3 eigentlihen Wohnraumes fucht der Serbe in jeiner Weife 
möglichſt wohnlich einzurichten. Der Ejtrih wird mit Rohrmatten und bei den 
Wohlhabenden mit oft jelbjt gewebten Teppichen belegt. Dieje mit einigen Kiffen 
bilden gleichzeitig das mächtliche Lager. Bettjtellen und Scränfe find äußerjt 
jelten. Die befjeren Slleidungsftüde werden in Truhen aufbewahrt, welche, bunt 
bemalt, aus dem jiebenbürgiichen Kronftadt bezogen werden. Auch Stühle mit 
Lehnen find in Bauernhäufern faum gekannt. Ein niederer Schemel auf drei 
Füßen vertritt ihre Stelle. Nur hie und da findet man einen Ofen. Hingegen 
jebt jedes befjere Haus feinen Stolz darein, ein möglichjt bunt folorirtes Bild 
feines Heiligen zu bejigen. Eine Binnlampe hängt vor demjelben, neben diefer 
gewöhnlich eine „Gusle“, das guitarreartige Saiteninftrument der Serben, und 
als Hauptzierde der Waffenſchmuck der Männer des Hauſes. Manchmal zieren 
aud das Bildniß des Königs, Lithographien alter jerbiicher Helden, dann einige 
bunte Trinfgläfer, Geichirre und Binnteller auf einem jchmudlojen Wandbrette 
die weißgetündhten Mauern. Fenſterglas iſt aber auch in Serbien jelten. Papier 
auf Holzrahmen aufgeklebt muß die Scheiben erſetzen. Auch fie werden nur des 
Abends und im Winter eingehängt, die frifche Luft jtreift ungehindert durch alle 
Räume Rings um das Haus des Stareſchina, welches den unverheiratheten 
Familiengliedern zur Wohnung dient, gruppiren ſich die Heinen Häuschen der 
Berheiratheten. Sie enthalten gewöhnlich bloß einen Schlafraum, da das 
Mittagsbrot und der Abend alle Mitglieder der Familie im großen Raume des 
Stareichinahanjes verfammelt. (Kanig, Serbien. ©. 523—525.) 

Die jerbiihen Dörfer und Flecken machen nicht jelten, bejonderd wenn fie 
an Bergesabhängen und jchönen Flußthälern liegen, oder aus einem Walde von 
Pflaumen: und Nußbäumen halb verjtedt hervorbliden, einen günftigen Eindrud, 
und die an den janft ſich wölbenden Anhöhen weidenden Heerden mit ihren fröh— 
lihen Hirten verleihen dem landichaftlihen Gemälde oft etwas Arkadiſches, das 
freilich raſch zerrinnt, ſobald man die Ortichaften ſelbſt betritt. Die jerbiichen 
Dörfer werden entweder aus regellos zerftreut liegenden Häufern gebildet oder 
die Häufer dehnen ſich mit ihren Hüttengruppen an einem Flüßchen oder Bade 
ohne Zujammenhang der Länge nah aus; faſt immer deden fie aber einen 
Flächenraum, welcher dem der erjten Hauptitädte Europas entſpricht. 

Als ein Urtypus des ferbiihen Stammes in Bezug auf Körperbeichaffen- 
heit, Charakter und Lebensweije gelten die Morlafen in Dalmatien, welche das 
ganze innere des Landes vom Gebiete von Zara an bis zur Mündung der 
Narenta bewohnen und jich ſelbſt Vlah, Vlaſi oder Wlachen nennen, ganz wie 
die ſchon feitend eines jlavischen Volksſtammes in Mähren erwähnt wurde. 
Ihre Häufer beftehen entweder aus Steinmauern, aufgeführt aus mächtigen, halb 


440 Hans und Hof. 


behauenen Quadern, oder aus vier großen in die Erbe geichlagenen Pfählen mit 
Wänden aus geflochtenen Ruthen, die mit Kuhmiſt übertündgt find. Die Dächer 
find von Steinplatten, Stroh oder Scilf, der Fußboden ift die nadte Erbe, 
der Rauch zieht dur ein großes Loch im Dache ab, durch welches der Regen 
hereinfällt, die Thüre ift zugleich Fenfter. Im den Boden find die vier Beine 
des Tiſches eingerammt. Bier Bretter am ebenjo viel Pfählen, etwas Gerften- 
jtrob darauf und eine Biegendede darüber, bilden in einer Ede das Bett; eine 
nur wenig über dem Erdboden erhabene, mit Steinen ausgelegte Herditelle die 
Küche, und nebſt dem Tiſch zwei Bänke, eine bunt bemalte Kleidertruhe und ein 
Kornkaften, einige Schemel und Adergeräthe die gefammte innere Einrichtung des 
Hauſes. Wohnen mehrere Familien unter einem Dache, fo theilt eine Ruthen- 
wand den inneren Raum, welder als Empfangs- und Eßſaal, Schlafjtube, 
Garderobe, Vorrathskammer und nicht ſelten auch als Viehftall dient. Das ift 
ein Haus des „Dorfes“; einen Büchſenſchuß, vielleiht aber aut eine ganze oder 
halbe Stunde meit jteht das zweite, dritte genau jo eingerichtet. Ein Dugend 
bis zwanzig bderjelben find dann ein Dorf. (Globus. Bd. V. ©. 101 und 
Bd. XXX. ©. 70) Morlafen wohnen aud in der Halbinjel Sftrien und haben 
ihr Gebiet zwiihen dem Quito und dem Leme, aljo zwiſchen den Ortichaften 
Bifinada, Bifino, Parenzo, Gemino und Rovigno. Dort führen fie aber Stein- 
bauten ftattlicheren Ausſehens auf, wie der Leer aus unſerem Bilde eines 
Bauernhaufes im Bezirke von Pifino entnehmen fann. 

Serben find auch die Bewohner jener Landitrihe an Save und Donau, 
welche die frühere, nunmehr zu Ungarn gejchlagene, jogenannte öfterreichifche 
Militärgrenze bilden. Ihre Bewohner wurden kurzweg „Grenzer“ genannt. 
In ihren Städten, wie in Betrinia, bemerft man jehr viele Häuſer ohne 
Schornftein. in welchen die Spalten des undicht mit Brettern oder Sceiten 
geichlofjenen Giebels dem Rauche Abzug gewähren. Das Fundament ift bei 
faſt allen Häuſern daſſelbe und befteht aus einer Anzahl fußdider vierediger 
Balken, die paralell in Abftänden von 0,60 —1,20 m auf den Erdboden gelegt 
find, anf welchem Roft dann ein Balfenrahmen, den Grundrik des Gebäudes 
darftellend, ruht. Diefes Fundament, auf welches Bohlen genagelt werben, 
fihert dem Ganzen einen trodenen Fußboden. Die Wände der Gebäude beftehen 
meift nur aus Balfen, die verfchränft gelegt, in den Riten mit Lehm verfchmiert 
und außen mit Kalk übertüncdht werden; die Fenfteröffnungen find jo enge, daß 
ein Mann faum mit den Schultern hindurch kann; nie enthalten fie mehr als 
vier Heine Scheiben, oftmal3 nur eine einzige große. Immerhin ift Glas bier 
feine Seltenheit mehr; wo dafjelbe noch fehlt, haben die Fenſter entjprechend 
Heine Klappjaloufien zur Dedung. Die Dächer find durchgehends mit Schindeln 
(Holzziegeln, Spletten) gededt, die oftmal3 jo groß wie Feine Bretter find. 
(Maurer. U. a. DO. ©. 107.) In Släbinja, Bäatjhin, Dübitza, Jaſſé— 
nowaß und Uſchtitza haben die Grenzerhäujer jchon zum großen Theile ein 
orientaliiches Gepräge. Bei den zweiftödigen wird nämlich da3 untere, gewöhnlich 
aus Balken aufgeführte Geſchoß nur zum Aufenthalte für das Vieh beftimmt, 
während der darauf ftehende DOberbau zum Wohnorte der Menjchen dient. 
Er ift aus Fachwerk hergeftellt und enthält wenig Fenfter, aber über dem 
großen Thorwege einen balkonartig vorfpringenden oder auch mit der Wand 
abjchneidenden Altan oder „Kſchöſchk““ wie man den ganz offenen, nur mit 
einer hölzernen Bruftwehr verjehenen und vom Dache nad oben geichüßten 
Raum nennen muß. Auch die Anftandspläge find nad) orientaliicher Weife im 
oberen Stodwerfe und in Geftalt Heiner ausfpringender Hängebauten angebracht; 


Das Heim der Südſlaven. 441 


an einftödigen Häufern fehlen fie ebenfalls nicht, find aber nur von innen zu- 
gänglih, was den Leuten gerade nicht zur Empfehlung gereicht. Die Treppen 
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nach dem Oberſtocke find häufig außen angebracht und mit Schutzdächern ver— 
fehen, eine Einrichtung, die auch im benachbarten Bosnien, aber blos an Chriften- 
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bäufern beobachtet wird. In den obengenannten DOrtichaften haben fait alle 
Häufer Schornfteine und manche derfelben find mit Klappen verjehen, welche 
Dächer mit Lufen und Fenftern im Kleinen nachahmen. (U. a. DO. ©. 165,) 
In Semlin wohnen ärmere Leute allerdingd auch in Erblöchern; aber dieje 
Erdwohnungen find immerhin ausgetündht, für den Rauch ift eine Abzugs— 
öffnung über dem neben der Thüröffnung befindlichen Fenfter gelaffen, und jene 
wird mit Stroh: und Rohrmatten ftatt einer Thür in Angeln verjchloffen. 
(Globus. Bd. XLVI. ©. 168.). Der Straßenſchmutz ift auch in der Grenze 
vielfach bodenlos, nicht3 deſtoweniger fühlt fi Franz Maurer nad) Beendigung 
feiner Reife durch das damals noch. türfifche Bosnien zu dem Geftändnifje 
gezwungen, daß die ſchmutzigſte und ärmlichfte Grenzerftadt immer noch beffer 
iſt, als die prächtigſte Türfenftadt, die er gejehen. (U. a. D. ©. 137.) 

Ein noch gefittetered oder, um richtiger zu jprechen, ein europäijcheres 
Ausjehen Haben die Städte in Slavonien und Kroatien, in den Bauern- 
höfen waltet aber die nämliche Anlage wie in Serbien vor. Da ift vor Allem 
das Haus des Starejchina, durch feine Größe und beffere Bauart al3 Sit des 
Familenoberhauptes gekennzeichnet und ein Mittelpunkt der Fleinen, abgejondert 
von einander umherliegenden Häuschen der Verheiratheten („Kiljeri“). Auch die 
innere Anordnung der Räume ftimmt mit jener in Serbien überein. Alles ift 
rein, das einzige Unangehme die geringe Höhe der Schlafräume. Dagegen findet 
man häufig wohlgebaute Häufer, auf Steinfundamenten ruhend und mit Malereien 
in recht harmoniihen Farben. Marche Häufer meifen zierlihe Schnigereien 
an den Dachgiebeln und an den Thoren auf. Die Einrichtung ift freilich meiſt 
jehr einfah. Eine gemeinfame große Stube, in der ein Bett, ein mit Teppich) 
bededter Tiich, wenige Bänke an den Wänden, mehrere Stühle mit herzförmig aus- 
gejchnittenen Lehnen und ein großer Dfen ftehen, das ift beinahe alles, was man 
da ſieht. Durch die ganze Stube zieht fich oft eine von der Dede an hölzernen 
Haden herabhängende oder durch Holzringe geftedte Stange hin, die zum Auf- 
hängen von Kleidern und Wäſche dient. Die Thüren haben hölzerne Riegel 
und Klinken, die zwei Fenster auf der Giebelfeite find Hein und dicht neben ein- 
ander. (E. Kramberger im: Globus. Bd. XLI. ©. 282.) Wohlhabende ver- 
fügen wohl auch über ein bequemer audgejtattetes Fremdenzimmer. Die gemein: 
famen Fruchtvorräthe, Heerden, Geräthe u. j. w. werden in den dem ganzen 
Haufe eigenen Speichern, Kammern und Hürden verwahrt. Sie heißen „Vajate“, 
find von quadratijcher Form, beftehen aus Weiden- und Rohrgefleht und ruhen 
auf rohen Pfählen. (Globus. Bd. XVII. ©. 19). 

Nach allem über die Wohnart der Slaven Mitgetheiltem bleibt nur 
wenig über das Haus der Slovenen zu bemerken, melde fait das ganze 
Herzogthum Krain, fowie die füdlichen Theile von Kärnthen und Steiermark bis 
nah Ungarn hinein bewohnen. Da die Slovenen die altjlaviihe Familien- 
verfafjung, die „Zadruga”, nur noch im Oſten kennen, jo ähnelt ihr Haus mehr 
jenem der Tichehen und Polen ald dem der Südflaven, jofern es die Anlage 
des Gehöftes betrifft. Weil die Siovenen im allgemeinen Bergbewohner find, 
ſei e3 daß fie in den Karawanken, fei e3 daß fie auf dem öden, von der Bora 
gefegten, erträgnißloſen Karſthochlande ihr ärmliche® Daheim friften, jo Lafjen 
fih an ihre Behaufungen von vorne herein feine bejonderen Erwartungen fnüpfen. 
Die Bauernhäufer find meift Hein, von Holz, mit Stroh gededt, maleriich von 
außen zu jehen, jchredlich als Wohnung. Der Ofen nimmt auch bei den Slovenen 
bald die Hälfte der Stube ein und dient vielfach als Schlafitelle für die ganze 
Familie, oft auh noch für Huhn und Hund. Die Wohnungen der ungemein 
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armen, jogenannten „Weißen Srainer” (Beli Krajnei) in Unterfrain, denen 
Brod vielfach ein unbekanntes Nahrungsmittel ift, find äußerft ärmlich und die 
Yenjteröffnungen durchgehends jo Hein, daß man den Kopf durch diefelben gar 
nicht ſtecken kann. Am günftigften fieht es in Oberfrain, in der Viehzucht treiben- 
den und durch ihre Tandichaftlihe Schönheit auögezeichneten Wochein aus. Die 
Wohnhäuſer in den Dörfern, welche alle jo ziemlich gleihmäßig aufgeführt find, 
verrathen dort Neinlichkeit und fogar einige Wohlhabenheit. Auf einem Unterbau 
von Stein erhebt fi ein hölzernes Stodwert mit einem offenem Gange und 
vorjpringenden Lattendache im Stile des fränkischen Bauernhaufes, das uns in einem 
Ipäteren Abſchnitt beichäftigen wird. Selten fehlt der Schmud von Blumen, be- 
ſonders rother Nelken, die in reihen Blüthengarben aus den Fenftern herabhängen. 
Sonjt aber find auch hier die Gebirgsdörfer mit ihren engen, winfeligen Gafjen 
nit immer Mufter der Neinlichkeit. Ein Bruchtheil des ſloveniſchen Volkes 
bewohnt endlich die unergiebigen Streden zwifchen den Flüffen Raab und Dur 
in Südmweftungarn bis zur Stadt Unter-Lendva und wird von den Deutichen 
als „Wenden“, von den Magyaren aber als „Tétok“ (Slaven) bezeichnet. Arm- 
jelig wie das Land find auch die wendiſchen Dörfer. Die Hütte des ungarijchen 
Slovenen, bei dem die Hausgenofjenichaft noch aufrecht erhalten ift, jo daß oft 
zwei bis drei Familien unter einem Dache leben, ift ein einfaches Blodhaus aus 
roh behauenen Baumjtämmen, deren Enden freuzweije in einander gefügt an den 
Eden der Hütte leiterartig abitehen. Die jo gebildeten Bohlenwände werben 
von innen und manchmal auch von außen mit Gafjentoth bemworfen, der nur in 
den jeltenjten Fällen eine nothdürftige Kalktünche erhält. Die Grundlage des 
Haujes bilden fejte Eichenpfoften. Das Aunere theilt fich zumeiit in drei Räume: 
Vorgang, Wohnftube und Kammer. Beim Eintritt in die Vorhalle (Preklis) 
bietet jich zur Rechten die Stubenthür, links jene nach der Kammer; das Licht 
aber fällt duch jchmale Fenfterhen im den dunklen Vorraum, in dem neben 
einem Badofen, einer Anzahl Hausgeräthe umd einem Schranke fich gewöhnlich 
auch noch eine Schlafjtelle befindet. Die lange und geräumige Wohnſtube iſt jo 
niedrig, daß ein hochgewachſener Mann jich büden muß, und meijt jo dunfel, 
daß die hinteren Theile derjelben in völlige Finſterniß gehüllt find. Denn jtatt 
der Fenſter Hat der Wende nur fleine Gudlöcher, die mit einem Brette ver: 
Ichlofjen werden. Glaöfenjter trifft man nur jelten und bei Wohlhabenden. Der 
weite Raum der Stube erjcheint feiner Leere wegen in doppelter Größe: einzelne 
Töpfe mit wenigen Schüffeln, zwei bis drei weithaljige Krüge, eine oder zwei 
gebrechliche Bettjtätten gefüllt mit Stroh und ohne Kiffen, nur mit einem 
ihmugigen Linnen oder einer groben Wolldede bededt, dazu in der Ede der 
- ungehobelte Ziih, nebenan zwei unförmliche, lehnloſe Holzbänke — das iſt die 
ganze Austattung einer wendiihen Wohnitube in Ungarn. Den größten Raum 
nimmt der ungejchlachte, vieredige Kachelofen ein, um deſſen Fuß eine gemauerte 
Bank den Kindern des Hauſes zur Schlafjtätte dient. Den Kachelofen verwendet 
man zugleich als Feuerherd; es wird aljo gebraten und gekocht in der Stube; 
davon find die Wände beruft und beraucht, denn Schornftein hat der Wende 
nicht; eine Heine Deffnung im Dah muß ihn erjegen. Hiezu fommt noch der 
üble Geruch der Kienfpäne, mit welchen im langen Winter die Stube jpärlich 
erhellt wird. Der dritte Raum des Hauſes, die Kammer (Klejt) dient jungen 
Eheleuten zur Sclafjtelle und zur Aufbewahrung von allerlei Efmitteln. Die: 
jelbe ijt weder geräumig noch hell, da ein Meines Fenſterchen meift nur deshalb 
in die Holzwand gejchnitten ward, um maujenden Kagen unvermehrten Ein- und 
Austritt zu geftatten. In der Ebene find die Stallungen mit dem Wohnhaufe 
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unter einem Dache, auf den Bergen ftehen fie abgejondert. Der Bewohner der 
Niederung hat auch eigene Scheuern, der Gebirgswende aber fchüttet fein weniges 
Getreide in der VBorhalle auf und mirjt fein Stroh oder Heu einfach auf den 
Dachboden. 


Die Wohnweife der Magyaren. 


Schon im vorigen Abjchnitte haben wir den Fuß nah Ungarn gejekt. 
Das farpatenumzogene Land wird an jeinen Rändern von ſlaviſchen Stämmen 
und Rumänen bewohnt, da Tiefland der Donau und Theiß ift aber die Heimat 
eines Volkes ugriih-finnifher Abftammung, der Magyaren (fpr. Madjiaren) 
geworden, deſſen Wohnfitten an diefer Stelle kurz zu beleuchten find, ehe wir 
ber germanijchen Welt und zuwenden können. Die Magyaren oder Ungarn 
tauchen befanntli in der Geſchichte zuerjt als ein wildes räuberisches Reitervolk 
mit nomadijchen Gewohnheiten auf, welches bald der Schreden aller feiner Nachbarn 
wurde. Auf ber afiatiichen Steppe, von wo er nah dem Donaubeden ge- 
fommen, bat nun der Magyar das Haus nicht gekannt, und auch in Ungarn 
mag er zuerjt in Zelten gelebt haben, bis er von den Deutichen das Haus 
fennen lernte, welches jchließlich bei ihm noch viel tiefere Wurzel in Leben und 
Beben gejchlagen hat, als bei jeinen germanifchen Lehrmeiftern. Daß aber dafjelbe 
ihm urjprünglich völlig fremd gemejen, ift nicht allein ſchon daraus zu fchließen, 
daß der Magyare fein Häz (jpr. Haas) dem deutſchen „Haus“ entnommen hat, 
jondern daß auch alle jene Beitandtheile des Haufe, welche fih am Zelte nicht 
vorfinden und die der Ungar zum erſten Male am Haufe fennen lernte, mit 
Wörtern deutichen Urjprungs bemannt find. Dach, Fenfter und Thür Hatte auch 
dad Zelt des Magyaren, aber Stuben waren nicht darin; die Wand war von 
Schilfrohr, aber nicht von Ziegel, und Holzihindeln konnte man am kegelförmigen 
Belte ebenfalld nicht gut verwerthen. Schindel, Ziegel und Stube [lernte der 
Magyar erft aus dem Haufe fennen, und weil er dad Haus von den Deufchen 
erhielt, Hat er auch dieje von ihnen befommen, und daher erklären fich in der 
puriſtiſchen ungariichen Sprache die rein deutjchen Wörter Zeindel (fpr. fjindäl), 
Tegla, Szoba (jpr. Soba). Selbſt der Stall fcheint deutichen Urjprungs für 
den Ungarn zu fein; der Iställs Hat den altmagyarifchen Öl ganz verdrängt, 
wahrjcheinlich weil diefer Öl nicht ein Stall nah unferen Begriffen, jondern 
etwa nur eine Hürde oder ein bedachter Raum war. (Heinrich Dis, im: Globus. 
Bd. XI. ©. 370.) 

Zroß aller Berührung mit europäijcher Gefittung und aller Bildung, zu 
welcher dad magyariſche Volk ſelbſt gelangt ift, Hat fich die eigenthümliche ur- 
ſprüngliche Nomadennatur defjelben nicht völlig verwiſchen Lafien. Schon ber 
erſte Anblid eines ungarijhen Dorfes verräth bie Herkunft feiner Bewohner; 
man merkt, daß e3 ein kriegeriſches Nomadenvolf war, welches ſich da feſtgeſetzi 
bat; — eine lange und breite Straße, durch eine niedrige Häuferreihe gebildet, 
deren Linie überall von gleicher Höhe, von gleichen Zwiſchenräumen durchbrochen 
ift, verleiht dem Ganzen das Anjehen eines Lagerd, Es fieht gerade fo aus, 
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als follten beim erſten Beichen bie Zelte abgebrochen werden und als wollten 
die Einwohner ihre Pferde befteigen, um ein anderes befjered Land zu juchen 
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und zu erobern. Die Kirche in der Mitte des Dorfes bezeichnet die Stelle, wo 
früher das Hauptzelt des Anführers ftand. Es find alle dieſe Flecken bloße 


446 Haus und Hof, 


Stationen, wo im Uugenblide der Eroberung einzelne Theile des großen Haufens 
Halt mahten. Wenn man Budapejt, die prächtige Handelsftabt, der Hauptfig 
des Adels, nebjt ein paar neuangelegten Städten ausnimmt, fo find alle dieje 
Häuferhaufen von 10,000, 20,000, ja 40,000 und nod mehr Einwohnern troß 
ihrer Ausdehnung doch bloße Dörfer mit breiten fandigen Straßen, in denen 
Hunderte von Pferden mit Bequemlichkeit galoppiren können. Nur die Zahl der 
Straßen ift vervielfacht. Im diefer Hinficht mahnen die Landftädte Ungarns an 
jene Großrußlande, welche gleichfall8 den dörfiihen Charakter bewahrt haben. 
Sm allgemeinen find ſchon die Dörfer in Ungarn ungemein groß, die weite 
Ebene begünftigt die erftaunliche Ausdehnung der Wohnfige und man kann mit 
Dr. Heinrih Dig füglich jagen, daß die magyarifchen DOrtfchaften von den Hleineren 
fih Bloß dadurch unterjcheiden, daß dort der Hirt eine große, hier aber eine 
jehr große Heerde auf die Weide treibt. (Globus. Bd. XI. ©. 76.) So fand 
ih es allentHalben in den Plätzen der Pußtengegend, welche fich zwiichen Donau 
und Theiß ausbreitet: in Ezegled, Nagy Körös (fpr. Nadch Köröfch), 
Keeskemét (fpr. Retichlemeht), Felegy-Häza (fpr. Fehledch-Haaſa). Lzegled 
insbejondere ift einer der troftlofeften Orte, die ich je gejehen, wirklich nur ein 
weitläufiged® Dorf mit dem ungerechtfertigten Titel einer Stadt. Staub und 
Sand lagen mehr denn Fnöcheltief in allen Straßen und der langweilige Kirch- 
thurm der „Stadt“ ift jchon auf 20 km Entfernung in der monotonen Ebene 
zu erbliden. Unvergleichlich ftattlicher ald3 die meiften Städte der Ebene nimmt 
fih die Hauptſtadt des magyarijchen Szeflerlandes in Siebenbürgen, Maro3 
Bäjäar-Hely (ſpr. Maroſch-Waſcharhelh) aus. Wir bemerken darin breite Gaſſen, 
aber auch ſchöne Gebäude, doch neben einem adeligen Balafte fteht nicht felten 
ein Heine Bürgerhaus, was den guten Eindrud etwas beeinträchtigt. 

Dem Mangel an Steinen verdankt die ungarifche Ebene auch die unanjehn- 
lihe Bauart ihrer Häufer und den faft gänzlichen Mangel an bemerfensmwerthen 
Baudenfmälern. Wenn ſich der Magyare der Ebene hoch verjteigt, fo nimmt er 
al3 Baumaterial Badjteine aus jchlehtem Thon. Für die niederen Klaffen der 
Bevölferung genügt aber eine Kothziegelmand. Der ungarifche Arbeiter baut fi 
mit Leichtigkeit ein Haus, indem er zwei Bretterwände in ber Entfernung von 
etwa 50 em aufrichtet, dazwiſchen Erde wirft, die Erde feucht macht und dann 
von feinen Kindern dieſe Erdwand ftampfen läßt. Morgen ftellt er die beiden 
Bretterwände im rechten Winkel an die bereits fertige Kothwand und baut die 
zweite Wand, und wenn er fo in vier Tagen mit dem Unterbau fertig ift, dedt 
er am fünften das lange Schilfrogr über den einzigen Querfparren feiner Hütte. 
Er jchneidet Fenfter in die Wände und die Dürre ift ihm behülflich, die feuchten- 
Kothwände raſch auszutrodnen und bald bemohnbar zu machen. Hohe Häufer 
laſſen fih aus ſolchem Stoffe natürlich nicht aufführen, und wenn auch das 
Material noch jo gut wäre, jo litte es der [oje Untergrund nicht, daß man ihm 
eine ſchwere Laft auflegte. Deshalb find fait alle Häufer der Ebene einftödig, 
und ſelbſt in den größeren Städten find die mehrftödigen bald gezählt. Groß: 
artige Bauten aber fehlen gänzlihd. (Globus. Bd. XL ©. 52.) Mehreremale 
im Jahre wird das Haus des magyarischen Bauern gemweißt, die innere Ein- 
richtung entipricht aber gewöhnlich dem ärmlichen Bauwerk. In dem von einer 
Sandmwüfte umgebenen Kis-Telek, einem damald wahrhaft gottverlaffenen Nefte, 
ein paar Stunden von Szegedin entfernt, hatte ich eine Bauernſtube zn beziehen, 
die jich jeder Schilderung entzieht. Unter anderen Annehmlichkeiten beftand der 
Fußboden aus dem gewachjenen Lehm, welcher hügelig und zum Ueberfluſſe mit 
Waſſer benegt mar, fo daß der auf diejer feuchten Unterlage ausgleitende Fuß 
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feine merflih eingedrüdte Spuren darin zurüd ließ. Ein paar hölzerne, fehr 
hohe Stühle und eine nicht? weniger als einladende Lagerſtätte bildeten fo ziemlich 
das ganze Mobiliar. 

Wo der Ungar einen größeren Gut3fompler in einiger Entfernung von 
feinem Wohnfige zujammenliegen bat, da verlegt er auch gleich die nöthigen 
Wirthihaftsgebäude auf fein Beſitzthum und behält im Orte nur fein Wohnhaus. 
Dieje Wirthichaftsgebäude mit dem Hofraume nennt man „Tanya“ (d. 5. Lager, 
Herberge). Die Tanya befteht aus einem jehr bejcheidenen Wohngebäude, welches 
eine, höchſtens zwei Stuben für den Herrn, und Stube nebit Küche für den 
„Tanyas“ (pr. Taniafch), d. 5. den Auffeher der Tanya während des ganzen 
Sahres enthält. Dann ift noch da der Stall für das Buchtvieh wie für Die 
Arbeitsthiere, endlich ein Wagenfchober und ein Getreidefajten. (Globus. Bd. XI. 
©. 76.) Sehr Häufig liegen dieje Tanya in der fogenannten „Pußta“, der 
früher umbebauten Hutweide, welche aber jchon jeit Jahren immer mehr in 
fruchtbares Kornfeld umgewandelt wird. Der melancdolijche, Iangarmige Zieh— 
brunnen ift ein in der Ebene weithin fichtbares Wahrzeichen ſolcher Tanya. 
Gelegentlich ftößt man in der Pußta aud auf eine verlotterte „Cſärda“ (jpr. 
Tichaarda), das ungariiche Weinhaus, deffen Bauart in feiner Weije von dem 
gejchilderten Tandesüblihen Typus abweicht. Das Wort Cjärda, das etymo— 
logiſch noch nicht zu deuten gelungen ift, hat einen jüßen Klang beim magyarijchen 
Volke. Dort jpielen die Zigeuner, dort fingt man melancholiſche Lieder, dort 
vergißt man die Welt. Der Volkswitz hat diejen einjamen Kneipen mitunter 
wunderlihe Namen beigelegt, die bezeichnend find, wie 3. B.: Lauerburg (auf 
einen Räuberjchlupfwinfel Hindeutend), „Steht kaum“ (Alig äll, ein baufälliges 
Gemäuer), „Lochhügel“ id. i. ein Hügel, der Löcher hat, die Heinen Feniter), 
„Wenn's nicht wäre!” (womit e3 als bejonders verführerijch bezeichnet werden 
jo), Iumpige Laterne, Hungerer, „E3 betrügt“, Wüfteburg, Hundepferdh, Gänfe- 
mörder, Pfeifenanzünder, Gejchirrabtrodner u. ſ. w, aber aud Stern, Schaf 
und dergleichen. Die Poefie weilt gerne bei der Cjärda, bei jo einer „Heide 
ſchenke“, wie Lenau fie nennt, deſſen auf Zigeuner und Ungarn fich beziehende 
Lieder freilih nicht ganz frei von faljhem Pathos find. Das magyarijche 
Volkslied faßt die Ejärda realiftiicher auf: 

„Wenn ich mich langweile auf der 5 
Ei, da dreh' ich mid wohl in die Ljärda.“ 
„Dieje Ejärda ift bekannt,“ 
fingt Vörösmarti; 
Klapperſtorch jteht au dem Dad), 
Eingefallen ift die 


Winde blafen d'rauf ihr Lieb, 
Heren tanzen im Gemach!“ 


Das Baufällige, Zerlotterte gehört zur Gemüthlichkeit, zur Poeſie der Cjärda. 
Auch Petöfi liebt fie jo: 

„Weit von Dörfern mitten in der Heide, 

Mit verfall'nem Schornftein fteht die Cjärda; 

Durftige Gejellen drinnen lagern 

Auf dem Weg nad) Keeslemet zum Jahrmarkt!" 

Wenn der Reifende in vielen magyariihen Dorfſchaften ein ebenjo nieder» 
fchlagendes als trauriges Bild der Armuth findet, das fich in fchlechten, hölzernen 
mit Lehm beworfenen Wohnhäufern, dürftig mit Brettern und Stroh ge- 
dedt u. dergl. charakterifirt, jo darf doch nicht verjchwiegen bleiben, daß diejes 
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fonft ernfte Bild nicht ſelten durch die Erfcheinung einer wohlbeftellten, ungarifchen 
Wirthſchaft unterbrochen wird. Das Auge ruht dann gleihfam mit Behagen 


Wohnzimmer_in einem Szellerhaufe. 





aus. Ein langes Haus mit hohem, überhängendem Strohdach, unter dejien 
Vorſprung Maisfolden und Tabaksblätter hängen, tritt in den Vordergrund; 
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als Staffage dienen die Fruchtlörbe, Stall und Schuppen. Mehrere Heujchober, 
ſtattlich im Umfang, umſtehen in der Regel noch einen mehrere Meter weiten 
Tlaß, der gemeiniglihd — wenn nicht ein Schuppen eigens dazu vorhanden — 
zum Dreichen benugt wird. In der Nähe deſſelben macht fich gewöhnlich auch 
das Adergeräth, der Pflug, die Enge bemerkbar oder ein, oft mehrere Wagen, 
für Pferde oder für Ochſen beftimmt. In Siebenbürgen, wo der ſeit Jahr- 
hunderten von deu übrigen Magyaren abgetrennte Stamm der Székler (pr. 
Siehfler) Tebt, deren Namen aus dem magyarifchen Zeitwort szekel gebildet 
fie als Anfiedler, KRoloniften, Saſſen bezeichnet, beiteht das Haus de3 magya- 
rifhen Bauern meift in einem Holzbau mit hohem Dache von Schindeln, 
Brettern oder auch von Stroh. Durch ein großes mit Schnigwerf geziertes 
Thor und eine daneben befindliche Thüre gelangt man in den Hofraum. Ueber 
der Thüre jteht gewöhnlich eine Inſchrift. Neben dem Eingange ift eine Bank 
und darüber ein Dad angebradht. Aus dem Hofe fommt man rechts in das 
Wohnhaus und zwur zunächit in das Vorhaus, von da rechts und linfs in die 
beiden Zimmer, welche Heine Fenſter erhellen. Reinlichkeit und Ordnungsliebe 
verleihen dem Ganzen anmuthigen Zauber, welcher überdies nicht bloß Der 
Außenjeite gegönnt iſt, jondern auc im Innern einer ſolchen Wirthichaft ge- 
funden wird. Beim Eintritt in eine jolche Bauernmwohnung fällt augenblicklich 
das klafterhoch gemachte Bett auf, im welchem zahlreiche Kiffen, Deden, 
Kogen u. dergl. über einander gelegt erjcheinen. Außer diefem hohen giebt es 
gewöhnlich noch ein niedrigeres und fleineres Bett, da das hohe mit jeinen bunt— 
farbigen Bolfterüberzügen meiitens bloß zum Schmude des Gemaches dient. 
Den Kaften braucht der Szefler nicht und hat auch fein Wort dafür. Der 
Bauer hat für feine Habfeligfeiten die lange Banf, deren unterer Theil zum 
Deffnen und Schließen eingerichtet ift. Kommt eine Braut ins Haus, bringt 
fie eine neue Truhenbanf mit, darin ihr Heirathsgut. Rings um die Wände 
findet man daher jolche lange vielblumige Truhen und in einer Ede des Zimmers 
ein Geftell, worauf ſich Teller, Schüffeln und allerlei Küchen: und Speije= 
geräthe befinden. An der Lichtjeite des Zimmers fteht bei den Szeflern ge- 
wöhnlich ein mächtiger Webſtuhl mit ftraff gezogenen Fäden und der vollen 
Spule, während an den Wänden vergilbte Heiligenbilder, freilich in kläglicher 
Malerei, mit Blumen und allem möglichen Kräuterwerk gejhmüdt hängen. 
Die Wohnungen find nad Stand und Vermögen verjchieden, doch haben 
faft alle magyarifchen Edelfige ein mehr befcheiden bürgerliches Ausjehen. Ver— 
fügt der Edelmann über einen größeren Landbeſitz, jo liebt er villaartige, große 
Gebäude, die gemwöhnli mit Säulen und den Gewinden von Immergrün ges 
Ihmüdt find. Bor denjelben oder an den Seiten diefer Gebäude gewahrt man 
meiftens wohlgepflegte Blumengärten mit zierlichen Beeten und Bierpflanzen 
reichlich) geſchmückt. Die Gemächer find dann oft koftbar eingerichtet und mit 
Gemälden ausgeftattet. Häufig gewahrt man aber auch unter den jchönjten 
Erzeugnifjen moderner Tijchlerei altmobdijche, ſeltſame Möbelftüde, die jchon von 
irgend einem der ältejten Ahnherrn des Gejchlechtes benugt wurden und des— 
wegen mit der größten Pietät behandelt werden. Denn Liebe für das Ererbte 
und Treue für den Gegenftand, dem der Ungar einmal feine Liebe gejchentt, 
find mit dem magyarischen Volkscharafter tief verwachjen. Nur den Wohnungen 
des ungariſchen Mittelftandes fehlt alles Charafteriftiiche, eine Beobachtung, die in- 
des in gleicher Strenge auch für die gleichen Schichten der Höchftgeitiegenen Kultur- 
völfer gilt, was man geradezu als eine Wirkung der nad Verwiſchung jedes 
nationalen Gepräges ftrebenden Gefittung zu betrachten hat. 
— — 29 


450 Haus und Hof. 


Das altgermanifde Wohnhaus. 


Bon den drei großen Völferzweigen, in welche man die Nationen Europas 
im allgemeinen zu gruppiren pflegt, hat der freundliche Leſer, welcher mir bisher 
gefolgt, in früheren Abjchnitten die Romanen, zulegt die Slaven fennen gelernt. 
Nunmehr erfchließt fi uns das Gebiet der Germanen im weitelten Sinne, 
defien das Wort ethnologiih fähig if. Nicht bloß der Kern Mitteleuropas, 
das heutige Deutfchland mit feinen nächſten Nebenländern in Weit, Sid und 
Oſt, fondern auch Skandinavien und die britifchen Inſeln, ja jelbft das ent— 
fernte, vom Polarkreiſe getroffene Island fallen in diefen Rahmen. Sprachlich 
ift als ficherer ältefter Wohnfit der Germanen Mittelrußland oder eher noch 
das Gebiet der jehigen Oſtſeeprovinzen ermittelt, two fie in nächſter Nachbar— 
ihaft mit den ihnen enge verwandten Slaven, aber auch mit den finnijchen 
Bölferichaften Iebten. Von da aus mögen fie in nicht näher beftimmbaren 
Zeiten den Weg einerjeit3 nach Skandinavien gefunden haben, wo fie die ein- 
gebornen Lappen nah dem Norden zurüddrängten, andererjeit3 nach dem 
geographiſch zunächſt Tiegenden Gebiete im Weften, dem Heutigen Deutjchland, 
fi) ausbreiteten, von wo aus im gejchichtlich genau befannter Zeit die Beſied— 
lung Großbritanniens erfolgte. Wann die Abtrennung des germanijchen Ur— 
volfes von den Slaven und ihre Wanderung nad Weiten ftattgefunden, entzieht 
fih unjerer genaueren Kenntniß. Als die Römer mit diefer Gegend, dem 
Herzen Europas befannt wurden, fanden fie die Germanen daſelbſt jchon vor, 
doch lebten unter ihnen noch zahlreich die älteren, untertvorfenen keltiſchen 
Bewohner des Landes, zum Beweije, daß die germanifche Einwanderung in noch 
nicht allzu ferner Vergangenheit jtattgefunden haben müſſe. 

In der Geſchichte treten nun diefe Germanen, die wir zuerft auf dem 
Boden des jegigen Deutjchland kennen lernen, nicht etiwa al3 jogenannte „Wilde“ 
ein. Sie waren vielmehr ein begabtes Volk, welches auf der Stufe einer noch 
fehr einfachen Gefittung, der „Vorkultur“, im Vergleich zu jpäterer Entfaltung, 
nicht aber der Unfultur ftand. Sie waren mit einem Worte „Barbaren“, aber 
der reichiten Entwidlung fähig, der Entwidlung völlig eigenartiger, durch fremde 
überlegene Kultur befruchteter Anlagen. (Felix Dahn. Urgejchichte der germa- 
niſchen und romanischen Völfer. Leipzig 1881. 8%. Bd. IL. ©. 31.) Weiter 
wird man wohl nicht gehen dürfen. Ein Mehr hätte ſchon die Natur ihrer 
neuen Heimath nicht zugelaflen; ein faſt undurchdringlicher Urwald mit zahl- 
reihen Sümpfen, ganz wie es auch das Land der Slaven im mittleren Rußland 
gewejen. So auf ein Urwaldleben hingewieſen, dauerte natürlich auch die 
unjeßhafte, Hauptjächlich auf Viehzucht gegründete Lebensweiſe fort, desgleichen 
die Jagd, während die ſchon mitgebradhten Anfänge des Aderbaues infolge des 
engeren Raumes zu nachhaltigerem, fleißigerem und jchonlichem Betriebe fich 
entwidelten: bedeutjam wird jetzt für das bäuerliche Sondergut das Wort 
„Hufe“ gebildet. Tacitus hebt hervor, daß die Germanen nicht in Städten 
wohnten; noch drei Kahrhunderte jpäter mieden fie die eroberten römischen 
Städte am Rhein, und von den Gothen, welche um jene Zeit in Taurien 
lebten, wijjen wir, daß fie e3 jeit jeher vorgezogen, nach altgermanifcher Weife 
in freien, unbefeftigten Weilern zu haufen. (Wilh. Tomaſchek, Die Gothen in 
Taurien. Wien 1881. 8°. ©. 14.) Das Fehlen von Städten ift ein Merkmal 
der Barbarenjtufe, das Erjcheinen von ſolchen ein Zeichen höherer Gefittung. 
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Zur Gründung von Städten fam es aber bei den in zahlreihe Stämme zer- 
jplitterten Germanen nocd lange nicht. Mehr noch al3 die Slaven waren jie 
vornehmlid; ein Wandervolf, dem feite Anfiedlungen nicht taugten. Und wie 
der Großruſſe diejen Zug feiner Vorväter bewahrt Hat, jo ftedt ja ſelbſt heute 
noch im deutjchen Wolfe ein gutes Stüd des alten Wandertriebes, welcher bei 
dem Sonntagstouriften und Ferienreiſenden beginnt und beim Afrifareijenden, 
Nordpolfahrer und Weltumfegler endigt. Daher dürfen wir die erſten Anjied- 
[ungen uns auch nicht als allzufefte denken. Sie gejhahen in Dörfern oder 
einfam gelegenen Einzelnhöfen. Aber nicht ftammthümlih, aud im Prinzip 
nicht zeitlich find beide Syiteme der Siedelung zu jcheiden, jondern bei allen 
germaniihen Stämmen wurde bald Dorf» bald Hofiiedlung geübt, wie Die 
Beſchaffenheit der Dertlichkeit, die Gejchichte der eriten Niederlaſſung und ihrer 
jpäteren Ausbreitung es mit ſich brachte: jo findet fich Hoffiedlung keineswegs nur, 
wie man behauptet bat, bei Sachſen und riefen, jondern aud bei Alemannen 
und Bajuwaren. Topographiſche Gründe beftimmen jehr oft die Siedlungs— 
weile: jo zieht ein jchiffbarer Strom, aber auch ſchon ein Flüßchen oder Bad, 
die Siedlungen jo ftarf an, daß gleich von Anfang Dörfer (an Furten, Brüden) 
entjtehen oder doch jehr bald aus Fährenftellen, Brückenköpfen, Einzelhöfen 
erwachjen. Aber diejes altgermanijche Dorf hatte ein nomadenhaftes Gepräge, 
einen gewifjenhaften vorübergehenden Zug; nach feiner Richtung jchien es auf 
die Dauer berechnet. Während die Dörfer in Italien ganz wie Städte un— 
mittelbar Haus an Haus lehnen, umgab der germanijche Bauer jchon damals, 
wie heute noch, jein Haus mit einem freien Raum, von Hof und Anger. Das 
Haus jelbit nur war von geringem Beſtand. Freilich war es nicht mehr 
bloßes Wanderzelt, nicht nur der von Häuten oder einem Zelte bedeckte 
Wagen; aber es kann jederzeit noch auf den Wagen gehoben und davon ge= 
fahren werden; jo hatten die Kimbren ihre Häufer auf Wagen mit jich geführt, 
und ein Gleiches thaten, nach dem Zeugnifje des Ammian Marcellin, noch im 
vierten Nahrhunderte die Gothen. (Felix Dahn. U. a. D. ©. 55.) Damit 
zeigt ji am deutlichiten, wie wenig das Bolf noch zur Sehhaftigfeit empor- 
geftiegen war. 

Bon diejen Wanderungen des germaniichen Stammes legen nun die Orts- 
namen beredtes Zeugniß ab. Jedes der Bölfer, die Deutjchland der Reihe 
nach innehatten oder bis außerhalb feiner Grenzen fich vorjchoben, hat durch 
DOrtögründungen und die Namen einzelner Gemarfungen und Waldbezirfe 
gleichjam einen Niederfchlag zurüdgelafen und jchichtenweije, wie geologijche 
Formationen, zeigen dieje fein früheres Dajein an. Darnach unterjcheidet 
Profeſſor Wilhelm Arnold („Unfiedlungen und Wanderungen deutiher Stämme.“ 
1876. 8°.) drei Perioden von Ortögründung: der Urzeit, der fränkiſchen und 
der jpäteren Zeit bis zu Ende des zwölften Jahrhunderts. Wir finden zunächſt 
eine ganze Reihe von Flüffen und Bergen, die ihren Namen aus dem Keltiſchen 
ableiten, groß ift auch die Zahl der Namen römischen Urfprungs; neben diejen 
aber find die Ortsnamen aus der germanijchen Urzeit, welche ihren Namen 
von in der Spracde längft ausgegangenen Wörtern ableiten, gleichfall3 noch in 
großer Zahl vorhanden. Sie zerfallen in zwei Klaſſen: die einfahen und die 
zufammengejegten. Zu den erjteren gehören Namen wie Bremen, Calden, 
Drunga, Engern, Maden, Struth, Treis, Wetter, Wieden, Diefjen, Frieda, 
Hütten, Bach, Wehren, Winne, Waber u. f. w. Die zweiten find zujammen- 
gejegt mit den ausgeftorbenen Silben affa, aha, lar, loh, mar, tar. Die 
Chatten find die Gründer diejer Orte, deren Namen reichen bis zur Insula 
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Batavorum, bis nad) Hannover und an die Mojel. Wir begrüßen unter diejen 
älteften Käuzen manche alte wohlbefannte Figuren, jo Alchaff (Arch-affen-burg), 
Anraf (Anraffa), Berffer (Bifer-affa), Suhl (Suhl-aha), Geißmar, Hadamar, 
Themar, Fritlar, Weblar, Weimar, Wismar, Hohenloh, Deifter (Deis-tar) und 
andere. Dieje Anfiedlungen der Urzeit, deren Entjtehung in eine Epoche fällt, 
welche weit hinter derjenigen der Römer zurüdliegt, find jogar wahrſcheinlich 
noch jämmtlich erhalten, denn es waren die fruchtbarften Plätze, welche fich die 
erften Anſiedler auswählen durften, und erſt als dieje erjten Anfiedlungen 
übervölfert waren, — „lbervölfert” natürli nach den Begriffen jener an 
Hilfsmitteln jo armen Kulturftufe — wurden die Urmwälder an anderen 
Stellen gelichtet und neue Siedlungen entitanden, bis zulegt auch weniger 
fruchtbare Stellen aufgeiuht wurden. Stet3 aber müſſen wir den flüchtigen 
Charakter diefer Anfiedlungen im Auge behalten. Genau jo wie bei den 
Slaven ward nur aus Holz gebaut, und dieje leichtgezimmerten Holzhütten, 
ja auch Holzhallen der Könige und Edlen fonnten die Germanen beim Ein- 
dringen der römifchen Legion ohne jchmerzliche Aufopferung dem Feuer preis- 
geben, das fie nicht jelten jelbjt, vor dem Abzug, darein warfen; die wenigen 
werthuollen Geräthe bargen fie dann im Innern des Waldlandes. (Dahn. 
A a. D. ©. 34) Steinbau und Ziegeldadh, jo berichtet Tacitus (Germania, 
Rap. 16) find unbekannt; alles ift von Holz, plump und ohne Rückſicht auf 
Auge und Schönheit. Nur werden einzelne Theile de3 Baues mit einer feinen 
glänzenden Lehmart übertündt und erinnern jo einigermaßen an Malerei und 
Farbenornamentif. 

Doc e3 war im dritten Jahrhundert, da einen fich die mittelrheinijchen 
Stämme der Tubanten, Tenkterer und des Donauvolfes der Juthungen zum 
Bunde der Alemanen und ihre Schaaren erfüllten weit ab bis zur Rheinenge 
bei Bingen die rheinijchen Gaue mit ihren Ortnamen auf hofen, ingen, ach, bronn, 
beuren, stätten, wang, vor allem aber weiler, das althochdeutfche wilari. Doc 
heißt es zweifellos zu weit gehen, wenn man in diejen Alemanen jchon bei 
ihrem erften Auftreten ein „Kulturvolf“ erbliden will, wenn fie auch Aderbau 
und Biehzucht trieben umd mit den Bauhandwerfen vertraut waren. Wohl 
jpriht Ammian Marcellin (XVII. 1) von ihren Dörfern „reih an Vieh und 
Früchten” und daß fie Häufer befaßen, welche geordnet und geregelt erbaut 
waren; indem aber der römijche Gejchichtichreiber Hierin eine gewiſſe Ueber— 
einftimmung mit den römischen Bauten erfennt und ſogar ausdrüdlich erklärt, 
die alemannijchen Dörfer feien „nad; römischer Art“ erbaut, jo liegt darin wohl 
ein Fingerzeig, daß man es nicht mit einer eigenwüchligen Leiftung der Ale- 
mannen zu thun hat, fondern daß fie eben römischen Vorbildern, wohl den Muftern 
der vorgefundenen römischen Villen im Zehentlande, nachgeahmt hatten. Auch 
war dies jchon im Jahre 356 unferer Zeitrechnung. Noch im dritten Jahr— 
hundert nach Chr. hatten aber fogar die der römijchen Grenze und Gefittung 
zunächft mwohnenden Germanen an ihrem jchlichten Holzbau nichts geändert. 
Wie man fich denfelben zu denken hat, wird jpäter erörtert werden. 

Die chattiſchen Stämme hatten fich unterdeffen unter dem Sammelnamen 
Franken d. i. Freie, ähnlich wie Mlemannen — Bundesgenofjen vereinigt. Sie 
find die Gründer der zahllojen Ortichaften auf bach, dorf, feld, heim, hausen, 
scheid. Als im fünften Sahrhundert die Burgunder nad) Savoyen wandern, 
icheidet das Bindeglied zwifchen Franken und Alemannen. Seht dringen die 
fränfiihen Namen vor bis zur Queich und Lauter und bis zur Nagold und 
Rems. Das halbe Dekumatenland wird fränfiih. Die Zeit beginnt die Völfer- 
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jluthen in feite Dämme einzufafjen, die Halbnomaden werden zu Kolonen; Die 
Wohnungen werden jtändig, die Sümpfe werden getrodnet, das Waſſer erhält 
Abfluß. Mit diefer Aenderung im Untlige des Landes tritt auch eine Aenderung 
in der Benennung der Anjiedelungen ein. Wo früher mar (Sumpf) und lar 
(Zelt?) herrjchte, tritt jegt born und heim auf. Der Name richtet ſich nad 
dem Ort. 

Mit dem Ausbau im Stammland beginnt eine neue, dritte Periode der 
Anſiedlung. Das fränfiiche Element ließ den Gemeinfreien, der früher die 
Anfiedlungen zumeift gegründet, zu Gunſten des Adels zurüdtreten, und ftolz 
gab der Edeling dem auf jeinem Bifang (Umfriedigung — hagan, hag) ange- 
fegten Orte jeinen Namen. Die meilten Ortsnamen aus dieſer — der 
merowingijchen — Periode verdanken Berjonen den Stamm ihres Wortes. Zu 
den Namen Ddiejes Zeitabjchnittes gehören zuerſt die aus vielfachen Perſonen— 
namen gebildeten, wie Batten, Ketten, Muthen, Schwaben, Wahlen u. dergl. 
An dieje jchließen fi die patronymijchen auf ingen oder ungen, eine Bildung, 
die befanntlich al3 die vornehmjte in Bayern und Schwaben auftritt. An fte 
reihen fich die Perjonennamen im Genitiv auf s, bei denen das Grundwort 
dorf, hausen, heim, rode wegfallen. Der Name der Perjon wiegt allein vor. 
Dahin gehören Bellers, Hilders, Malkes u. |. w. Die neu gegründeten Orte 
diejer Zeit müſſen wir meijt dem Adel zujchreiben; die Thalungen nahmen die 
alten ein; nur des Adels Hörige konnten die Wälder roden und die Bifange 
aufbefjern. Am neunten Jahrhunderte trat mit der Bekehrung der Helen und 
Thüringer zum Chriftenthum ein neues Clement bei den Ortsgründungen und 
den Ortsnamen auf: die geiltlichen Herren. Sie bringen die Endungen kirchen, 
eappel, münster, zell. Die weltlichen Herren, welche ihren beiten Grund und 
Boden vielfach hatten verjchenfen müfjen, greifen weiter zurüd in ihren Rodungen; 
jebt erjcheint burg, fels, stein. und für au und bach tritt thal auf. Die 
Namen diefer Periode laſſen jich ihrer Entitehung mach bereits urkundlich ver- 
folgen. Kirchen und Klöſter entjtehen, und der Mönd zeichnet jeine Beſitz— 
thümer bereit3 jchwarz auf weiß auf. Dieje Ortsgründung geht jtetig fort bis 
zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Nebt tritt mit den Befehdungen und 
dem Abgabendrud die Gegenwirfung ein. Man ſucht vor Gewaltigung Schuß 
hinter Mauern; viele Ortichaften werden verlaffen und ihre Einwohner jammeln 
fih in Städten; mehrere Dörfer wandeln fih um in eine Stadt, mehrere Höfe 
in ein Dorf; die Noth macht aus den Bauern einen Bürger, und eine neue 
Periode beginnt, in der wir jet noch jtehen: die ſtädtiſche Entwicklung. 
(Chr. Mehlis im: Ausland. 1876. ©. 355.) 

So beiläufig nimmt ſich nad; Arnold der Gang der Beliedlung in Deutjch- 
land jeit der germanischen Urzeit aus und es jchien mir nicht überjlüffig, den 
nachſtehenden Erörterungen über das Wohnen der germaniichen Völker diejen 
furzen Ueberblid voranzujenden, weil er einige, freilich nur ſchwache Streif- 
fihter auf die Gejchichte des Hauſes jelbjt wirft. Für die äliefte Zeit ift es 
jedenfall das Haus des Gemeinfreien, des Bauern, welches zunächſt in Betracht 
fommt. Erft jpäter erwächſt daneben die Behauſung des Edelings, die in 
vorgerüdteren Zeiten zur „Burg“ ſich ausbaut. Ganz zulegt tritt das Haus 
des Städters, de3 Bürgers, in die Reihe. Damit ift auch meinen weiteren 
Ausführungen ihr Weg vorgezeichnet. Dem Bauernhaufe, welches am treueiten 
und zäheften die Ueberlieferungen der Vergangenheit bewahrt, werden fie vor 
allen fich zumenden müſſen, um dann zur Betrachtung der ritterlichen und 
endlich der ftädtiichen Wohnung zu jchreiten. 
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Dürftig allerdings find die Anhaltspunkte, um ein Bild des germanifchen 
Haufes zu gewinnen. Für die Urzeit, für die Epochen, weldhe vor ber ger- 
manifchen Einwanderung nad) Deutichland Tiegen, ftehen uns platterdings gar 
feine Quellen zu Gebote. Man fieht ſich auf mehr oder weniger haltbare 
Vermutungen angewiefen. Aus den jchriftlihen Urkunden, aus den erhaltenen 
Nachbildungen älterer Hausformen und endlich aus dem gejammten Beſtande 
der noch vorhandenen Denkmäler, d. 5. der heute in den germanijchen Landen 
vorkommenden, jehr verichiedenen Formen des Bauernhaufes, will nun Profeſſor 
Rudolf Henning, dem wir wohl die gründlichite Unterjuchung über das deutjche 
Haus verdanken, den Nachweis erbringen, daß bereit die Germanen der Vor— 
zeit eine eigene nationale Architektur gehabt haben, daß eine fortlaufende Ueber- 
lieferung zurüdreiche bis zu den Anfängen ihrer Gefittung. (Rud. Henning. Das 
deutſche Haus in jeiner hiftorifchen Entwidlung. Straßburg 1882. 8°. ©. 3.) 
Wo liegen aber die Anfänge der germanijchen Gefittung? In welcher Zeit jind 
diefelben zu juchen? Darauf giebt die Wiflenjchaft feine beftimmte Antwort. 
Als Urquell derjelben hat die vergleichende Sprachforſchung die jeder geichicht> 
lichen Unterſuchung fich entziehende Raffe der Arier aufgededt, von welcher ich 
©. 348 -350 geiprochen habe. An diefe mythiichen Arier müßte alfo auch die 
Gefittung der Germanen, an deren Haus das ältejte germaniſche Haus an— 
fnüpfen. Wie man nun diejes „arifche* Haus — eigentlich das jchon einer 
jpäteren Epoche angehörende vediiche Haus auf Grund der jpärlichen, unbe— 
ftimmten und ganz unzulänglihen Anhaltspunkte, welche Sprachforſchung und 
Lieder gewähren, ich denken darf, habe ich in einem früheren Abjchnitte (S. 358) 
gleichfalls ſchon entwidelt. Es beſaß durchaus feinen eigentümlichen, feinen 
„nationalen“ Typus, jondern war das „geichloffene” Haus 
in jeiner denkbar einfachiten Gejtalt, wie e3 Hundert und 
hundertmal auf Erden bei den verjchiedeniten Völkern wie- 
derfehrt: ein ungeteilter Raum, aus hölzernen Pfoften und 
Balken hergeftellt, ein feſtgewordenes Hirtenzelt. Und da 
die Menſchen, von welchen die Veden berichten, volle Seh- 
baftigfeit noch nicht erlangt hatten, jo dürfen wir uns auch 
deren Wohnungen no nicht als allzu feſte vorjtellen, viel- 
Sutentempel mit mehr haftet ihnen noch von ihrem älteren, beweglichen Charaf- 
. Borhafke. ter an, injofern als fie fich leicht abjchlagen und wieder auf- 

führen ließen. 

Es iſt nicht erfichtlich, daß die aus dem ofteuropäilchen Stammlande nad 
Deutjchland einwandernden Germanen anderen Lebensverhältnifien unterworfen 
gewejen wären als die Menjchen der vediichen Zeit; fie hatten aljo auch feine 
Veranlafjung zu mwejentlihen Veränderungen in ihrer Behaufung und man darf 
annehmen, daß bei ihrer Ankunft in Deutjchland dieſelbe noch ziemlich getreu 
die „ariſche“ Urform bewahrte. Bon einer germanischen Eigenart, einem Typus, 
fonnte demnach wohl noch feine Rede jein. Profeſſor Henning will indes das 
Wejentliche des „urgermanifchen” Hauſes in einer vorn am Giebel gelegenen, 
offenen und geräumigen Vorhalle erfennen, welche fih in der That bei den 
meiften deutjchen Bauernhäufern der Gegenwart, wenn auch mitunter bloß 
rudimentär, nachweijen läßt und dem Prodomos des homerifchen Haufes, dem 
Pronaos des griechiſchen Tempels entipriht. Zum Vergleiche jete ich den 
Grundriß eines jolhen Tempels her, in welchem a den Pronaos oder die Vor— 
halle und b den Naos oder die Cella darftellt. Abgeſehen nun davon, daß 
wir noch eine einfachere Form des Hellenischen Antentempels kennen, bei welcher 
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die Vorhalle eben fehlt, — man vergleiche die Abbildung auf S. 205 — ver- 
mag ich in diefer Vorhalle jelbit, wenn man fie auch als jelbftändiges Baus 
glied gelten Iafien will, aus doppeften Gründen, doch nichts „urgermanifches“ 
zu erbliden. Nichts jchließt nämlich aus, daß dieſe Vorhalle nicht auch ſchon 
ein Beftandtheil des ariſchen Haufes gewejen, und in der That, wenn man die 
auf Grund mir allerdings unbekannter Quellen entworfene Zeichnung Viollet- 
le-Duc’3 von der arischen Urbehaufung (Viollet-le-Duc. Histoire de l’habitation 
humaine. ©. 11) betrachtet, jo zeigt jich dem Bejchauer die gedachte Vorhalle 
in allerbefter Form. Weit mehr Gewicht it aber meines Erachtens darauf zu 
legen, daß die Vorhalle bei Völkern vorkommt, welche mit den Germanen | 
durchaus nichts gemein haben. Trafen wir fie doch ſowohl bei den Maori 
Neujeelands als in einem großen Theile Oftafiens. (S. 328.) Sie fann des— 
halb wohl nicht als eine nationale Eigenthümlichfeit der germaniichen, vollends 
der urgermanifchen Bauweiſe gelten. 

Bon den Germanen defiten wir nun erjt jeit der Mömerzeit einige, und 
leider jehr unzureichende Kunde, aljo aus einer Zeit, in welcher fie jchon als 
fertige, verhältnismäßig hoch entwidelte Stämme in die Geichichte eintreten. 
Soviel fi abjehen läßt, zerfielen diefe Germanen von alters her in zwei 
große Zweige: Oſt- und Weft-Germanen, jede wieder mit verfchiedenen Unter» 
Abtheilungen. Die weitdeutichen Stämme waren zwar unter fich verwandt, aber 
von dem oftdeutichen Zweige verichieden in Sprache, Gemüth, Geiftesanlagen, 
Charakter und jelbft in der äußeren förperlichen Erjcheinung, in Denkweiſe, 
Sitten und Gebräuchen, bejonders aber in ihrem Gefittungsgrade. Sie jcheinen 
ſchon weit früher jehhaft geworden zu fein als die Dft-Germanen und hatten, 
foweit das Auge der Geſchichte fie verfolgen fann, von jeher ihre jpäteren Site 
in der Nähe der unteren Elbe inne; die Thalungen im Rhein- und Wejer- 
Gebiet, wo fie durch die Natur des Landes auf die Hofwirthichaft und einen 
ausgiebigeren Betrieb des Aderbaues angewiejen waren. Im zweiten chriftlichen 
Sahrhundert fam für fie die Bezeichnung Sachſen auf, deren ich mich kurz— 
weg bedienen will, um fie von den Dft-Germanen zu unterjcheiden, deren Ver— 
treter in den vielleicht nicht ganz rein germanijchen, mit jlavijchen Elementen 
vermifchten juevijchen Stämmen zu ſuchen jein dürften. Letztere ſaßen ur— 
fprünglich, fo heißt es, im deutichen Oſten ald Grenznachbarn der Gothen und 
Slaven; fie jahen fih in dem weiten Steppengebiete Norddeutichlands haupt» 
ſächlich auf Herdenzucht beichränft und konnten Aderbau nur beiläufig betreiben. 
Deutet doch jchon der Name Suevi jelbjt auf die umberjchweifende, halbnoma— 
difirende Art ihres Lebens; Plutarchs Schilderung von dem Zuge der Kimbern 
giebt una einen Begriff von ihrem Wanderleben und diefem müſſen daher auch 
ihre Behaufungen angepaßt gewejen fein. Nach Oroſius und Dio Caſſius be- 
faßen einzelne diefer Stämme Wagenhänjer, worin fie auf ihren Wanderungen 
und Kriegszügen Weib und Kind mit dem Wenigen ihrer Habe fortichafften. 
Cäfar berichtet, daß der Suevenfürft Ariovift, den er 58 v. Ch. bei Vejontio 
ſchlug, ſolche Wagenhäufer mit fich führte. Anner-Afien zeigt ung Ddiejelben 
bei den Rirgijen noch heute mafjenhaft, und es ift fein Grumd vorhanden, Die 
germanifhen Sueven im günftigiten Falle auf einer andern Stufe und zu 
denken, als jene Wanderhirten der aralo-kaſpiſchen Steppen in unjeren Tagen. 
Ich vermag daher Rudolf Henning nicht beizupflichten, wenn er der Annahme, 
die einwandernden Germanen hätten noch feine gezimmerten Häufer bejeifen, die 
Berechtigung abſpricht. War doc, wie er ſelbſt ausführt, das Haus, mit dem 
er die noch umfeßhaften Vorfahren der Deutjchen ausftattet, ein ungemein 
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leichter Holzbau, welcher „das Auseinandernehmen und Wiederaufichlagen des- 
felben jehr begünftigte.“ (Henning. Das deutfche Haus. S. 164.) Es däucht 
mir aber ein bloße Spiel mit Worten, wenn man in diefem beweglichen Ob— 
dach wejentlic; anders al3 eine zeltartige Hütte erbliden will. Zudem haben 
wir ſchon vernommen, daß das Haus in ältejter Zeit zu den Mobilien, zur 
„fahrenden Habe* im volliten Sinne gehörte. 

An einer Zeit, welche nad EChriftian Mehlis zwiſchen das Erjcheinen der 
Kimbern und Teutonen und die Begegnung mit Cäjar zu verlegen ift, verließen 
die Sueven die jandigen Ebenen an der Spree und drängten in ſüdweſtlicher 
Richtung in die Nheinlande vor. Dieje Völferverjchiebung ging ſehr langjam, 
twahrjcheinlich die ganze Dauer der Römerherrjchaft im Alpengebiete vor fich 
und brachte die Sueven auf befjeres Kornland, jowie iu den Beſitz reicherer 
Aderfrume Aus Tacitus, Ptolemäos und den Nachrichten über den Marfo- 
mannenfrieg ift ferner der Nachweis nicht allzujchwer, daß die fuevischen Stämme 
jpäter im Laufe der Bölferwanderung al3 Hoch- und Süddeutſche erjcheinen, 
während die früher angejeflenen Weft-Germanen oder jebigen Niederdeutfchen 
den Zug der Sueven durch ihren aktiven und pajliven Widerjtand nach dem 
Süden und Südweſten Deutfchlands ablenften, wo damals noch keltiſche Volks— 
rejte vorhanden waren. Der bedeutendfte unter den Suevenftämmen war jener 
der Semnonen, richtiger Sennonen, weldhe um das Jahr 200 n. Chr. ſich 
jüdwärts auf die Hermunduren warfen, um bald durch die nachdrängenden 
Burgunder jelbft wieder fortgeftoßen zu werden an den Untermain und in das 
Bebentland. Hier kam für fie der Name Alemannen auf. In den frucht- 
bareren Gebieten des Südens milderten ji wohl auch die nomadifchen Ge— 
wohnheiten der Sueven und fie mögen daſelbſt zur Errichtung feiter Wohnfige 
fortgejchritten fein, wozu die Sachſen lange vor ihnen gelangt waren. Wir be- 
figen dafür das Zeugnis des Pytheas von Maffalia, welcher um das Jahr 
325 v. Chr. feine berühmte Nordfahrt antrat, und von den germanifchen An- 
twohnern der Elbemündungen meldet, daß fie ihr Getreide, weil heiterer Sonnen- 
ſchein jelten ift, in großen Gebäuden ausdrefchen, in welche die Aehren einge- 
bracht werden. Mehr erfahren wir allerdings nicht. Dürftig wie fie ift, 
zwingt diefe Nachricht aber doch nothwendig zu der Vorausjegung feiter Wohn- 
gebäude; wo es ſchon zur Erbauung eigener Scheunen gekommen, dort hat 
wohl auch jchon ein feftes, wenn auch einfaches Haus beitanden. Ueber das 
Haus der Germanen in Mittel und Süddeutjchland erfahren wir Näheres erft 
durch die Angaben der Römer. Nahahmungen deffelden will freilich ein ſehr 
verdienter Forſcher, Auguft Meiten (Das deutfche Haus in feinen volfsthüm- 
lihen Formen. Berlin 1882, 8°.) in den dem alten Gebiete der Sennonen 
entftammenden „Hausurnen“ erbliden. Doch find diefe herzlich undeutliche Ge- 
bilde, aus denen fich nur wenig mehr herauslejen läht, als daß die Geftalt 
der vermeintlichen Häufer eine vechtedige war. Zwar bilden fowohl die An- 
toninsjäule zu Rom als ein aus der trajanischen Zeit herrührendes Relief auch 
runde, bienenforbartige Stroh- oder Schilfhütten ab, welche lebhaft an die 
Belte oder Kibitfen der heutigen Kirgifen und Turfmenen erinnern; aber es 
bleibt doc, fraglich, wie weit damit eben germanifche Wohnbauten dargeftellt 
werden jollen. Profeſſor Henning hat gewiß Recht, den Rundbau für die ger- 
maniſchen Hütten abzumweijen, obgleich die von ihm betonten Ueberlieferungen 
aus der arijchen Urzeit denjelben nicht unbedingt ausſchließen würden. ©. 359.) 
So müflen wir uns denn mit den verhältnismäßig fpäten Angaben römijcher 
Schriftſteller beſcheiden. Da Cäſar die germanische Behaufung aedifieia, Ta- 
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citus domus nennt, jo iſt das Haus ihrer Zeit wohl fchon mehr als eine bloße 
Strohhütte geweſen. Wir dürfen es uns wohl als Blodhaus denken, urjprüng- 
Iih allem Anfcheine nach überall von gleicher Grundform. Als Baumaterial 
dienten Holzijtämme, woneben Flachbau mit Flechtwerk und Lehm vorgefommen 
jein wird. Wenn die Abbildung eines Kaftells auf der erwähnten Antoninsfäule 
auf Bauten der Marfomannen oder Quaden bezogen werden darf, was indes 
nicht ganz ficher ift, jo waren die Mauern unten aus hölzernen Baltenlagen 
errichtet, beitanden aber am oberen Rande deutlih aus Flechtwerf; und 
Dr. Mud glaubt aus jeiner Unterfuchung der großartigen Duadenfeftung 
Stillfried an der March folgern zn dürfen, daß dieſelbe mit Hütten 
aus Flechtwerk und Lehmanftrich dicht bebaut war. (Mud. Germanifche 
Wohnſitze und Baudenkmäler in Niederöfterreih. Wien 1875. 8°. ©. 27.) 
Bededt war das Haus mit Stroh oder Schilf, welde man im Winter 
mit Mift belud. Der Hirt des Waldes brach es leichter ab, als der 
in fruchtbarer Rodung lebende Weilerbewohner. Bei ihm geftaltete fich der 
Wohnfig zum feitgefügten Haufe mit weiter Halle. In dieſer, dem Haupt- 
raume des Haufes, ift im hinteren Mittelgrund der Herd, der älteite Altar 
zugleich, angebracht, auf welchem das Feuer jelten erlischt; der Rauch fucht in 
Ermanglung eines Schlotes den Ausweg durch Lüden im rußgeichwärzten Ge- 
bälk. Im reichlicheren Berhältniffen erhebt fich in der Nähe des Herdes, dem 
Haupteingang gegenüber, der Hochji des Hausherren auf einigen Stufen; bier 
fteht die Haupttafel; auf den Bänfen um diejelbe nehmen die geehrteiten Säfte 
Pla; an den beiden Seiten der Halle zwilchen den Pfeilern ftehen ebenfalls 
Bänke oder Einzelftühle und Einzeltiiche für andere Gäſte. Manchmal ift das 
Gehöft um einen riefigen Baumjtamm gezimmert, welcher jeine Wipfelzweige 
durch das Dad hinaus in die Wolfen redt. Stall und Scheune find neben 
oder auch in dem Wohnhaus jelbjt angebracht. Unterirdiihe Räume wurden 
verwendet als Keller, zum Winterjchuß oder als Weberäume für Unfreie. Und 
felbftverftändlich barg man in jolchen Höhlen und unterirdiichen Gängen die 
Borräthe und geringen Schäße, wenn man vor dem Feinde waldeinwärts floh. 
(Felir Dahn. Urgejchichte der germaniichen und romanijchen Völker.) 

Die einzelnen Züge zu diefem Gemälde, welches einer jchon recht 
fpäten Epoche der germanischen Entwidlung entſtammt, haben Tacitus und 
Plinius geliefert. Deutlich erkennt der Leſer, daß uns in demjelben nichts als 
die einfache Herd» oder Rauchſtube entgegentritt, die fich überall als die ein- 
fachfte, niedrigſte Geftalt des geichloffenen Haufes zu erkennen giebt. Ein 
eigenthümlicher, nationaler Typus ijt darin nicht ausgeprägt; ebenjo wird jeder 
Hinweis auf das etwaige Vorhandenjein einer Vorhalle vermißt. Sehr wahr- 
fcheinlich hat aber Profeſſor Henning Recht, wenn er in bezug auf die Bau- 
weile das Reiswerk und den Blodbau von alters her neben einander bejtehen 
läßt. (Henning. Das dentſche Hans. S. 164— 166.) In der Naturbeichaffen- 
heit des Landes, in jeinem größeren oder geringeren Holzreichthume lag es, 
daß man von allem Anfang an zu der einen oder der andern Bauweiſe griff. 
Uebrigens jtafen alle germanijchen Häufer noch theilweije in der Erde und 
waren, wie noch jebt an einzelnen Gebäuden norddentjcher Dörfer, mit Stufen 
verjehen, worauf man in das Innere hinabſtieg. Erſt nad der Völkerwande— 
rung lernten die Deutichen von den Slaven ihre Häufer aus der Erde heraus: 
zuarbeiten und unter Anwendung von Steinen und Mörtel ganz über dem 
Boden zu bauen, ja diejelben auf eine Sohle, auf Pfoften und Unterbaue zu 
ftellen. So verjchiedenartig aber auch die Hausformen in den germanijchen 


458 Haus und Hof. 


Ländern und jelbit innerhalb Deutjchlands in der Gegenwart jein mögen, jie 
find insgefammt aus der allgemeinen, durchaus nicht ſpezifiſch germanifchen 
Erftlingsgeftalt des gejchloffenen Hauſes herzuleiten. Henning, der wohl am 
Ihärfften unterjchieden Hat, jondert unter den jetzt vorhandenen Typen eine 
franfifcheoberdeutjche, eine ſächſiſche, eine friefifche, eine anglo-dänifche und eine 
nordiihe Bauart aus. Ehe ich auf dieſe Formen näher eingehe, glaube ich 
indes zuvörderit dem Haufe der Angeljachen eine genauere Betrachtung widmen 
zu follen, nicht als ob daffelbe einen eigenen, von den genannten jcharf abge- 
grenzten Typus darftellte, jondern weil nirgends beſſer al3 an ihm fich die 
Entwidelung von den erften Anfängen bis zum ausgebildeten Haufe der Gegen- 
wart, der Uebergang vom bäuerlichen zum ftädtifchen Wohnhaufe verfolgen läßt. 
Zudem hat auf dem Boden des in fi abgefchloffenen britiichen Anjelreiches 
das angelfähfifhe Haus auf dem Wege zum engliihen Haufe eine Ausbildung 
erfahren, welche dieſem, danf jeiner Eigenart, eine bejondere Stellung neben 
den Wohnbauten der feitländijchen Germanen zumeift. 
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Die einzige, leider weder vollftändige noch unberührte Quelle, die auf das 
ältefte Haus der Angeljachjen fich bezieht, ift das Beomwulfs- Lied, ein Gedicht 
in angeljächfifher Mundart, in welchem mehrere Anzeichen dahin deuten, daß 
es entitanden, als das Volk, welches jene Sprache redete, jeine fejtländijchen 
Sitze noch nicht verlaffen hatte. Darnach lebten die Angeljachjen in fogenannten 

Ham, worunter jedoch feine bejondere Art von Gebäuden, vielleicht jelbjt eine 
Mehrzahl von Gebäuden zu verftehen ift. Hamlet ift möglichermeije ein Fleines 
ham, ein Weiler (franzöjifch: hameau). Den Ham umgab ftet3 ein Erdwall 
mit einem Graben. Mauerwerk gab es nicht; der Angeljachfe baute nur mit 
Holz. Innerhalb des mit einer Hede oder einer Reihe hölzerner Paliſſaden 
verjehenen Erdwalles gab es einen Hofraum, und hier erhob ſich das Ham. 
In jeiner einfachften Form beftand e3 aus einem einzigem Gebäude (Heal), 
der „Halle“ oder Tenne, in deren Hintergrunde der Herd fich befindet. Nach 
ältejter Sitte ging hier das ganze Leben der Familie und des Gejindes vor 
fich. Hier wird berathen und gearbeitet, gegeffen und getrunfen und hier aud) 
auf Bänfen das Lager für die Nacht bereitet. Die Halle oder Tenne ijt das 
Atrium des antifen Haufes, vom Rauche des Herdes gejchwärzt wie dieſes, 
nur nad) dem Gebote des Klimas mehr eingededt, während das Atrium in 
jeiner Mitte mehr offenen Himmel über fi) hat. Neichere und VBornehmere 
mochten freilich bald das Bedürfniß nach verjchiedenen Räumlichkeiten fühlen. 
Diejem Bedürfniffe wurde aber nicht in der Weiſe abgeholfen, daß man den 
gemeinfamen Raum der großen Halle in Zimmer abtheilte; fondern man ließ 
die Halle unberührt und baute neben ihr jo viele Räume als man bedurfte, 
jeden als gejondertes Haus, jo daß das Ham eine ganze Reihe größerer oder 
Heinerer Gebäude umfaßte. Die Nebenbauten, dem Herren und der Herrin 
zum Schlafgemad, den Frauen zum Tagesaufenthalt und dem Herrn für feine 
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Geſchäfte dienend, bildeten ftet3 nur ein Gemach oder Zimmer, Bar genannt, 
dem englijchen Bower entiprechend. (%. Falke, in der „Beilage zur Wiener 
Abendpoſt“ vom 2. Januar 1875.) Unmwillfürlich wird man durch dieſe Anlage 
an jene gemahnt, welche wir bei den heutigen Sübdjlaven fennen lernten und 
die zweifellos in graues Alterthum zurüdreicht. Bei den Angeljachjen find feine 
Spuren der Hausgenoſſenſchaft zu finden, wie die Südjlaven fie noch bewahren; 
wenn aber jene alterthümliche Familienfaſſung, wie nicht ganz unmahrjcheinlich, 
ein Ueberfommniß der gemeinfamen ariichen Vorzeit iſt, ließe fich die angel- 
jähfiiche Anlage de3 Ham als eine Erinnerung, als ein leberbleibjel der 
einftigen, dem Bolfsbewußtjein längst entjchtwundenen Zuftände deuten. Den 
geichilderten Charakter jcheinen die Ham während der ganzen angelſächſiſchen 
Periode, aljo bis in ziemlich nahe Zeit, ins elfte Jahrhundert beibehalten zu 
haben. Mit der Zeit ward bei breiterer Ausſprache aus dem alten ham das 
moderne home, gleichbedeutend mit dem deutjchen „Heim“. Es verdient be: 
merft zu werden, daß ein traditioneller Vertreter des angelſächſiſchen Ham, 
wenn auch in jehr herabgefommener Form, heute noch in England Tebt, und 
zwar im gewöhnlichen „Cottage“ oder Bauernhaufe. Das „Cottage“, wörtlich 
die „Hütte“, ſtellt die jächliiche Halle und ihre „Burhs“ oder Zimmer dar. 
(Thomas Wright. The homes of other days. A History of domestic man- 
ners and sentiments in England from the earliest known period to modern 
times. London 1871. 8°. 8. 4—5.) Ein jchlagender Beweis, wie ergiebig 
das Studium der modernen Bauernhäufer für die Gejchichte des Hauſes im 
allgemeinen fich erweiſt. 

Die meiſte Ausihmüdung ward natürlich auf die Halle verwandt, die auch 
in jpäterer Zeit nur jehr felten aus Stein, anfangs niemals anders denn aus 
Holz gebaut war. Bei ärmeren Leuten waren Zahl und Größe der um die 
Halle Tiegenden Schlafzimmer (bur) geringer und bei noch Uermeren gab es, 
wie erwähnt, überhaupt nur den einen Wohnraum der Halle, den der Erdwall 
gegen unberufene Eindringlinge ſchützte; im übrigen herrichte die Gepflogenheit 
die Thüren offen zu laffen. Nur jelten beſaßen die Baulichfeiten ein zweites 
Stodwerf, zu dem man mitteljt einer Stiege hinauf gelangte; im allgemeinen 
waren fie ebenerdig. Die jehr flache Bedachung bejtand aus Ziegeln ver- 
fchiedener Form, offenbar den römischen nachgeahmt. Der trefflihe Wright 
macht darauf aufmerfjam, daß, obwohl es nicht jcheint, daß die Angeljachjen 
die römische Bauweiſe nachgeahmt hätten, doch nicht ausgeſchloſſen jei, daß fie 
manchmal verlafiene römiſche Wohnhäuſer bezogen, und ein Gleiches hat fich 
wohl auch in jenen Gegenden Germaniens zugetragen, wo Römer anſäſſig 
gewejen. Ganz ohne Einfluß iſt die römische Billa auf die Geftaltung des 
Haujes in England wie in Süddeutichland jchwerlich geblieben. Die angel: 
ſächſiſchen Holzbauten gingen jehr jchnell und meiſt durch Feuer zu Grunde, 
welches die Unvorfichtigfeit veranlafte. Da der Boden aber noch feinen Werth 
hatte, an Raum auch fein Mangel war, jo wurde viel rajcher ein neues Holz— 
haus auf einem neuen Fleck erbaut, al3 die Fundamente des alten unter dem 
Schutt wieder bloßgelegt. 

Dadurd, daß die Halle dur Errichtung der Nebengebäude eines Theiles 
ihrer urjprünglichen Beitimmung entledigt wurde, verlor fie noch nicht an Be— 
deutung; im Gegentheil, ihre eigentliche Zeit, wo jie ein nothiwendiges Bedürfniß 
de3 mittelalterlichen Lebens wurde, jollte erit fommen. Als die Familie von 
ihr getrennt wurde, blieb fie die Stätte alles gemeinjchaftlichen Lebens, die 
Stätte des Verfehres des Herrn mit jeinen Gefolgleuten und Sflaven, die 
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Stätte der Gaftlichfeit und Beherbergung. Wie fie zum gemeinfamen Mahle, 
zu Feiten und Trinkgelagen diente, jo war fie für die Naht das Schlafgemad 
des gejammten Perſonals und nicht bloß des männlichen, nur mit Ausnahme 
des Herrn und der Familie oder des einen und des andern Ehrengaftes. Man 
faß auf langen Bänfen, die an der Wand entlang ftanden. Wenn gegejjen 
war, entfernte man die Tijche, die nur aus Brettern auf hölzernen Böden be- 
ftanden, und zechte auf den Bänfen fort, während die Diener umbhergingen und 
einfchenkten. War die Stunde des Schlafens gefommen, jo wurden Strohpoflfter 
und Deden herbeigeichafft und man lagerte auf denjelben Bänfen, worauf man 
gegejien und getrunfen hatte. (%. Falke, U. a. O.) Die Einrichtung der Halle 
war darnad überaus einfah; an den Wänden waren Nägel und Hafen ein- 
geichlagen, woran die Säfte ihre Waffen, die Barden ihre Harfen aufhingen 
Teppiche und Kiffen vervollftändigten die Ausstattung. Bielleiht war ſchon 
damal3 das eine Ende der Halle, wo fich der Pla des Hausherren befand, 
ettva3 erhaben. Der Tiſch kann dagegen faum al3 Einrichtungsgegenftand 
gelten, da er wie bemerkt zu jeder Mahlzeit bejonders aufgejchlagen wurde. 
Die innere Häuslichfeit der Angelſachſen Hatte die erwähnten Wohnjtuben 
(Bur) zum Schauplag. Reiche und Wohlhabende beſaßen ihrer natürlich mehrere, 
wo fie ihre Privatgeichäfte verrichteten oder Beſuche empfingen; bie und da 
ließen fie jih auch das Mittagsmahl auf das Zimmer bringen. Die Einrichtung 
der Stuben war, wie jene der Halle, ziemlich dürftig. Bänke und höchſtens 
ein Ehrenftuhl für den Gaſt dienten dem Sitzbedürfniß. Solche Stühle hatten 
fehr verjchiedene, meift einfache, hie und da aber phantaftiiche Formen und 
waren mit Kiffen verjehen. In den Frauengemächern traf man außerdem noch 
den Schemel. Herr und Frau ſaßen oft neben einander auf demjelben Stuhl. 
Der Tiſch (Myse, Dise) in den Stuben wich von dem in der Halle gebräud)- 
lihen ab und war gewöhnlich rund, wie er fich bis in die Gegenwart in den 
engliichen „Parlours“ erhalten Hat; er ruhte auf drei oder vier Füßen, ge- 
Iegentlih auch nur auf einem Beine; in lebterem Falle drehte fich die Tiſch— 
platte wohl in einem Scharnier, in erjterem ließen jich die Füße entfernen; 
allem Anfcheine nach jchob man ihn bei Seite, wenn man ihn nicht benöthigte 
und achtete darauf, daß er möglichjt wenig Plab einnehme Wie wurden Die 
Zimmer des Winterd erwärmt? Wir wilfen es nicht. Für Beleuchtung jorgten 
Kerzen, d. 5. nichts anderes als um einen Docht gewidelte Fettmaffen, die man 
auf einen Stod ftedte; bis in jehr jpäte Zeit fannte man nämlich die Ein- 
richtung des die Kerze umfaljenden Leuchter nicht, jondern ſpießte dieje auf. 
Den Gebrauch der Lampe erlernten die Angeljachjen von den Römern. Das 
Bett war ein unerläßliches Möbeljtüd, beitand aber meijtens nur aus einem 
mit Stroh gefüllten Sade (Saeceing), den man auf eine Banf (Baence) legte. 
Dieje Operation nahm man allabendlich vor und tagsüber barg man den Stroh: 
ſack in einer Truhe, eine Gepflogenheit, die wir jchon bei vielen anderen Völkern 
verzeichnet haben. In gewöhnlichen Häufern ftand Die Bettbanf in einem ab- 
gelegenen Stubenwinfel; eigene Bettftellen waren ſehr jelten und höchitens bei 
Leuten vom Nange anzutreffen. Doc bejaß man jchon Kopfkiſſen, freilich mit 
Stroh ausgeftopft; dagegen war die Bededung ärmlich genug; bis ins jpäte 
Mittelalter, ja in Deutjchland noch zur Zeit der Reformation pflegte man all- 
gemein ganz nadt zu jchlafen. Wright jagt jedoch, er habe ein paar Mal 
Biegen und Bärenfelle al3 Bettdeden erwähnt gefunden. Die Schlajftube diente 
zugleih al3 Empfangsftube, denn im Mittelalter verband man mit dem Schlaf- 
gemach noch nicht den Begriff der Zurüdgezogenheit wie gegenwärtig. (Wright, 
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The homes of other days. ©. 51l—61.) Dem privativen Bedürfniß der 
Familie und der frau insbejondere, der Antimität des Haujes ward noch jehr 
wenig Rechnung getragen. Den Gebrauch der warmen Bäder hatten die Angel» 
jachjen wohl von den Römern überfommen, wie das als Bezeichnung für die— 
jelben dienende Wort Thermae beweift. Grmwähnenswerth iſt endlich die Vor: 
liebe der angeljächftichen Frauen für Garten und Blumen. (A. a. N. ©. 73.) 

An diefes Haus der Angelſachſen knüpft nun das ländliche Haus des eng- 
fiichen Grundherrn an, welches in umbeengter Freiheit des Raumes fich nad) 
Mafgabe des NeichtHums und der gejellichaftlihen Stellung feines Beliters 
entfaltete und der Ausgangapunft für das heutige bürgerliche oder ftädtijche 
Wohnhaus geworden ift. Und der Typus der lehteren ift nicht auf England 
bejchränft geblieben. Albions wanderluftige Söhne trugen ihn nad) dem Nor: 
den der Neuen Welt, aber auch in den Niederlanden und in den Landſchaften 
der unteren Wejer und Elbe, von wo einjt die Angelſachſen auszogen, hat er 
Wurzel gefaßt. Indem wir ihn ftudiren, eröffnet fich uns aljo zugleich der Ein- 
blif in das Haus des Amerifaners wie des Holländer. Abweichend von dem 
Gange der Dinge in den anderen Gebieten Europas, nimmt aber die Ent- 
ftehungsgeichichte diefes Typus ihren Weg durch jene des engliichen Landhauſes. 

Die normännifche Eroberung brachte in England allerdings mannigfache 
Veränderungen hervor, die auch das Wohnhaus nicht unberührt ließen, eine 
durchgreifende Umgejtaltung führten fie aber in daſſelbe nicht ein, zumal die 
Normannen urjprünglich den nämlihen Bauplan bejahen wie die Angelſachſen. 
In ihrer neuen Heimath an der unteren Seine, wo fie mit echt germanijcher 
Leichtigkeit in erſtaunlich Furzer Frift aus Nord» zu Franzmännern ſich um: 
wandelten, waren fie allerdings mit dem foliden Steinbau der Romanen und 
ihrer Bauweiſe vertraut geworden, und diefe Errungenjchaften bradten die 
Eroberer auch nad England mit. William von Malmesburyg rühmt an den 
Normannen vor allem die Größe und Feſtigkeit ihrer Wohnbauten; ihre Häufer 
waren weit folider und ausgebildeter als jene der Angeljachien und umfaßten 
gewöhnlich nebft der Halle eine Küche, die einen wichtigen Beltandtheil des 
normanniſchen Haufes bildete, und andere Baulichkeiten, welche wie in früherer 
Zeit Heden und Gräben’ umjchloffen. Dennoch war unter Wilhelm dem Eroberer 
und feinen Nachfolgern die Zahl der Steinhäufer noch jehr gering, und Thomas 
Wright fennt fein jteinernes Wohnhaus in England, defjen Alter über Die 
Zeit von Heinrich 11. Hinaufreihen würde. So viel ſich aus den Zeichnungen 
jener Epoche entnehmen läßt, herrjchte bei den Normannen die Gepflogenheit, 
die Hauptwohnräume in das obere Stodwerf zu verlegen, womit ein erjter, 
jehr bedeutjamer Schritt auf dem Wege der Abjonderung des Privatlebens ſich 
vollzog, eine Abjonderung, welche immer mehr der Grundzug des engliichen 
Hauſes geworden ift. Die einfachiten Häuſer beitanden aus einem vieredigen, 
oft gewölbten Gemache im Erdgejchofje und einem zweiten darüber im oberen 
Stodwerfe, wohin man mittelft einer inneren oder äußeren Treppe gelangte. 
Es beſaß eine Feuerftelle oder Kamin, was bei dem unteren nicht immer der 
Tal war. Das untere Gemach war die Halle, das obere, meift zum Schlafen 
beftimmte, hieß Solar oder Soller, Söller. Die Fenſter waren überaus enge 
und ohne Glasſcheiben, gewöhnlich mit Stoff verhangen. Unter der Halle lag 
mitunter ein anderes Gewölbe, der Keller, dejjen Erjcheinen Beachtung ver- 
dient, weil er nicht wenig beitrug, die jelbitändigen Vorrathsbauten überflüjjig 
zu machen. In der That verjchwinden diejelben aus dem Inventar des bürger- 
lihen Wohnhaujes mit dem Allgemeinwerden der Kelleranlagen, und haben ic 
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nur noch im landwirthichaftlichen Betriebe, wo es fih um Bergung großer 
Maſſen handelt, als Scheunen oder Scheuern erhalten. Die Stiegen waren 
aus Stein, hie und da aber auch aus Holz und wenig beſſer denn einfache 
Leitern, woran Stride da3 Hinauffommen erleichterten. Im fogenannten Hof— 
raume, d. 5. innerhalb der Umhegung ftand der Brunnen, eine jehr einfache 
Vorrichtung, nämlich ein mit genügendem Gewichte bejchwerter Hebel, um das 
am andern Ende befeftigte Gefäh in die Höhe zu ziehen. (Th. Wright, The 
homes of other days. ©. 92—99.) 

Ulerander Nedam Hat uns für die Mitte des zwölften Kahrhunderts eine 
ziemlich ausführliche Vejchreibung der normannijchen Halle hinterlafjen, welche 
fortfuhr, ihre bisherige, wichtige Rolle zu ſpielen. Darnach hatte fie eine Vor— 
halle (Veſtibulum), die mit ihr durch einen Portikus in Verbindung ftand. Die 
wenigen vorhandenen Beilpiele normanniſcher Hallen laſſen erfennen, daß fie im 
Innern durch zwei Süulenreihen abgetheilt waren; häufig erbaute man fie aus 
Holz. Auch ein innerer Hof, der meift dem Geflügel zum Aufenthaltsorte 
diente, jcheint zeitweilig vorhanden geweſen zu jein, ohne daß fich jedoch erjehen 
: Jieße, in welcher Weije derjelbe der widerjprechenden Anlage des gejchloffenen 
Haufes eingefügt war. Das ganze Gebäude jammt den beiden Höfen, d. h. dem 
erwähnten, inneren, echten und dem umgebenden, äußeren, faljchen Hofe, war 
immer noch von einer Mauer umgeben, außerhalb welcher der Zier- und der 
Obſtgarten Tagen. Charafteriftiich für die Bauten der Normannen, bejonders 
an ihren Burgen, find die übermäßig diden Mauern, welche das Anbringen 
von Rauchfängen gejtatteten. Zwar blieb die Sitte des Feuermachens mitten 
in der Halle noch im Schwange, doch beginnt man in jener Zeit wenigftens in 
den Privatgemächern, welche ihre alte Benennung Bur mit der romanijchen 
Chamber vertaufcht Haben, und fogar hie und da in der Halle das Feuer auf 
einem Herde an einer Seite der Mauer anzumachen. Dabei herrichte die Ge— 
pflogenheit, mit entblößten Beinen und Füßen am Feuer zu fiten, um fich zu 
wärmen, eine Sitte, der ſelbſt Damen Huldigten. Lebtere wärmten fich auch, 
indem ſie fich über heißes Waſſer ſetzten, und die mittelalterlihen Handjchriften 
belehren uns, daß fie fich hierin felbft durch die Gegenwart von Perſonen de3 
anderen Gejchlechts nicht jtören ließen, wie fie fich denn überhaupt ziemlich frei 
und ungezivungen benahmen. Das gewöhnliche Heizmaterial war Holz, doch 
war die Kohle nicht unbefannt. (Wright, U. a. ©. ©. 111—113.) 

Die Gegenftände häuslicher Einrihtung waren auch in der erjten Nor- 
mannenzeit immer noch in färglicher Zahl bemeſſen. Eine Holztafel über ein 
paar Böcke gelegt, ftellte den Speijetiich, eine gewöhnliche Bank den Sit vor. 
Stühle waren das Eigenthbum nur der Großen und Reichen; die davon erhaltenen 
Abbildungen find ein Beweis, wie wenig das häusliche Leben von den neuen 
ftaatlihen Berhältniffen berührt wurde. Hie und da legte man ein Kiſſen auf 
den Stuhl; Dies war dann der „Faldeſtol“, woraus im modernen Franzöfijch 
das Wort Fauteuil entjprungen it. Wir wiſſen aud von Sitzen, worauf 
mehrere Perjonen zugleich Plat nehmen fonnten; wegen der Seltenheit joldher 
Möbel im allgemeinen war e3 Brauch, banfartige Site in eigens hierzu aus- 
gejparten Mauervertiefungen anzubringen. (A. a. O. ©. 107—110.) In den 
Wohnfigen der Vornehmen und des Adels Herrjchte aber doch unter den Nor— 
mannen mehr Einrichtung als unter den Angelfachjen. Schränfe waren häufiger 
und mit irdenen, hölzernen, ſelbſt metallenen Geräthen gefüllt; Truhen und 
Kiften verzierte man mit Schnigereien, ja es gab ſolche mit Metall eingelegt 
und jogar emaillirt. Neichere Verzierung griff zuerft bei den Geiftlichen um 
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ih. Auch die Betten erhielten eine neue Form; fogenannte „Himmelbetten” 
famen jet in Mode. In den Zimmern bededte man die Wände mit Tapeten 
und jorgte man für reichlihere Ausihmüdung. Nah Nedam foll neben dem 
Bett ein Stuhl und am Bettfuße eine Bank ftehen, auf dem Bette ein Feder— 
fifien und ein Polſter liegen, worauf abermals ein Federfifien und ein Kopf- 
poljter fommen. Die Betttliher waren oft aus jchwerer Seide, gewöhnlich aber 
nur Linnen. Nicht jelten gab e3 nur ein Zimmer im ganzen Haufe, worin 
dann mehrere Betten ftanden, und es jchlief die gefammte Einwohnerſchaft ohne 
Rückſicht auf die Gefchlechtsunterfchiede in dem nämlichen Gemache; nur Die 
Dienerijhaft und Perſonen niederen Ranges ſchlugen ihr Lager ohne Umſtände 
in der Halle auf. (U. a. D. ©. 122—125.) 

Nah der Mitte des zwölften Jahrhunderts beginnen wir mit dem häus— 
lihen L2eben und Treiben in England genauer vertraut zu werden. Es läßt 
fih auch die Gejchichte des Hauſes jchärfer verfolgen. In vollendeter Weije 
bat dies Jakob Falke in jeiner Studie „Das engliihe Haus“ (Beilage zur 
Wiener Abendpojt vom 2. bis 13. Januar 1875) gethan; ich will im Nach— 
jtehenden verjuchen, mit Anlehnung an die jorgfältigen Unterfuchungen Wright’, 
die hauptjächlichiten Züge aus Falke's trefflicher Arbeit mitzutheilen. 

In der Zeit, von der ich jpreche, hatte in den Mittelftänden und beionders 
in den Städten allmählich eine Verſchmelzung angelfähliiher und normanniſcher 
Sitte ftattgefunden, während normannifches Wejen und normanniſche Sprade 
in den höheren Klaffen vorherrjchten und die unteren Volksſtände wahricheinlich 
blieben, wie fie vor der Eroberung waren. Der wichtigfte Theil des Haujes 
bleibt noch immer die Halle, welhe auch noch lange fortfuhr, diejen ihren 
ſächſiſchen Namen zu tragen, obwohl die Normannen fie „Saal“ hießen. Das 
Haus jelbit empfing den Namen Manoir oder Manor, der von den Wohnhäufern 
aller Klafien, ausgenommen von den Hütten der FFeldarbeiter gilt. An die 
Halle ftieß ein Zimmer, am andern Ende ein Stall (Croiche); innerhalb der 
Umzäunung lag noch nebft dem Hofraume (Area) der Garten. Das Haus hatte 
gewöhnlih an der GStirnjeite ein Thor, das den Haupteingang zur Halle 
bildete. Bon diejer führten Thüren in das Zimmer und in den Stall, eine 
Hinterpforte in den Garten. Dahin beſaß auch häufig das Zimmer eine Thüre, 
der Stall aber Hatte natürlich ein großes Thor auf den Hof. Die Haupt: 
fenster waren jene der Halle, in gewöhnlichen Häufern bloße Deffnungen, die 
mit hölzernen Läden gejchloffen wurden; auch Gitter fannte man an den Fen— 
jtern und diefe Gitter waren an den Häujern der Reichen und Edlen bejonders 
funftvoll verziert. Sonst aber waren im Haufe die Fenſter bloße Löcher oder 
Zufen (Pertuis). Die Form des Haufes, welches gewöhnlich nebft der zu allen 
Tagesverrichtungen gebrauchten Halle bloß ein Wohn: und Schlafgemad ent- 
hielt, das hauptſächlich dem weiblichen Theile der Familie diente, war faſt ftets 
ein längliches Biere mit einem hohen jpigen Dache und einem Schornitein. 
Die Hallenthüre öffnete fich nach) auswärts und blieb bei Tage, zum Leichen 
der Gaftfreiheit, immer offen. Der Kamin befand fich aber nicht über der 
Halle, jondern über dem Wohnzimmer; der Söller, das Obergemah, war den 
Gäſten oder ſolchen vorbehalten, die man ehren wollte Ein jolches Haus, 
nachweislich aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, fteht heute noch 
in der Ortſchaft Millihope in Shropjhire und fällt durch die ungeheure Dice 
jeiner Mauer im Verhältniß zum Umfange des ganzen Gebäudes auf. Ach 
theile umftehend den Grundriß ſowohl des unteren al3 des oberen Gejchofjes 
diejes hochintereſſanten Bauwerkes zur bejieren Veranihaulichung des Gejagten 
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mit. Der urfprünglihe Eingang war in b dur einen leicht verzierten Nor- 
mannenbogen und zur Rechten befindet fich ein gleichfalls rumdbogiges Fenfter. 
Zwei andere Fenfter liegen an der Nord- und Dftjeite, ihre Deffnungen nad 
außen find jehr jchmal, doch erweitert fih ihre Brüftung nach innen. Der 
ganze Raum muß ziemlich dunkel geweſen fein, bejaß aber eine Feuer— 
ftelle und war zweifelgohne die Halle. Der Ausgang a ijt modernen Urfprungs. 





Pi — — 
Grundplan des Hauſes zu Millichope. Erdgeſchoß. 


Die Treppe iſt in der dicken Mauer der Südweſtecke angebracht. Ihr Zugang 
iſt in e. Licht empfing ſie unten und oben durch ein enges, durch die Wand 
gebohrtes Guckloch. Trotz der Stärke der Mauern war ſie oben noch durch 
drei maſſive Bohlenthüren, in d, e und f, von dem Söllergemache abgeſperrt, 
welch legteres etwas größer als die untere Halle iſt, indem die weltliche Seiten- 
mauer beträchtlich jchwächer gehalten wurde. Dies war augenscheinlich das 
Wohnzimmer; e3 bejaß zwei Fenfter im Norden und Often, welche in den Ni— 
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ſchen mit Seitenſitzen verſehen waren. (Thomas Wright. A. a. O. S. 145 — 151.) 
In dieſem Söller, welcher die meiſte Sicherheit bot, zog man ſich ſpäter mit 
Vorliebe zur Nacht zurück, beſonders in Steinbauten mit gewölbter Halle. 
Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts beginnt die Zahl der Zimmer 
ſich zu vermehren und baute man dieſe öfters um einen Hof herum, ohne daß 
das Haus jedoch ſeiner inneren Anlage nach ein Hofhaus geworden wäre. 
Immer noch aber war der Holzbau häufiger als der Steinbau und der Zim— 
mermann der gewöhnliche Herſteller der Wohnhäuſer, natürlich nicht der adeligen 
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Burgen und Schlöſſer. Große Veränderungen gingen im dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhundert in der jonitigen Einrihtung des Häuferbaues allerdings 
nicht vor; aber mit dem Söller hatte die Familie doch ihre private Behaufung 
gewonnen; freilich war noch weder das Gejchäft des Herrn von dem Nufent- 
halte der Damen, noch die Arbeit des Tages von der Ruhe der Nacht ge- 
trennt. Es gab noch feine Damenzimmer und feine bejonderen Schlafzimmer. 
Erft im dreizehnten Jahrhundert wird das Gemach der Dame, das „Boudoir“ 
oder the Lady’s Bower jtehend und erjcheint auch in allen ritterlichen Ge— 
dichten. Das felbitftändige Schlafzimmer, das nur diefem Zwecke diente, folgte 
als eine Neuerung des vierzehnten Jahrhunderts, Es wurde vermittelt eines 
Ueberganges gewonnen. Man trennte zunächſt den Raum des Bettes von dem 
Raume, wo man am Tage jaß, durch eine Scheerwand und erhielt jo, wenn 
nicht bejondere Gemächer, doc gejonderte Räumlichkeiten, die Meime des Bed- 
room. Bon allem Anfange an war das „Zimmer“ reichlicher und bequemer 
ausgeftattet als die Halle; man fing nun an, die Wände mit Vorhängen und 
Tapeten zu behängen, wonach diejes Gemach in den Romanen und „Fabliaur“ 
jener Zeit häufig als Chambre encortinge erwähnt wird. Niemals fehlten 
darin Feuerplag umd Kamin, und die Dame wies dem fie bejuchenden Gafte 
einen Prunkſtuhl (Rich chair) an. Die Betten wurden mit hübjchen Vorhängen 
und Deden verjehen, und die Reichen gönnten fich den Luxus von Federdaunen. 
Unter allen Ständen jcheint aber das Ausjehen des Bettes ein Gegenftand be- 
trädhtlichen Stolzes gewejen zu fein, wahrjcheinlich weil lange Zeit das Schlaf: 
gemach zugleich als Empfangszimmer diente. Es gab zwei oder mehrere Betten 
darin, und Bejucher jchliefen noch in dem nämlichen Gelafie mit dem Herren 
und der Herrin des Haujed. Dabei nahm man feinen Anftoß, daß nad da- 
maliger Sitte, die ſich übrigens bis in jpäte Zeit erhielt, man völlig nadt zu 
Bette ging; jeltjamerweile umhüllte man bloß den Kopf mit einem Tuche. Die 
täglichen Gelage fanden nach wie vor in der Halle ftatt, und wenn Speije und 
Trank ihre Schuldigfeit gethan — denn die Bemwirthung war gut, wenn auch 
die Behaujung jchlecht, — jo janf die Menge der Gäſte ohne viel Unterjchied 
des Gejchlechtes zum Schlafe nieder auf derjelben Wahlftatt und auf jchnell 
bereitetem Lager. 

Unter diejer Sitte, jagt Jakob Falke, erlangte die Halle, der nunmehr eine 
reihe und ausgebildete Gothik zu Hilfe fam, folofjale Dimenfionen, jo daß alle 
übrigen Theile des Haufes jih nur an fie anzulehnen jchienen. Sie nahm die 
Höhe von zwei Geſchoſſen ein, erweiterte und erhöhte die Fenſter und ftellte fie 
auch in zwei Reihen übereinander, verglafte fie allmählich, jelbft mit buntem 
Slaswerf. Die Dede bildete fie wie früher mit den offenen Balken und Sparren 
des Daches, die vom Rauch geſchwärzt wurden, denn der Kamin, in den Wohn- 
gemächern gewöhnlich, war hier noch jelten; ftatt feiner loderten in der Mitte 
auf gemauertem Feuerplag die großen Holzblöde über meſſingenen oder eijernen 
Feuerhunden. Die Wände wurden, zum Theil wenigjtend, mit bunten, figuren= 
reihen Geweben behängt, auf Kredenzen, welche gegen das fünfzehnte Jahr— 
Hundert anfingen allgemein zu werden, ftanden die Prunkgefäße, und fo gewann 
denn die Halle ein gar ftattliches Ausjehen. Ein großer, weit ausgebauter 
Erfer (Bay-window), der regelmäßige Sitte wurde, gab dem Innern einen ans 
genehmen Sigplag und dem Weußeren eine bewegte Architeftur. Dem Eingange 
war ein offener Portikus vorgelegt. (Falle. U. a. ©. 5. Januar 1875.) Die 
innere Einridtung der Halle blieb indes noch dürftig. Sie beftand vornehmlich 
aus Bänfen und einem Lehnftuhle für dad Yamilienhaupt. Die Haupttafel war 
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allerdings jegt allgemein eine bejtändige, auch gab es weit mehr Tiſche und jo- 
genannte Table dormant als früher, doch blieb man noch bei der alten Ge— 
pflogenheit, den größten Theil der erforderlichen Tiihe in der Halle erjt zu 
jedem Mahle aus Brettern auf Böden aufzuichlagen. Auf die Pläge und an 
die Lehnen der vornehmeren Gäjte wurden bejondere Kiffen (Baukers und Dor- 
sers) gelegt (Wright. U. a. D. ©. 373.) Nach und nad) erhielt die innere 
Einrichtung eine ganz fejtjtehende Form. An der einen Schmaljeite befand fich 
ein um einige Stufen erhöhter Plat, Dais genannt, auf welchem der Ehren- 
fig fich befand, der Tiich des Herrn und der Dame, ſowie etwaiger bevorzugter 
Säfte. Rechts und links liefen die Bänke für die gewöhnlichen Genofjen des 
Mahles Hinab. Dem Ehrenfig gegenüber, an der anderen Schmaljeite, trennte 
eine getäfelte Holzwand von halber Höhe eine Art Vorhalle ab, Screen ge- 
nannt, d. i. Schrein. In diefem Naume, der mit einem Brunnen verjehen war 
und mit der Küche und den anderen Wirthichaftgräumen in Verbindung jtand, 
bejorgten die Diener die Zurüftung des Mahles, richteten die Speilen an und 
mwufchen die Geräthe. Ueber ihm murde endlich eine bejondere Galerie ange- 
bracht, die Minstrel’s Gallery, der Play für die Spielleute, die bei einem guten 
Maple nicht fehlen durften. In feinen allgemeinen Zügen lebt der Typus diejer 
Halle in den großen Konzert: und Tanzjälen unferer modernen öffentlichen Ber- 
gnügungsgebäude fort. 

Diejen jtattlihen Eindrud des Aeußeren wie des Inneren, den die Kunſt 
in verjchiedener Weile zu erhöhen trachtete, verlor die Halle zwar nicht im fünf- 
zehnten Jahrhundert; woran fie aber einzubüßen begann, das war das Leben in 
ihr, das war ihre joziale und politische Bedeutung, Mit wachlendem Frieden 
und bürgerliher Ordnung verwandelten ſich die Kriegsleute, welche in der Halle 
ein faules Leben geführt, in fleißige Landbauer und erjcheinen nur noch bei be— 
fonders feitlihen Gelegenheiten in der Halle des Gutsherrn. Was von ihnen 
übrig blieb, waren jtehende Hausbeamte und Diener. Während jo die Halle ver: 
ödete, wuchſen nun die Privaträume der Familie. Alle Häufer, die zwiſchen 
Schloß (Castle) und Hütte (Cottage) ftanden, vergrößerten fih an Umfang. 
Statt ein, höchſtens zwei Schlafzimmer zu bejigen und das Gefinde zur Nadht- 
ruhe in dje Halle zu verweilen, hatte man jet ganze Zimmerfluchten; jtatt wie 
früher den Tag in der Halle zu verleben, juchte man eine gewifje Zurüdgezogen- 
heit duch Hinzufügung neuer Gemächer zu erreichen. Aus dem Bedroom, dem 
auch die Angelegenheiten der Toilette zufielen, bis fich ipäter ein Dressingroom, 
ein Ankleidvezimmer, Hinzugeiellte, entwidelte ich zuerjt ein durch Scheerwände 
abgegrenztes Sittingroom. Aus diefem Sigraume wurde dann ein Sigzimmer, 
während das dadurch gewonnene Schlafzimmer, das feine andere Beitimmung 
mehr hatte, fih ſodann leicht vermehren fonnte. Auch an dad Herrenzimmer, 
the Lord’s chamber, welches gewöhnlich den Söller oder das Söllerzimmer in 
Anſpruch nahm, knüpft ſich eine weitere Entwidelung. Urſprünglich vorzug3- 
weile den Gejchäften des Herrn gewidmet, die im Lärm der Halle fich jchwer 
abmachen ließen, wurde e3 auch bald von der Familie benußt, die ſich vom 
Banket aus der Halle dahin zurüdzog Als Geiprächszimmer, in welchem 
mancherlei Leute verkehrten, die mit dem Herrn geichäftlih zu thun hatten, er- 
hielt e8 den Namen Parlour, gewifjermaßen Sprechzimmer. Seinen Urjprung 
hatte es in den Höfterlichen Gebäuden, aus welchen es allmählich in den bürger- 
lihen Wohnungen überging. Als Nüdzugszimmer für die Familie wurde es 
Drawingroom genannt, eigentlih Withdrawingroom, wie man wenigſtens das 
Wort zu erflären fucht. Bei wachjender jozialer Bildung und gefteigerten An— 
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ſprüchen des gejellihaftlihen Lebens, konnten freilich beide Beſtimmungen als 
geihäftliches Sprechzimmer und als Familienzimmer nicht nebeneinander gehen, 
und Parlour und Drawingroom wurden zwei verichiedene Gemächer. In neuerer 
Zeit iſt erjteres veraltet, legtered aber etwa in der Bedeutung von unferem 
„Salon“ geblieben. Das Parlour jcheint forgfältiger verziert und eingerichtet 
gewejen zu jein als die Halle; es lag manchmal im Erdgeihoß, mitunter im 
oberen Stodwerfe, und große Häuſer hatten gewöhnlich zwei bis drei Parlours. 
Dit beſaß dafjelbe Fenjter in Niichen mit an beiden Seiten befeftigten Sitzen; 
der Feuerplatz war Feiner und bequemer, als jener der Halle. Als Teppiche 
gebräuchlich wurden, ward das Parlour zuerſt dieſes Luxus theilhaftig. Die 
einzigen beweglichen Sige waren eine Banf und ein Stuhl; den Tiſch bildeten 
aber auch hier Planfen auf Holzböden. Eigenthümlich war dieſem Gemade 
der Schrank. Das Herrenzimmer hatte aber ſchon früh noch einem andern 
Zwecke zu dienen, welcher jich jpäter ebenfalls von ihm Löfte und ein bejonderes 
Gemach Hervorrief. Da e3 der Familie nicht immer gefiel, wie es im Anfang 
Sitte war, mit dem Gefolge und der großen Menge in der Halle zu fpeijen, 
jo benußte fie zu gejondertem Mahle das Parlour. Als aus der Ausnahme die 
Regel wurde, als die Familie fih gewöhnte, allein oder mit erwählten Gäjten 
zu ſpeiſen und nur ausnahmsweije am Banket der Halle theilnahm oder dieſes 
jelbjt zur Ausnahme wurde, da entitand für den neuen Brauch ein bejonderes 
Speijezinnmer, Diningroom genannt. (Falke. U. a. ©.) Eine ſolche Bermehrung 
der Wohnräume fonnte aber natürlich nicht ohne durchgreifende Umwälzung in 
der ganzen Anlage des Haujes vor fich gehen. Sowohl auf dem Lande als in 
der Stadt wurden größere Häujer jet allgemein um einen inneren Hof herum 
gebaut, in welchen die Zimmer fait unabänderlih jahen, während nad der 
Straßen: oder Außenſeite Hin nur jchmale und unwichtige Fenſter blidten. 
(Wright. U. a. O. ©. 371.) So ofienbarte ſich im fünzehnten Jahrhunderte 
in England die Neigung zur Ummandlung des geſchloſſenen Haufes in 
ein Hofhaus, indem man die Gemächer nicht in einer Reihe aneinander jeßte, 
jondern die beiden Flügel nah rüdwärts umbog, und einen ganz; oder doch 
größtentheils geſchloſſenen Binnenhof gewann. Sehr Häufig läuft um denjelben 
im erjten Stodwerfe eine offene Gallerie, auf welche die Gemächer münden, wie 
wir dies am echten Hofhauje überhaupt fennen lernten. Die Treppe nad) dem 
Obergeſchoſſe war nicht jelten im Hofe, aber an der Außenfeite einer Wand, alfo 
als Freitreppe angebracht. 

So hatte mit dem Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts das englische 
Haus an Zahl wie an Abgeichloffenheit der Gemächer jo ziemlich alles das er- 
reiht, was das moderne Bedürfniß verlangt. Noch aber galt es Plan, Ord— 
nung und bei Wahrung der Abgeichloffenheit bequeme Zugänglichkeit in die ge— 
wonnenen Räume zu bringen. Denn davon bejaß das mittelalterlihe Manor- 
house oder dad Mansion, wie man heute jagt, der Landjig der Großen und 
der Gentry, jehr wenig. Die nach und nach entitandenen Räume lehnten ſich 
an das vorhandene Hauptgebäude, an die Halle an, zur einen Seite die Wirth- 
ihaftsgebäude, zur anderen die Zimmer Sene breiteten jich zu ebener Erde 
aus, dieje erhielten allerdings jhon früh mit dem Söller einen Oberjtod. Das 
Ganze aber unter ein gemeinfames Dad zu bringen, ihm gleiche Höhe zu geben, 
ed nah einem ſymmetriſchen Grundplane zu ordnen, daran dachte Niemand. 
Man baute auf der Fläche, die man nöthig hatte, rüdte mit der Linie heraus 
und herein, je nach Bedarf, ließ Erfer, Söller und Giebelzimmer hervorragen, 
und jo erhielt man im Grundplan wie im Quftprofil ein höchſt unregelmäßiges, 
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allerdings auch malerifches Bild. Beftändig daran war nur, daß die Halle die 
Unlage beherrichte, daß an ihrer einen Seite, oftmals mit dem Einjchiebjel der 
Haustapelle, die Wohnung lag, an der anderen die Wirthihaft. Anfangs über: 
wog dieje bedeutend an Ausdehnung, bis mit dem Sinfen der Halle Wohn: 
und Schlafräume jo zunahmen, daß fie die Wirthihaft ganz überflügelten 
und mit ihnen zur größeren Hälfte den entftehenden Hof umipannten. Auch in 
diejer Gejtalt erreichte das Haus im fünfzehnten Jahrhundert noch nicht die Be— 
quemlichfeit innerer Verbindung. Gänge, Galerien, welche diejelben vermittelten 
und dabei jedem Gemach gejonderten und gededten Zugang gelafjfen hätten, gab 
e3 noch micht oder in höchſt feltenen und unbedentenden Fällen. Die Stiegen 
waren fein, eng und nach zufälligem Bedürfniß auch zufällig angelegt. Die Halle, 
zu ebener Erde gelegen, bedurfte ihrer nicht. Ym Innern waren mwohl einzelne 
Räume durch Thüren mit einander verbunden, was aber wieder den Uebelftand 
hatte, daß jie ald Durchgang für Perſonen dienten, für die fie nicht beftimmt 
waren. Halt alle Räume des Erdgejchofies hatten ihre unmittelbaren Eingänge 
vom Hofe aus ohne Vorlage von Schugräumen, jo daß der Hof zumeilen zehn 
bis zwanzig Eingänge in das Haus darbot. Das fechzehnte Jahrhundert fügte 
dem manches Neue Hinzu: ein Kinderzimmer (Nursery), ein Wohngemach des 
Lehrers, eine Babdeftube, aber nichts mehr von grundjäßlicher Bedeutung. In 
diefem Sinne als wirflih neu, bedeutungsvoll und umgeftaltend find nur die 
Gänge (Korridore) und Galerien zu betrachten, weil fie die Unlage, den Plan 
wenigftens einer gewiſſen Negelmäßigfeit unterwarfen. Aber dieje Regelmäßigfeit 
richtete ji mehr nad innen, nach dem Hofe hin; der um jene Zeit in England 
auflommende, jogenannte „Elifabethftil* und die dadurch verurfachte Umwand— 
lung nahmen den in diefem Stile neu erbauten Manfions keineswegs den 
malerifchen Charakter, beließen ihnen die ungleichen Höhen des Luftumriffes. Nur 
der Hof trachtete ein Viereck zu bilden, um melches fich die fämmtlichen Wohn- 
räume lagerten, während die Wirthichaft fich ſeitwärts abjonderte, in einzelnen 
Fällen jelbft fich in eigenem Gebäude wieder lostrennte. Und noch eine amdere 
Veränderung erlitt das Innere. Die Halle, welche aufhörte Mittelpunkt des 
Haufes zu fein, verlor architektonisch auch dadurch, daß die Galerie an Werth 
gewann, fich ausbehnte und jelbft zu einem architektoniſchen Gedanken wurde. 
So janf die Halle zur Bedeutungslojigkeit herab und wurde nur noch als Ueber: 
lieferung geduldet; oder fie verwandelte fih, nad) vorn gerüdt, in eine bloße 
Eingangshalle, als welche fie dem engliichen Hauje bis auf den heutigen Tag 
geblieben ijt. (Falke. U. a. D.) 

Mit diefen Veränderungen hatte natürlich auch die innere Ausftattung der 
Gemächer gleihen Schritt gehalten. Kleinere Häufer ausgenommen, lagen ſchon 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts die Wohnzimmer nicht mehr 
im Erdgeſchoß, fondern regelmäßig im Oberftod. Jedes Gemah, das zum 
Wohnen oder Schlafen diente, hatte feinen Kamin. und zum mindeften einen 
Prunkſtuhl; doch lagen noch feine Teppiche im Schlafzimmer; der Fußboden 
war gedielt oder noch häufiger ſchachbrettartig mit Holzwürfeln belegt. Dagegen 
werden gemalte oder tapezirte Wände gebräuchlih. Als wichtigſter Einrichtungs- 
gegenftand erjcheint das Bett, welches nunmehr viel ornamentaler auftrat als 
zuvor. Während es zulegt aus einem mit Seitenvorhängen verfehenen, kurzen 
Baldadin (Celure) gerüdt war, erftredte fich legterer über das ganze Bett und 
wurde, ſowie das zu Häupten auffteigende Mittelftüd (Tester), in mannigfacher 
Weije verziert. Mitunter gab ed auch Costers, nämlich) Prunfgemebe an den 
Seiten des Betted. Die Vorhänge, manchmal mit dem franzöfifchen Worte 
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Ridels bezeichnet, find jeitwärts an den Teſter oder gewöhnlicher an dad Dad 
des Baldachins befeftigt und zum Wuseinanderziehen eingerichtet. Baldachin und 
Teſter waren aber an Wand und Dede des Zimmers angebracht und hingen in 
feiner Weile mit der Bettjtelle zufammen. Dieſe Ruhebetten erfcheinen fogar 
noch in Zeichnungen des jechzehnten Jahrhunderts, in welchem indes die großen 
vierpfoftigen Bettftellen auffamen; ſie waren noch recht einfach aus Holz ge- 
zimmert, das Lager jelbit ijt eine harte Matrage, oft aus Stroh; doch waren 
gewiß fchon Federbetten im fünfzehnten Jahrhunderte in Gebrauh. Neben dem 
Bette fehlte nicht der für die Dame unentbehrlihe Fußichemel. Jet ward es 
auch immer weniger häufig, daß mehrere Berjonen in einem Zimmer jchliefen, 
daher darin auch bloß ein Bett erjcheint. Dafür wurde eine neue Bettform 
Mode, das „Rollbett”, ein Heineres, für dem Diener oder die Zofe beftimmtes 
Bett, welches am Tage unter das größere des Herrn oder der Herrin geichoben 
wurde. Diejer Gattung Betten geichieht im jechzehnten und fiebzehnten Jahr— 
hundert immer häufiger Erwähnung. Als das verſchwiegenſte Gemach des 
Haufed, war das Schlafzimmer mit Schränfen und Truhen zur Aufbewahrung 
von Geld und Werthiachen ausgejtattet. Ein großer Kaſten ftand gemeiniglich 
zu des Bette Fühen. Die Sitte des Nadtichlafend dauerte noch an. (Th. 
Wright. U. a. DO. ©. 408—420.) Ym fechzehnten Jahrhundert füllen fich die 
Schlafzimmer wieder mit Betten, deren man jelten weniger al3 zwei hatte, aber 
auch mit Schränken, Kredenzen, Tiihen und Stühlen. Wenden wir und nun- 
mehr nad) der Halle, jo nimmt diejelbe zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
zwar noch ihre alte Stelle im Haufe ein, aber in ihrer Einrichtung zeigt fich 
fein Fortichritt mehr; fie ift jo ziemlich das, was fie ein Jahrhundert zuvor ge— 
weſen. Die Uebung, die Tiſche auf Böcke aufzuſchlagen, erhielt ſich zähe bis in 
jene Epoche, obwohl fie allmählich immer mehr abnahm. Deſto mehr trat das 
Parlour in den Vordergrund und erfreute ſich eines reicheren Mobiliars. 
Darunter behaupteten die Stühle einen wichtigen Rang; bis dahin hatte man 
ſich begnügt, wo erforderlich, Kiffen auf diejelben zu legen; jegt ward das Kiffen 
dem Möbeljtüde ſelbſt eingefügt, es entitand der Poljterftuhl, welcher zugleich zu 
einfacheren Formen zurückkehrte. Das jechzehute Jahrhundert war aud das 
Beitalter der Tapeten und Niemand konnte jeine Gemächer für genügend ausge: 
ftattet erachten, dem dieſes wichtige Zubehör gebrad. (U. a. D. ©. 474—482.) 

Bis zum Regierungdantritt der Königin Elijabeth lebte England in enger 
Berbindung und regem Verfehre mit den Niederlanden und mit Deutichland; 
die meijten jeiner Neuerungen und Moden bezog ed von feinen proteftantiichen 
Nahbarn auf dem Feitlande; feit Elifabeth ward aber, mit einer kurzen Unter: 
bredung, bis auf die Gegenwart Frankreih das Vorbild der Britten. Damit 
fällt auch zujammen der zur Herrichaft gelangende Einfluß der Renaiffance, 
welche da3 englifhe Haus in jeinem Grundplan und in feinem eigenthümlich 
engliihen Charakter für ein paar Fahrhunderte fait völlig umgeftaltete und ein 
ganz anderes Prinzip dem früheren entgegenjegte. An die Stelle des Elijabeth- 
ftiled trat um das Jahr 1600 der „Balladioftil”, wie man in England die 
neue, Stalien entlehnte Baumeife nannte, Es war died aber nicht bloß ein 
neuerer, ein anderer Runftitil, es fam damit ein anderer Geift, ein anderer 
Plan, ein andered Haus. Das engliihe war, wie wir willen, von dem einen 
und gededten Gemad der angeljähliihen Wohnung ausgegangen und diejed ge— 
dedte Gemah war ald Halle der Mittelpunkt geblieben. Das engliihe Haus 
war aljo vom „geichloffenen Haufe“ ausgegangen, und wenn ed auch zulegt in— 
folge der Vermehrung der Wohnräume eine Neigung zur Umgeftaltung in ein 
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Hofhaus, ja fogar mande charakteriftiihe Ericheinungen deſſelben zeigte, jo war 
es doch noch zu feinem eigentlichen Hofhauje geworden. Die italienische Billa, 
ber italienische Palaft aber waren von dem antifen Haufe ausgegangen, und 
dieſes hatte, als das Mittelalter e3 übernahm, zum Mittelpunft den offenen 
Hof, um welchen fich die Zimmer im Vierecke Tagerten. Es war ein richtiges 
„Hofhaus”. Der Unterfchied der Ausgangsformen ift alſo ein grundfäßlich ent= 
gegengefeßter; der gededten Halle fteht der offene Hof gegenüber. Unter dem 
Einfluffe diefer fo verichiedenen Grundanlage wurde das neue engliihe Haus im 
Mejentlihen ein Schönheit3bau, während das alte in erjter Linie ein Bebürfniß- 
bau, ein Ausdrud des Lebens gewejen war. Das neue Haus wurde ein Kunſt— 
werf, das alte war eine Wohnung. Der Charakter ded Stattlihen, der vor 
Allem der Behaufung des großen Herrn aufgedrüct werben follte, verlangte eine 
gewifje Erhöhung des Hauptgefchofjes, welches bis dahin das Erdgeſchoß geweſen 
war und auch blieb. Zu diefem Zwecke ward ihm ein Bajfament, ein Erdge- 
wölbe oder Kellergeihoß (Souterrain) untergelegt, welches der Regel nach nun- 
mehr die ſonſt zur Seite gelegenen Wirthichaftsräume, Küche, Wafchfüche, Vor— 
rathsräume, Dienerfhaftshalle u. f. w. aufnimmt. Ueber dem Bafament erhob 
fih in gewaltiger Höhe das Hauptgefhoß mit feinem Portifus, mit Säulen oder 
Wandpfeilern, die nicht jelten durch das obere Geſchoß bis zum Hauptgefims 
durchgingen oder in zwei verjchiedenen Ordnungen über einander ftanden. Diejes 
Obergeihoß enthielt nun regelmäßig die Schlafzimmer, das Hauptgefhoß blieb 
ben Wohn: und Staatsgemächern, welche in den großen Landichlöffern aus einer 
regelmäßigen Flucht von Drawingrooms beftanden und in ihrer Mitte denjenigen 
Raum hatten, der räumlih an die Stelle der Halle getreten war, während Die 
Drawingrooms deren gejellichaftliche Bedeutung übernommen hatten. Ber er: 
mähnte Raum, welcher an die Stelle der Halle trat, war nun nichts anderes 
al3 der Hof der italienischen Villa. Aber den offenen Hof inmitten des Haufes 
fonnte der britiihe Grundherr nicht gebrauchen. Er überdeckte ihn daher, Tieß 
ihn durch beide Gejchoffe durchgehen und beleuchtete ihn von oben. Damit ge- 
wann er wieder einen PBrachtjaal, der aber etwas Andere war und vorftellte 
als die Halle, wie jchon fein neuer Name, Saloon, beweiſt, ein Wort, bei dem 
mir in diefem Falle jedoch nicht an die Bedeutung des heutigen „Salon“ an— 
knüpfen müflen, denn diefe hatten die Drawingrooms. Der Saloon bejaß aud) 
ben Ausgang nach dem Garten zu. Jenen nad) vorne, nach dem Portifus, Hatte 
die ihm gewöhnlich gegenüber Liegende Halle, welche nunmehr vollftändig zur 
bloßen Eingangshalle (Entrance Hall) herabgejunfen war. (Falke, in der Wiener 
Abendpoft vom 7. Januar 1875.) 

Diefer im Palladioftil gehaltene Herrenfig der Squires der „Gentry“, 
des unbetitelten aber oft uralten Landadels, war auf engliichem Boden zmweifels- 
ohne ein erotisches, aus der Fremde eingeführtes Gewächs, welches mit der Sitte 
des Landes eher in Widerſpruch ftand, fich daher ausleben und überleben mußte. 
Eine Rüdkehr zu den Bahnen und Errungenschaften der Elifabethzeit, in welcher 
fi) das altenglifhe Haus vollendet, geihah auch in der That oder begann 
wenigſtens am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Aber diefe Wiederaufnahme 
be3 altengliichen Haufe war fein unmittelbared Wiederanfnüpfen an das ſech— 
zehnte Jahrhundert; fie beſchränkte fich vielmehr nur auf die äußere Erjcheinung, 
auf die Architektur, weshalb ich diefe neuefte Phaſe in der Geſchichte des eng— 
liſchen Hauſes auch nur flüchtig berühre. Ohne den Plan des Balladiohaufes 
zu ändern, fügte man ihm Thürme und Thürmchen, Binnen, Giebeln und Erfer, 
Maaßwerk, Rofetten und breite Spigbogen hinzu, verfah e8 mit Schießicharten 
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und feiten Thorgebäuden. Eine völlige Rückkehr zum altengliſchen Haufe fonnte 
deshalb nicht ftattfinden, weil mittlerweile Bedürfniß und Leben fich vielfach ge- 
ändert hatten. Die Halle war einmal aus dem Leben geichieden und war als 
Mittelpunft und Hauptitüd des Haujes, da die Sitte eine andere geworden, 
nicht wieder einzuführen. Statt ihrer bildet auf den modernen Herrenfigen des 
Elifabethitiles ein großer Thurm mit Binnen und Fahnenftod den hervorragenbditen 
Theil des Hauſes, an den fich die Theile anlehnen oder um den fie ſich gruppiren. 
Buchſtäblich die Mitte nimmt er allerdings nicht ein, fondern er iſt mit Abficht 
zur Seite gejtellt, wie e3 der malerifch-unregelmäßige Charakter des Gebäudes 
erfordert. So gab man dem Bau ein romantijch-pittorestes Gepräge, deſſen 
Echtheit im Geifte des Mittelalters wieder durch die Regelmäßigkeit der Anlage 
und durch die langen durchgehenden Linien des Palladioftiles Tügengeftraft wird. 
Dies ift, jagt Jakob Falke, die mit vollem Rechte vielgeichmähte englische Gothif 
des neunzehnten Jahrhunderts, die auch auf dem Kontinente nur allzujehr Nach— 
ahmung gefunden hat. 
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Neben dem Landhauje tritt das ftädtiiche Haus der Gegenwart in England 
als ein ganz bejonderer Typus auf, welcher in feinen allgemeinen Zügen in die 
Städte Nordamerifas übertragen wurde, aber, wie jchon einmal bemerft, in 
Europa auch in den Niederlanden jowie im nordweſtlichen Deutichland einge- 
bürgert ift. Dieſes engliihe Stadthaus Hat nun erft im jechzehnten Jahrhundert, 
zur Beit der Vollendung des altengliihen Hauje® auf dem Lande und mwährend 
der Herrichaft des Elifabethitiles feinen heute noch bewahrten jchematiichen Ty— 
pu3 angenommen. Von den älteren ftädtiichen Bauten der Engländer wiſſen 
wir nur jehr wenig; wie denn die engliichen Städte durchgängig erit jeit dem 
fiebzehnten Jahrhundert oder jpäter noch ihre große Bedeutung und Entwidlung 
genommen haben. So viel wir wiljen, waren im fünfzehnten und jechzehnten 
Sahrhundert die Straßen eng, die Wohnhäufer aber von leichter Bauart, welche 
vom Holzwerk neben den Ziegeln reichlihen Gebrauh madhte Im günftigften 
Falle war das Untergeihoß aus Stein oder Baditein; das obere, welches über 
das untere vorjprang, wie man dies auch in den alten Theilen ſchwäbiſcher 
Städte dann aber auch in Halberjtadt, Quedlinburg u. ſ. w. beobachtet, bejtand 
aus Fachwerk, aus einem mit Ziegeln ausgefüllten Holzgerüft. Heute ift es in 
England faft nur Cheſter, die alte, einft weitab gelegene Brovinzjtadt, welche noch 
Häufer und Straßen der alten Art bewahrt und ein Bild giebt, wie eine 
mittelalterliche Stadt in England ausgejehen haben mag. Und diejes Bild, 
höchſt malerifh in jeiner Art, mit weiten von Pfeilern getragenen Vor» und 
Ueberbauten, mit tiefen, jchattigbunflen, von Gittern und Geländern gejchlofjenen 
Lauben, mit Erfern und Giebeln, mit hohen Stiegen an der Straßenjeite und 
phantaftifch geformten Schornfteinen, — diejes Bild ift ein gründlich anderes, 
ald es die heutige engliſche Stadt darbietet. 
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In Wahrheit, jagt Jakob Falke, ift nicht? langweiliger zu denfen in der 
Arditetur, als die Straße einer heutigen englifhen Stadt. Ein jeder wohnt 
hier durchfchnittlich im eigenen Haufe, und er liebt fein Haus als feinen Beſitz; 
aber das Weußere deſſelben erjcheint ihm völlig gleichgültig. Dafjelbe zu 
ihmüden, ihm ein ardhitonifch künftlerifches Gewand zu geben, das jcheint ihm 
gar nicht in den Sinn zu kommen. Die ganze Straße ift wie eine einzige 
rothe oder rauchgeichwärzte Ziegelmand, von vieredigen Löchern durchbrochen, 
die mit Glas ausgefüllt find. Eine Umrahmnng, eine architektonische Bildung 
giebt es bei diefen Fenftern nicht. Das Dach ericheint in der Regel nicht, ein 
bedeutungsvolles Kranzgefimfe fehlt ebenfalls; die Hausmauer fcheint oben ein- 
fach aufzuhören. Ein Haus trennt fi vom andern nur durd die ungleiche 
Höhe der Fenfterjtellung, und das nicht immer, fo daß man die, Anzahl der 
Häufer nur aus der Anzahl der Eingangsthüren erkennen kann, welche zugleich 
allein an der ganzen Wußenfeite des Haufes der Ausihmüdung werth erachtet 
werden. Bielfah, nicht aber in allen Stüden, entiprechen diefem Bilde Die 
Straßen mander Städte in den Vereinigten Staaten; e3 ift nämlich zu be- 
denken, daß auf dem weiteren, klimatiſch fo wmechjelreichen Gebiete der Union 
gar verjchiedene Bautypen fich ausbilden mußten. Die reinlichen Wohnſtraßen 
in New York aber — und nur diefe, nicht die Geihäftsftraßen fallen hier in 
Betracht — find eben jo einförmig, wie in England, denn die Häufer find auch 
dort nach wenigen, immer wiederkehrenden Mujtern gebaut, von der Farbe des 
braunen Sandfteind — Brownstone genannt — oder der rothen Ziegel, ſchmal, 
jo daß bdreifenftrige Fronten häufig find. So ziehen fie in Reihen von Hun— 
derten, faum einmal von einer Kirche oder Schule oder jonft einem hervor- 
ragenden Gebäude unterbrochen, die Duerftraßen entlang. (Friedrich Ratzel. 
Städte- und Kulturbilder aus Nordamerika. Leipzig 1876. 8°. Bd. I. ©. 37.) 
Nicht jelten leiden indeß die Wohnbauten unter dem eingefrefjenen Uebel ameri- 
kaniſcher Architektur, unter der Webertreibung und Ueberladung, und find dann 
das gerade Widerjpiel der englifchen. In Bofton herricht allerdingd an den 
gleichfalls mit Braunftein überffeideten Schaufeiten eine wohlthuende Einfachheit, 
zugleih jedoch fait ausnahmslos die Sitte, eine fait halbkreisfürmige Aus- 
bauchung, gleichjam einen verlängerten Erfer, vom Grund bis zum Dach zu 
führen; und wenn ein folches barodes Ding ſchon jedem einzelnen Haufe etwas 
unſchön Aufgewulftetes giebt, fo wird es bei dem unbejchränften Blid, den die 
geraden, breiten Wohnftraßen bieten, wo man vierzig, fechzig Häuferfronten in 
einer Reihe fieht, geradezu vernichtend für den Gejammteindrud. (U. a. O. 
©. 152.) Bor fünfzig Jahren war die ardhiteftoniihe Phyfiognomie von Cin— 
einnati jo ziemlich diejenige der meugebauten Theile in englifchen Städten: 
meiſt fleine Badfteinhäufer, vorwiegend zweiftödige mit Fenjtern, die vor Rein- 
lichkeit ftrahlen, jedes für eine Familie eingerichtet und regelmäßig an den 
gerablinigen, wohlgepflafterten, 20 m breiten Straßen hingereiht. Und dies findet 
ſich noch heute in den mehr peripheriichen Theilen der Stadt, während deren 
Kern eine verfehräreiche, lärmende, dampfende, rußgeſchwärzte Induftrieftadt ge— 
worden iſt. Im Allgemeinen ift in Nordamerika die äußere Ausftattung der 
Gebäude jo verjchieden, mie ſolches Wohlhabenheit, Neigung und Geſchmack des 
Bauherrn bedingen. Die vortrefflihen Baumaterialien, welche fih in Hülle und 
Fülle in den Vereinigten Staaten vorfinden, geftatten eine reichere Verwendung 
von Granit, Marmor und Sandftein als bei und. Ulle halbwegs anftändigen 
Wohnhäufer Philadelphias fchwelgen z. B. in dem fchönjten weißen Marmor, 
der, nebenbei bemerkt, gar nicht jo befonders zum dumpfen Roth des Baditeins 
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ftimmt. Namentlich find aber die fonft bei allen hervorragenden Gebäuden des 
Dftend ausgeführten Schaufeiten von hellfarbigem Granit bewundernswerth wegen 
der Feinheit des in diefem ſchwer zu bearbeitenden Stoffe durchgeführten Einzel» 
werks. Schaufeiten von Gußeiſen find nicht felten, aber meift ohne fünftleriiche 
Bedeutung. Die nur aus Holzgerüften mit doppelter Bretterverflfeidung erbauten 
Häufer, welche in den Heinen Städten der Union und auf dem Lande die Regel 
find, werden in den großen Städten nicht mehr zugelaffen; auch für die Mieth- 
fafernen der Arbeiterbevölferung wird mehr Licht und Luft verlangt und die big 
zu zehn Stodwerken aufragenden Wohnhäufer der Meittelflaffen werden neuer- 
dings in folder Höhe nicht mehr geduldet. Vorwiegend find in den Städten 
mehr oder minder gut verblendete Ziegelbauten, welche alsbald nach der Vollen— 
dung und Ausfugung mit Scheidewafjer abgewajhen und zweimal mit reinem 
Del angeftrihen werden, dem, wenn die Biegel nicht ganz gleihmäßig in der 
Farbe ausgefallen, ein entiprechender Farbenzufag gegeben wird. Man liebt es, 
den Ziegelhäufern ebenjo wie den Holzbauten durch erneuten Unftrich eine immer 
freundliche und faubere Erjcheinung zu geben. Große Sauberfeit ift überhaupt 
ein Grundzug im amerifanifchen Privatleben, während die öffentliche Neinlichkeit 
in den Straßen, Bahnhöfen u. ſ. w. jehr gegen diejenige zurüditeht, welche bei 
und geübt wird. (Fr. Lange. Eigenthümlichkeiten im amerikaniſchen Bauweſen, in 
der „Köln. Zeit.” vom 6. März 1887.) Dagegen findet man nirgends mehr 
baumbepflanzte Straßen, mehr Raſenplätze vor den Häujern, mehr Iuftige Höfe 
hinter denjelben als in Nordamerika. Selten entbehren die Wohnhäuſer der 
Särtlein neben der Thüre und find oft von Schlingpflanzen umzogen. 

Ein befondered Gepräge bejigen die Straßen der Städte in den Nieder- 
landen. Die Straßen find jelten breit und werden durch noch viel engere, 
kurze Duergäßchen verbunden, welche der Holländer Steg nennt. Straat ift der 
Name für die wirflihen Straßen. Wahrhaft impofjant find bloß die jchönen 
großen „Grachten“ in den anjehnlicheren Städten, beren übrigens auch nicht 
übermäßig breite Uferleiften zu beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt find, eine 
Sitte, die jelbjt in. den Heinjten Orten wiederfehrt und denfelben ein heiteres, 
ichmudes Ausfehen verleiht. In einzelnen Kanälen reichen freilih die Häujer 
bis ins Waller hinab und dann kann man ihnen entlang natürlich nicht gehen. 
Gewöhnlich ift dies aber nur auf einer Seite der Fall, während auf der andern 
ein Fußfteig ausgefpart if. Die vom Waſſer beipülten Häufer find Häufig mit 
Altanen oder vorfpringenden Erkern ausgeftattet, welche von ſchrägen Spreizen 
dicht über dem Wafferipiegel unterftüßt werden. Das Ganze fieht dann fehr 
altertHümlich aus. Die Häufer längs der Gradten und in den Straßen find 
überhaupt ungemein maleriſch. Da findet fich eine wunderbare Mannigfaltigkeit 
an Giebeln und Simjen, an Gemwölbebogen, Bierrathen und Erferfenitern, die 
jedem Maler und Arcitefturfreund entzüden muß. Jedes Haus Hat feine 
Eigenart und weicht im Lineament feiner Fenſter mindeſtens vom Nebenhauſe 
ab. Es ift ein augenerquidender Anblid nach der Einförmigfeit moderner Groß— 
ftädte. Die meift blendend weißen Fenſterrahmen jtechen aus dem dunflen Ton 
der Badfteinmauer grell hervor und weiße Gardinen drängen jih faſt überall 
zur Schau, während die großen Fenjterjcheiben ſtets jpiegelblanf erglänzen. Im 
Erdgeſchoſſe pflegt man oft blaue oder grüne engmaſchige Drahtgitter in ges 
ſchweiften Holzrahmen von innen an den Fenſtern anzubringen, welche den neu— 
gierigen Bliden der Vorübergehenden wehren jollen, ihren Bwed aber nur 
mangelhaft erfüllen. Dienlicher ift die allgemein verbreitete Sitte der „Spione“, 
Heiner Spiegel, an einem Fenſter des oberen Stodwerked derart angebradt, daß 
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ein Blick darein fofort verrät, was ſich vor dem ftet3 geichloffenen Hausthor 
zuträgt. Und aus diefem Hausthor tritt man nicht unmittelbar auf ven faſt 
immer jchmalen Bürgerjteig, jondern letzterer, meijt aus aufrecht ftehenden 
Biegeln, „Klinkers“ gebildet, liegt etwa meterbreit von den Häuſern entfernt. 
Den Zwiſchenraum füllen Eifenplatten, zum Theil aber auch zwei bis drei Stein- 
ftufen, welche von der Straße zum Hausthore hinaufführen, manchmal unmittel- 
bar, mandmal aber, und zwar bei vornehmeren Häujern, auch fo, daß ſich vor 
dem Thore noch eine erhöhte umgitterte Plattform aus Marmor oder ge— 
ichliffenem Granit befindet. (F. v. Hellmald. Nordlandfahrten. Leipzig. o. J. 4°. 
Bd. IV. ©. 25—26.) 

Beim engliihen Haufe — um zu unjerem Uusgangspunfte zurüdzufehren 
— ermeitert fih da, wo das Erdgeſchoß nicht zum Kaufgeihäft benußt ift und 
nicht den unmtittelbaren Eingang erfordert, das Portal zu einem Heinen Vorbau, 
und dies iſt die Regel in allen Gentlenian-Quartieren von London. Da das 
Kellergeihoß für den Haushalt von größter Bedeutung ift und fein Licht von der 
Straße her erhalten muß, jo ift ihm ein tiefer ausgemauerter Graben vorgelegt: 
die Area. Sie ijt mit einem Gitter von der Straße abgeichloffen, wodurch es 
unmöglich gemacht ift in das Erdgeſchoß hineinzujchauen. Um zur Hausthür zu 
gelangen, ift diefe Area vor derjelben überbrüdt, gewöhnlich zugleich mit einer 
Heinen Stiege, da dad Erdgeſchoß fih ein wenig über dem Spiegel der Straße 
erhebt. Dieje Brüde nun iſt mit Hilfe von vier Säulen und Pfeilern über: 
dat, mit einem Balkon für den erjten Stod, der aber ohne Benußung bleibt. 
In den vom Mittelpunkt entfernteren Theilen Londons und anderer großen 
Städte Englands wird dad Haus noch mehr von der Straße zurüdgelegt und 
von deren Treiben durch einen Vorgarten getrennt. Das thut aber nicht jedes 
Haus für fich, fondern die ganze Gruppe von Häufern von Quergaſſe zu Duer- 
gafje, die mit Kellergeihoß, Stiege und Eingangsthüre übrigens ganz unver: 
ändert find und mie mitten in der Stadt in gejchloffener Reihe eine einzige, 
zulammenhängende Mauerfront bilden. Wenn wir vom Sentrum immer weiter 
Ichreiten, jo löjen fich dieje Straßenreihen in kleinere Gruppen von Häufern, zu 
dreien und vieren, bejonderd aber zu zweien, die noch eine Wand, das Dad) 
und die Architektur gemeinfam haben und auf drei Seiten, oder ald Eins be- 
trachtet ringsum vom Garten umgeben find. Nur das Gitter, welches den 
Garten fcheidet, und die beiden Eingangsthüren auf den entgegengejeßten Seiten 
laſſen erfennen, daß es zwei Häufer find, die man vor fich ſieht. Man nennt 
folhe Gruppen gewöhnlich „Zerraffen“ (Terraces), und diefe Bauart hat hie 
und da Nahahmung in deutichen Städten gefunden, z. B. in der Goethe- 
ftraße zu Stuttgart. Weiter hinaus kommen dann die einzelnen, jelbftftändig 
und frei in Gärten gelegenen Häuſer, die, obwohl zur Stadt gehörig, 
doch alle Eigenthümlichkeiten des freier gejchaffenen Landhaujes annehmen. (3. 
Falke in der „Beil. 3. Wiener Abendpoft” vom 11. Januar 1875.) 

Bei allen Häufern diefer Art erleidet der ſchematiſche Plan des ſtädtiſchen 
Wohnhaufes bereit3 bedeutende Veränderungen. Die zwingende Macht für die 
Geftaltung des Stadthaufes liegt nämlich in der Enge des Raumes. Dieje 
Enge zwingt, diejenigen Gemächer oder Räumlichkeiten übereinander zu legen, 
welche das Landhaus nebeneinander lagern fann. Da ed aber in den eng» 
liſchen Städten für jede einzelne Wohnung, jei fie groß oder Hein, ein bejon- 
deres Haus giebt, jo muß diefe Art des Wohnens für gleiche Bevölkerung 
dennoch viel größeren Raum und daher viel größere Entfernung zwifchen einem 
Stadttheil und dem andern erzeugen, al3 dies bei den feſtländiſchen Mieth: 
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paläften, Miethfajernen, wenn man will, der Fall ift. Denn fo viel Wohnungen 
es giebt, fo viel Erdgeichofie giebt es jedenfall® auch, wenngleich die Häufer in 
der Mehrzahl nur zwei oder drei Fenſter in der Front aufweilen. Die Regel 
ift eben, daß jede Familie ein ganzes Haus bewohnt, oft ein fehr Kleines, 
felten ein jehr großed. Won einer gewiſſen Geiellichaftsitufe aufwärts bis zur 
höchſten kommt im ftädtiichen Wohnungsgelaß der Vermögend- und Nangunter- 
fchied, in der Bimmerzahl wie in den Zimmergrößen, nur jehr allmählich zum 
Ausdrud. Es herrſcht darin viel größere Gleichheit ald auf dem Feſtlande, — 
aber bloß fjcheinbar. Denn das engliihe Eigen: oder Einzelhaus geftattet eine 
bis an die Grenze des Zuläffigen getriebene Fiolirung der verſchiedenen Ge— 
ſellſchaftsklaſſen. Auf dem Feftlande, in Wien oder Berlin 3. B., finden fich die 
verichiedenen Stände mehr in der ganzen Stadt verbreitet, nur daß fie hier in 
verjchiedenen Höhenichichten abgelagert find. Der Wohlhabende behält fich die 
bequemjte und gejundefte Höhe über dem Straßenpflajter vor; der Aermere 
fteigt hinauf und der Aermſte wohnt dem Himmel am nächjten, wenn ihn nicht 
fein Beruf oder Geichäft in die dumpfigen Stellerräume unter den Füßen des 
Reiches verbannt. Ammerhin ermöglicht dieſe Wohnweiſe eine viel größere 
Durhdringung der verichiedenen Gejellichaftäffaffen als die engliſche, welche die— 
jelben in nebeneinander liegenden Kreijen zu hauſen zwingt: die Wohlhabenderen 
in befierer, die Aermeren in jchlechter Stadtgegend. 

Sehen wir und nun in dem tupifchen Stadthauje des Engländerd genauer 
um. Dafjelbe enthält, außer dem Kellergeihoß, welches nur in den -Hleinjten 
Häufern oder in den entfernteren Vorjtädten, in großen eigentlichen Landhäufern, 
vorzüglich älteren, zuweilen fehlt, mindeſtens noch ein und höchitens noch drei 
Stockwerke. Häufer, ganz ohne aufgejeßtes Stockwerk, die ebenfalls bloß unter 
den allerfleinften Häufern vorkommen, find eine nur jelten auftretende Ausnahme. 
Das von der Straße durch die Area abgetrennte Kellergefchoß enthält die Küche 
und das Kellergelaß für Kartoffeln, für Bier, Wein u. ſ. w., bei größeren 
Häufern eine Waſchküche und jelbit noch ein Kellerzimmer, als zweites Speije- 
zimmer ausgejtattet, von der Familie als Frühftüdsraum ober, bei reicheren 
Berhältniffen, ausichließlih von der Dienerichaft benugt. Der Kohlenteller be- 
findet ji außerhalb des Haujes unter dem Fußwege der Straße und iſt, über 
die Area hinweg, nach welcher die Küche mit einer Glasthür fich öffnet, durch 
eine Thür in der Urea zugänglich, von der Straße aber durch ein rundes, in 
die Scieferplatten des Pflafters eingejchnittenes Loch, welches mit einer Klappe 
verschloffen ift. Durch diefes gelangt die Kohlenzufuhr direft in den Keller, fo 
daß das innere des Hauſes davon ganz unberührt bleibt. Das über dem 
Kellergeſchoß gelagerte Erdgeſchoß enthält den ingangsflur (Passage oder 
Entrance Hall), der niemals ein Wagenflur und ftets verichloffen ift; er öffnet 
fih nur der Anmeldung mit dem Thürflopfer. Diefe Eingangshalle diejes Flurs 
haben wir uns natürlich nicht als Halle in unferem Sinne zu denken; es iſt 
gewöhnlich ein kümmerlicher, jchmaler, Eorridorartiger Ueberreft der alten Hall. 
In größeren Häufern wird ihr allerdings als Warteplak der Diener mehr Raum 
zugeftanden. Wenn der Flur auf diefe Weiſe als Nukraum unter Abihluß nicht 
verloren geht, fondern als Theil der Wohnung, al® Gang oder Warteraum 
dienen fann, jo verzichtet das englifche Haus damit auch auf das Stattliche, 
welches ein Wagenflur, eine „Einfahrt“, wie man in Wien jagt, unjtreitig feit- 
ländiſchen Wohnhäufern verleiht. Außer dem Eingangsflur enthält das Erd» 
geſchoß zumeift nur zwei Gemächer, ein größeres in der Front, ein kleineres, 
durch das Treppenhaus befchnittenes, auf der Rüdjeite des Hauſes. Häufig find 


476 Haus und Hof. 


beide Zimmer nur durch eine Schiebewand aus ladirtem Holz getrennt, Die 
fih in ihrer ganzen Breite öffnet. Verſteigt fih das Haus nicht über dieſe 
raumerfparende Einrichtung hinaus, die ed möglich macht, das Gelak im Erb- 
geſchoß in der verjchiedenften Weiſe benugen zu können: als Speiſe- und Ge— 
fellichaftszimmer, ald Zimmer der Frau und des Herrn, nur nit als Schlaf: 
gemach, jo fällt ed noch unter den Begriff der Cottage, wozu noch gehört, daß 
nur ein einziged Stodwerk auf dem Erdgeichoffe ruhe, zwei oder drei Schlaf- 
zimmer und vielleicht noch ein ganz kleines Schlaffämmerchen enthaltend. (Julius 
Faucher. Vergleihende Kulturbilder aus den vier europäiſchen Miflionenftädten. 
Hannover 1877. 8°. ©. 342—344.) 

Die Fortentwidelung des britischen Eigenhaufes zu größerer, räumlicher 
Ausdehnung zeigt miederum zwei Gemächer in jedem Stodwerf, eines vorn, 
eined hinten, jedes mit einem, höchſtens, wenn die Breite ded Haufe es ge- 
ftattet, mit zwei Fenſtern. In den Niederlanden find in befjeren Häufern 
zweifenfterige Zimmer die Regel. Solde find gewöhnlich auch ziemlich quadra- 
tiſch, während die einfenftrigen Gemächer mehr Länge als Breite bejigen und 
mit der furzen Seite zufammenliegen. Sie ftehen fat immer durch eine Thür 
miteinander in Verbindung, find aber in allen Fällen jedes durch eine befondere 
Thüre vom Eingangdflur aus zu erreihen. Der techniſche Name für beide ift 
Parlour, Front-parlour und Back-Parlour. Davon pflegt das Vordergemach 
als Speijezimmer verwendet zu werden, um, wenn auch getrennt, doch der Küche 
möglichft nahe zu fein und der Bedienung eine Treppe zu erjparen. Das andere 
dient dann dem Herrn ald Schreibzimmer, ald Bücherei oder Rauchzimmer. Das 
Erdgeihoß trägt dann noch mindeitens zwei, zuweilen zwei und ein halbes, jehr 
häufig drei Stodwerfe. Die Stiege, welche diejelben verbindet, ift immer von 
Holz, und wenn fie daher auch nicht den falten Eindrud der ſüdländiſchen Stein- 
treppen macht, jo vergrößert ſich durch fie ganz wejentlich eine etwaige Yeuers- 
gefahr. Weil der Stiegenraum dem ohnehin jehr jchmalen Eingangsflur ent- 
nommen werden muß, fann auch die Treppe nur jchmal fein und entbehrt jeg- 
licher Möglichkeit einer bequemen Anlage; fie trachtet vielmehr in täunlichiter 
Kürze, aljo in gerader Linie den Höhenraum der Stodwerfe zu überwinden, und 
ift daher jehr fteil. Ich kenne Treppen, die, faum meterbreit, ald wahre Hühner- 
fteigen gelten fünnen. Ye nachdem nun die Stiege in dem vorderen oder rück— 
wärtigen Theil des Flurs gerüdt ift, ändert fich ein wenig der Grundplan der 
Stodwerfe. In England liegt die Treppe zumeift im Hintergrunde, wodurch 
der vordere, der Straße zugefehrte Theil des Flurs eben ald Warteplah, im 
Dbergeichoffe aber der auf denjelben entfallende Raum dem vorderen Zimmer 
gewonnen wird. So entjteht dort ein großes, dreifenftriged Gemach, gewöhnlich 
mit jchmalem Balfon vor dem Mittelfeniter, zumeilen auch vor allen dreien. 
Diejes Zimmer — das Drawingroom — vertritt in feiner Beftimmung unferen 
„Salon“; es ift das Zimmer der Hausfrau und auch das Geſellſchaftszimmer, 
weil es eben die ganze Breite der Hausfront einnimmt und fomit ald das 
größte fih am beiten für die Gejellichaft eignet. Es entjpricht dem früheren 
Putzzimmer bürgerlicher Haushaltungen in Nordbeutichland. Das um die Breite 
des Treppenhaujes gejchmälerte, Fleinere Hinterzimmer unterliegt der mannig- 
fahften Benugung. In Häufern, die auf größere Gejelligfeit eingerichtet find, 
ift es Theil de Drawingroom, indem bie, in der ganzen Breite fich öffnende, 
ihon erwähnte Thürwand dies ermöglicht; in anderen bildet es ein bejonderes 
Wohnzimmer — im Gegenfag zum Schlafzimmer ſtets Sitting-room genannt — 
für fi; bei bejchränkteren Verhältniffen wird es Schlafzimmer, häufig Schlaf- 
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zimmer für die Gäſte. Die Gemächer der oberen Geſchoſſe dienen fämmtlich 
als Schlafgelaffe für die Herrichaft, für die Kinder, die immer ihr eigenes Reich 
haben, als Gaftzimmer, deren eines und das andere dem Haufe nie fehlen darf. 
Gewöhnlih iſt die Vorderſtube im dritten Stockwerk das Schlafgemacd der 
Kinder oder, wenn der Raum die Betten anderweitig unterzubringen erlaubt, ihr 
Spiel- und Erziehungszimmer, Nursery. Die höchſten Gelafje find die Schlaf- 
räume der Dienerichaft. (Faucher. U. a. O ©. 345—347; Falke in der Bei- 
lage zur Wiener Abendpoft vom 12. Januar 1875.) _ 

In den Niederlanden liegt die Treppe gern im vorberen Theile des Flurs, 
auch bier ein langer, jchmaler Korridor, der in reicheren Häufern oft mit weißem 
Marmor bekleidet ift. Ueber diefem liegen, wie in England, zwei Gelafje hinter: 
einander, von welchen nicht jelten das der Straße zugefehrte ald Empfangsraum, 
das rüdmwärtige ald Speilefalon dient. Da die Treppe im Oberftode nur nad 
der Hausfront hin mündet, jo fommt dem Drawingroom die Breite des Flurs 
nicht zu Gute; dafjelbe bleibt daher zweifenftrig, 
während das dahinter gelegene Herrenzimmer, 
welches fich auf den faſt nie fehlenden Garten öff— 
net, diefen Raum gewinnt. Faſt die ganze Höhe 
des unteren Stockes bilden die gewaltigen Fall- 
fenfter, denn da in Holland für jedes Fenſter, 
für jede Thür im Haufe Steuer entrichtet werden 
muß, trachtet man das nöthige Licht durch zwar 
wenige, aber um deſto größere Deffnungen zu 
gewinnen. Dieje Fenjter öffnen fi) in Holland wie 
in England nicht mitteljt zweier Flügel nach aus— 
wärts, ſondern bejtehen aus zwei in Falzen lau— 
fenden Hälften, wovon die untere vielfach an der 
oberen in die Höhe geihoben wird. Diefe Schiebe- 
fenfter gewähren die Möglichkeit, unten und oben 
eine handbreite Spalte zum Ein» und Auslaffen 
der Luft zu öffnen, durch welche das Zimmer 
zwedmäßig gelüftet wird. Diefe Spalten bleiben 
denn auch tagsüber immer offen und in den 
Stuben ift die bejte, reinfte Luft, die man eben 
haben kann. Dem niederländiihen Grundriffe 
verwandt ift jener, welcher in den glänzenden 
Außenftraßen von Bremen ganz allgemein ift 

Grundriß aber — net — — — 
dings z. B. in Frankfurt a. M. mit Erfolg ein— 
— — — geführt wird. Der nebenſtehende Plan veran— 

ſchaulicht dieſe Anlage. Neben den beiden hinter 
einander liegenden Gemächern des Erdgeſchoſſes läuft ein Streifen von 2,5 m 
Breite entlang, der in dem vorderen, der Straße zugefehrten Theile die 
Treppe enthält, unter deren Podeſt ein kleines Worvejtibül und das mit dem 
Kellereingang unter demjelben Verſchluß ftehende Kloſet fteht. Der rüdwärtige 
Raum diefer Seitenachfe, des Flurs, bildet ein Zimmerchen von 2,5 m Breite 
und 4 m Länge, welches als Gajtzimmer, für gemöhnlid als Garderobe, 
Sig des Nähmädchens und dgl. dient, falls die Küche im Seller Liegt. 
Anderenfalls findet diefe hier ihren Pla, allerdings mit dem Nachtheil, ihre 
Rebenräume, Speifefammer u. |. mw. doch im Keller anlegen zu müfjen. Im 
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eriten Stocde dient das vordere ald Wohnzimmer, das größere nach hinten zu 
gelegene als Schlafjtube, der Feine Raum daneben ald Ankleidezimmer und Bad, 
im Obergeichoffe als Schlafraum der Mägde, für die auch ein bejondered Kloſet 
unter der jchmalen Bodentreppe angeordnet ift. 

Dieſe durchaus ftehende Einrihtung und Eintheilung des ftädtiihen Wohn— 
hauſes in England mit jeinen Verwandten folgt, wie man fieht, im Prinzip dem 
Palladiohaufe, das zuerjt die Wirthichaft in die Kellerräume verwies, das Haupt 
geſchoß dem Familienleben und der Gejellichaft bejtimmte und die Schlafgemächer 
in den Oberjtod verlegte. Das enge Stadthaus, gezwungen nad oben ſich zu 
entwideln, hat nur aus dem Hauptjtod und Oberjtod je zwei Geſchoͤſſe gemacht. 
Dieſes Syſtem hat zur Folge, daß das ganze Leben im Haufe fih jenfrecht bes 
wegt, ftatt wagrecht, wie es bei den Stocdwerfmiethhäufern der fejtländijchen 
Großſtädte der Fall iſt. In den größeren Häujern giebt es, um die Intimiät 
jegliher Art der Familie wie der Geſchlechter, der Gejellihaftsräume wie der 
Schlafzimmer zu wahren, Stiegen verjchiedener Art, von der bejonderen der 
Dienerichaft, die von unten bis zu ihren oberften Schlafzimmern führt, ganz ab» 
gejehen. Außer der Haupttreppe zu den Gejellichaftsräumen giebt es noch eine 
private Familienjtiege, eine Stiege für die jungen Fräulein (Young ladies 
stairs), eine für die unverheiratheten Söhne (Bachelors stairs), eine bon ber 
Küche zum Speifefalon oder dem davor befindlichen Anrichtkabinet. Kurz, die 
Treppe ift die große Verfehrsader des Einzelhaujes nach britifcher Anlage. Die 
Familie lebt tagsüber im Erdgeſchoß und erſten Stod, des Nachts zieht fie fich 
in die obere Stodwerfe zurüd. Dies bedingt ein beftändiges Treppauf, Treppab, 
eine Unbequemlichfeit, vor welcher Ungewohnte zurüdichreden. Freilich) wird das 
Treppenfteigen allmählich zur Gewohnheit und zwar zu einer gejundheitfördernden. 
Die Engländerin mwenigjtens erwirbt damit fich allerdings ihren wenig anmuthigen 
Gang und ihre Neigung zu jenem Emporheben der Knie beim Gehen, das man 
bei den ſpaniſchen Pferden als „Hochbügeln“ bezeichnet; aber fie erwirbt fich 
auch durch dieſe täglich auszuführende Turnübung der Beine einen Gejundheits- 
zuftand, der fich namentlich in den Unterleibsorganen und in der fräftigeren Ver— 
dauung, im gefteigerten Appetit und damit in den beiten Hilfsmitteln gegen Blut- 
armuth fundgiebt. So Karl Reclam. (Echo 1887. Bd. II. ©. 600.) Begreiflich 
daher, daß das Eigenhaus nach britiihem Muſter begeifterte Anhänger findet 
und man daſſelbe jchon in vielen Städten des Feitlandes, namentlih Deutſch— 
lands, einzuführen fich bemüht hat. Wien hat Heute jein Cottageviertel in Wäh- 
ring, Stuttgart feine Hegelitraße mit Einzelhäufern nach engliſchem Vorbilde, 
und überall in der Nähe der großen Städte bürgern ſich dieſe mit geringem 
Kapitale herftellbaren Anlagen ein, in denen man mit Recht eine der beiten Löſungen 
für die wichtige gejellichaftliche Frage erblidt, ob aud der minder Bemittelte an 
eigenem Herde wohnen fan. Für Jeden, der feine Berufsgeichäfte auf bejtimmte 
Stunden des Tages beichränfen kann, oder der mit denielben überhaupt nicht an 
das Zentrum der Großftadt gebunden tjt, bieten dieje Wohnungen in freier Quft, 
in einem Heinen Garten, volles Genüge, vorauggejegt, daß der Vorort mit der 
Stadt durch häufige und rasche Berfehrsmittel verbunden iſt. Als Nachtheile 
dieſer Eigenhäufer joll nicht verjchwiegen werden, daß man daſelbſt meijt etwa 
ein Viertel theurer haushält und die Gejelligfeit zumal im Winter doch von der 
einfamen Sage nicht ganz unbeeinflußt bleibt. 

Letztere Erwägung fällt natürlich hinweg dort, wo das gejchilderte Einzel: 
haus allgemeine Regel if. Dafür knüpft fih dann ein anderer Nadtheil an 
dajjelbe. Schmal in der Front, mit den langen Seitenmauern an die beiden 
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Nachbarhäuſer gebunden, entbehrt es der Fülle des Lichtes und der Luft, wie 
fie einem breiten oder frei liegenden Haufe zu Gebote fteht. Solche Häufer 
find es, welche, jei es eingerichtet oder uneingerichtet, in Aftermiethe gegeben 
werden, denn auch in England fann eben nicht Jeder im eigenen Haufe wohnen. 
Durch das Abmiethen eines ganzen Haujes fommt er aber der Vorjtellung eines 
eigenen Haushaltes am nächſten. Schon um eine Stufe tiefer fteht das Board- 
ing establishment for families, das Kojt- und Logierhaus für Kamilien vom 
Lande, oder gar das Haus mit furnished rooms to be let, möblirten Zim— 
mern zu vermiethen; ganz unten das mafienhaft vorhandene Lodging-house, 
welches Betten, jo viel in ein Zimmer gehen wollen, nur auf eine Nacht ver- 
miethet. In Holland giebt es für fleinere Haushaltungen die Einrichtung des 
fogenannten Bovenhnis, d. h. Oberhaus, bei welchem die Räumlichkeiten des 
Keller und Erdgeichofies — e3 bewohnt fie oft der Hauseigenthümer — von 
den oberen völlig getrennt find. Ein ſolches Bovenhuis Ffennzeichnet ſich von 
der Straße auf den erjten Blick durch jeine beiden dicht nebeneinander befind- 
fihen jchmalen Eingangsthore, von welchen das eine bloß zu den unteren Ge— 
ichofien Zutritt geftattet. Deffmet jich das andere, jo fteht man unmittelbar 
am Fuße einer jehr engen und ungemein fteilen, leiterartigen Treppe, welche 
zum erjten Stodwerfe emporführt. So willen die Niederländer es einzu- 
richten, daß zwei verjchiedene Haushaltungen in einem und demjelben Gebäude 
wohnen können, ohne jemals mit einander in Berührung gerathen zu müfjen. 

Wie in England blidt auch in den Niederlanden das Eigen- und Einzel- 
haus auf eine lange Vergangenheit zurüd. Auch bier jind jeine Grundzüge 
längst feitgeftellt und das Haus der Gegenwart jpiegelt im Allgemeinen die 
Wohnweiſe vergangener Gefchlechter wieder. Natürlich wechjelte die innere Ein- 
rihtung mit dem Laufe der Zeiten. Wie diejelbe früher bejchaffen war, dies 
geftatten die jeltfamen „Puppenhäuſer“ zu erkennen, in welchen man fich die 
innere Ausstattung der damaligen Häuſer bis auf die geringfügigften Einzel- 
beiten im Kleinen nachzuahmen gefiel. Sie geben wohl das getreuefte Bild eines 
Haujes früherer Jahrhunderte, und ihre Herftellung konnte nur die Laune jehr 
bemittelter Leute fein. Ein ſolches Poppenhuys befindet fich unter Anderem 
im Alterthumsmuſeum zu Utrecht, deſſem Gemeindearhivar wir eine umjtänd- 
liche Beichreibung defielben verdanfen. (S. Müller. Catalogus van het Museum 
van oudheden. Utrecht 1878. 8%. ©. 62—87.) 
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Die in den vorigen Abjchnitten gejchilderte Entwidlung der Wohnung in 
England hat uns in faft umunterbrochener Stufenfolge aus dem bäuerlichen 
Hauje in das ftädtiche ‚geleitet. Wenn auch beinahe allerwärt3 das ftädtijche 
Wohnhaus von dem Bauernhauſe der Umgebung beeinflußt wird, jo kehrt doch 
das Schauspiel, welches die Gejchichte des britischen Haufes bietet, in ſolch aus— 
geprägter Weije bei feiner anderen Form germaniicher Bauten wieder. Unter 
diejen verdient vor allem das nordiiche Haus Beachtung, denn mancdherlei Um: 
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ftände jprechen dafür ihm ein hohes Alter zuzumeifen. Ich fage furzweg das 
„nordiſche“ Haus, obwohl dafjelbe, wie fich zeigen wird, keineswegs auf den 
Norden beſchränkt, ſondern auch im Dften Deutfchlands verbreitet ift. Ver— 
ſchiedene Anknüpfungspunkte beftehen außerdem zwiſchen dem nordifchen Haufe 
und dem uns jchon befannten der Angelfachien. 

Ich führe den Lejer zunächft nah) Skandinavien, insbejondere nad) Nor— 
wegen, die alte Heimath der Nordmänner oder Normannen, deren gejchichtliche 
Bedeutimg ich wohl nicht erft beſonders hervorzuheben brauche. Gegenwärtig liegen 
faft alle Städte Norwegens — es find ihrer wenige genug und ihr Ausfehen 
ift, befonders im Norden, ein überaus jchlichtes — am Meere, in den Schären 
oder am Ufer einfpringender Fjorde. Die im Binnenlande gelegenen Städte 
bilden nur feltene Ausnahmen. Aber noch mehr: nicht einmal „Dörfer“ hat 
das Land aufzuweijen. Da die Oberfläche Norwegens faft aus lauter unfrucht— 
baren Hochebenen bejteht und die Thalgehänge außerordentlich fteil, zumeilen 
jenfrecht abfallen, können fich feine Dörfer ausbreiten. In verfchiedenen Meier: 
böfen oder Fijcherplägen wohnt daher die nicht zu den Städten zählende ganze 
große Mafle des Volkes über das Land verbreitet. Der „Gränd”, abgeleitet 
von „Örenn”, Nachbar, ift eine Reihe loſe und weitläufig bei einander ftehender 
Höfe, aber fein Dorf, fein eng verbundenes Gemeinwejen; auch die Kirchen 
ftehen abgefondert an Stellen, die möglichft in der Mitte des Bereiches der 
weit herum vertheilten Eingepfarrten liegen. Jeder einzelne Hof befteht aus 
einigen Gebäuden, von mehreren Familien bewohnt, ohne jede regelmäßige An— 
lage, aber durch eine gemeinjame Einfriedigung umhegt. Dies macht einen „Gärd“ 
(pr. Goard) aus und ift gewöhnlich als Grundeigenthum einem Bauer gehörig, 
der fich auch wohl nad dem von ihm befeffenen oder bewohnten Gärd jelber 
nennt, wie dies in den jchottiichen Hoclanden und in den deutjchen Alpen 
gleichfalls Brauch ift. Diefer Gärd ift aber nicht3 anderes als der angel- 
Jächjiiche „Ham“. Unverfennbar trägt er alle Züge defjelden. Zu einem folchen 
Gärd gehört nämlich außer den Stallungen mindeſtens ein größeres Wohngebäude, 
die Stelle der alten Rauchftube oder Halle vertretend, und ein jogenanntes „Stabuur”, 
auch „Stolpebuur”, in welchem das „Bur” der Angeljahjen jogar lautlich er— 
halten ift. Außerdem befigen die „Bönder“ (Bauern) ftet3 noch bejondere Ge— 
bäude für die Dienftboten, die zwar völlig frei, aber durch Gewohnheit und aus 
Intereſſe in hohem Grade ftabil find, dann ein eigenes Feuerhaus, die Küche, 
mit breitem niedrigen Herd und Geräthen aller Art zum Hausgebraud. Man 
legt das Feuerhaus meift feitab von den Wohngebäuden, damit im Falle der 
Gefahr es leichter werde, diefe zu befchügen. Die Häufer find meift blockhaus— 
artig aufgeführt, zum Theil aus größeren, jchön behauenen und an geeigneten 
Stellen, wie bei den Ruſſen, mit Schnißereien verzierten Kieferftämmen, neuer- 
dings wohl durchweg aus ſchwächerem Holze, deſſen zahlreichere Fugen um jo 
jorgjamer mit Moos verftopft werden müffen. 

Die einfachite Geftalt des nordifchen Haufes, aus der ſich alle anderen 
entwidelt haben, ift nad Henning ein im Innern ungetheilter Raum von ans 
nähernd vierediger Form, vor deſſen Giebeljeite zum Schuß gegen Wind und 
Unwetter noch eine Vorhalle von der Breite des Haufes fich befindet. An— 
fänglich gewiß nur ein auf Säulen ruhender Borfprung des Daches, ift fie unter 
dem Einflufje des Klimas immer entjchiedener in die Arciteltur des Haujes 
hineingezogen und mit mehr oder minder feiten Wänden befleibet worden. 
(Benning. Das deutſche Haus. ©. 62.) Wir haben diefe VBorhalle auch ſchon 
vor der normannijchen Halle in England gefunden, wo beide mit einander in 
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Verbindung ftanden. Es wäre aber ein Irrthum, diefe Vorhalle als 
ein jelbftändiges Bauglied auffaſſen zu wollen. Entwicklungsgeſchichtlich ift 
jie dies keinesfalls, wie jchon aus Hennings richtiger Darlegung hervorgeht; 
vielmehr bildet fie mit der alten Rauchſtube ein unzertrennlich verbundenes 
Ganzes, das erſt im Laufe der Zeiten das Ausjehen eines bejonderen Raumes 
und eines jelbitändigen Anbaues gewonnen hat. Im weitlichen Norwegen liegt 
nun die Vorhalle gewöhnlich vor der öftlichen Giebeljeite des Gebäudes und 
die Hausthüre befindet ſich dabei nicht in der Mitte des Giebels, jondern in 
der jüdlichen Ede der Langjeite, damit Schnee und Regen nicht unmittelbar in 
die Stube hineinfchlagen fünnen. Nicht immer ift nun die Vorhalle ein ein- 
ziger ungetheilter Raum geblieben, wie es die beiftehende Skizze veranſchaulicht, 
fondern fie wurde in der Art getheilt, daß nur die an der Thüre gelegene 
vordere Hälfte als Eingang und Durchgang zum Wohnzimmer dient, während 


Wohnsfube 





Haus mit ungetheilter Borhalle. Haus mit getheilter Vorhalle. 
die Hintere ausschließlich zur Vorrathskammer geworden ift. Diejen zweiten 
Typus ftellt unjer anderes Plänen dar. In dem alten Stifte von Afershus 
und in Gudbrandsdalen, im öftlichen Norwegen, liegt dagegen die Borhalle 
nit vor der Giebeljeite, jondern vor der Zangjeite des nahezu vieredigen 
Hauſes und der Ausgang befindet fich nicht in der Ede, jondern in ihrer 
Mitte, der Stubenthüre gerade gegenüber. Dadurch ift die Möglichkeit ge- 
boten, die Vorhalle nicht in zwei, jondern in drei Abſchnitte zu gliedern, mit 
je einer Kammer zu beiden Seiten de3 mittleren Durchganges. (Henning. U. 
a. D. ©. 64—66.) Wie man jieht ändern dieſe Abjonderungen in feiner 
Weiſe den ungemein einfachen Grundgedanfen der Hausanlage, welche von der ' 
urjprünglihen Herdftube ausgeht. Da fie bloß durch das Rauchloch im Dache 
Oberlicht empfängt, jo ift ihre Wehnlichkeit mit dem niedrigften Typus des ge- 
ichloffenen Haujes, wie er fich unter anderen im eftrußfiichen Grabe von 
Corneto darftellt (S. 221) und wie er auch dem römischen Atrium zum Vor— 
bilde gedient hat, eine vollftändige. Die Mehrzahl der norwegiichen Häufer 
ift auch niedrig, von Rauch gejhwärzt, mit Raſen gededt, ohne Defen, welche 
Kamine erjegen. Die Häufer der reichen Bauern gleichen den Wirthshäufern, 
welche von wohlhabenden Schweizerbauern in jenen Dörfern unterhalten werden, 
die nicht auf der Touriftenitraße liegen. Hie und da bemerft man noch einen 
ftodhohen, thurmhohen Aufjag an der einen Ede über der Vorhalle, zu dem 
von außen eine Treppe in einer mit Brettern verfleideten Galerie emporführt. 
Es ift dies eine der im Ausfterben begriffenen „Ramloftjtuben”, welche diejen 
Namen tragen, weil fie im Iuftigen („Lopt“ ijt Luft) Giebelraum („Ram“) 
liegen. Sie erjcheinen Profeſſor Henning wie ein erfter, unficherer Schritt zur 
Erridtung eines oberen Stodwerks, das von innen heraus entwidelt, nicht von 
oben darauf gejegt werden ſoll. Thatjächlich entjteht aber nirgends ein ſolches 
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daraus. Vielmehr wird das Bedürfniß nach Vergrößerung immer noch, wie 
dereinft bei den Angelſachſen, durch Vermehrung der Gebäude befriedigt, jo 
daß für jeden einzelnen wirthſchaftlichen Zweck womöglich aud ein eigenes 
Haus erbaut wird. Diefe Sonderbauten entiprechen den angeljächfiichen „Bur“. 
Sp fieht man auch mitunter das Wohnhaus fich verdoppeln. Wird der alte 
Raum unzulänglich, jo jegt man unmittelbar daneben zur Ergänzung und Aus— 
hülfe noch ein anderes, bejjer erbautes. Mitunter werden die beiden jelbitän- 
digen Wohnhäufer nicht mit ihren Langfeiten, jondern mit ihren Giebelfronten 
aneinander gerüdt; nur bleiben fie dann feine jelbftändigen Häufer mehr, fon- 
dern werden in einen einheitlihen Bau zujammengefaßt, in der Art, daß die 
fih nunmehr berührenden Vorhallen einen einzigen Raum bilden, der fich als 
gemeinjamer Flur zwilchen beide Gemächer einjchiebt. Das ältere Haus ift dann 
bloßer Kochraum ohne Lichtöffnung, das neuere dient als eigentliche Wohnftube. - 
(Henning. U. a. D. ©. 69.) Bon den gedachten verjchiedenen, von einander ge- 
trennten Häufern eines Gärds enthält eines gewöhnlich die Prunkgemächer und 
ift zur Aufnahme der Säfte und Fremden bejtimmt. Dies — der rechte Nachbar 
der alten Halle — ift die „Stuga” Sonft hatte daffelbe allgemein, jetzt aber 
nur noch jelten eine „NRögftue”, ein großes Zimmer mit Siten, Bänfen ringsum, 
in deſſen Mitte eine Feuerjtelle mit darüber hängenden Kefjeln fich befindet. 
Der mangelhafte Rauhabzug durch Fenſter und Klappen in der Dede hat ver- 
anlaft, daß an Stelle diejer Rögſtue ein Zimmer mit Kamin in der Ede ge- 
treten ift. Außer dem Hauptgemache und den untergeordneten, größtentheils im 
Dachgeſchoſſe befindlichen Schlafgemächern finden ſich Zimmer und Lagerjtätten 
in Nijchen, meilt zu beiden Seiten eines Kamins, zu deren Zahl auch die beiten 
Zimmer, die Wohngemächer für die Befiger und für angejehene Fremde gehören. 
(D. Brauns, im: Globus. Bd. XXVI. ©. 280.) Die alten „Rögitue”, oft mit 
Schnißereien verziert, jind jebt felten und die noch übrig gebliebenen Exemplare 
werden von den Bauern mit Vorliebe gezeigt. Aber nicht bloß die Rögſtue, 
fondern überhaupt die alten, jchönen Häufer, die ganzen Stuga, werden immer 
jeltener und find nur noch jparjam zu treffen. Ihr jchmaler Eingang ift mit 
geichnigten Pfoften verjehen, die oft wunderliche Arabesfen bilden; oben kreuzen 
fih die Bierathen in einem Kapitäl und laufen dann hinauf bis an’3 Dad. 
Auch die Eden eines ſolchen Haujes waren reichlich verziert. Erft aus einem 
.Vorraum trat man in die große Nögftue, bisweilen an der Seite hin Bett- 
ftellen zwilchen feiten Pfoften enthaltend, welche die Dede tragen halfen, wie 
man die manchmal auch bei uns in den alten, mit Holz ganz ausgeichlagenen 
Gemächern der Ritterburgen findet. Nicht jelten wird aber heute noch das 
Lager in ganz primitiver Weile aus Schlafitellen bereitet, die noch dazu häufig 
mehr Flöhe beherbergen als einem Fremden lieb ift. Ausnahmsweiſe befindet 
fih ein bejonderes Staatsgemach eine Treppe höher. Dort find dann Schränfe 
aufgejtellt, mit bläulicher Delfarbe angeftrichen und mit Blumen und Zierathen 
bemalt. In gleich; bunter und ſorgſamer Weije find die Bettgeftelle an den 
Wänden behandelt, um welche Geftmje mit darauf gejchriebenen Sinnfprüchen 
laufen. Tannenreiſer liegen grün und frisch auf dem Boden nach der allge- 
meinen Sitte in Norwegen; der ungeheure Tiich ift weiß und rein, alles athmet 
Sorgfalt und Sauberkeit. 

So das „Wohnhaus“ alten Stils im Gärd. Aber ganz fo wie die angel- 
ſächſiſche „Heal“, das urfprünglihe Wohnhaus, dem engeren Familienleben fich 
entfremdete, welches nach den Bur verlegt ward, jo hat auch der Eigenthümer 
der norwegiſchen Stuga jeinen Wohnfig nach der Väter Sitte nicht in Diejer, 
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fondern in dem Nebengebäude, dem „Stabuur“, welches eigentlich als Vorrath3- 
haus zu betrachten it, wie wir joldhe getrennte Baulichfeiten in den ver- 
ichiedenften Erditrihen jchon fennen lernten. Das Stabuur oder „Stolpebuur” 
(Säulenhaus) — jo genannt, weil es zumeift auf Pfoften oder Unterlagen ruht und 
über den Boden gehoben ift — ift nun ein Bauwerf von jehr alterthümlichen Charafter, 
dejien Anblid lebhaft an die Beichreibung der alten gothiichen Häujer erinnert. Es 
entjpricht in feinem Gebrauche unjeren mittelalterlihen „Remenaten“. Dr. D. 
Braun jchildert die Stabuur, wie er fie im jüdweftlichen Norwegen traf. Nicht 
jehr groß und von quadratiihem Grumdriffe, find fie jehr folid und nett aus 
großen, namentlich jehr breiten, hochfantig auf einander gejtellten Balken ge- 
zimmert. Sie haben zwei Stodwerfe; die oberiten Balken eines jeden derjelben 
fragen wohl über 1,20 m meit aus und jind Fonjolenartig zugejchnitten und 
verziert. Die Ausfragung de3 unteren Gejchoffes ift beftimmt, eine um den 
oberen Stod laufende Galerie zu tragen, welche mitteljt einer aus einem 
Balken gezimmerten Leiter beftiegen und ringsum durch Bretter, an den 
Eden mit diden runden Pfoften eingefaßt, durch wohl ornamentirte Ausfchnitte 
der Bretter aber erleuchtet wird. Aus diefer zum Ablagern von Heu und 
dergleihen — Sommers gelegentlih auch zu Schlafitätten — benugten Galerie 
führt eine Thüre in den Innenraum, der die Koitbarkeiten der Familie aufzu- 
bewahren bejtimmt ift. Die Ausfragung der oberjten Balken des obern Stodes 
trägt das flache Dad, welches auf mächtigen Fetten ruhend, Galerie jammt 
Innnenbau überragt. Der untere Raum dient zu wirthichaftlichen Sweden und 
ift glei) dem oberen mit einer ungewöhnlich feiten Thüre verjchlojfen. Die 
Dächer über diejem Stabuur jowie über den meijt einftödigen Wohnhäufern und 
den Stallungen werden über den Bohlen oder Schindeln, mit denen jie belegt 
find, mit Steinen bejchwert oder, was jogar noch öfter der Fall, mit Erde 
überjchüttet und mit Gras bewachſen. Die Ornamente der Balken jowie die 
Berzierungen der Geräthe tragen ohne Ausnahme, auch wenn fie in neuerer 
Beit verfertigt jind, einen äußerft alterthümlichen Charafter, und zwar einen 
frühmittelalterlihen. Nachdem byzantinifche und romanische Kunſtmotive — wer 
weiß wie langſam? — durch die Wifingerfahrten eingeführt waren, blieben fie 
in den entlegenen Thälern Norwegens jozujagen in diejen Formen verjteinert 
zurüd, während das übrige Europa und mit ihm in gewilfem Grade das nor- 
wegiiche Küftenland den Wechjel der Stilarten mitmachten. (Globus, A. a. O.) 

Wie im angeljähfiishen England und wie heute noch in den nördlichen 
Slavenländern fennt der jkandinaviiche Landbewohner nichts anderes ald Holz— 
bau, denn die Kiefer bietet den einzigen Bauftof. Aus Holz jind denn 
jogar auch die Kirchen Norwegens, die man wohl, troß ihres mitunter jehr 
ſeltſamen Ausjehens, für Nachbildungen der alten Hallenbauten betrachten 
darf. US Beijpiele ſolcher Holzkirchen, welche augenjcheinlihe Verwandte 
in Oberjchlefien und Ungarn befiten, verweiſe ich den Lejer auf die Fleine 
mwurmftichige Kirche zu Vangsnäs am Sognefjord und der uralten, weit« 
berühmten Holzlirhe von Hiterdal in Telemarfen. Die nordiihen Hallen, in 
der Regel längliche Gebäude, deren Giebel nah Dit und Weit, deren Stirn- 
jeite nach Süden, der Sonne zugefehrt waren, ftellen fich übrigens bloß als 
vergrößerte Wohnhäufer dar und entſprachen, wie es eben im Wejen der Halle 
liegt und ich jchon S. 326—328 ausgeführt habe, der Urform des gejchlofjenen 
Haujes. 

Holzbau und Hofitedelung find auh in Schweden vorberrichend. 
Eine Eifenbahnfahrt im mittleren Schweden zeigt dem Reijenden jelten ein 
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anderes Bild denn ausgedehntes, dunkles Waldland, den jchwediichen „Skog“, 
unterbrochen von zahlreichen, weiten Waflerflächen und ab und zu, am Wald- 
rande oder am Seeufer einfame Bauernhäufer, welche jtet3 roth angejtrichen, 
durch ihre Farbe aus der eintönig-erniten Landſchaft hervorleuchten. Nur find 
in Schweden, mit Ausnahme von Schonen, die mit Birfenrinde und Rajen be- 
dedten Dächer platter und die fehr geräumigen WVorhallen feltener halbirt als 
in Norwegen. In den nördlicheren Gegenden ijt der untere Theil des Hauſes 
wohl ganz in die Erde hineingegraben, wie dies von den alten deutjchen Häufern 
vor der Völferwanderung berichtet wird. Natürlich find in den verjchiedenen 
Provinzen die Wohnungen etwas verjchieden; die gewöhnliche Art der Bauern- 
häujer ift aber dieje: es find Blodhäufer, Balken auf Balken gejchichtet, die 
an den Eden der Kreuzung eingejägt find. Rechts und links vom Eingang ift 
je eine Stube: die Wohnftube („Hpardagsftugan”), und das Prunfgemad, wenn 
man jo jagen darf („Anderftugan” genannt), Der Eingang ift jehr niedrig, 
in der Regel bloß 1 m Hoch und mit hoher Schwelle verjehen. Faſt dus» 
nahmslos befindet jich aber vor der Hausthüre ein Bretterverjchlag — Henning’s 
Borhalle — in der Größe eines mittelalterlichen, zweithürigen Kleiderfafteng, 
wodurd die Kälte abgehalten und das Eindringen des Schnees verhindert wird. 
Die Fenfter find Hoch und Friftallhell, und feines it ohne Vorhang und 
Blumenzier. Das Innere der Zimmer ift mit Tapeten, aber jelten mit Bil- 
dern gejhmüdt; in jedem Zimmer befindet jich ein franzöfiicher Kamin, denn 
der jchwediiche Bauer liebt die Kachelöfen nit. In einer Ede ſtehen die 
Betten der Eltern. Das andere Zimmer ift ähnlich eingerichtet, nur etwas 
vornehmer; denn es dient zur Herberge für Gäfte Alles ift jehr reinlich, 
fauber, blanf und nett; der Boden wird gewöhnlich wie in Norwegen mit 
Birken» oder Tannenreis beftreut. In Norrland find die Häufer der freien 
Bauern meiſt jehr groß, zweiſtöckig, mit einer oder zwei Galerien verjehen, 
die außen an der Frontſeite hinlaufen. Sie enthalten viele Gemädher, die jehr 
reinlich gehalten werden. Hier find die Kachelöfen vorherrjchend. Die ganze 
Familie wohnt aber, troß der vielen Gemächer, in der Küche, und im Winter 
zieht Alles in den geräumigen Kuhſtall, wo gekocht, gegejlen, gearbeitet und 
gejhlafen wird. In Städten, Dörfern und bei einzeln ftehenden Häufern iſt 
das geheime Gemach nie im Haufe jelbft, jondern in gejchlojienen oder offenen 
Hofräumen, jehr unbequem, 2U—50 Schritte von der Wohnung entfernt, eine 
Gepflogenheit, die ich auch in Niederöfterreich beobachtete. Die Wohnungen 
der ZTagelöhner, Fronbauern, Kötter, Häusler (Torpare und Backstugasittare) 
jind jehr Fein, niedrig und ſchmutzig. (Leop. Kift. Dänifches und Schwediſches. 
Mainz 1869. 8°. S. 306—307.) 

Einige Abweichungen von dem Typus der allgemeinen jfandinavifchen 
Wohnweiſe verrathen die fogenannten Eibofolfe, eine von Jahr zu Jahr 
mehr jchmelzende Kolonie von Schweden, welche auf den Snjeln und an den 
nordweitlichen Küften des buchtenreihen Eithlands und zum Theile Livlands 
febt. Die Dörfer diefer Inſelſchweden find Flein, meijt planlos zufammengebaut, 
doch zumeilen von Gärten, grünen Pläten und Bäumen umgeben. Die Häufer 
ftehen aber wie bei den Slaven mit der breiten Seite gegen den Hof, mit dem 
Giebel gegen die Straße. Neben dem Wohnhaufe jtehen noch die „Ria“, ei 
Gebäude zum Trodnen und Dörren des Getreides, der Speicher „Spika“, das 
Kleiderhaus „Klahuſe“, in welchem die Leinenvorräthe aufbewahrt werden, die 
Badeſtube und der Stall, „Kriagar“ oder „Stalle“. Man fann in diefer An— 
ordnung die Grundzüge des Gärd erkennen, bemerkt aber das Erjcheinen der 
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den Finnen und Slaven eigenthümlichen Badeitube, welche der jfandinavijche 
Gärd nicht oder wenigitens nicht mehr Ffennt. Das Wohnhaus, das Haupt- 
gebäude der Anlage, beſteht aus drei Haupttheilen: dem Vorhauſe, dem Wohn- 
zimmer und einer Nebenkammer. Erjteres enthält zugleich die Küche und zu— 
weilen noch eine Feine Handkammer oder Schafferei. Die Wohnftube, „Stun“, 
iſt der gemeinjame Aufenthaltsort bei Tag und Nacht; Wände und Dede find 
vom Rauche geihwärzt, der Fußboden iſt mit Lehm gedielt und zeigt manche 
Unebenheiten. Licht empfängt die Stube vorn durch zwei, Hinten durch ein 
Tenfter von vier Scheiben. In der Ede neben der Thür fteht der ungeheure 
Ofen, welcher im Winter zuweilen, wie bei den Slaven, der ganzen Familie 
zur Lagerjtätte dient. Der Rauch zieht aus dem Ofenloch hinaus und geht 
dur die Thür in's Freie. Ueber dem großen Familientische, welcher der Thüre 
gegenüberjteht, hängen an einem Drahte die Lichtringe, „Ljusringar“, von der 
Dede herab, Heine Doppelleuchter, die nur Gäjten zu Ehren angezündet werden. 
In der Regel brennt man Holzjpäne, „Pärk“, von denen immer ein großer 
Vorrath auf dem Dfen liegt. Die Betten jtehen der Wand entlang; Stühle 
hat man jelten, meijt treten an deren Stelle Bänke. Die Thüren öffnen fich 
nah innen, und auf Rund find fie quergetheilt, wie in Polen und in manchen 
niederdeutijchen Bauernhäujern. Eine bejondere Küche, wie im norwegijchen 
Gärd, fennt man nicht, fondern in einer Ede des Vorhauſes auf dem Fuß— 
boden iſt die Feuerſtelle angebracht. Ueber ihr befindet ſich der Rauchfang, 
„Roa“, aus Balken und mit Lehm verftrichenem Flechtwerf zujammengejekt; 
hier jammelt fih der Rauch aus der ganzen Behaufung und zieht durch eine 
Luke im Dachgiebel ab. Diefe alte Bauart ohne Schornftein Hat ſich in den 
ſchwediſchen Bezirken fait unverändert erhalten. Alle neuen Häufer müffen aber 
mit Effen gebaut werden, wodurch die NReinlichfeit bedeutend gewinnt. (Globus. 
Bd. IV. ©. 299.) 

Es jcheint mir feinem Zweifel zu unterliegen, daß in die Wohnfitten diejer 
abgejprengten Skandinavier einzelne Züge bineinjpielen, welche den umgebenden 
Völkerſchaften finniichen Stammes entlehnt find. Nun haben wir die nämlichen 
Züge auch bei den ruffiihen Slaven getroffen, und da ohne alle Frage die 
Finnen die ältejten Beftedler diefer Gegenden waren, jo darf man mwohl an- 
nehmen, daß beide, Slaven wie Schweden, bei den Finnen in die Schule ge- 
gangen. Natürlich muß dies in jehr grauer Vorzeit gejchehen jein, denn jeither 
haben die Sfandinavier auf ihrer Halbinjel manches von dem Erlernten wieder 
aufgegeben, darunter die eigenthümliche Badeſtube. Diejes Neinlichkeitsinftitut 
bildet feinen Beitandtheil des nordifchen und des germanifchen Haujes im all- 
gemeinen, jo weit fich deſſen Gejchichte vor unjerem Auge entrollt. Dennoch 
möchte ich glauben, daß dieje finnische Einrichtung, welche in Rußland bis zur 
Stunde fih erhalten hat, auch in das urfprüngliche, altnordiiche Wohnſyſtem 
übergegangen war. Einen Anhaltspunkt für diefe Meinung finde ich in dem 
Wohnhaufe der Isländer. Es ift ausgemacht, daß auf Island eine Bevölfe- 
rung lebt, in welcher jich altnordijches Wejen jeit einem Jahrtauſend unverfäljcht 
bewahrt Hat. Auf ihrer abgelegenen Inſel find die 70000 Menſchen, welche 
dermalen diefelbe bevölfern, von jeglicher fremder Vermiſchung frei gebliebene 
Nachkommen jener Genofjen Leif's und Ingolf's, welche 874 als erſte Befiedler 
an Islands Küften landeten; fie reden auch einen norwegiſch-däniſchen Dialekt, 
der durch die Ubgejchlojienheit in der weiten Entfernung von der Heimat in 
feiner urjprünglichen Alterthümlichkeit fich erhalten hat, jo daß fich das jebige 
Isländiſche und das jegige Däniſch-Norwegiſche faſt jo zu einander verhalten, 
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wie das im Jeitalter der Hohenftaufen zu dem heute gejprochenen Deutich. 
Und mie fi in der Sprache des Bolfes das Altnormwegijche bewahrt, jo gilt 
ganz dafjelbe von Sitten und Gewohnheiten, Lebensweiſe und gejellichaftlichen 
Einrihtungen. Es verlohnt fich daher wohl der Mühe, die Isländer in ihrer 
Wohnart zu ftudiren, denn zweifeläohne wirft dieſe Licht auf die frühere Ge- 
jchichte des nordiſchen Hauſes. 

Die geographiiche Vertheilung der Wohnpläbe auf Island hängt mit der 
Höhenentwidlung der Anjel enge zufammen. Gegen Norden und Weiten ift 
das Hochland eben allmählich abgedacht und können deshalb die Thalbildungen 
entjtehen, welche allein bewohnbar find. Weiter ala 45—50 km binnenmwärts 
im Lande finden fich Feine menjchlihen Wohnungen mehr. Sieht man von der 
Hauptitadt Reykiavik, d. i. die Bucht des Rauches ab, jo giebt es jo gut wie 
feine „Stadt“ auf der Anjel. Aber auch Dorfichaften find eben fo jelten mie 
in Norwegen. Es herrſcht faſt ausjchlieglich Hofliedelung. Sold ein isländiicher 
Bauernhof, „Baer” genannt, (das einzelne Haus heißt „Hinley“), entipricht nun 
durchaus dem ſtandinaviſchen Gärd, dem angeljächfiihen Ham. Gewöhnlich 
ftellt er eine in der Mitte des dazugehörigen Feldes ftehende Häufergruppe 
dar, das Wohnhaus und die kleineren Nebengebäude, deren jedes jeine bejondere 
Beitimmung Hat. Heute jind fie alle mit einander verbunden und bilden auf 
diefe Art eine ganze Wohnung, jehr wahrſcheinlich waren fie aber urjprünglich 
völlig abgejonderte Bauten, ähnlich wie die früher erwähnten, neben einander ge= 
rüdten Häujer in Norwegen. Bon diejen Anbauten an das eigentlihe Wohn: 
haus, die jämmtlich in einer Front mit demjelben liegen, find hervorzuheben: 
die jehr geräumige Scheuer (Skemma), die bei feinem Bauernhofe fehlende 
Schmiede und der Kuhſtall, welche beiden letztern in ihrer primitivften Bauart 
nicht3 Bemerfenswerthes bieten. Ebenjo die auf dem Felde zerjtreuten Schaf: 
hürden, deren Einrichtung von der des Kuhjtalles nur dadurch unterjchieden ift, 
daß ſich mitten hindurch eine vom Boden erhöhte Krippe zieht, aus der die 
Thiere, die Vorderbeine auf den Rand geitemmt, ihr Futter freſſen. An den 
Kuhſtall ftößt ein umzäunter Pla mit Heufchobern, wenn nicht eine bejondere 
Scheuer für das Heu dejjen Stelle einnimmt. Statt der „Skemma“ haben die 
Wirthichaften nächſt der Küfte ein -abgejondert Tiegendes hölzernes Häuschen, 
„Halle“ genannt, welches aljo den älteren Zuftand noch verkörpert, Nings um 
das Feld, auf dem fich die bejchriebene Gruppe erhebt, zieht fich nun, wie beim 
Ham der Angeljahjen, ein Wall aus Rajen oder Feldfteinen oder aus beiden 
gemijcht, mit mehreren Eingängen. Der Haupteingang, mit einem Sclagbaum 
oder einem ordentlichen Thore gejchlofjen, führt durch eine Gaſſe (Trädir), die 
gleichfalls zu beiden Seiten ummanert ift, zum Wohnhaufe. Längs des Walles 
erheben fich hie und da fleine Erbhütten mit niedrigen, engen Thüren; es find 
Winterftälle für die Pferde und Schafe. An der Stirnjeite des Wohnhaufes, 
das wie bemerft aus einer Anzahl jchmaler, in einer Flucht an einander ge- 
bauter Häushen — der alten Halle mit den „Bur“ zuſammengeſetzt ift, Läuft 
ein erhöhter Fußpfad (Stet:) hin und daneben ein breiterer Weg für vorüber- 
ziehende Pferde oder Viehheerden, denn durch manche Gehöfte geht die Land- 
ftraße durch, während fie bei anderen außerhalb der Umfafjung bleibt. Jenſeits 
diejes Pfades befinden fich oft noch einige Nebengebäude. Die ganze Unlage 
des Gehöfts gleicht einem im Entjtehen begriffenen Dorfe oder dem Embryo 
eines ftädtiichen Weichbildes, genau wie e3 auch bei Ham und Gärd der Fall. 
In der Regel ift die Vorderjeite eines isländiichen Bauernhaufes der Sonne, 
an Buchten und in Gebirgsthälern aber ftet3 dem Wafler, der See oder dem 
Fluſſe zugefehrt. (Unfere Zeit. 1872. Bd. I. ©. 615.) 
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Wenn man in den Sagas von den Wohnungen der alten Isländer lieſt, 
jo möchte man glauben, es müſſe ein fürftliches Leben geweſen jein in den großen 
Hallen, die mit Teppichen und Schnigwerf gejchmüdt waren. Heutzutage würde 
ein Fremder wohl Feine Zuft haben, in einer isländiihen Wohnung zu leben. 
Dennoh bat diejelbe noch ganz die Form und Bauart, wie die norwegiſchen 
Häufer vor etwa jechshundert Jahren. Blidt man von einer Bergeshöhe hinab 
in das Thal: fein Haus, fein Dorf gewahrt das Auge, nur da und dort ragt 
ein grasbededter Hügel oder Steinhaufen hervor. Das find die Zufluchtsitätten 
der Menjchen gegen Wind und Wetter, wo jie die langen Winter verbringen, 
während der Sturm über die niederen, erdbededten Hütten hinbrauft. Holz 
und Kalk, die Grunditoffe eines mwohnlichen Haujes, fehlen ebenjo wie Kohlen 
gänzlih auf der Inſel; der Holzbau konnte aljo hier unmöglich zur Geltung 
gelangen. Wir empfangen hier abermals die Lehre, wie jinnlos es iſt, Die 
Verwendung des einen oder des anderen Bauftoffes an ein beftimmtes Wolf zu 
fnüpfen, von einem „germanijchen“ oder „jlaviichen“ Holzbau zu reden. Alle 
Bölfer greifen zuerft zu dem am leichteften zu bearbeitenden Material, wenn 
jolches zur Hand ift; wo die Natur diejes verjagt, müſſ en ſie eben darauf ver— 
zichten. Statt der Backſteine und des Mörtels dienen in Island alſo unbehauene 
Feldſteine und lockere Schlammerde zur Errichtung der Wände, welche mit Raſen 
bekleidet werden. Wenn der Grastorf ſo dünn abgeſchält iſt, daß die ver— 
ſchiedenen Lagen zuſammenwachſen können, ſo ſind dieſe Erdmauern ſehr zweck— 
mäßig und paſſen für das ſtürmiſche Klima; ſonſt freilich ſind ſie ſehr feucht, 
ſo daß die innere, ſehr theure Holzverkleidung, wegen Fäulniß alle fünfund— 
zwanzig Jahre erneuert werden muß. Dennoch laſſen die Isländer bei der 
Zähigkeit, mit der fie an dem Althergebrachten hängen, nicht von diejer Bauart, 
an der jelbjt die Gebildeten, welche die Einrichtungen fremder Länder kennen 
lernten, fich begnügen, bloß einige nicht dDurchgreifende Veränderungen anzubringen. 
Die Außenwände, gegen 1,80 m body und an 2 m did, neigen fich nach oben 
zu etwas einwärts gegen das Dad. Diejes iſt fait glatt und aus diden Lagen 
Grastorf zujammengejett, die auf einem Gerüſt aus querüber liegenden hölzernen 
Latten ruhen. Im Sommer wächit jchönes Gras aufden Dächern, wie häufig in Nor— 
wegen und da das Vieh auf das Haus Flettern fann, jo jieht man oft im Frühjahr 
die Schafe ganz gemüthlich auf dem Dache grajen, wo die erften Kräuter hervorjprojjen. 
(Ausland 1852. ©. 1215.) Häufig dient das Dad auch als Spielplag für 
die Kinder, an den Küften des Meeres auch wohl als der forgfältig gejchonte 
Brutplat für die Eidergans. (Globus. Bd. XVII. ©. 361). In den Wänden 
wie auch im Dache bleiben hie und da feine Deffnungen, die als Fenſter dienen 
und jelten durch Glas, gewöhnlich durch Stüde Schafhaut verichloffen jind. Die 
Wände im Innern des Haufes zwiſchen den einzelnen Zimmern find gleich den 
Außenwänden von Rajen, aber von geringerer Dide und in der Regel aud) 
ohne alle Verkleidung, wenigftens bei den Aermeren, Wohlhabendere trachten 
indeß Holzverfchalungen anzubringen, jo koftjpielig dies auch it. Wohl nirgends 
aber zeigt die Bauart der Häujer jo große Einförmigfeit wie in Island, und 
indem wir eins bejchreiben, zeichnen wir in der That zugleich die allgemeine 
Phyſiognomie ſämmtlicher Baulichkeiten des Landes. 

Die Fronte des Wohnhaufes wird von den Giebelwänden, nicht von der 
Langjeite des Baues gebildet. Die mittelfte Giebelmand ift höher und breiter 
al3 die andern, der Wetterhahn auf ihrer Spibe ift fünftlicher gearbeitet, der 
Thorweg weiß, grün oder braun angeftrichen, ebenjo die Fenfter. Kein Zweifel, 
daß wir in diefem urfprünglich jelbftftändig gewejenen Mittelbau die alte Halle 
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vor uns haben. Nach rechts wie nach links von diejer Mittelfront werden bie 
Giebel immer niedriger, die Wände immer jchmudlofer, die Thüren immer 
feiner. Das find die ehemaligen „Bur“, die fi) an die Halle angebaut haben. 
Gewöhnlich pflegt die Vorderwand des Hauſes außer der Mittelthüre nur noch 
rechts und links eine Thüre, alfo im Ganzen ihrer drei zu zeigen. Gie find 
häufig roth angeftrichen und .enden oben meijt mit einem Dreied. Der ganze 
Bau endet auf der einen Seite mit dem Kuhftall, auf der andern mit der 
Schmiede oder einem jonjtigen unjcheinbarem Anhängjel. Durch das oft jehr 
niedrige Hauptthor gelangt man in einen längeren oder Fürzeren, gewöhnlich 
im Bidzad laufenden Gang, meift an 3 m hoch und eben fo breit. Diejer 
Gang ift gemwiffermaßen das Vorhaus der alten Halle; zu beiden Seiten führen 
Thüren durch die Erdwände in Gemächer, welche jchon nicht mehr der ehe- 
maligen Halle, jondern den angebauten „Bur” angehören. Die erfte Seiten- 
thür führt in das Bejuchzimmer, deren es in manchen Häufern zwei giebt, die 
nädjten in die Küche und die gegenüberliegende Speijefammer. Am Ende des 
Ganges liegt die Familienftube, melche meift die ganze Rückſeite des Hauſes 
einnimmt und das Weberbleibjel der alten Halle ift. 

Wir treten durch die erfte Seitenthür in das Beſuchzimmer, das ficherlich 
bereinjt ein bejonderes Haus gebildet hat. Es ift dies die Prunfftube. Diefe 
bat in der Regel getäfelte Wände nebjt gedieltem Fußboden und empfängt durch 
zwei Fenster mit Fleinen Glasjcheiben jpärliches Licht. Dicht unter dem Fenfter 
jteht ein hölzerner Tiſch, nicht jelten von Mahagoni. Die Wände entlang reihen 
fih Sitze für die Befucher, wozu ftatt der Stühle, Kiften oder Laden, mitunter 
durch Bänfe ergänzt, dienen müſſen. An Hafen im Wandgetäfel hängen die 
Feiertagsfleider der Familie, befonders die Oberfleider, während die Unterfleider 
und alles, was zum weiblichen Pub gehört, in den Laden aufbewahrt werben, 
die überhaupt die Schapfäften eines isländischen Haushaltes find. An der dem 
Fenſter gegenüber liegenden Wand ift das Gajtbett aufgethürmt, eine Maſſe 
jehr weicher, mit Federn von Seevögeln gefüllter Unterbetten, darüber eine 
Dede von Eiderdunen. In wohlhabenden Häufern wird das Bett durch einen 
Vorhang den Bliden entzogen. Der Dachboden über dieſer Prunkſtube dient 
als Borrathsraum für die werthuolleren Lebensmittel. Reichere Familien haben 
außer dem gewöhnlichen noch ein bejonderes, bejjeres Gaftzimmer für vornehmen 
Beſuch. Durch die folgenden Seitenthüren rechts und links vom Hausgang 
fommen wir in die Küche und die Speijefammer, die wieder im ehemaligen 
„Bur“ Liegen; ja die Speijefammer, welche die Viftualien für den täglichen 
Bedarf enthält, führt heute noch die Benennung Bur. Die Küche beanjprucht 
einen verhältnigmäßig großen Raum; denn fie ijt zugleich der Aufbewahrungs- 
ort für das Brennmaterial (Torf, an der Küſte auch getrodnete Seevögel und 
Dünger) faft des ganzen Yahres, für das zum Räuchern beftimmte Fleifch und 
für den Vorrath an Schaf» und anderen Häuten. Die Kochvorrichtung ift ebenjo 
einfach wie primitiv; ein Querbalfen an der Dede, daran eine auf- und nieder- 
zufchiebende Stange mit einem Hafen an ihrem unteren Ende, in welchem ein 
Topf am Henkel über dem Feuer ſchwebt. Um das Feuer herum Liegen flache 
Steine, auf denen im Winter die nafje Wäſche aufgebreitet und getrodnet wird. 

Unjere Wanderung bi3 ans Ende des Flurs fortjegend, ftoßen wir gerade- 
aus auf die Stube, in der jämmtliche Hausbewohner, wenn fie nicht draußen 
zu thun haben, tagsüber ſich aufhalten. Diejer Reit der alten Halle führt num 
heute noch den bezeichnenden Namen „Badeltube” (Badstofa), obwohl die Isländer 
der Jetztzeit fich niemals baden, wie viele und wie günftige Gelegenheit ihnen 
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auch dur ihre warmen Quellen geboten it. Die Benennung ift aber wohl 
nur dadurch erflärbar, daß es uriprünglich im isländischen Hausweſen wirklich 
eine Badejtube gegeben, deren Name in dem heutigen Wohnraume fortlebt, wenn 
auch die fonftige Erinnerung daran erlojchen ift. Dieje Badeſtube ijt die ge- 
räumigjte des Haujes, ein längliches Viereck und häufig im zwei Stodwerfe 
getheilt, in deſſen oberes man mit einer Leiter und durch ein vierediges Kleines 
Loch Steig. In diefem Falle bewohnt die Familie das obere Geſchoß; im 
unteren jtehen vielleicht noch ein bis zwei Betten, meijt aber wird diejer ganze 
Raum als Werkjtatt benubt. Oben entfaltet fich das häusliche Leben in jeiner 
echten, rohen Urjprünglichkeit. Viereckige Dachfeniterhen, nur an einer Geite 
angebracht, geben, zumal wenn im Winter das Dach hoch mit Schnee bededt 
ift, ein jehr jpärliches Licht. An den beiden, meift mit Holz verffeideten Lang- 
wänden jind in zwei Reihen, einen verhältnigmäßig jchmalen Gang zwiichen ſich 
fafjend, die Betten der Bewohner aufgeftellt, die am Tage zugleich als Sige 
benußt werden. In mancden Häufern trennt ein VBerjchlag den Raum, wo der 
Haudherr und die Hausfrau mit ihren Kindern jchlafen, von den Schlafitellen 
des Gefindes; in andern giebt es gar feine Abtheilungen, unterſchiedlos neben 
einander jtehen die Betten der Männer, Weiber und Kinder. Dem Isländer, 
der von Jugend auf nicht anders gewöhnt ift, erjcheint der nach unjeren Be- 
griffen anſtößige Brauch als etwas Harmlojes und Selbitverftändliches, obgleich 
er zu allen Ueberfluffe, um jeine Kleider zu fchonen, vor dem Schlafengehen 
ſich jplitternadt auszuziehen pflegt. Ueber den Bettitellen hängt an einer durch 
die ganze Stube gejpannten Schnur die ganze Werftagsgewandung; zum Ablegen 
anderer, den einzelnen gehörigen, kleineren Gegenftände find jchmale Brettchen 
an die Wand genagelt; eine Feine Truhe, oft zierlich gefchnitt, zu Füßen des 
Bettes, umjchließt die jonjtigen Habjeligfeiten, und der lange Gang zwijchen 
den Betten iſt angefüllt mit allerlei Geräth. (Unjere Beit. A. a. O. &.616—617.) 
Mit Ausnahme weniger, reiher Häufer an den Küftenplägen findet man nirgends 
Defen; man heizt nur mit der eigenen Körperwärme. 

Schälen wir aus dem isländiichen Haufe den eigentlichen Kern aus dem 
jest damit innig verbundenen Beiwerfe heraus, jo jchließt fich dafjelbe unver- 
fennbar dem Typus des nordiihen Haufe an, welcher für jede größere Wirth- 
Schaft verjchiedene Nebengebäude fordert und ein eigenes Wohnhaus ausjondert. 
Die Stallung der Gebäude im Gehöft folgt feinem befonderen Geſetz. In der 
Form aber iſt dem Wohnhaufe wie den Nebengebäuden als typijch gemeinjam, 
daß fie aus einem einzigen oder zwei der Länge nach Hinter einander liegenden 
Räumen beftehen, welde von der einen Giebeljeite aus und zwar durch 
eine Vorhalle zugänglich find. Diefe Vorhallen find offen und nur durch 
einige Säulen getragen, mandmal aber auch ganz oder theilweije verjchalt. 
Immer aber liegt der Eingang zu dem innern Raume an der jchmalen Seite, 
und immer liegen die Feniter, die denjelben erhellen, in den Längsfeiten des 
Gebäudes. (Meitzen. Das deutiche Haus. S. 14.) Heute find die offenen Vor— 
hallen und Lauben nicht mehr recht heimijch im Norden. Trotzdem müſſen fie 
aber, wie Profeſſor Henning glaubt, auch hier einft ſehr verbreitet gewejen jein, 
denn die direkten Nachkommen derjelben erblidt er in den überdachten und mit 
Wänden verjehenen VBorplägen des Haufes, die in Norwegen, Schweden, Jüt— 
fand und auf den Fardern uns begegnen. Man erkennt in dieſen Unter- 
ſchieden deutlich den Einfluß des rauheren Klimas. (Henning. WU. a. O. ©. 73.) 

Sowohl Henning als Meigen haben es über allen Zweifel erhoben, daß 
das bier in jeinen Grundzügen dargelegte nordiſche Haus feineswegs auf 
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Skandinavien beſchränkt, fondern auch im Nordoften Deutjchlands verbreitet ift. 
Schon bei den Bauernhäufern zwifchen Stolpe und Lauenburg beginnt ein von 
der weſtlichen Sitte abweichender Bau mit VBorhallen am Giebel, der in dem 
nordweftlichen. Theile Weftpreußens, im öftlichen Theile des Großherzogthumes 
Poſen, jowie in Ruſſiſch-Polen und Galizien vielfach vertreten ift. Selbft die 
elendeften Hütten haben wenigjtens eine Ede des Haus auf dieſe Weile offen, 
die auf einem Pfeiler ruht und eine Heine Vorhalle bildet. Unter diefem Reſt 
der alten Vorhalle, die theilweile zugebaut und zu einem zweiten heizbaren 
Raum umgejchaffen worden ift, Tiegt die Eingangsthüre. So geftaltet jich das 
Haus in der Gegend von Schneidemühl und Deutjchfrone, wo aud der Bad- 
ofen, nach fränfifcher Sitte, wie wir alsbald erfahren werden, aus der Stube 
in die VBorflur genommen ift. Wie weit diefer Typus nah Dften reicht, ift 
nicht befannt; jedenfalls ift er hauptſächlich auf die weftlichen Gebiete der 
Slavenländer bejchräntt, denn je weiter nach Oſten, deſto weniger zeigen jich 
Spuren befjelben. Das polnische Bauernhaus, wie es S.414—-415 geichildert ward, 
hat nichts mit ihm gemein. Es geht daher wohl nicht an, wie Henning thut, 
diefen Typus auf das polnische Haus im allgemeinen auszudehnen und dann 
diefes auf Grund der in Kujavien und um Krafau herrjchenden Form jchlant- 
weg für germanischen Ursprungs zu erklären. (Henning. U a. O. ©. 85.) Nur 
jo viel fteht feit, daß die nordiihe Bauart mit der oftdeutjchen fich berührt, 
daß beide die mämlichen Grundformen zeigen. Aber auch das griechijche 
Bauernhaus des Peloponnes weiſt eine unverfennbare Wehnlichkeit mit dem 
nordiihen Haufe auf, die fich jogar bis auf die Einrichtung des inneren 
Raumes und die charakteriftiiche Anordnung der Sclafftätten erjtredt. Dies 
bat Herrn Meiten dazu geführt, den nationalen Urſprung des nordijchen Haujes 
zu bezweifeln, das er vielmehr durch Kultureinfluß aus. Griechenland nach dem 
Norden gelangen läßt. Diefe VBermuthung erjcheint allerdings durch gejchicht- 
liche Anhaltspunkte nicht genügend geitüßt, obgleich fie das erwähnte Borfommen 
unzweifelhafter, frühmittelalterlicher, byzantinijcher und romanijcher Kunftmotive 
an dem Gebälfe norwegischer Häujer nicht jo ganz in den Bereich der Unmög- 
lichkeit rüdt, wie Profefjor Henning meint. Wenn ich wie er zu Meitzen's Ans 
nahme mich ablehnend verhalte, jo geichieht es doc aus anderen Gründen. 
Während er feine Urfache findet, dem nordijchen Hauſe jeinen nationalen, ger= 
maniſchen Charakter abzuerfennen, bemerkt er jehr richtig, die alte Form diejes 
Haujes jei nichts als eine vervollfommnete und wohnlich gemachte Hütte von 
ziemlich einfachen Bau, — und dieſe einfache und urjprünglichfte Anlage, — 
jo frage ih, jollten die Skandinavier erjt nöthig gehabt haben, fich von aus— 
wärt3 zuführen zn laffen, eine Anlage, auf welche die mannigfachiten Völker 
verfielen, die gar nichts Eigenthümliches bietet, in der ich aber freilich deshalb 
auch nicht zu erfennen vermag, was daran jpezifiich „germaniſch“ jein joll? 
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Wenn irgend etwas geeignet ift, die Zweifel zu verjtärfen, welche gegen 
die nationale Einheit der älteften germaniſchen Stämme auftauchen, jo iſt es 
wohl nicht zum menigften die Mannigfaltigfeit der Formen in der Art des 
Bauens und Wohnens, welche heute noc im Gebiete der germanijchen Völker 
ſcharf ausgeprägt ift. Selbit im Deutjchland mit jeinen nächiten Nachbarreichen, 
Dänemark und die Niederlande im Norden, die Schweiz und die öfterreichiichen 
Alpenitrihe im Süden, zeigen fich mehrere, von einander grundverjchiedene 
Typen. Rudolf Henning, deſſen oft erwähntes Buch für die Geſchichte des 
deutſchen Haufes jo lehrreich ift, hat auch das unbeftreitbare Verdienſt, dieſe 
Typen mit jolcher Klarheit von einander geichieden zu haben, daß fich an jeiner 
Aufftelung faum rütteln laffen wird. Nebſt der jchon gejchilderten nordiſchen 
und zugleich oftdeutihen Bauart unterjcheidet er noch eine däniſche, Friefiiche, 
ſächſiſche und fränkiſch-oberdeutſche. Lebtere wird uns im folgenden Kapitel be— 
Ichäftigen. 

Wenn man berüdjichtigt, daß von allen germaniichen Stämmen die 
Sadjen zuerst zu einem jeßhaften Leben gelangten, jo liegt natürlich die Ver- 
muthung nahe, in ihrem alten Bereiche auch auf die älteften Spuren germanijcher 
Behaufungen zu ftoßen. Als ſolche wurden nun unterirdiiche Höhlen in der 
Wetterau wie am Nordfuße des Harzes aufgefunden: Erdgruben mit den Reiten 
eines aus Lehm und Steinen gebildeten Feuerherdes, jowie Lehmftüde, welche 
die Spuren davon tragen, daß damit Holzgeflecht verklebt worden war. Wir 
haben uns daher wohl eine Art Gammen, wie bei den Lappen zu denfen, und 
diefe Wohnweife entjendet ihre Ausläufer bis in die Gegenwart in den ausge- 
tieften mit Flechtwerk überbauten Erdhütten unter den Groesbedern in Holland; 
ja im Dorfe Langenftein, am Nordrande des Harzes, 8 km ſüdweſtlich von 
Halberftadt, bewohnen heute noch ärmere Familien ganz in den Kreidejanditein 
des Sargberges eingearbeitete Behaufungen, die fie bei Familienzuwachs nad) 
Gutdünfen erweitern, und welche fich als ganz gejund und troden ermeijen. 
(Globus. Bd. XLVII. ©. 222.) Allein jehr früh entitand im Gebiete der 
Sadjen, d. h. im jebigen Nordweitdeutichland eine beijere Art des Obdaches. 
Das Wenige, was die römiſchen Schriftjteller über die Bauten diejer nördlichen 
Germanen berichten, bezieht ſich zwar hauptfählich auf Scheunen und Vorraths- 
räume, man darf aber daraus wohl folgern, daß fie damals jchon die Fertig» 
feit erlangt hatten, auch ein entjprechend dauerhaftes Zimmergerüfte für dieje 
Gebäude zu errichten. (Meiben. Das deutjche Haus. ©. 27.) Was jie für 
Sceuern leiten konnten, vermochten fie aber auch wohl fir die eigene Woh- 
nung. Sicherlich Hat der ſächſiſche Stamm von allen zuerft die urjprüngliche 
Hütte aufgegeben. Wenn nun Profeffor Henning ſich gegen Meitzen's Anſicht 
wendet, welcher das ſächſiſche Bauernhaus aus der Scheune hervorgehen läßt, 
jo ift, glaube ich, eine Entjcheidung in dieſer Frage nicht mit Sicherheit zu 
treffen, angefichts der Thatjache, da das heutige Haus der Niederjachjen, wie 
der Leſer alsbald erfahren wird, den Scheunenraum noc in fich jchließt. Auch 
fonft dürfen wir vom angeljähfifchen Haufe feine allzu großartigen Borftellungen 
hegen. Es war ein fchlichter Holzbau, denn hHölzern waren — wir haben e3 
ihon am nordiihen Haufe gejehen — auch die erjten Häufer der Deutjchen, 
gerade wie jene der Slaven es zum Theile noch find. Ja, der Holzbau war 
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auch in Deutfchland jo vorherrjchend, daß der Steinbau in der Reihe der ur- 
fundlihen Ortsnamen fi nur als Bejonderheit, der Holzbau dagegen als all» 
gemein erkennen läßt. Ortsnamen, wie Steingaden, Steenfammer, treten, wo 
fie nicht eine Burg bezeichnen, im deutſchen Alterthume nur jelten hervor und 
Dr. 5%. B. Nordhoff (Der Holz. und Steinbau Weftfalend in jeiner fultur- 
geihichtlihen und ſyſtematiſchen Entwicklung. Münfter 1873. 8%) Hat nachge- 
wiejen, daß jogar der niedere Landadel in Weftfalen bis in's jechzehnte Jahr— 
hundert hinein beim angeftammten Holzbau verharrte und erjt damals zum 
Steinbau überging. Der Landmann blieb aber dem Holze treu und nur eine 
Daje bäuerlicher Steinbauten findet fih im Sauerlande, bei Balve und Dlpe; 
aber der Steinbau ift hier jehr roh gehandhabt; er betrifft nur die Außenwände; 
der Grundriß des alten Holzhaufes erjcheint hingegen nicht im mindeften 
verändert. Charakteriftiich bleibt dabei, daß bis zur Gegenwart die links— 
rheiniſche Grenze der alten Ubier zugleich die Grenze des ſächſiſchen Haufes ift, 
und daß ſich ebenjo auch auf der rechten Aheinfeite in Weftfalen die uralte 
Grenze der Sachſen im Siegenerlande und in Heffen genau al3 die von ihrem 
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Haustypus innegehaltene ergiebt. Landau Hat jeine Abgrenzung gegen das 
fräntifche Haus näher fetgeftellt. Die Scheidelinie beginnt darnad auf deut— 
chem Boden im Regierungsbezirt Düfjeldorf an der Maas jo, daß fie die Um— 
gegend von Mörs umfaßt, das Jülicher Land aber ausjchließt. Sie zieht dann, 
Eſſen einſchließend, längs der Grenze zwijchen Rheinland und Weitfalen, bis 
auf die Waſſerſcheide des Rothhaargebirges füdlih von Olpe. Dieſe verfolgt 
fie nordöftlich genau auf der alten Volfsgrenze der Sachſen und Franken bis 
noch Aftenberg, jchreitet von hier wieder bis zu den alten Grenzfeiten Sadjen- 
burg und Sachſenhauſen vor und zieht fih dann, den Habichtswald aus- 
fchließend, über Zierenberg nad) Hannöveriih Münden. Bon da verfolgt fie 
die Weſer ftromab, überfchreitet die rechte Seite des Stroms bis zur Wafler- 
fcheide des Sollinger Waldes und bis nah Elke und Hildesheim und läuft 
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nun, das Lüneburger und altmärkiſche Wendenland einfchließend, zur Elbe, etwa 
in der Gegend von Tangermünde. Jenſeits der Elbe iſt die Ausbreitung dur 
Brandenburg und Pommern nicht genauer verfolgt; das jächfiiche Haus tritt hier, 
twenigitens gegenwärtig, nur noch jporadiich neben dem fränfijchen auf, reichte 
aber früher im Norden der Markt bi3 nahe an Berlin und fommt in den 
Strandgegenden, z. B. auf Rügen, noch häufig vor, it auch bis Konitz und- 
Lande in Weitpreußen aufgefunden worden. (U. Meigen. U. a. O. ©. 12.) 

Am engeren Sinne hält jich das jächliishe Bauernhaus fait durchaus noch 
in den Grenzen des alten farolingifchen Sachſengaues. Dahin, ganz bejonders 
nah Weitfalen, müſſen wir uns aljo wenden, um diejen Typus zu ftudieren. 
Gefennzeichnet wird er hauptſächlich dadurd, daß er die jämmtlichen, jelbit für 
eine jehr beträchtliche Wirthichaft erforderlichen Räumlichkeiten — Wohnung, 
Ställe und Scheune — unter einem und demjelben mächtigen Dache vereinigt 
und daher ein jehr großes Gebäude darftellt. Daffelbe bat in den Grund: 
zügen die Form einer dreilchiffigen Bajilifa und bildet ein Rechteck von 
20—40 m Länge, jo daß die eine Schmaljeite nach Süden, die andere nad 
Norden gewendet it. Die Wände, jeht meift mweißgetündht, find ungemein 
niedrig und über ihnen erhebt ſich das mächtige, rauchgejchtwärzte, mit grünem 
Mooſe bededte Strohdach. Unter dem hohen Giebel der Nordjeite befindet jich 
die Einfahrt, jo hoch und breit, daß ein jchwer beladener Erntewagen hindurch— 
fahren fann. Dennoch heißt dieſes große Thor die „Nuienduir“, d. 5. die 
niedere Thür, weil jie im Gegenjabe zu dem oberen Theile der Diele niedrig 
liegt. Ein Vordach jchrägt den Giebel ab, deſſen Giebelbretter gewöhnlich in 
zwei aus Holz geichnigte Pferdeköpfe auslaufen, eine Erinnerung an den heid- 
niſchen Wuotansdienft. Ueber den Pferdeköpfen fteht auf dem Rande jeines 
Neſtes der Storh, an dem Gejimsbalfen aber iſt ein Spruch ausgehauen, in 
der Regel frommer Sinnesart, mitunter jedoch auch jehr jchalfhafter, launiger 
und origineller Natur. So lieft man z. B.: 

„Bir bauen Häufer, groß und feit, 
Drin wir jein nur fremde Gäſt; 


Und da wir jollen ewig, jein, 
Da bauen wir gar wenig ein.“ 


Dder, auf Neid und Mißgunſt der Nahbarn anfpielend: 

„Laß tadeln, wer tadeln will; 

sch Hab gebaut nach meinem Sinn.“ 
Desgleihen: 

„Wat frag’ id na de Lül — 

Gott helpet mi!“ 
Wir treten nun ein durch diejes große Einfahrtsthor, vor welchem in jeinem 
Haufe angefettet der Hofhund liegt, und befinden uns nunmehr unmittelbar in 
dem langen Mittelichiff des Haufes, breit genug, damit zwei Wagen bequem 
neben einander auf demjelben jtehen fünnen. Es ift die mit einem Eſtrich aus 
feftgeitampftem Lehm verjehene, jogenannte „Tenne* oder „Diele” (plattdeutſch: 
„Dehl“, „Dähle“), welche dur das ganze Gebäude hindurch läuft und wegen 
Mangels eines Ausfahrtsthores auf der Südfeite zum Zurüdziehen der einge- 
fahrenen Wagen nöthigt. Zu beiden Seiten diejer Diele oder Hausflur a — 
auf dem beigegebenen Grundriß in b und e — liegen rechts und links die 
Stallungen für Pferde und Kühe, jo daß die Krippen von der Diele aus be— 
jchüttet werden und von der einen langen Eeite die Pferde mit Flug gejpißten 
Ohren, von der anderen die gehörnten Häupter mit den ewig fauenden Mäulern 
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über die niedrigen Futtermauern hinweg dem. Treiben der Menjchen auf der 
Diele zufehen. Ueber den Ställen erheben fich bis zum Kornboden die „Huilen“ 
zur bequemeren Aufbewahrung des Futterbedarfs, daher fie auch nach der 
Diele hin ganz offen find, und darüber ift bis zum Dachfirſt die Ernte auf 
zwifchen die Balken gelegte Bretter und Stangen untergebracht. In der Mitte 
der Diele hat der „Balken“ eine Deffnung, „Liuke“, die aber nicht mehr, wie 
in alten Zeiten, durch das Dach hindurchgeht. Dieſe Flur oder Diele ift der 
Mittelpunkt des wirthichaftlihen und häuslichen Lebens; jie it Tenne und 
Tanzplak, fie ift der Aufenthalt der Familie und des Geſindes. Der Anblid, 
den dieſer ziemlich dunkle und meift raucherfüllte Raum Ddarbietet, wird jehr 
verjchieden gejchildert. Auf einige Beobachter machte er einen fajt feierlichen, 
aber auch gemüthlichen Eindrud; anderen zufolge hat er etwas Düfteres, wenig 
Einladendes. An feinem innerjten, füdlichen Ende liegt der bejcheidene Wohn- 
raum der Familie. Dort wird nämlich der Hintergrund der Diele durch einen 
niedrigen Herd (d) abgejchloffen; er befindet jich auf erhöhtem Boden der Ein- 
fahrt gerade gegenüber, darüber der „Rahmen“, ein von Brettern zujammen- 
gejchlagener Rauchfang, aber Fein eigentliher Schornftein. Unter dem Rauch— 
fange hinweg tritt der Rauch in die Höhe unter den Dachboden und fucht 
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durch das Einfahrtsthor jeinen Abzug in's Freie. Ueber dem Herdfeuer brodelt 
der Keſſel, zu beiden Seiten des Herdes aber reicht der Raum frei bis zu den 
beiden entgegengejegten Wänden der Langjeiten, in welchen hohe und breite 
Fenſter („Jutluchte“) Licht bejchaffen und daneben auf jeder Geite eine 
„Siudduir“ (Seitenthür) den Ausgang in’3 Freie geftattet. Diefer Wohnraum, 
„Flet“ genannt, bildet aljo mit der Diele ein ununterbrochenes, zufammen- 
hängendes Ganzes von | -fürmiger Geftalt. In den beiden Armen diefes |, 
recht3 und links vom Herde, befinden fich die Bettjtätten der Familie in einer 
Art von ziemlich engen und erhöhten Wandichränfen, während gegenüber, in 
der Nähe die Knechte oberhalb der Pferde, in der fogenannten „Rloppenburg*, 
die Mägde oberhalb der Kühe ihre Schlafftätten haben. In der Regel ift auch 
der Brunnen innerhalb des Hauſes, jeitwärts des Herdes, angebradit. 

Dies ift der einfachfte Typus des ſächſiſchen Haufes, welches ſeit Juſtus 
Möfer in allen Tonarten gefeiert und gepriefen worden if. Man erflärt es 
geradezu für die zwedmäßigite Einrichtung eines Bauernhaufes und will ihm 
jogar eine „gewille Haffiihe Vollendung“ zuerfennen. Vom Herde und jeiner 
daneben befindlichen Bettjtelle vermag der Hausherr die gefammte Wirthichaft 
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zu überjehen und jedes Geräufch zu hören. Neben dem Herde ilt der Plab 
der Hausfrau, und von hier überfieht auch fie Kinder und Gejinde, Pferde und 
Rinder, Alles, was aus- umd eingeht und was auf der Diele geichieht. Um 
den Herd verjammelt fich die Familie und Alle, die zum Hausjtande gehören, 
zu den Mahlzeiten, zu wichtigen Berathungen und zum Gebet. Hier endlich 
räumt der Hauswirth willfommenen Gäften den Chrenplaß ein. „Während 
das mitteldeutiche Haus“, jagt Ludwig Edardt, „noch jebt an den Nachwehen 
des Bauern- und dreißigjährigen Krieges zu Franken jcheint, ift das weſtfäliſche 
das einzige organiiche und echte Bauernhaus, ein groß und behaglich gemwor- 
denes Zelt, das Mann und Thier unter feinem Gejammtdache vereinigt; der 
ganze Bau iſt völlige Hingabe an den Zwed des ländlichen Lebens; nur diejes 
im Auge habend, lebt der Weftfale mit und unter feinem Bich; es iſt eine 
Wiege praftiiher Menichen.“ Alle diefe Lobjprüche vermögen nicht an der 
Thatjache zu rütteln, daß in dem gejchilderten ſächſiſchen Hauje eine der ur- 
ſprünglichſten, niedrigften Stufen menschlicher Wohnung zu erbliden ift, eine 
der niedrigiten Stufen in doppelter Hinficht, jage ich, nämlich in Bezug auf 
den Rulturzuftand der Bewohner ſowohl al3 mit Hinficht auf die Entwidlungs- 
geichichte des Haujes im Allgemeinen. Im weitfäliichen Haufe wohnt nämlich 
der Menſch jo zu jagen zu Gaſte beim Vieh, welchem in behäbiger Breite der 
weitaus größere Antheil des Haufes eingeräumt ift. Kulturgeſchichtlich darf 
man aber als feititehend erachten, dab das Zuſammenleben mit den Thieren 
ftet3 auf eine tiefere Stufe der Gefittung Hindeutet, und dieje ift deſto geringer, 
je inniger, je unmittelbarer dieje3 Zufammenleben fich geitaltet. So wird uns 
das Haus in feiner Gliederung zu einem ganz untrüglichen Kulturmaaße. 
Sicherlich weift unjer Wort „Hausthiere* auf jene ferne Zeiten bin, al3 der 
Menſch die Thiere durch Zähmung an ſich zu feileln begann und feinen Wohn- 
raum, den einzigen, welchen das urjprüngliche Haus bejaß, mit ihnen theilte. 
Je höher er aufitieg in verfeinerter Art des Lebens, deſto mehr bricht fich das 
Beitreben nad Abjonderung Bahn, welches das Vieh in eigene, immer ent- 
ferntere Räumlichkeiten, wenn auch noch unter demjelben Dache, verweiſt und 
ichließlich in der völligen Trennung von Stallung und Wohnhaus in jelbitftän- 
digen, unzujammenhängenden Bauten gipfelt. 

Auch entwidlungsgefhichtlich ift das metfäliihe Haus ein hochalterthüm- 
liher und, was damit zufammentrifft, ungemein niedriger Typus. Henning jagt, 
die Anlage habe etwas ungemein Primitives. In der That, troß feiner räum— 
Iihen Ausdehnung ift diefes Haus mit feinem einzigen, unabgetheilten Raume 
nicht3 anderes, als die alte Rauchftube, die Urmutter von Halle und Saal. 
Der Straßburger Gelehrte Teitet es daher gleichfall3 ohne Schwierigfeit aus 
der alten Herditube ab (Henning. Das deutſche Haus. ©. 138), und läßt e3 
in gerader Linie auf da3 einfache germaniſche Haus zurüdgehen, will ſich aber 
nicht verleiten laſſen in ihm das eigentliche und allein charakteriftiiche deutiche 
Bauernhaus zu juhen. (U. a. O. ©. 27.) Mir jcheint dagegen das Sadjen- 
haus ohne alle frage den älteften Typus unter den in Deutjchland vorhan— 
denen Bauernhäufern darzuftellen, was mit den Nachrichten über die frühe 
Seßhaftigkeit des jächjtichen Stammes gut übereinstimmt. Ein Innenbau, der 
wejentlich durch DOberlicht erhellt wurde, it das ſächſiſche Bauernhaus auch 
lange Rauch- oder Herdftube im volliten Sinne geblieben; denn erft um das 
Jahr 1500 fommt im Münfterlande der Schornftein auf, und im ganzen öft- 
lichen Weitfalen fennt man ihn heute noch nicht. Virchow hat auf dem redh- 
ten Ufer der Elbe in dem Dorfe Mödlich der fogenannten Lenzener Wilche in 
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einem alten Hauſe das Driginalrauchloch noch aufgefunden; es zeigte fich da 
im Giebel die Querlatte mit den drei jenkrechten Klöben, die dazu dienten, Das 
Material des Daches feftzuhalten. Am Laufe der Zeit Hat ji, da die Leute 
jest wirkliche Schlote aufführen müfjen, eine andere Giebelform herausgebildet, 
aber doch hat ji durch den ganzen Norden immer noc eine gewiſſe Ueber: 
lieferung in der Giebelarchiteftur erhalten. Noch immer findet man am Giebel: 
ende ein Walmdach, und diejes jeßt an der Spite unter die Seitenlatten ein, jo 
daß an diefer Stelle eine ziemlich weitgehende Vertiefung entſteht. Dieſe heißt 
heutzutage das „Ulenloch“, d. H. das Loch, in dem Eulen haufen. Dieje Be- 
zeichnung geht von Holftein bi8 nach Pommern und Rügen. Dieſes Ulenloch ift 
die legte Erinnerung an das alte Rauchloch. (Lorreip.-Blatt der deutjchen Ge— 
jellich. f. Anthropologie 1887. No. 10. ©. 120.) Altjähfiihe Häufer unver- 
fälichten Typus, ohne Schornitein, noch mit voller Freiheit für den Rauch, ſich 
jeinen Weg zu dem weit offenen Rauchloh zu ſuchen, fand Virchow in dem 
Gebiete weſtlich von Oldenburg in der Richtung gegen Wilhelmshaven und gegen 
die holländifhe Grenze (A. a. O.) Auch die Fenfter find ficherlich eine 
Zuthat jpäterer Zeiten, und immer noch jpärlih genug in Anbetracht des 
großen, zu erhellenden Raumes. Glasfenfter treten natürlich erſt gar jpät 
auf und ftatt ihrer findet man jelbjt dermalen in den Wohnungen der Kotter 
und Beilieger häufig Holzklappen und Borhänge Indem man ji), wie oben 
erwähnt, heute noch zum Gebete um den Herd verjammelt, lebt diejer bis zur 
Stunde fort in jeiner einftigen Bedeutung als Altar; ja in Dithmarjchen ließ 
jih der Bauer im Haufe, wo er geboren, jogar auch begraben, eine Sitte, die 
früher allgemein üblich war, jet aber auch wohl verjchwunden ift. (Henning. 
U a. O. ©. 37.) Wir dürfen wohl annehmen, daß der Herd dann neben 
jenem des Altar auch noch den Charakter der Maljtätte bewahrte, wie dies 
(S. 203) für die Urzeiten entwidelt wurde. 

Profefjor Henning macht darauf aufmerfjam, daß die Vergrößerung des 
Sadhjenhaujes nicht dur Anbauten oder Vermehrung der Gebäude, jondern 
dadurch hergeftellt wurde, daß man wie beim italiichen und pergamenijchen 
Bauernhaufe den urjprünglichen Herdraum immerfort erweiterte und ausdehnte. 
(U. a. D. ©. 137.) Er erkennt auch in der Gejchichte des ſächſiſchen Haujes 
einen engeren Parallelismus mit derjenigen des italiichen (U. a. O. ©. 173), 
wie auch aus der in diefem Buche gegebenen Darftellung (S. 219) hervorgeht. 
Da es aber nun einmal ein „nationales“ deutjches Haus gegeben haben joll, 
jo findet dies blos „ganz nahe Verwandte in den älteften Hausformen der 
übrigen ariihen Stämme”. Ich finde diefe „ganz nahen Verwandten“ jo jehr 
nahe verwandt, daß fie fich überhaupt nicht unterjcheiden laſſen. Ja, jie kenn— 
zeichnen fich nicht einmal als „Arier“, jondern theilen mit einer Unzahl anderer 
Bölfer die einfache Herd» oder Rauchſtube, das Atrium, die Urform des ge- 
ſchloſſenen Hauſes. 

Alle weiteren Fortſchritte des ſächſiſchen Hauſes, bemerkt Prof. Henning 
ſehr treffend, beruhen nun weſentlich in der Verbeſſerung der Wohnräume; in 
fulturgefchichtlihem Sinne, füge ich Hinzu, hauptjächlich in der Abjonderung von 
dem Bieh. Eine einfachite Art ift es, wenn der Wohnplak von der großen 
Diele Hinter dem Herd durch eine leichte Wand getrennt und in einzelne ges 
ſchloſſene Zimmer und Kammern umgewandelt wird. Eine jtärfere Abjonderung 
tritt ein, wenn die Flet in ihrer urfprünglichen Geftalt und Raumeintheilung 
zwar beibehalten, aber Hinter ihr noch ein eigener Wohntheil angebracht wird, 
das jogenannte „Kammerfach“, in einigen Gegenden auch „Windfang” geheiken, 
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welcher Name ſich urjprünglic nur auf die Zwiſchenwand zwiſchen Diele und 
Kammerfach bezog und dann auch auf das lebtere ausgedehnt wurde. Diejes 
Kammerfach enthält, wie auf unſerem Grundriß erfichtlic, in e eine Putzſtube, 
ein Prunkgemach, welches nur bei feierlichen Anläfien, Hochzeiten, Kindtauf- 
ſchmauſen, Zeichenbegängniffen u. dgl. benutzt, mit den beiten Möbeln angefüllt 
ift und die „Heine Stube“ („de lüttfe Stoven“) genannt wird. Dft ift diefer 
Raum, um ihn zu vergrößern, nach der Seite hin ausgebaut und heißt dann 
„Utſteke“, Ausftih. G ift eine Wirthichaftsftube und f eine vom Herdfeuer 
troden gehaltene Vorrathskammer. Uebrigens ift die Ausnugung diefes Kammer— 
faches nicht überall die nämliche. Manches weftfäliiche Bauernhaus verweift in 
dafjelbe außer der Prunkſtube, das Wohnzimmer mit Fenſtern nad) DOften, Süden und 
der Diele, und die Kammer des Belikers mit Fenftern nah Süden und einem 
Laden nad der Diele, damit der Bauer von jeinem Bette aus, wenn er will, 
Nachts die Diele überjehen fann. Ihrer mehr al3 drei Gemächer find aber 
faft niemals in diefem Kammerfache. Ueber diejen zwar geräumigen aber nie- 
deren Zimmern befinden fich die ebenfall3 geräumigen Kornfammern, jo dab das 
Rammerfach zwei Stodwerfe hat, während der übrige Theil des Haufes mit 
feinem ſchon 3—4 m von der Erde beginnenden Dade blos einftödig ift. Der 
Keller ift unter dem Kammerfache. 

Die Lage des hier in feinen Grundzügen gejchilderten Haupthaujes ift ver: 
jchieden: bald liegt es auf einer Anhöhe, bald in der Ebene, im Grunde, an 
der Heerjtraße, am Waldesjaume u. j. w. Allgemein iſt jedoch, daß daſſelbe 
von DObftbäumen, wohl aucd; von einem Wäldchen von Linden, Buchen oder 
hundertjährigen Eichen umgeben ift. An das Haus jchließt ich, außer dem 
Garten, der durcd einen geflochtenen Zaun oder wohl auch durch eine Mauer 
eingefriedigte Hofraum, auf dem fich die Scheune, der Kornjpeicher und die eine 
oder andere „Kotten“ befinden, alle von mächtigen Eichenfronen beichattet. Ein 
Fiſchteich iſt wenigſtens nicht jelten. Durh den Zaun führt die Hochpforte; 
dieje ift gewöhnlich gejchloffen und man muß fich bequemen über einen daneben 
befindlichen Steg („Stiegjel”) zu fteigen. Die einfriedigende Mauer ift ein Pro- 
Duft nenerer Zeit, ebenjo iſt die Sitte neu, die Kotten in einer Linie neben 
einander auf den Hofraum zu bauen. Dieje Kotten haben niemals ein Kammer 
fach und find die Behaufungen der „Kötter”, welche zum Bauern in einem Ver— 
hältnifje ftehen nicht unähnlich jenem des alten Klienten zum Patricius. Ber- 
einzelt finden jich in manchen Höfen jogenannte „Steinwerfe" al3 Speicher 
(„Spieler“) von behauenen Steinen aufgeführt, ein Ueberbleibjel aus dem Mittel- 
alter. E3 find ungefähr 12m Thürme, wahre Bergfriede, mit jchrägem Ziegeldach 
und Schornftein verſehen. Ein mit jtarfem Eijenblech und Ropfnägeln bejchlagene 
Bohlenthüre führt in den unteren Raum. Hier findet man einen Kamin, ein- 
gemauerten Schranf und Erleichterungsort. Bon diejem Erdgeichoffe gelangt man 
auffteigend auf den unter dem Dache befindlichen Boden und hier führt nad) 
außen eine Thür, unter deren Schwelle zwei Balfen vorftehen. In allen drei 
Räumen jind Schießſcharten angebradht nnd fünnen die einzelnen Böden durd) 
ſchwere Falltlappen gejchloffen werden. Wahrjcheinlich hat ein rittermäßiger Be- 
figer des Hofes dieſes Steinwerf erbaut und bewohnt. In dem unteren Raume 
ward jpäter ein Badofen angelegt, auch findet man hier vieles alte Gerümpel 
zujammengetragen. Der Raum des Hofes, den Gebäude und Filchteich übrig 
laffen, dient zur Weide für das Vieh. 

Natürlich weifen Haus und Hof in Niederſachſen mancherlei Spielarten 
auf. Eine folche ift 3. ®. das Haus des Saterländers in Oldenburg. Seine 
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Mauern find fehr niedrig, und da Vorder- und Hinterhaus nicht getrennt find, 
fo haben folche überall diejelbe Höhe. Sie beitehen aus Fachwerk, das man 
mit Badfteinen ausfüllt und alsdann mit Lehm überjchmiert. Hat das Haus 
einen Schornftein, was bei älteren Gebäuden niemals der Fall ift, jo findet 
man ihn in der Mitte des Firſt. Die wenigen Fenſter fiben in den Seiten- 
mauern; Vorder- und Hintermauern haben höchſtens Fleine Gucklöcher. In ein 
jolhes Haus zu gelangen, ift nicht leicht, denn fein Eingang wird vertheidigt 
dur; — Dred, welcher durd die abfließende Flüffigfeit des nahen Dünger- 
haufens beftändig in einem fumpfartigen Zuftande erhalten wird. Das Haus 
jelbft bildet aber, mit Ausnahme eines abgejchiedenen Lochs für Heu und Torf, 
wieder nur einen Raum; Menjchen und Vieh leben darin in friedlicher Ein- 
trat. Den Eingang ermöglicht die „große Thür”, zwei Flügelthüren, die oben 
halbrund, 4-5 m hoch und 2—4 m breit find. Links finden wir erft den 
Schweineftall, darnach fommt die jogenannte „Hille“, ein Aufberwahrungsort für 
allerlei Gemüfe und Gerümpel, und hinter diefen ein Raum, der die Küche 
ausmacht und zugleich Wohnftube, Schlafzimmer, Vorrathskammer, Alles in 
Allem ift. Denn hier ftehen Tiſche und grobe Mattftühle, Schränke und Kiften, 
hier findet man endlich die einzigen und eigentlichen Fenfter der ganzen Woh- _ 
nung. Gewöhnlich find’3 deren fünf, jedes zu neun Scheiben, die ohne weiteren 
Zwiſchenraum neben einander folgen und gleichjam ein großes Fenfter bilden. 
Hier fteht auch der Webftuhl. Der Eingangsthür gegenüber, aljo am andern 
Ende des Raumes iſt der von allen Seiten zugängliche Feuerherd oder richtiger 
das Feuerloch; dahinter in einigen Häufern der Badofen; bei andern ijt leß- 
terer in einem kejonderen Nebenhäuschen untergebradt. Rechts vom Haupt— 
eingang jehen wir erjt den Pferdeftall, dann die Viehftälle und unmittelbar 
daran die mit bunten Rattunvorhängen verhängten jchiffsfojenähnlichen Bettftellen 
in der Wand. Das Vieh fteht nach ſächſiſcher Manier mit dem Kopf nad der 
Diele, die nur aus Lehm befteht und welcher die Düngerrinne fehlt. So ftellt 
das jater’jche Haus eine Arche Noah im Kleinen vor, worin Alles reichlich mit 
Schmuß bededt if. Wenn Reinlichkeit al3 eine Eigenjchaft der fächfifch-nieder- 
deutjchen und friefifchen Bewohner des norddeutihen Niederlandes überhaupt 
in Anjpruch genommen wird, jo hat doch der Saterländer daran faum einen 
Theil. Die neueren Wohnungen weichen allerdings inmwendig tvie auswendig 
von den eben gejchilderten ab; fie haben mitten auf dem Firft einen Schorn- 
ftein, aber nie mehr, und im Innern Küche und Stube von dem übrigen Raum 
getrennt; auch erſetzt Hier eine gewöhnliche Thür das dort befindliche Loc). 
(Hermann Meier im: Globus. Bd. VIL ©. 301—302.) Nah Franz Poppe 
find die größeren Bauernhäufer ganz im holländiichen Stile gebaut und jehr 
bequem und wohnlich eingerichtet. (Globus. Bd. XXI. ©. 200.) 

Etwas beffer stellen fich die Gehöfte in der Lüneburger Heide dar; 
Häufer, Hofraum, Obftgarten und das „Wohrt”, d. i. der nächjte ſchützende 
Eichen: und Buchenbeftand find auch hier eingefriedigt, zum Theil durch eine 
aus erratiihen Blöden errichtete Mauer, in der Regel aber durch einen etwa 
1,5 m hohen geflochtenen Weidenzaun, den nad oben eine Lage ftacheliger 
Dornengebüfche ſchützt. Man tritt durch ein Bretterthor oder flettert über das 
daneben befindliche „Stegel” in den Hof, auf welchem die Fußfteige oft gepflaftert 
find. Das Haus felbft Hält fich ftrenge an den ſächſiſchen Grundplan, nur 
wird neuerer Beit der am Ende der Diele befindliche Küchenraum, der „Flett“ 
oder „Flott“, durch eine Mauer davon getrennt. Er geht aber, der alten An- 
lage getreu, quer durch das ganze Haus, und von ihm aus fommt man. in die 
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Wohnräume, den Keller u. ſ. w. und durch zwei Seitenthüren in den Garten 
und den Hof. Der Herd („Thingen“) beiteht aus einem großen Steinhaufen, 
über welchem ſich ein Schwibbogen wölbt. Herd, Wände und Dede der Diele 
glänzen von „Bott“, dem fchwarzen, zähflüjfigen Niederjchlage des Rauches, der 
in älteren Häufern frei umher zieht und feinen Abzug durch das obengenannte 
„Eulenloch“ findet, welches am Giebelende des Daches angebracht ift. Hinter der 
Küche, in dem als jüngere Zuthat erkannten Kammerfache, liegen, wie gejagt, 
die Wohnftube („Dönz“) und die Schlafräume der Bauern, gewöhnlich mit den 
allereinfachften Möbeln angefüllt, weiß getündt, mit einem großen Kachelofen 
verjehen und an den Wänden mit mancherlei Bildern verziert. Das Wohn: 
zimmer iſt weit, aber nicht gerade hoch, mit niedrigen Fenftern, alfo auch nicht 
jehr hell. Die Wände find in der oberen Hälfte getündt, in alten Häufern 
der Haide aber in der untern mit blau bemalten bolländijchen liefen befleidet. 
Das ftattliche Satteldach aus Stroh oder Schilf ift gewöhnlich grün mit Moos 
bewachſen und mit einem Storchneft gejhmüdt. Der geräumige Hof dient als 
Düngerftätte, zum Tummelplatz de3 Geflügels, zur Aufbewahrung von Holz u. 
dgl., der Garten wird theilweile als Bleiche verwendet, ein Stüdchen ift mit 
Blumen, der größte Theil aber mit Obſtbäumen bepflanzt, unter denen Gemüſe 
wählt. Den mit einem offenen Kaften umgebenen Brunnen fennzeichnet der 
große Hebebalfen, an dem einen Ende der Eimer an langer Stange zum Hin- 
abjenfen, an dem andern der jchwere Stein zur Erleichterung des Heraufziehens 
— ein Haidebild, das lebhaft an die gleiche Ericheinung in Ungarns Pußta 
mahnt. (Globus. Bd. VII. ©. 214.) 

Noch weit jtattlicher nehmen fich die Wohnungen in den fetten Marjch- 
gegenden an den Ufern der Flüſſe und an den Geftaden des Meeres aus. Die 
Grundmauern find natürlich, wie es in diefem von Bruchfteinen ganz entblößten 
Lande nicht wohl anders jein fann, aus Ziegeln aufgeführt, deren Fugen zier- 
fih mit Mörtel ausgeftrihen werden. „Wo der Backſteinbau ausſchließlich vor— 
berricht,“ bemerkt H. W. Riehl, „werden Land und Leute faft immer nur nad 
breiten Maſſen individualifirt fein. Der Baditeinbau und die ebenmäßigen 
breiten Maſſen bedingen einander, und der Menſch ift inniger mit feinem Haufe 
verwachſen, als man denkt.“ Bei diefen Worten des geiftvollen Kulturhiſtori— 
fer3 wollen wir indeß doch nicht vergeflen, daß der Baditeinbau eine verhält- 
nigmäßig junge Errungenschaft in Norbdeutichland if. Bei älteren Bauern- 
häuſern beftehen jegt noch die Wände, in Erinnerung an den älteren Holzbau, 
aus Fach: oder Bindewerk, d. h. einem rechtwinklig zujammengejegten Balken— 
gerüft, defien quadratiſche Fächer mit Badjteinen ausgefüllt jind. Das Dach 
ſetzt unmittelbar über den Fenſtern der Seitenmauern an — denn alle echten 
Bauernhäufer in den Marjchen find ohne Ausnahme einftödig gebaut — umd 
fteigt zu beträchtlicher Höhe empor, den unter ihm aufgefpeicherten Heuvorräthen 
und Korngarben Raum gewährend. Sehr jelten fieht man eine Ziegelbedachung, 
man bedient fich vielmehr auch bier einer Rohrart („Reith“ genannt), welde 
an den Rändern der Flüffe wächſt und zur Winterszeit gejchnitten wird. Die 
dichte, fußdide Schicht diefes Rohres, welche man auf dem Sparrengerüft des 
Daches befeftigt, hat zwar den Nachtheil größerer Feuergefährlichkeit, ſchützt 
aber beffer gegen Sommerhige wie gegen Winterfälte. Die Front des Gebäudes 
wird vorzugsweife gern gegen Dften gefehrt. Oberhalb des großen Einfahrts- 
thores ift auf einem in die Mauer eingelaffenen Sanbdftein, bei älteren Häufern 
wohl auch auf einem übergefragten Holzbalfen der Name des Erbauerd jammt 
feiner Ehefrau, ſowie die Jahreszahl der Erbauung zu lejen. Selten findet fich 
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dann noch ein Vers oder ein Bibelfpruch zugefügt, was ſonſt der Niederjachfe 
liebt. Die Hausthür ift faft immer auf etiwa zwei Drittel ihrer Höhe wieder 
wagerecht durchſchnitten, fo daß fie eigentlich) aus vier verjchiedenen Theilen, 
deren jede auf einer befonderen Angel fich dreht, zufammengefept ift. Die eine, 
obere Hälfte pflegt, wenigftens zur guten Jahreszeit, offen zu ftehen, um Licht 
und Luft den Zutritt zu geftatten. Ich erinnere daran, dat ganz ähnlich ein- 
gerichtete Thore auch in Polen üblich find. Das Innere des Hauſes zeigt uns 
die befannte fächfifche Anlage, weshalb ich micht länger dabei verweile. Er— 
wähnenswerth ift nur, daß die Pfoften, melde ftatt jeder weiteren Zwiſchen— 
wand die Standpläße von je zwei umd zwei Kühen jcheiden, zugleich eine Art 
von Emporbühne tragen, die „Hille“, welche zur Aufbewahrung von allerlei 
Geräthſchaften dient und endlich das Standquartier des Hühnervolfes zu jein 
pflegt, dem fich meiftens eine Schar von Tauben zugejellt. Etwas abweichend 
von dem gewöhnlichen Plane treffen wir zu beiden Seiten der Hauptthüre ge- 
mwöhnlih die Stallungen für die Pferde, und zwar jo, daß die Krippen und 
Raufen fi) an die Giebelwand lehnen, das Hintertheil der Thiere demnach der 
Diele zugefehrt ift. Während aljo font blos die beiden Langjeiten zu Stall» 
zweden benugt werden, ift hier auch noch eine Schmalfeite — die Giebelwand, 
d. h. was von dieſer recht? und links vom Thore übrig bleibt — dazu heran- 
gezogen. Die am entgegengejegten Ende der Diele angebrachten Schlaffojen 
für das Gefinde führen jeltfamerweife die Bezeihnung „Alkoven“, ein Wort 
arabiſchen Urſprungs. Die Herrſchaft, d. h. der Bauer mit feiner Familie be— 
wohnt das rückwärtige Drittel des Haufes, das mehrfah erwähnte jüngere 
Kammerfach, welches eine der Giebelmauer parallele Zmwifchenwand von dem 
Wirthichaftsraume fcheidet. Dieſes letzte Drittel wird gemeiniglid) hier „Wind- 
fang“ genannt. Die Thüre, welche zu ihm führt, ift immer mit Glasfenftern 
verjehen, damit der Hausherr jederzeit von den Vorgängen im Wirthichafts- 
raume fich überzeugen fönne, wie ehedem, als der Windfang noch nicht eriftirte 
und er am Herde in der Halle thronte Diejer ift jet der Glasthüre gegen 
über angebracht, jo daß demnach der offene Hausflur des Windfanges zugleich 
die Küche bildet. Den Scornftein, deſſen unteres bauchiges Ende den reichlich 
qualmenden Rauch auffängt, umgiebt ein Bört mit darauf geftelltem Porzellan, 
Zinn- und Meffinggefhirr. Das Licht erhält diefe Hausflur gewöhnlich durch 
ein oder zwei Fenjter in der Langmauer, vor denen meiftens der jauber ge- 
ſcheuerte Holztifch jammt Stühlen und Bänfen feinen Pla findet, woran das 
Gefinde jeine Mahlzeiten hält. In neueren, eleganter gebauten Bauernhäufern 
ift übrigens der Herd aus der Mitte entfernt und die Küche in eine bejondere 
Abteilung verwiefen. Es bleiben ſomit, — wenn nicht, was allerdings gewöhn— 
ih gejchieht, an eben diejer Fenftermand noch der Raum zu einem Stübchen 
ausgejpart wird — nur die beiden anderen Seiten des Windfanges zu ziemlich 
befchränkten Wohnräumen übrig. Während das Familienzimmer zugleich Eß— 
und nicht jelten Kinderftube ift, darf es unter feiner Bedingung an einem Be- 
juhszimmer, an einer fogenannten „beiten Stube“ fehlen, welche in größeren 
und ftattliheren Bauernhäufern den ftolzen Namen „Saal“ annimmt und auf 
deren Einrichtung viel Sorgfalt und Geld aufgewendet werden. Es bedarf 
wohl faum der Bemerkung, daß der Charakter diefer Wohnungen in den Marjchen, 
wie auf der abwärts jich bewegenden Stufenleiter, welche mit dem bejcheidenen 
Häuschen des „feinen Mannes“, des „Heuermanns“ und „Kötters“ jchließt, jo 
andererjeit3 nad den Verjchiedenheiten, welche unvermeidlich in den einzelnen 
nad der Em3 und Elbe zu gelegenen Bezirken fich fundgeben, mancherlei Ab— 
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weichungen unterliegt. So fehlt namentlih in den Wohnungen der unteren 
Klafje die Zwijchenwand, welde Stallung und eigentlichen Wohnraum fcheidet, 
und aud ein Schornftein ift nur im feltenen Fällen angebracht. (Fr. Ewald, 
im Globus. Bd. IX. S. 305—307.) Damit ftehen wir wieder vor der un— 
verfälichten altfächfischen Anlage. 

Legtere iſt endlich deutlich wieder zu erfennen auch in jenen Gegenden, 
welche vormals von jlavijchen Stämmen befiedelt waren. Augenjcheinlich Haben 
dieſe die jächfiiche Baumweife angenommen. So iſt die fogenannte wendifche Bau- 
art der Inſel Fehmarn im Grunde eine ſächſiſche und ſchließt ſich am nächften 
gerade der in Südholftein üblichen Form an, zu der fie nur einige unmejent- 
liche Uenderungen binzufügt. (Henning. A. a. O. ©. 77.) Ebenjo verhält es 
fi mit den Häujern im hannoverſchen Wendlande, welches die Aemter Lüchom 
und Gartow umfaßt. Die alten Häufer gleichen dort in den meiften Stüden 
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jenen der Sachſen; der Bauer lebt mit jeinen Pferden und Rindern unter einem 
Dache, das Vieh kehrt die Köpfe der Diele zu, im Hintergrunde der lebteren 
und der Einfahrt gerade gegenüber befindet fich der Herd. Die Wohnftube, 
„Döns“ genannt, hat diejfelben Schrankbetten wie die de3 hHolfteinifchen Sachſen. 
Nur die Ortsnamen der hannoverjchen Wendei find nod fait ohne Ausnahme 
auf ſlaviſche Worte zurüdzuführen und auch die Anlage der Dörfer ift, wo fie 
nicht durch Brand zerjtört und dann umgeftaltet ift, kreis- oder hufeifenförmig, 
wodurch fi diefe Rundlinge weſentlich von den gafjenbildenden Dörfern ger- 
maniſchen Urjprungs unterjcheiden. Rings um einen freien Pla herum ftehen 
die Häufer und zwar fehren ihm alle die Giebeljeite zu, welche als Ehrenjeite 
mit den grelliten Farben bemalt, häufig auch mit dem Namen des Erbauers 
und feiner Ehefrau, einem Liederver3 oder einem frommen Spruche geihmüdt ift. 

Auh in Medlenburg waren, wie C. W. Stuhlmann berichtet, bi3 um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts alle Bauerngehöfte nach altſächſiſchem 
Mufter gebaut. Doch find in Medlenburg die Stallungen immer vollitändig 
bon der Diele abgetrennt, während in Hannover und Holftein die Kühe direkt 
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von jener ihr Futter nehmen müfjen. Auch der Herd liegt hier nicht wie dort 
zu Ende der Tenne oder Diele, jondern in einer befonderen mit einem Schorn- 
ftein verjehenen Küche. An weiteren Wirthichaftsgebäuden finden ſich eine 
Scheune und hart an der Straße gelegen ein Thorhaus, durch welches der ein- 
zige Fahrweg zur Hofitelle geht. In Tehterem Gebäude Liegen außer anderen 
Wirthichaftsräumen gewöhnlich die Wohnungen der im Gehöft arbeitenden Tage- 
löhner. In Holftein fieht man nirgendwo derartige Thorhäufer auf Bauern- 
höfen, wohl aber in einzelnen Strichen der hannöver'ſchen Marfchen. Dft ge- 
wahrt man auch an diefen alten Bauernhäufern die Firftbretter nad altjächli- 
ihem Brauche als Pferdeföpfe ausgejchnitt. Neuerer Zeit verfchwindet aber 
leider die Pferdefopfform immer mehr, wie denn auch jene Hölzer allgemein 
„Mälapen“ (Maulaffen) heißen, und bereit3 auch oft eine dem entiprechende 
Bildung aufweilen. Die neueren Hofſtellen find ſämtlich in der Art gebaut, 
daß ein Wohnhaus, ein Biehhaus und eine Scheune vorhanden find. ES hat 
die fränfische Anlage die ältere jächfische fomit verdrängt. Früher baute man 
die Wohnhäufer oft mit einer Art Zwiſchenſtock und dedte fie mit Rohr. Auch 
trifft man noch manches Feines „aufgeflehmtes” Gehöft, d. h. Gebäude, wo in 
das Holzfachwerk der Wände Stäbe eingetrieben und diefe dann mit Lehm über- 
worfen find. Neuerdings erhalten fie immer nur einen Stock und werden mit 
Biegeln bededt. Die in den lebten Jahrzehnten entftandenen find zumeilen jehr 
luguriös, und gewöhnlich jehr majfiv aus Ziegeln erbaut. Die alten Bauern- 
häufer enthalten insgemein blos zwei heizbare Gemäcder. Die Zimmer find 
niedrig und nicht jelten mit den fchranfartigen Betten in den Wänden verjehen. 
Gemöhnlich bejiten die Zimmer Bretterfußböden, zuweilen aber auch nur einen 
fteinernen oder aus Lehm geftampften Eſtrich. Die neueren und neuen Häufer 
find dagegen jehr wohnlich und enthalten mindeftens vier, oft aber auch fünf 
und jehs mit guten Kachelöfen verfehene Stuben. Dieje find hoch und ge- 
räumig;. das Holzwerf ift jauber geftrichen, wohl gar ladirt, die Wände find 
mit Tapeten überflebt. Dft ift das Mobiliar, wenigjtens das der beften Stube, 
auch dem Haufe angemefjen. (Globus. Bd. XII. ©. 212.) 

In allen den vorjtehend beſprochenen Muſtern des niederfächjischen Haufes 
erjcheinen die Ubweihungen von dem urjprünglichen Grundplane ald geringfügig. 
Etwas ftärfer, aber immerhin dem ſächſiſchen Typus fich anjchließend, treten die— 
jelben in dem Haufe der Dithmarſchen in Holftein auf. Dieſes Hat nämlich 
den Herd nicht im Hintergrunde der Diele, jondern feitwärts an der Wand, oder in 
einer bejonderen Küche. An der Fortſetzung der Diele aber öffnet fich der joge- 
nannte „Peſel“, ein großer, bei Feftlichkeiten benußter Saal, der für folche 
Bwede im Giebel eine fonft in der Regel geichlofjene Ausgangsthür Hat. Auf 
feinen Seiten Liegen Wohn: und Echlafftuben und die von der Aufbewahrung 
ber Auzftattung für die Töchter fogenannte „Brautkammer“. (Meiten. Das 
beutiche Haus, ©. 11). 

Dagegen zieht fich in einem an den Aheinmündungen breiteren, dann immer 
Ichmäler werdenden Streifen der Nordſeeküſte entlang, gelegentlich jcheinbar ganz 
ausjegend eine Bauart, welche Brofefjor Henning als die friefifche bezeichnet 
und mit Recht von der jächliihen, mit der fie gewöhnlich zufammengeworfen 
wird, auf das jchärffte abjondert. Denn die Bauernhäufer Frieslands, die fich 
in drei Gruppen, alle jedoch mit einem feiten Grundtypus gliedern, find nirgends 
auf der Bafis eines einzelnen, den gejammten Haushalt umfafjenden Gebäudes 
entftanden. Das Haus des friefifchen Küſtenbewohners war in alter Zeit frei- 
ih nur eine dürftige niedrige Vergeftätte gegen Wind und Wetter; dasjenige des 
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Aderbauerd8 und Viehzüchters wich aber ſchon ſeit dem Mittelalter von dem 
ſächſiſchen Einzelbau ab und „beiteht in den einfachjten Exemplaren aus zwei 
Gebäuden, die aber durchweg wieder zu einer einheitlichen Anlage zufammenge- 
faßt find. Bei der nieberländijchen oder weſtfrieſiſchen Einrichtung theilt fich 
das Gebäude in ein Vor- und Hinterhaus von denen das leßtere, in welchen 
die Wohnräume enthalten find, etwas zu beiden Seiten vorfpringt und ein dem 
andern entgegengejegtes Dach erhält, auch meiftens in zwei Stockwerken durch— 
geführt ift, damit die Firfte beider Dächer in einer Ebene zu liegen fommen. 
Es find die jogenannten im T gebauten Häufer, die fchon in der weitfälifchen 
Grafihaft Mörs beginnen und auch im Cleve'ſchen landüblich find.” (Henning. 
A. a. O. ©. 39). 

Von dieſer einfachen Geſtalt hat ſich das 
oſtfrieſiſche Haus ſchon weiter entfernt und ver— 
mittelt zwiſchen dem weſt- und dem nordfrie— 
ſiſchen. In Oſtfriesland iſt das maſſiv aus Back— — 
jteinen aufgeführte Haus bi zur Dachſpitze durch 
eine ftarfe Brandmauer in zwei Theile getheilt, 
bon denen der vordere zur Wohnung, der Hintere 
zur Scheune und Stall dient. Im Borderhauie 
findet man die große Sommer: und die etwas 
Heinere Winterfüche, erftere mit dem Anſtrich einer 
behaglich eingerichteten Stube. Hier ift auch der 
große, mächtige Feuerherd, der mit einer eijernen, 
blanfgejcheuerten Platte belegt ift; die Hinterfeite 
wird theils von einer feinen Platte, theild von 
weißem oder bemaltem Eftrich ausgefüllt. In der 
Ede diejes Herdes („in d'Hörn“) ift der Platz 
des Hausherrn, d.h. des Hausvaters, der noch nicht zu Grundriß 
ſehr von der Kultur beleckt iſt. Beſuchende Perſonen des Dithmarſchen Hauſes 
müſſen ſich im „Hörn“ niederlaſſen, während der 
Bauer ſich mitten vor's Feuer ſetzt. Ich mache auf den Namen „Hörn“ für die 
Herdecke aufmerkſam, weil derſelbe in veränderter Geſtalt in anderen Theilen 
Deutſchlands wiederkehrt, ſo als „Ehrn“ in der Rhön, als „Oehrn“ ſogar im 
ſchwäbiſchen Stadthauſe. Dort iſt er die Bezeichnung für das mittlere, dunkle, 
weil blos von der Treppe aus beleuchtete Gemach, um welches ſich die übrigen 
Wohnräume lagern und das jetzt als Vorzimmer oder Veſtibül dient, augen— 
ſcheinlich aber urſprünglich die den Herd enthaltende Hauptſtube, die Halle ge— 
weſen iſt. Auch im oſtfrieſiſchen Hauſe ſind die Bettſtellen in der Küche, wieder— 
um in der Wand angebracht und zwar früher ſo hoch, daß man nur mittelſt 
einer Bank hineingelangen konnte. Auf den ojtfriefiichen Inſeln iſt dies heute 
noch jo. In neuerer Zeit werden aber die Betten nicht mehr jo Hoch gemacht, 
weil man plößlich eintretende nächtliche Ueberjchwemmungen nicht mehr jo fürchtet. 
An diefe Sommerküche grenzt in älteren Gebäuden die „Aufkammer“, jogenannt, 
weil man nur mitteljt einiger Stufen binauftommen kann; werden dieje zurüd- 
geichlagen, jo fieht man in die geräumige, Luftige und reinlihe Milchlammer. 
Neuere Gebäude haben außerdem noch Wohn-, Beſuchs-, Kinder, Gouvernanten-, 
Schlaf: und Fremdenzimmer, Einrichtungen, die man indeß in den älteren oſt— 
friefiihen Wohnungen vergeblich ſucht. Die Bettftellen für die männlichen Dienit- 
boten befinden fich meijtens in dem Gang, der zwilchen Wohn- und Hinterhaus 
herläuft. Aus diefen Gang führen zwei Thüren, die eine auf die Drejchtenne, 
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die andere in den Stall. Bor legterem befindet ſich noch eine kleine Küche, in 
welcher ſich des Abends die Dienftboten aufhalten, wo die Mägde jchlafen und 
wofelbft gebuttert wird. Das Hinterhaus ift bedeutend niedriger und hat ein 
viel platteres® Dach als das Wohnhaus; die Dreichtenne ift mit Lehm belegt und 
hat am hinteren Ende ein großes Thor zur Einfahrt; der Hauptraum der Tenne 
dient zur Aufbewahrung der Ernte, eine Nebenabtheilung als Wagenfchuppen, 
der Hintere Theil zum Pferdeftall. Im Viehhauſe ftehen die Kühe nicht mit dem 
Kopfe nad einwärts, jondern nad der Mauer zu, und Hinter dem Vieh her 
geht eine 30 em breite und ebenfo tiefe Gofje zur Aufnahme des Abfalles. Die 
Viehſtände find durch 1—1,3 m hohe Bretterverjchläge von einander getrennt 
und in der Mitte zwijchen den an den Längsjeiten angebrachten Ständen bleibt 
ein mäßig jchmaler Gang. (Globus. Bd. V. ©. 368.) 

Diejes oftfriefiihe Haus ift nun eine Art Ariftofrat in Niederfachien, aber 
blo3 dem Aeußeren nad, denn inmendig it in den meiften nur ſchlechter Haus- 
rath. Als die Nachlommen der alten friefiihen Häufer find aber wohl die ſo— 
genannten „Berge“ ded Stadinger und Budjahdinger Landes, am Jahdebuſen 
und an der Wejermündung zu betrachten. Faſt immer find dieje Berge von 
riefiger Höhe und Weite und jehr flacher Dachneigung, bald alleinjtehend oder 
mit dem Wohnhauje durch einen Gang verbunden, oft aber auch mit diefem zu 
einem Ganzen geworden, jo daß die Wohnräume eine unmittelbare Fortjegung 
de3 Berges bilden. Die größte Aehnlichkeit mit den oftfriefiichen Bergen hat 
au der Eiderftädter Heuberg, von dem der Lejer Hier eine Abbildung 
findet. Der wejentliche Unterjchied zwiſchen beiden beruht darauf, daß bei Ieß- 
terem die beiden Scheunen nicht Wand an Wand aneinandergeitellt, jondern als 
rechtefige Flügel an das Wohnhaus angerüdt find, jo daß zwiſchen jenen noch 
ein freier Raum übrig blieb. Auch hier ift die ganze Anlage zu einem einheit- 
fihen Bau zufammengefaßt, wobei jedoch die jenfrecht auf einander ftehenden 
Hausfirſten noch völlig erfennbar geblieben find. Das friefifhe Haus ift alfo 
deutlich ein anderes wie das jächfiihe und hat auch nicht die Neigung, fih zu 
einem freien Hofe zu entfalten: Rüden an Rüden uud Schulter an Schulter 
jtehen diefe Frieienhäufer da, feſt aneinander gelehnt, urfprünglich gewiß mehrere 
Einzelgebäude, über die fich erft allmählich das Hohe, gemeinjame Dach gejpannt 
hat. (Henning U. a. O. ©. 43—47.) 

Wenden wir und der kimbriſchen Halbinjel zu, jo reicht bis in einzelne 
Theile Schleswigs das jächfiihe Haus und jein Einfluß. Dann aber treten 
andere Formen auf. Am nächiten dem Sachſenhauſe verwandt ift dad Haus ber 
Landichaft Angeln, infofern, als in demjelben Viehſtall und Drefchtenne fich 
unter einem Dache mit der Wohnung des Menjchen befinden. Doch find Hier 
wiederum mit Henning zwei Formen zu unterfcheiden, deren eine, bie nörbliche, 
einen höheren, die andere, füdliche, einen niedrigeren Typus vertritt und der 
Jähfiihen Anlage, wenn auch nur in einem Stüde, am nächften fommt. Weit 
ferner fteht, ja auf ganz anderer Grundlage, die an jene des dänischen Haufes 
anfnüpft, beruht dad Haus in Nordangeln. Letzteres ift ein ſchmales, Tängliches 
Bauwerk und ſtets jo aufgeführt, daß der eine Giebel nah Dften, der andere 
nah Weiten und die Fenfter der Wohnftube nad) Süden gerichtet find. Eine 
große Durchfahrt in der Mitte der Langfeite jchneidet das Ganze in zwei Hälften 
und trennt die menschlichen Wohngelegenheiten zur Rechten ftrenge von den 
Wirthſchaftsräumen zur Linken: von dem Pferde» und Biehftalle. Der Wohn- 
raum hat weiter noch in Nordangeln einen eigenen, jchmalen Vorflur, der fich 
unmittelbar neben der Durchfahrt befindet. Von ihm aus betritt man die Wohn- 
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ftube, welche gewöhnlich mit Ziegelfteinen gepflaftert und fehr einfach eingerichtet 
ift: ein großer, eichener Tiſch, einige hölzerne Stühle, Schemel, Bänfe ohne 
Polſter, nur mit lofen Kiffen belegt, eine Wanduhr, eine Lade und ein groß 
mächtiger mit gelben Meſſingknöpfen verzierter Ofen find in der Regel alles, 
was dahin gehört. Bunt angejtrichene Schieber verjchließen die in der Wand 
befindlien Betten der Hausbewohner. Dieſe Wohnftube nimmt nicht die ganze 
Tiefe des Haufes ein, fondern es ijt der langen Nordfeite entlang die Küche 
von ihr abgetrennt; hinter der Stube, d. h. der Flucht des Haufes folgend, liegt 
ber „Peſel“, der große Saal, in welchem ringsumher gewaltige, buntgeſchmückte 
Eichentruhen mit den Schätzen der Familie an Bett- und Leinenzeug ftehen. 
Neben dem Peſel find in Nordangeln noch ein Milchkeller und eine Nebenftube, 
die jogenannte „Brautfammer“, welche noch einige Kiften und Kaſten enthält, 
angebradt. Un diefes lange Hauptgebäude ift nun gegen Norden bin und jenf- 
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recht auf dafjelbe noch ein Flügel angebaut, welcher die „Leuteſtube“, die Bad 
ftube und den Badofen, jowie dad Waſchhaus und den Schweineftall enthält. 
Im Uebrigen find dieje in Schleswig allgemein verbreiteten Flügelanbauten viel- 
fachen Abänderungen unterworfen. Auf der andern Seite der Durchfahrt liegen, 
wie bemerkt, die Ställe, eigentlih eine Anjammlung von Einzelftällen, welche 
ohne meitere Verbinduug zeilenartig aneinander gerüdt werden, eine Sitte, die 
fih durch Schleswig und weiter durch ganz Yütland bis nah Skagen hinauf- 
zieht. (Henning. U. a. O. ©. 54.) Ein wejentli anderes Geficht zeigt Die 
Bauweiſe in Südangeln, und wiederum beruht der Hauptunterfchied in der An- 
fage des Stalles. Auch Hier find allerdings Wohnraum und Stall noch durch 
eine Einfahrt getrennt, wie 3. B. auf der Inſel Pellworm, aber wenn diejelbe, 
wie zumeift in Südangeln, entfällt, find Menjchen- und Thierwohnung fchon in 
jehr bedenkliche Nähe gerüdt. Der vielfach durch eine ſchmale Vordiele zugäng- 
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liche Wohnraum befteht in feiner einfachiten Geftalt aus einem Vorzimmer mit 
Badofen, Herd und Küche und daneben einer abgetrennten Hauptitube, von der 
fih leicht noch weitere Räumlichkeiten abſondern; er jchließt ftch durchaus der in 
Nordangeln üblichen Anlage an; nicht jo der Stall, welcher ſehr beutlih an 
jener Baumeife fefthält, welche wir als die ſächſiſche kennen lernten. Dieje Ber- 
bindung der dänischen Bauart mit der ſächſiſchen Stallanlage ift aljo das 
Charakteriſtiſche an den füdangeln’schen Häufern. 

Die neueren Gebäude befunden einen wejentlihen Fortjchritt und gleichen 
den Edelhöfen des Landes. Sie bilden ein nad der Straße zu offen ge— 
bliebenes Biered. Im Hintergrunde fteht das Wohnhaus, an welches fich rechts 
der Stall, links die Scheune fchließt. Das Wohnhaus ift äußerſt geräumig. 
Gewöhnlich ift e3 von einer Reihe verjchnittener Linden bejchattet. Oft führt 
eine fteinerne Freitreppe nach der in der Mitte befindlichen, in der Negel grün 
angeftrichenen Thür. Yu beiden Seiten derjelben bliden aus der rothen Ziegel- 
wand des Haufes, die ſich mit ihren weißen Fugen überaus freundlich aus- 
nimmt, zwei Reihen großer Fenfter mit grün und weiß ladierten Rahmen und 
ipiegelblanfen Scheiben. Im Innern findet man faſt ohne Ausnahme wenig— 
ften3 ein Zimmer mit Mahagonimöbeln, unter welchen ein Klavier nicht fehlen 
darf. Die der Straße zugefehrten Giebel von Scheune und Stall find mit 
eifernen Klammern in Form von Lilien, Zahlen und Buchſtaben gejchmüdt. 
Zunächſt am Haufe liegt die „Toft”, ein von uralter Beit her eingefriedigtes 
Stück Land. Neben dem Hofe befinden fich gemeiniglid) einige unregelmäßige 
Wirthichaftsgebäude, ein Wagenjchuppen, eine Milchfammer u. dgl. Seitwärts 
im Garten liegt ein Abbild der Wohnhäufer im Kleinen, die „Abnahme“, 
wohin fih der Hofbeſitzer zurüdzieht, wenn er fi) von dem Sohne oder 
Schwiegerjohne die Verwaltung des Gutes abnehmen läßt. Die Gebäude aller 
Urt find von Fachwerk, deſſen Zwijchenräume Ziegeliteine füllen. Das ganze 
Gerüft des Haufes ift in feinen einzelnen Theilen mit eingeferbten BZahlzeichen 
verjehen, jo daß es im Falle einer Auseinandernahme wieder gehörig zufammen- 
gefügt werden kann. Zur Bedachung dient Stroh oder Ried, und daß auf 
einem Gebäude des Gehöftes wenigiten Junker Storch jeine Reſidenz aufge: 
ichlagen hat, versteht fich in jenen Landftrichen von jelbit. 

Eine noch vorgerüdtere Kulturftufe, al3 das nordangeliche, befundet die 
Anlage des dänischen Haujes, welches mit dem jächjijchen eben jo wenig zu 
thun hat, als das frieſiſche. Das dänijche Bauernhaus, in deſſen Stilbereich 
auch die ſchwediſche Provinz Schonen gehört, jchließt fi vielmehr am nächiten 
der im vorigen Abjchnitte behandelten nordijch-oftdeutichen Bauweiſe an, Enüpft 
aber nicht an deren Urtypus, fondern an eine jchon etwas entwideltere Form 
derjelben an, wie fie die Häufer in Hinterpommern und Wejtpreußen zeigen. 
Die ehemalige Vorhalle ift dort entweder ausjchlieglih Flur geblieben und die 
Wohnſtube umfaßt in vollendeter Urjprünglichfeit Alles, was die Familie zum 
Wohnen und Verweilen, zum Siben und Schlafen, zum Kochen und Wärmen 
gebraucht, oder die Vorhalle ift zur Hälfte in einen bewohnbaren Raum um— 
gewandelt, in dem nun auch der Badofen angebradt iſt. In beiden Fällen it 
das Haus an feiner Hinterjeite überdied durch eine Kammer und einen Stall 
vergrößert worden. (Henning. A. a. D. ©. 125.) Es ift dies, wie man fieht, 
ſchon eine größere und verwideltere Anlage höherer Stufe, welche beträchtlich 
über die Urform des nordijchen Hauſes mit feiner einzigen, ungetheilten Herd- 
ftube hinausragt. Die hier begonnene Entwidlung jcheinen nun die alten däni- 
ſchen Häufer in Nordjütland unmittelbar fortzufegen. Auch fie find Gebäude, 
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deren verjchiedene Räume in organifchem Zuſammenhang unter einander ftehen. 
Solch ein nordjütifches Haus bejigt nur einen Eingang und zwar an der Lang- 
jeite, nicht jedoch in deren Mitte, fondern an eine Ede gerüdt. Er führt im 
einen größeren, ungetheilten Raum, der ohne Zimmerdede bis an's Dad) reicht, 
den Namen „Fremmers“, d. h. Vorgemach, trägt, und die Küchenanlage nebft 
der jreilodernden, jchornfteinlofen Herdftätte enthält. Der Rauch zieht durch 
eine Deffnung am Firftbalfen („Lyre“) in's Freie. Fenſter bejiht diejes Frem— 
merjet nicht. An dafjelbe reiht fich nun das eigentliche, mit Fenftern ausge- 
ftattete Wohnzimmer, an deſſen Rüdwand unter dem jchräg abfallenden‘ Dache 
die Sclafftellen und zwijchen diefen die Speifefammer angebracht find. Auf 
diefe Wohnftube folgt die „Vefterftue“, welche als Staats- und Gajtzimmer 
dient, von der jedoch rückwärts noch eine feniterlofe Geräthefammer abgetheilt 
it. Den Beichluß macht mitunter, aber nicht immer, ein eingeftüdter Theil 
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Das dänische Haus. 


(„Udſkud“, d. i. Ausfchub‘, welcher durch feine Thüre mit den übrigen Räumen 
in Verbindung fteht und als Wagenjchuppen verwendet wird. Wie man fieht, 
ift diefes Haus ausschließlich Wohnhaus; für das Vieh ift darin fein Platz, was 
auf eine fortgefchrittenere Gefittungsftufe hindeutet. Nicht immer ift dem aber 
fo, und Henning gedenkt eines Hauſes, in weldiem der erweiterte Fremmers 
Verſchläge für Kühe und Schafe aufweift, auch unmittelbar neben dem Wohn- 
raum ein Stall liegt. Eine Thüre verbindet fie beide. Ich ftehe nicht an, aus 
den ſchon entwidelten Gründen, legteren Typus für den älteren und niedrigeren 
zu halten. 

Auf der oben angedeuteten Grundlage hat fih nun das gemeinübliche 
jütiijhe Bauernhaus entwidelt, das anjcheinend auch auf Fünen und im ſüd— 
lihen Seeland herriht und von Kap Skagen bis an die Schley reicht, ſich 
alfo über den größten Theil von Schleswig ausbreitet. „Die Eintheilung der 
Wohnräume ftimmt ziemlich überein, während in der gejammten Wirthichafts- 
anlage beträchtliche Unterjchiede walten. Nur das Wohnhaus ift der alte ge- 
meinjame Beftand, die Vereinigung deſſelben mit den Wirthichaftsräumen ges 
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hört einer fpäteren Entwidlung an, welche landſchaftlich wechſelnd, nad 
verichiedenen Grundzügen ftattfand.“ (Henning. U. a. D. ©. 128.) Im allge: 
meinen befteht in dem genannten Theile der kimbriſchen Halbinjel das Geweſe 
aus drei bis vier jchmalen niedrigen Gebäuden, die einen vieredigen Hof um— 
fchließen und in denen die Wohnräume der Menjchen, jetzt faſt immer mit 
Schornfteinen verjehen, von den Ställen des Viehes ganz getrennt find. Der 
Flügel, welcher die Wohnzimmer enthält, liegt gerade gegen Süden, und ber 
ganze Bau richtet fich wenig nad dem Laufe der Wege. In der Regel find 
dermalen Fachwerksbauten allgemein üblih, in abgelegeneren Gegenden Jüt— 
lands und Schleswigs follen fih aber noch Bauernhäufer finden, die ganz und 
gar aus eichenen Balken und Bohlen aufgeführt find. 


Das fränkifdhe Saus. - 


St das an die nordiſch-oſtdeutſche Bauweiſe anknüpfende Haus des Dänen 
feiner ganzen Anlage nach jchon grumdverfchieden von dem hallenartigen Wohn- 
hauje der Sachſen, jo tritt in Mittel- und Süddeutſchland mit dem fogenannten 
fränfifchen Haufe und jeinen Spielarten ein von demjelben fich noch weit mehr 
entfernender Typus auf. Diejes fränkiſche Haus ift nun auch über Nordfranf- 
reich jo weit verbreitet, ald nicht ftädtifche Formen und auf den Wafjerfcheiden 
von der Loire her nad Lothringen hinein einige mehr quadratiſche erfcheinen. 
Wir ftehen dort auf altem Keltenboden und Augujt Meigen erinnert daran, daß 
Spuren vierediger Steinhäufer fi ebenfo in Eitania wie im Lotdepartement 
und in den jchottiichen Oppidis der Kelten gefunden haben. Profeffor Henning, 
welcher mit Recht jede Ableitung des oberdeutichen Haufe aus dem fächfischen 
und umgekehrt ablehnt, vergleicht dafjelbe am nächften mit dem altjlavifchen und 
vielleicht dem altfeltifchen, will aber einen nationalen Urjprung auch diefer in Haus— 
form erfennen. Sch habe ſchon auseinandergejeht, dab das Burüdführen aller 
ber jo heterogenen deutichen Haustypen auf einen gemeinfamen Urſprung zu einer 
jo ungemein einfachen Form des Obdaches leitet, daß ſich an derſelben jchlechter- 
dings nicht3 nationales auffinden läßt, nichts was andere, zum Theil weit ent- 
fernte Völker nicht auch bejejfen Hätten. Deshalb däucht ed mir mit Auguft 
Meigen die einfachite und natürlichfte Annahme, daß der Urſprung, wenn man 
will, der Reim des fränfiichen oder, wie Henning fagt, oberdeutichen Haufes der 
Jetztzeit in Gallien zu juchen jei. 

Dafür fprechen, glaube ich, mehrere Gründe. Schon infolge feiner aus- 
giebigen Romanifirung war Gallien zur Zeit al3 die rohen Germanen den Rhein 
überjchritten, denjelben unbeftritten an Gefittung weit überlegen. Kein Geringerer 
al3 2. Lindenihmit Hat gezeigt, daß die Deutjchen erft zur Merovinger Zeit 
aus dem Freie der halbwilden Stämme herauägetreten find, und ihre Vorfahren, 
die Germanen, ftanden auf durchaus barbariicher Stufe. Es ift alſo kaum 
wahricheinlih, widerſpräche auch allen geichichtlihen Analogien, daß die germa- 
niihen Einwanderer follten den Bewohnern Galliens ihre Hausform — ich be- 
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zweifle, daß fie eine folche überhaupt ſchon beſaßen — aufgedrängt haben, 
während doch andererjeit3 für das rajche Aufgehen der Franken in gallorömifchen 
Brauch und Sitte fonjt eine ungezählte Menge von Beilpielen beglaubigt find. 
Bar ja doch ihre NRomanifirung jchon zur Zeit Karl des Großen im mwejentlichen 
vollendet. Dazu kommt, daß das fränfiihe Haus einen unverkennbar hohen 
Gefittungdgrad zum Ausdruck bringt, wie er eben in Gallien zu Haufe war. 
Auch tritt die Anlage des fränkischen Haujes erſt nach der Bölferwanderung in 
den deutichen Landen auf. Prof. Henning legt großes Gewicht auf den Driginal- 
bauriß des Kloſters St. Gallen aus dem Jahre 820, welchen ein glüdlicher 
Zufall erhalten hat, weil derielbe uns die Anfänge unferer Bauernhäufer 
zeige. Nun fällt diefer Grundriß in eine Epoche, zu welcher eben das Franken— 
haus in den germaniichen Landen Eingang fand. St. Gallens Gründer 
mar aber befanntlich ein irländiicher Mönch, kein Deuticher, und auch die erften 
Miffionäre, welche aus dem franfenreihe nah) Echwaben famen, mwaren wohl 
feine jolhen. Denn die Chriftianifirung der Franfen war mit der Befehrung 
des Königs Chlodovech feineswegs vollendet, jo dag man annehmen dürfte, die 
germaniichen Franken ſelbſt hätten eine genügende Anzahl Miffionäre ſchon für 
die erfte Zeit zu ſtellen vermocht. Dagegen war die galliich-römiiche Bevölkerung 
des Frankenreichs längſt chriſtlich. Wir wiſſen au, daß die Biihöfe Gallien 
in jener Zeit meift Römer waren. So wird man auch annehmen dürfen, daß 
die erjten chriftlihen Sendboten ın Alemannien, zu dem das heutige St. Gallen 
gehörte, Gallorömer waren. Welche Form nun der im fiebenten Jahrhunderte 
vom heiligen Gallus gegründete Einjiedelei eigen war, entzieht ſich unjerer Kennt— 
niß. Nichts nöthigt jedoch zu der Annahme, daß der Bauriß von 820 andere 
al3 ohnehin ſchon eingebürgerte Grundzüge entwidelt habe. Dieje aber waren, 
wie angedeutet, wohl faum germanifchen Urſprungs. Endlich ſpricht für Die 
Herkunft des fränfiihen Haujes aus dem keltoromaniſchen Gallien der jehr be— 
deutfame Umſtand, daß dieje entwideltere Hausform der mittelrheinijchen Franken 
nicht bloß erft feit den Zeiten der Karolinger, aljo jeit der vollendeten Romani- 
firung der Franken in Gallien, jondern auch von Südmejten Her ihren unwider— 
ftehlihen Siegeszug nach Nordojten begonnen hat. Wäre das fränkische Haus 
in feinen Grundzügen, wie Henning will, germaniichen Urſprungs, der Zug feiner 
gefchichtlichen Verbreitung hätte gerade ein umgekehrter jein müſſen. Erjt im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert aber Hat fich dafjelbe in immer breiterer 
Ausdehnung bis tief nach Polen und Ungarn hinein fortgejegt. (Meigen. Das 
deutihe Haus. ©. 8). Henning hat jogar nicht übel Luft, wegen jeiner viel- 
fachen Uebereinftimmung auch die großruffiihe Isba aus den Einfluß deutſcher 
Koloniſten herzuleiten, welche mit der deutichen Aderwirthichaft auch das deutjche 
Haus in Rußland heimisch machten. (Henning. U. a. O. ©. 101.) 

Wie alle Formen, die über einen weiten Raum fich erjtreden, weiſt auch 
das fränkiſche Haus verjchiedene Spielarten auf, welche Henning insgefammt als 
„oberdeutihe Bauart“ zufammenfaßt. Sch will indeß, ohne deren Zujammen- 
hang zu beftreiten, hier zunächſt bloß das eigentliche fränfiihe Haus ins Auge 
faffen, die alemannijche, fowie die in den Alpen übliche Baumeije jedoch dem 
folgenden Abfchnitte überweifen. Im Zufammenhange mit dem Haufe ift natür- 
lih aud das Gehöft zu betrachten, denn beide vereint geben uns ein richtiges 
Bild der fränkischen Wohnweiſe. Auf den erjten Blick nun ſpricht ſich in diefer 
Gejammtanlage eine weitaus höhere Gefittungsitufe aus als fie dad Sadjenhaus 
in Weftfalen verräth. Der große Fortichritt beruft in der jtrengeren Sonderung . 
von menschlicher und thieriicher Wohnſtätte. Selbft dort wo es die Stallung noch 
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unter das gemeinjchaftliche Dach einbezieht, ift dad Haus feinem Grundplane nad) 
faft ausichlieglih Wohnhaus und fordert in jeder einigermaßen ausgedehnten 
Aderwirthichaft eine Anzahl Nebengebäude, Scheunen, Stallungen und Schuppen. 
Wenn überhaupt, find im fränfifchen Wohngebäude nur in beihränfter Weiſe und 
in abgejchlofjenen Nebenräumen Rindvieh oder Pferde eingejtellt. Sonft vollzieht 
jedes größere Gehöft die Trennung der einzelnen Baulichfeiten entweder theil- 
weiſe, indem e3 fie, im Innern gejchieden, um einen unbededten großen Hofraum 
an einanderreiht, oder vollitändig, indem es jene der verichiedenen Wirthichafts- 
zweden entiprechende Bauten einzeln aufführt. Im erjteren Falle bleibt ein ge- 
wiſſer Zuſammenhang gewahrt, indem die Gebäude in eng geichloffener Reihe 
den Hof umziehen, und die Anlehnung an das Vorbild des römisch-galliichen 
Hofbaues ift Hier faum zu verfennen Im zweiten Falle erfolgt die Trennung 
auch des Stalled vom Wohnhaufe, welches entweder mit der Scheune verbunden 
oder auch von ihr getrennt wird, aljo ganz jelbitjtändig daſteht. In beiden 
Fällen erhält die vierte, mit Gebäuden nicht bejegte Seite eine Haupteinfahrt, 
während die übrigen Grenzen des Hofraumes mit Zaun oder Mauer abgejchloffen 
werden. Um ein folches Gehöft näher kennen zu lernen, führe ich den Leſer 
nad Franken, in die Gegend zwiſchen Thüringerwald, Rhön und Main, und 
fege der nachftehenden Beichreibung eine anziehende Studie Dr. Brüdner’s zu 
Grunde. 

Die „Hofreite“, d. 5. der Boden, auf welchem das Gehöft angelegt ift, 
zerfällt in den bebauten und den unbebauten Raum, letzterer „Hof“ genannt, 
wobei ich wiederholt auf die innerlihe Verjchiedenheit diejes Hofes von jenem 
der eigentlichen Hofbauten des Südens aufmerkſam mache. Dieſer faljche Hof, 
welcher, weil nicht aus der Anlage des Haufes hervorgewachſen, auch nicht immer 
von regelmäßiger Form ift, Liegt nun ftet3 zur Seite, in der Regel zur Rechten 
der Hauptfronte des Wohnhauſes. Gegen die Dorfitraße ift er in wohlhäbigen 
Dörfern mit einer Mauer oder mit Holzwerk gejchloffen, in ärmeren Orten da— 
gegen offen. Beim ummauerten Hofe führen zwei Thore neben einander von 
der Straße zur Hofreite; ein enges, niedered neben dem Haufe dient dem Menjchen, 
ein höheres und weiteres, gewöhnlich bogenförmiges, dem Vieh und den Wagen 
zum Ein- und Ausgange, zur Ein und Ausfahrt. Dieje gemwölbten fteinernen 
Rundbogen des Hofthores nennt Riehl die „Triumphbogen des Landmannes“. 
Ganz die nämliche Anordnuug, nur in Holz ausgeführt, Haben wir auch fchon 
an dem Gehöft des großruffiihen Muſchik kennen gelernt. Auf dem Hofe felbft 
befinden ſich ein durch die Mitte laufender, freier Raum, zur Linken die Mift: 
ftätte, (die „Seele der bäuerlihen Wirthſchaft“) und der Schweineftall mit über: 
bauten Hühnerftall, zur Rechten die Wagen jammt allen größeren Wirthichafts- 
geräthen und die nöthigen Holzvorräthe, im Hintergrunde die Scheune mit ihrem 
großen Thore, an dem oft Geier, Eulen oder Fledermäuſe mit ausgebreiteten 
Flügeln als vermeintliche Bligableiter oder Sicherungsmittel vor Wetterjchlägen 
angenagelt find. In der Scheune ſelbſt befindet fich neben der Tenne der „Barn“ 
(die „Banje“) für Heu und Grummet, über der Tenne ein Bretterboden zur 
Aufbewahrung von Getreide und Stroh. Zu diejem Brettergerüfte führt eine am 
„Häbarn“ ſenkrecht auffteigende Leiter. Höfe behäbiger Bauern haben Häufig 
auch Brunnen und Taubenjchläge, die auf Böden ruhen und dadurch vor 'feind: 
lihem Gethier geihüßt find. Was nun die Stellung des früher ftet3 und aud 
jetzt noch meift einftödigen Bauernhaufes betrifft, jo ift dafjelbe überall, genau 
wie die ruffiiche Isba, mit der Giebelfeite nad) der Dorfftraße, mit der langen 
Hauptfeite nach dem Hofe gerichtet. Nur auf diefen beiden Seiten find feine 


Das fränkiſche Haus. 511 


Schaufenjter angebracht; daher geht der Blid des Bauern auf der Giebeljeite 
ind Dorfleben, auf der Fronte in fein Eigenthum, feinen Hof. 

Bon unten nach oben betrachtet, befteht das Haus aus drei Gliedern: einem 
feften Unterbau, dem Hauptitod und dem hohen, zugeipigten Dache. Der Unter: 
bau, in den flachen, ebenen Gegenden niedriger, in den bergigen höher angelegt, 
dient als feuerfejter Kellerraum zur Bergung der eingeheimften Borräthe, er: 
innert aber im übrigen lebhaft an das Untergejhoß des rufliichen Haufes, welches 
gleichfall3 die Wohnung um mehrere Fuß über Hof und Straßenfpiegel erhebt, 
fie dadurch vor Feuchtigkeit fhügt und dem neugierigen Bliden der Vorüber— 
gehenden wehrt in die Wohnräume zu dringen. Uraltem Herfommen gemäß be- 
fteht nun der Hauptbau, das eigentliche Stockwerk de3 Hauſes, aus drei Grund- 
theilen; aus der Stube ſammt der Kammer, aus dem „Ern“ oder „Hausern“ 
janımt der Küche und aus dem Stalle. Wie man fieht, entipricht dieſe Drei- 
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Grundriß eines fränkiſchen Gehöfts. 


theilung wiederum ſehr genau jener der ruſſiſchen Isbä, nur iſt dort die Ber: 
wendung der Räume eine etwas verjchiedene. Stube und Kammer liegen im 
bordern, nach der Dorfitraße gerichteten Theile, der Ern und die Küche in der 
Mitte, der Stall im Hintern Theile des Haufes, dort wo der Ruſſe feine kalte 
Stube hat. Der beifolgende Grundriß zeigt eine folche Gliederung. Diefe 
Grundform des fränkiihen Bauernhaujes wird faft überall fejtgehalten, nur hie 
und da legt man noch eine bejondere „Ernfammer” an, wozu man den rechts 
gelegenen Raum des Ern verwendet, und in den höher gelegenen Landjtrichen 
tritt der Kubftall aus dem Hauptjtodwerf in den hohen jteinernen Unterbau; 
died zum leichten, gefahrlofen Ausgang des Viehes. In früheren Zeiten war 
diejer einftödige Hauptbau aus wagereht über einander gebauten Balken erbaut 
und hieß „Schrotbau* (Blodhaus). Das Steinhaus (Kemnate, Castrum, Burg) 
gehörte damals dem Adel hohen und niederen Ranges, der behagliche, warme, 
freilich feuergefährlihe Holzbau den Bürger und Bauer. Nach dem dreißig: 
jährigen Kriege, der in Deutichland bei drei Viertel der Bauernhäufer vermüftet 
hat, ging der Schrotbau in den Fach: oder Riegelbau mit Fachwerk über, fo 
daß in unjeren Tagen nur noch jehr wenige Schrotbauten in Franken getroffen 
werden. Der jest herrichende Falkfarbige Fachbau hat nun eine Tebendigere, 
hellere Ornamentif gewonnen, als der alte eintönige, dunkle Schrotbau fie bieten 
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fonnte. Es find nicht allein die zwiſchen den Kalkfeldern Hindurchlaufenden 
Balfen (Riegel) mit Oderfarben mannigfah angeftrihen und mit jchwarzen 
Linien gerändert, jondern auch die Fenfterläden, welche jelten fehlen, find von 
grüner oder ziegelrother oder, im jüdlichen Franken, von blauer Farbe und öfters 
in ihrer Mitte mit einem gemalten Blumenftrauß geziert. Ueberdies wird die 
Wetterfeite gern mit Brettern verjchalt oder mit Schiefer bekleidet und geſchützt, 
und in diefem Falle trägt man bier filberweiße Zeichnungen und biblilche Sprüche 
auf. Sp grell auch oft diefe Wandfärbungen erjcheinen, jo Haben doch die Dörfer 
Frankens durch den Wechjel ihrer bunten Häufer einen lichten, im Ganzen freund» 
lichen Ausdrud. Zu diejer Ornamentit der Fachbauten kommen noch da und 
dort herübergenommene Züge aus der Ornamentif der Schrotbauten, indem man 
nämlich durch die Kafffelder gewundene, bogenförmige, fich durchfreuzende Holz. 
riegel führt und daneben die Edftöde, jowie die Riegel der Vorderſeite mit 
mancherlei Figuren und Schnigereien verziert. 

Auf der Hauptjeite (Breitjeite) des Haufes Tiegen feine zwei einzigen Thüren, 
die eigentliche Hausthür in der Mitte, die Stallthür etwas rückwärts. Vor 
und zwijchen beiden ift wegen des bald mehr bald minder hohen Unterbaues 
eine ebene fteinerne Vorftufe angebracht, zu der zwei Aufgänge führen, ein ges 
ftufter zur Hausthüre und ein ungeftufter zur Stallthüre, jener von vorne, diejer 
von Hinten ber angelegt. Die Vorftufe ift oft frei und offen, ohne Wetterfchirm 
und Geländer, öfters aber bildet fie einen durch ein brufthohes Brettergeländer 
und das hier vorgebaute oder vorjpringende Hausdach gegen Regen und Schnee 
gefhüsten Gang, den man die „Porlem” oder „Porlam“ (Emporlaube) nennt. 
Diefer Vorbau war urjprünglich eine Fennzeichnende Grundform des fränkiſchen 
Bauernhaujes und wurde bei allen Schrotbauten getroffen. In den gebirgigen 
Gegenden wird derjelbe gegenwärtig oft an der hinteren Langjeite des Hauſes 
angebradt, bat aber dadurch jeinen eigentlichen Zweck als Wetterfchirm der 
Thüren eingebüßt und dient num vorzüglich als „Trücke“ (Trodenplag für bie 
Wäſche). Prof. Henning erblidt in diefen Schugdächern und Vorlauben wohl mit 
Necht die Ueberreite einer „Vorhalle“, welche dem fränkischen einftmals wie heute 
noch dem nordifchen Haufe eigen gewejen wäre. (Henning. Das deutjche Haus. 
S. 144.) Beim echten Bauernhauje gehört die Thüre zu den Prunfftüden und 
ift, wie auch ihre Umpfoftung, mannigfach geziert, oft mit breiten Nagelföpfen 
bejchlagen. Sie bejteht ftet3 aus zwei Theilen, aus einem oberen, meilt bogen 
fürmigen und einem unteren Stüde mit dem Schloſſe. Es ift das nämliche 
Prinzip wie das ſchon beim altjächfiichen und polnischen Haufe erwähnte. 

Durh die Hausthür tritt man in den Ern, den Hausflur. Das Wort 
„Ern“ gehört in feinem Stamme zu lat. ara (Herd, Altar) und ficherlich ift 
diefer Raum auch der ältefte, urjprünglic; auch der einzige Beitandtheil des 
Haufes, die nordiiche „Rauchjtube“, welcher ja auch das italiiche Atrium ent» 
ſprach. Diefer Vorplag, je nad der Behäbigkeit des Bauern mit Steinen, 
Dielen oder Lehm gebrüdt, vermittelt jet die Zugänge zu allen Räumen des 
Haujes, denn er ijt durch feine ihm ftet3 eigenthümlichen ſechs Thüren, von 
denen je zwei einander gegenüber liegen, die das fränkische Bauernhaus fenn- 
zeichnende „Halle“, um welche jich die übrigen Räume des Haujes angliederten, 
ganz ebenjo wie es im Süden um das Atrium geſchehen. Der Hausthür gegen- 
über befindet fich jene zur Küche, die urjprünglich mit dem Hausflur eins war, 
ein einheitlicher, ungetheilter Raum, und deren Abtrennung erjt jpäter durch» 
geführt wurde. Zur Rechten und Linfen des Vorderern öffnen ſich die Thüren 
zur Wohnftube und zum Stalle, im Hinterern endlich neben, genauer über ein- 
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ander die Keller: und die jteile Bodenthüre, die beiden letzteren in die Tiefe 
und Höhe führend. Muß wegen des fteten Durchganges der Boden des Ern 
frei und rein erhalten werden, jo doc; nicht jeine Wände, an denen vielmehr 
alle Eleinen Hausgeräthe wohl und feit geordnet aufgehängt werden, jelbit dann, 
wenn eine jogenannte Erntammer, die in manchen neueren Häufern rechts von 
der Hausthüre angebracht wird und in diefem Falle die Stallthüre etiwas weiter 
zurüddrüdt, einen Theil der Geräthe aufnimmt. Der traulichite Raum des 
Hauſes ift die Wohnftube, die ihren Eingang vom Ern aus bat. Sie ift ſtets 
eine Editube, weil fie den Hof und die Dorfgaffe im Auge haben muß, wohin 
auch je zwei Schiebefenfter gehen. Die Stube iſt weder hoch noch breit und 
lang, aber lichthell und reinlich, auch behaglih. An den weißen, mit einfachen 
Kanten umrandeten, oft am Fuße mit farbigen Brettern bejchlagenen Wänden 
laufen unten ringsum rothe Bänke, und über den Fenftern ruhen ſchmale Brett- 
hen al3 Lagerpläge für die Bürften und die geringe Hausbibliothef, An der 
Straßenwand finden wir den Feinen Spiegel, daneben des Hausherren Mütze, 
fein Barbierbeden und darunter den Kalender, die Scheere und ein Nadelfifien; 
an der Kammerwand eine Schwarzwälder Uhr, ein Kammbrett mit bemalten 
oder bejchriebenen Gläjern, zinnernen Kannen, thönernen Tellern und Schüfjeln, 
darunter die hölzerne Salzmetze; am Thürpfoften hängt ein blau und roth 
durchwirktes Handtud) („Handqueln“). Im ebenen Raume der Wohnftube haben 
außer wenigen Stühlen der hölzerne vierbeinige Familientiſch mit blanf ge 
jcheuerter Ahornplatte, um den man ſich auch zum Gebete verjammelt, dann 
der Dfen ihren Pla, Iehterer ein Ungethüm mit tiefer Bratröhre, weitbauchiger 
Dfenblaje, Bänken und „Riden“, (Ofenſtangen). Am Ofen hodt und ruht gerne 
der Bauer, am liebjten hinter dem Dfen oder in der jogenannten „Hölle“, dem 
jhmalen Raum zwiichen dem Ofen und der Wand. 

Der Eingang zur Schlaffammer, die unmittelbar an die Stube ftößt, ift 
bald ein offener Bogen, bald eine verjchließbare Thüre. Der Schat und die 
Hauptjahe der Kammer jind die farbigen, hoch aufgethürmten Betten in bunt- 
gemalten Bettjtellen, unter denen gewöhnlich ein Himmelbett getroffen wird. 
Im Rüden des Hausern hat die Küche ihre Stelle. Ahr Lehmboden und ihre 
Lehmmwände, von Rauch gefchwärzt, geben ihr fein freundliches Ausjehen. Aus— 
geftattet ift fie mit einem Klob für die Wafferbutte, dem „Töpfen- oder Hafen- 
brett” und einem Brotjchranf. Auch befinden ji in ihr das Schürlocdh zum 
Stubenofen und jenes zum Badofen, der auf der Rüdwand des Haujes weit- 
bauchig und mit hohem Rauchrohr ins Freie gebaut ift. Den bejtimmteiten und 
fiherften Ausdruck des reichen oder armen Bauern giebt der Stall, der hintere 
Theil des Haufes, der zur Seite des Ern und der Küche liegt und mit zwei 
Thüren verjehen ift, von denen die eine in den Hausern, die andere in den Hof 
leitet. In der BViehjtallung wird ftets die Ordnung fejtgehalten, daß man das 
große Bieh näher dem Ausgange zum Hof, das geringere nach dem Hinter— 
grunde zu anbindet. 

Dies die Räume im Hauptbau des Bauernhaufes. Die hochipigige Be— 
dahung, im Innern mit zwei Stodwerfen, einem oberen und untern Boden, 
war und ift die Hauptdahform in Franken, objhon man jet auch mehrfad) 
das Dach niedriger macht und blos ein Stodwerf darin anbringt. Im unteren, 
dem Haupttheil des Daches, gewöhnlich „Boden“ geheißen, werden ein geſchloſſe— 
ner und ein offener Raum getroffen; jener bildet die nach der Giebelfronte, 
gegen die Dorfgafie über der Wohnjtube gelegene Dadjitube, die feine Stube 
oder das Gaftzimmer des Bauern. Sie hat zumeift feinen Ofen, jondern ein 
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im Fußboden befindliches Wärmloch, mwodurd die warme Luft aus der Wohn- 
ftube emporfteigt. Gewöhnlich ift diefes Loch mit einem Dedel geſchloſſen. Das 
Dach jelbft ift nur jelten mehr aus Scindeln, fondern vorherrſchend aus 
Biegeln, doch tritt dazwiſchen der Schiefer auf, oft blos auf den Wetterjeiten 
des Haufes, aber oft auch als Dachbedeckung. Gärten und Bäume umgeben 
den Hof. (Globus. Bd. VII. ©. 59—63.) 

Der hier geichilderten Bauweiſe jchließt fich jehr genau das ländliche Haus 
der Rhön an. Hergeitellt ift dafjelbe von mit Lehmſtaken ausgefüllten Fach— 
werk, das auf einem mit Bruchfteinen gemauerten Unterbau ruht. Die Wind- 
feite ift häufig mit buchenen, jchmalen, von Stiel zu Stiel reichenden, über- 
fchobenen Wetterbrettern, bei Wohlhabenderen auch mit eichenen Spigbrettern 
benagelt, welche jchuppenartig übereinander greifen. Die Fenfter ftehen, wie 
beim Fachwerksbau üblich, oft gruppenweije bei einander. Das hohe Dach wird 
meift mit Hohlziegeln, zuweilen auch mit Stroh gededt. Lebhafte Bemalung 
der Wände, der Balken und der Häufig mit Sprüchen gezierten Fenfterläden, 
ein: duftiger Meltenflor auf zierlihem Blumenbrett verleihen auch in der Rhön 
manchem Haufe ein freundlich anmuthendes Aeußere. Bei größeren Anweſen 
ftehen auf dem von einer Hede oder einer Trodenmaner umzäunten Hofe Ställe 
und Schuppen dem Wohnhaufe gegenüber, die Scheune gegenüber dem Einfahrts- 
thor. Die Mitte des Hofes nimmt der Mifthaufen ein. Der Badofen fteht 
abſeits unter bejonderem Dad. (Jahresbericht des Frankfurter Vereins für 
Geographie und GStatiftif. 1887. 8°. ©. 194.) Auf dem Fichtelgebirge lag 
ein großer Reichtum am weichem Werkholz zur Benußung für den Hausbau 
zur Hand, daher dort auch Fachwerk und Schindelbedahung vorherrjchend find. 
Das Giebeldreied des Wohnhauſes ift mit Brettern verfchalt und vollftändige 
Blodhäufer finden fi Häufig im tieferen Gebirge. Namentlich trifft man im 
Barmenfteinachthale einen Reichthum an Hütten, die blos aus Balfenwerf auf 
fteinerner Grundlage errichtet find. Im Voigtlande hat auch das Fachwerk 
meift eine Bretterverfchalung zum Schu gegen Wetterftürme. Blosliegendes 
Riegelwerk mit gemauerten Füllungen ift in den Sechsämtern vorherrjchend. 
Dem nordweftlichen VBoigtlande liefern die Schieferbrücdje des Franfenwaldes ein 
billiges Material, das feine Verwendung zur Dachdede und Bekleidung der 
Fronten findet. Beim Bauernhaufe und Gehöfte im Bambergiſchen zeigen 
der untere Regnitgrund und das flache Mainthal vorwaltend Steinbau. In 
der vermittelnden Hügelvegion herrſcht der Riegelbau mit bloßliegendem Fach— 
werf vor. Das Bauernhaus ift meift einftöcig, mit mäßig fteiler Dachung umd 
hohem Giebel. Die Hausthüre ift an der Breitfeite angebracht, die Fenfter- 
Öffnungen find groß. Aehnlich ift das Bauernhaus auf der Jurahöhe, meift 
aber infolge der Armuth der Inſaſſen baufällig. Aeußerſt bewegt und eigen- 
artig ift das Bauernhaus im Franfenmwalde, namentlich im Herzen deſſelben 
an der Rodach, Haslah und Kronach. Der Holzbau ift in allen möglichen 
Formen vom einfachen Blodhaufe bis zum bunteften und launigen Riegelbau 
vertreten. Häufig tritt der Oberftod einige Fuß breit hervor, und die Balken, 
auf denen er ruht, haben profilirte Köpfe; darauf baut fich ein zierfiches Fachwerk 
mit Bug und Undreasfreuz und mit gefehltem und gejchnittem Fenftergemände. 
Un den Hauseden kommen erferartige Anbaue vor. Höher hinauf nad 
dem Thüringerivalde nimmt die Anwendung der Scieferplatte vorzüglich 
überhand und die fchwarzen Dörfer in den engen, waldumjchatteten Thalun— 
gen erhalten dadurch einen eigenthümlichen Anblid. (Globus. Bd. VIII ©. 
124— 125.) 
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Mit ſolchen unmejentlichen Abänderungen erftredt ſich der Typus des frän- 
fiihen Haujes über Rheinpreußen, den Wefterwald, die Pfalz, Oberhefien, Kur- 
bejien, Thüringen, Franken, das ſächſiſche Erzgebirge und eimen Theil von 
Deutihböhmen. Wuc in letzterem Lande ift das fränfiiche Haus Fachwerkbau, 
der es in Norbböhmen zu hoher Entwidlung bringt und bejonders die Drte 
des Riejengebirges mit wirklich fchönen, theilweife ins jechzehnte m... 
zurüdreichenden Häufern jhmüdt. Das Dach ift ſtets ſehr jpik, bis 60°, an 
Stelle der Galerien und Lauben treten aber Erker und Edtbürme, und oft ift 
es die eigenthümliche Anordnung des Balfenwerls, das, von dem Gemäner fich 
abhebend, zierliche Gliederung der jchmalen Front hervorbringt. Die innere 
Aehnlichkeit diefer Bauweife mit dem ſlaviſchen Holzbau beförderte in engem 
Bezirke eine glückliche Mifchung die in der Gegend von Arnau, Hohenelbe, Oels 
ſchöne Bauten hinzuftellen vermochte. Die harakteriftiiche Vereinigung von Hans 
und Stall nebſt Vorrathsräumen auf Heineren und mittelgroßen Wirthichaften, 
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wie das fränkiſche Haus fie bietet, findet man auch in Schlejien; bei Fleimen 
Wirthſchaften ift die Scheune dem Wohnhaufe angefügt, gewöhnlich jedoch ſteht 
fie abgeſondert. In den größeren Wirthſchaften, namentlich in den Banern- 
höfen, giebt es noch ein „Ausgedingehaus“ (Leibzuchtshaus), wohin ſich der 
Bauer zur Ruhe ſetzt, wenn er das Gut verkauft oder einem ſeiner Kinder 
überläßt. Eine Eigenthümlichkeit der Gebäude find in Schleſien die vielen 
Unterbrechungen der Fronten, die vielen Anbauten und Anhängjel, ſowohl an 
den Seiten al3 an den Enden, wozu die faft immer im der ganzen Höhe des 
Hauſes angebauten, jhon von weitem durch meift feuchte Mauern nur allzu 
Benntlihen, die Häufer verunzierenden umd durch den im ihnen auffteigenden 
Luftzug verpeftenden Erleichterungsorte gehören. Am auffallendften aber ift die 
in ganz Schleſien vielfach verbreitete, namentlich in den Gebirgsgegenden allge- 
mein zweiftödige Bauart der Ställe mit überhängendem Dache auf der Hof- 
feite und einer zu den Räumen des Oberftodes führenden Galerie, eine Bau— 
weije, die im faft ganz gleicher Weije in manchen pommerjchen Küftendörfern 
wiederkehrt. (Globus. Bd. XXI. ©. 317.) Die Ader- und Viehwirthichaft 
wird in den höheren Theilen des Landes, im Niejengebirge von den jogenannten 
Baudenbefigern betrieben, deren es an 3000 haben mag, von denen die meiften 
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indeß zu Böhmen gehören. Allgemein ift für die ftet3 vereinzelt ftehenden Ge— 
birgäwohnungen im Riefengebirge der Name „Baude“ üblich geworden. Ihre 
Bauart und Größe ift im ganzen Riejengebirge fo ziemlich dieſelbe. Auf dem 
fteinernen Unterbau erhebt fih das hölzerne Wohnhaus. Doch fängt man 
neuerer Zeit an, aud die Wände der Häufer aus Gtein aufzuführen, beſonders 
in Gegenden, wo die Bauden der ftarfen Paſſage wegen zwilchen Böhmen und 
Schleſien auch im Winter ftärfer bejucht werben. Dabei wird jedoch das Innere 
immer jorgfältig mit Holz verkleidet, der Fußboden gedielt und die Wetterfeite 
von außen mit Schindeln überzogen. Der Eingang zur Baude wird im Winter 
mit Reifigwänden, Holzichobern und Fichtengrannen verjchanzt, damit es nicht 
vom Schnee verweht werde. Die innere Eintheilung der Wohnräume ift genau 
die fräntijche, daher ich nicht länger dabei verweile und nur bemerfe, daß hinter 
der Küche gegen die Bergfeite hin die Milchfammer oder der Keller angelegt ift. 
Zwei bis vier fleine Fenſter mit Glasjcheiben, jedes mit einem Schieber verjehen, 
erhellen hinreichend die Wohnftube. Das Schindeldach läuft an den beiden 
Ichmalen Seiten der Baude Ipigig zu; der Aufzug zu dem Dachraum führt ge- 
wöhnlich durch eine Giebelthür vermittelft einer Leiter oder an der Bergjeite über 
einen hölzernen Steg; der ganze Bodenraum jelbft aber ift zur Aufbewahrung 
des Heues beftimmt und vertritt auch die gewöhnliche Schlafitelle der erwachjenen 
Kinder und des Gefinded. Wo der Thalabhang jäh ift, läuft an der Vorder— 
jeite der Baude ein Vorſprung des jteinernen Unterbaues bin, welcher mit dem 
überhängenden Dache eine Art Galerie bildet, die der Sicherheit wegen ein ein- 
faches Geländer verwahrt. Es giebt Winter- und Sommerbauden, letztere etwas 
leichter gebaut. Die innere Einrichtung hat immer Bezug auf die Beichäftigung 
der Bewohner. Unter den Möbelftüden bemerft man jelten mehr als einen Tiſch 
aus weißem Ahornholz in der Fenſterecke der Stube, nebſt Bänfen an den 
Wänden und etwa ein paar ganz fchmucdlofen Holzjtühlen, Ulles jedoch jehr 
fauber gehalten. 

Nicht bloß nach dem flavischen Dften und Nordoften, fondern auch nad 
Südoſten, tief hinein ind magyarijche Land entjendet das fränkiſche Haus feine 
Ausläufer. In dem Landftriche zwiſchen den Flüffen Leitha und Raab, im 
Wiejelburger, Dedenburger und Eijenburger Komitate, ſitzt das wenig beachtete 
Bölklein der Heanzen, ein deuticher Stamm, über defjen Urjprung jede ver: 
bürgte Angabe fehlt. Das Wohnhaus des Heanzen ift nun gewöhnlich ein längs 
liches Biere, welched aus einem vorderen Gemach mit Küche, aus einer hinteren 
Stube mit Kammer, in Weingegenden nebenbei aus dem Preßhauſe und dem 
Stall beiteht. Vor der Thüre des Stalles ift die Düngergrube angebracht, in 
einiger Entfernung die Scheune, wieder ein Viereck, welches mit dem Wohnhaufe 
nach fränkiſcher Art einen rechten Winkel bildet. Früher waren die Häufer aus 
Holz, und jolche bejtehen noch hie und da, werden aber mehr und mehr be= 
jeitigt; auch die früher üblichen Strohdächer verjchwinden und werden durch 
Scindel- oder Ziegeldächer erjegt. Häuſer mit einem Oberjtod fommen in den 
heanziſchen Ortſchaften jelten und dann gewiß nicht bei Bauern vor. Die innere 
Hauseinrichtung Hat fich noch wenig angeeignet von den Verfeinerungen der Neu: 
zeit, fondern hält feſt an den hergebracdhten Möbeljtüden, worunter die „G'wand— 
Truhe“ auf Pflöden oder einer Unterlage von Brettern, mit dem vieredigen 
Schubtiih und der Schublade, die Dfenbanf und „das Ofenwinkel“ unvermeid- 
lich find; unter dem „Durchzuh“ werden „Stangeln“ angebradt, um Czismen 
(ungarijche Halbitiefel) und Feierkleiver daran zu hängen. Der Fußboden der 
Wohnſtube ijt einfach gepflözt. 
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Schon im zwölften Jahrhunderte wanderten auf den Ruf König Geifa II. 
(1140— 1160) Nachkommen falifher und ripuarifcher Franfen vom niederen und 
mittleren Rhein nad) Ungarn und Siebenbürgen. Es waren ihrer etwa 300,000 
Köpfe, wovon ein Dritttheil in Ungarn zurüdblieb und fich in der Bips und 
den oberungariſchen Bergjtädten anjiedelte, zwei Dritttheile aber nad Sieben- 
bürgen gingen. Bon den Bergjtädten murden Rodungen in den felfigen Ur- 
wäldern von Bars, Thurocz, Neutra, jogenannte „Häue” im vierzehnten Jahr: 
hundert angelegt. Es entitanden die jogenannten „Häudörfer“, deren Bermohner 
die Häudörfler genannt werden. Etwa 35,000 Köpfe jtarf, die fih auf 31 Ort— 
haften vertheilen, find fie aljo deutiche Hinterwäldler, welche alte Zuftände des 
vierzehnten Jahrhunderts zum Theil bis in unſere Zeit herein bewahrt haben. 
Der Häudörfler lebt Heute noch in einem jtodhohen Blodhaufe, das er ganz 
allein mit feiner Art aus jelbitgefällten Baumftämmen zimmer. Das hohe Dad 
ift mit Schindeln gededt, die er ſich jelber madt. Die oberjte Dachkante ift 
gitterartig verziert. An der Giebelfeite hat fie eine Naje, die, unten rund und 
in der Füllung mit Farben bemalt, vorragt. Der Häudörfler nennt diefen Giebel- 
vorjprung das „Türmel“, und darin lebt vielleicht eine Erinnerung an die Baus 
art in alten Städten fort. Un zwei Seiten de3 Haufe lauft ein Gang, deſſen 
Geländer aus gejchnigten Brettern bejteht. um das obere Stodwerf herum; unten 
umgiebt dad Haus ein Gärthen, das von einer „Jerte“, in einigen Häudörfern 
auch „Jette“ genannt, nämlich einem Holzflechtwerf, einem hölzernen Zaun, ein- 
geichloffen if. Die Hausthüre ift nicht in der Mitte der Front angebracht, 
jondern linf3 an der Seite. Neben dem Eingang durch die Hürde Links jehen 
wir ein Bordah im Hausgärtchen mit Tiih und Banf zum Schub gegen die 
Sonne. Wir treten über die Schwelle und gelangen in das „Fürhaus“. Gegen- 
über dem Eingang führt nach fränfifcher Weije eine Thür in dad „Stübel“, fo 
heißt die Küche mit dem fchornfteinlofen Herd. Der Rauch muß zu Thür und 
Fenſter hinaus. In der Küche finden wir Holz und Topfgeſchirre, den Mehl- 
ſchrank u. dergl; durch die Thüre recht3 vom Eingang gelangt man aber in die 
Stube, in das eigentliche Wohnzimmer. Hier jehen wir bemalte Möbel, den 
bemalten Wandfchrant, Webjtuhl und Roden, jowie den gewaltigen Kachelofen. 
Aus dem Vorhaus leitet eine Stiege in den oberen Stud. Das Vorhaus dieſes 
Dbergeichofjes Heißt die „Bühne“. Man fieht von da bis hinauf ins hohe 
Dad. Rechts führen zwei Thüren in die beiden „Kammern“, Schlaf: und Vor: 
rathskammer, gerade oberhalb der Stube. Eine Thüre oberhalb der Eingangs 
thüre führt von der Bühne auf den Gang. (8. J. Schröer in der „Beilage zur 
Wiener Abendpoſt“ vom 8. und 21. Mai 1873). Leicht wird der Leſer die 
Uebereinftimmung und die Abweichungen dieſes Blockhauſes von der fränkischen 
Örundanlage herausfinden. 

Brüder dieſer oberungariichen Hinterwãldler ſind nun, wie angedeutet, die 
Deutſchen in Siebenbürgen, und ihr urſprünglicher Zuſamnmenhang läßt ſich noch 
jetzt aus der Mundart beweiſen, obwohl durch ſpätere Zuwanderungen theilweiſe 
große Verſchiedenheiten eingetreten ſind. Sachſen nennt man dieſe deutſche Be— 
völkerung Siebenbürgens, ein Name, der ſchon im dreizehnten Jahrhundert vor— 
kommt und ſchwer zu erklären iſt. Denn dem ſächſiſchen Stamme gehören ſie 
nicht an, und in den älteſten Urkunden heißen ſie Flandrer, welcher Name da— 
mals indeß eine ausgedehntere Bedeutung beſaß. Die Träger deſſelben ſtammten 
daher nicht nothwendig aus dem eigentlichen Flandern, in unſerem Falle wohl 
hauptſächlich aus der Gegend zwiſchen Moſel und Maas. Sie erhielten Ver— 
ſtärkung, als das ſogenannte Burzen-Land (Terra Borza) 1211 vom König 
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Andreas II. (1205— 1235) dem deutihen Orden übergeben und von demfelben 
bevöltert wurde. Am achtzehnten Jahrhundert erhielt diefe alte deutſche Be— 
oöfferung durch Ueberführung evangelischer Glaubensgenoſſen aus Steiermarf, 
Kärnthen, Dberöfterreih, dann durch Einwanderung aus Baden-Durlach neuen 
Zuwachs; im Jahre 1846 endlih kamen mehr denn Hundert Familien aus 
Württemberg nad; Siebenbürgen. Wie man fieht, ſetzen fich diefe Siebenbürger 
Sadjfen alfo aus ziemlich mannigfahen Beitandtheilen zujammen; man wird 
daher and in ihrem Wohnhauje Fein ftrenges Feithalten an einem urjprünglichen 
Typus erwarten dürfen; dennoch fcheint mir die Anlehnung an den fränkischen 
Grundplan im allgemeinen erkennbar. 

Mie das fränkiiche Bauernhaus fehrt auch jenes des Siebenbürger Sachſen 
una die jchmale Gaflenfront zu; die breitere Seite fieht in den Hof. Wie beim 
fränkiſchen Haufe führt eine Heine Treppe auf einen an dieſer Hofjeite ange- 
brachten gedeckten Borjprung „Lif“ (Laube) genannt, deren Brüftung Blumen 
ſchmücken, während fich unter diejer Laube der Eingang befindet. Solche Lauben 
finden wir auch in Schlefien, wo fie „Lauben“, „Leben“, heißen, in der Zips 
„Leub“ und „Löb“. Wie beim fränfifchen Haufe tritt man aus der Laube in 
einen weiten Raum, das „Borhaus”, welches da3 Haus querüber in zwei 
Hälften trennt. Bis hierher iſt die Uebereinftimmung vollkommen, ber Unter⸗ 
ſchied Liegt nur in der Verwendung der Räume. Das Vorhaus enthält wenige 
Einrihtungsftüde ımd dient zur Aufbewahrung von mancherlei Dingen, die man 
rafch zur Hand haben will. Eine Treppe oder Leiter führt aus dem Vorhauſe 
auf den Wufboden (H&ömmeis). Zwei gegenüberftehende Thüren aber öffnen fich, 
die eine in's vordere größere, die andere in’3 hintere Feine Wohnzimmer, neben 
dem ſich die Spedfammer (Bäflischkummer) befindet. Das vordere Wohn- 
zimmer nimmt aljo den Raum ein, welche im fränkischen Haufe Stube und 
Kammer beanjpruchen, das hintere Zimmer und die Spedfammer aber befinden 
fih an der Stelle des. hier wegfallenden Stalles. Die ganze Einrichtung der 
großen Wohnftube befteht aus weichem Holze, das mit bunten, den Einfluß des 
nahen Morgenlandes verrathenden Blumen bemalt ift. Rechts von der Thür, 
in der unteren Ede des Zimmers, fteht die Bettftätte, darauf Strohjad, Feder⸗ 
beit und Bolfter, deren UWeberzüge mit Fleiß und Sorgfalt ausgenäht find. 
Darüber die weiße, mit Börteln bejegte Bettdede für den Sommer, und 
die aus Ddider Schafwolle verfertigte für den Winter. Auf eimer zweiten, 
jelten benügten Bettftelle thürmt die Bäuerin ald Ausfteuer für Söhne nnd 
Töchter Bett auf Bett, Kiffen auf Kiffen bis zur Zimmerdede hinauf. Dies iſt 
das „Himmelbett". Dem Bett gegenüber, in der anderen Ede bes Zimmers, 
jteht der mächtige „luther'ſche“ Ofen mit vorgeftelltem Blechofen (Kalefök). 
Den übrigen Raum an den Geitenpänden der Stube nehmen lange, buntgemalte 
Truhen ein, worin Wäſche und Sleidungsftüde aufbewahrt werden. In der 
oberen rechten Ede des Zimmers fteht der Tiſch, ihm gegenüber ein Schublad- 
ſchrank. Faft unmittelbar am. der Bimmerdede laufen an allen vier Wänden 
herum Rahmen, auf denen Teller von Zinn oder Thon aufgeftellt und an deren 
Rägel jymmetrifch vertheilte Schaufrüge aufgehängt find. Nur an einer Ede 
bleibt zwijchen „Rahmen“ Plab für die Schwarzwälder Uhr. Auf dem Fenfter- 
brett liegt oder in einem Wandſchrank (Almerä) fteht der befcheidene Litterarifche 
Schab de3 Haufe. As Zimmerſchmuck diemen — neben manden gejhmadlofen 
Bildern — gern die Bildniffe von Luther und Melanchthon. Das Fleinere, 
hintere Gemach ift faſt ebenjo eingerichtet wie das vordere. Dorthin zieht ſich 
der Bauer zurüd, wenn er lebensſatt zu werben beginnt, und räumt dem ver- 


Das fränfifhe Haus. 519 


beiratheten Sohne oder Schwiegerjohne das vordere Zimmer ein. (Fr. Fr. Fronius. 
Bilder aus dem ſächſiſchen Bauernleben in Siebenbürgen. Wien 1879. 8°. 
©. 3—7.) Einen Stolz jegt der ſächſiſche Bauer darein, jein Haus und joweit 
dies irgend angeht, auch die vom Haufe abgejonderten Stallungen aus feuer- 
feftem Material zu bauen. In Tester Zeit dehnt fich dieſes auch auf die 
Scheunen aus, welche früher aus Holz gebaut und mit Stroh gedeckt waren. 
Die Dörfer bieten daher im Durchſchnitt einen freundlichen und gefälligen 
Anblick. Hinter den Wirthſchaftsgebäuden liegt der Obſt- und Gemüſegarten, 
vor dem Haufe aber, wenn ber Raum es geſtattet, ein Blumengarten in kleiner 
Umhegung. (Wiener „Preſſe“ vom 25. April 1873.) Sieht man. aber von 
diejer ftattlichen Bauweiſe ab, jo jpringt die Hebereinjtimmung mit dem fränkischen 
Hanfe vielfah in die Augen. In der That, wer zum erften Male eine jolche 
deutſche Siedelung in Siebenbürgen betritt, dem wird der Gedanke ſchwer, daß 
er fih an der Grenze von Walachei und Moldau, und nicht in der Gegend 
von Nürnberg befindet. In der Zeit aber wähnt man fi) um verjchiedene 
Jahrzehnte zuridverjegt, jo altfränfifch will uns das Gepräge von Land umd 
Leuten vortommen, nicht blos in den Dörfern, fondern auch in den Städten. 
So gleihen unter andern Hermannftadt wie auch Biftrig ganz manchen 
deutſchen Kleinjtädten, die fich abjeits der großen Berkehrsftraßen ihr mittel- 
alterliches Aeußere bis in's Zeitalter der Eifenbahnen treu bewahrt haben. 
Da jteht die alte Stadtmauer noch mit ihren finfteren Thoren, die Häufer fehren 
ihre jpitigen Giebel der Straße zu und jelbjt im Leben und ZTreiben der 
Einwohner zeigt ſich etwas Bedächtiges und Methodijches, das an vergangene 
Beiten mahnt. 

Endlich jei noch bemerkt, daß das jogenannte „Herzogthum Gottjchee“ 
in Rrain einer ähnlichen Niederlaſſung deuticher Hinterwäldler des vierzehnten 
Sahrhunderts (um 1360) feine Entftehung verdankt, die fich ebenjo wie die 
Siebenbürger Sachſen bis in unjere Zeit, 25,000 Köpfe jtarf, deutjch erhalten 
hat. Hier find auf dem Lande die Häufer meift noch von Holz, ſchwarze Block— 
häuſer; in manchen ift ein Staatözimmer gemauert, das übrige von Holz. 
Da die Gotticheewer vielfadh als Haufirer nah Wien ziehen und ihre Familie 
nur zur Erntezeit bejuchen, jo ift das jchöne Zimmer für den Hausherrn vor- 
behalten, „wenn er heimkommt“. 

Für Die weite Verbreitung, für das gejchichtliche Fortjchreiten des Fränkischen 
Haufes findet Auguft Meigen eine eben jo leichte als in allen Stüden treffende 
Erklärung, „denn es hat eine zwedentjprechende bürgerliche Einrichtung, die das 
gebildetere Familienleben fördert, Sauberkeit und Zurüdhaltung gejtattet und troß 
der winjchenswerthen größeren Abgejchloffenheit der Wohnräume gemügende 
VWirthichaftsüberjicht und eigenes Eingreifen des Leiters zuläßt. Dabei kann 
auc das fränfiihe Haus leichter als jede andere der übrigen Gebäudetypen 
zu größerer Bequemlichkeit und bis zu ganz hohen Anſprüchen ohne wejentliche 
Umänderungen entwidelt werden. Seine Ausmeſſung und Ronftruftion machen 
im Hochbau wie im Dad jede Art von Material verwendbar, und die Heritellung 
kann deshalb bei gleich guter Ausrüftung mit nicht unerheblich geringeren Koften 
als die anderen Hausformen durchgeführt werden. Das fränfische Haus wird 
alſo von Höher geiteigerten Lebensbebürfnifjen getragen, und wo es an Stelle 
älterer Typen auftritt, werden wir in ihm im allgemeinen ein Zeugniß wachjender 
Bildung und des durd fie gebotenen Strebens jehen dürfen, größere Anjprüce 
mit den möglichft geringsten Opfern zu befriedigen“. (Meiten. Das deutjche 
Haus. ©. 16.) Dieſes Urtheil trifft den Nagel auf den Kopf: Das fränfifche 
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Haus it das Ergebniß einer jchon Hoch geftiegenen Kultur und muß deshalb 
einer ganz anderen, jpäteren Epoche entftammen als die roheren, einfacheren 
Typen der Nachbargebiete. Henning will in der Grundanlage des fränkischen 
Haufes einen Farolingiichen Typus erbliden, und man darf ihm beipflichten, 
wenn mit diefer Bezeichnung das beiläufige Zeitalter feines Aufkommens in 
Deutichland zum Ausdrude gebracht werden fol. Der nahe Zufammenhang 
zwijchen den farolingijchen und den „altgermaniſchen“ Typen, welche Prof 
Henning aufdecken will, erheijcht jedoch eine genauere Prüfung. 

Das fränkiſche Haus der Gegenwart ift im Grunde genommen eine dreifach 
gegliederte Wohnanlage; fie befteht im Allgemeinen aus dem Flur und den 
beiden Räumen zur Rechten und Linken; die Zerlegung derjelben in Kleinere 
Gemächer ijt ebenjo, wie die Abtrennung der Küche vom Flur, vom Eren, das 
Werk jpäterer Zeit, kann daher für dieſe Unterfuhung unberüdfichtigt bleiben. 
Es Tiegt auf der Hand, daß eine Anlage, bie fih bloß auf zwei Glieder 
bejhränft, auf Herdflur und Wohnſtube, wie wir fie im alemanniſchen Haufe 
finden, auf größere Einfachheit hinweist; auch ftehen wir nicht an, das alemannijche 
Haus für eine ältere Form als das fränkische zu halten. Am einfachften und 
alterthümlichiten natürlich ift das auf den Herdraum allein bejchränfte Haus, 
gewiljermaßen die Urzelle, welche in der jchlichten Hütte fich jo vielfach erhalten 
hat. Henning zeigt nun, wie in ganz alten Häufern fränkiſcher Bauart der 
Eren mit dem Herde an Bedeutung wachſe, während die Stube deito neben- 
fächlicher werde. Auch die altdeutiche Poefie zeige die einft größere Wichtigkeit 
jenes Raumes, und jchließlich führt er das oberdeutſche Haus wie das jächfiiche, 
jofern ich ihn recht verftehe, auf diefen Herdraum zurüd. Sicherlich ift ein 
jolher Entwidlungsgang nicht zu bezweifeln; was aber Henning damit giebt, 
ift die Gejchichte des Haufes überhaupt, nicht des germanifchen oder gar des 
fränfijchen insbefondere. Alle Häufer des gejchloffenen Typus Haben fi aus 
der gedachten Urzelle entwickelt, folglich auch das fränkiſche; es ift damit alfo 
nichts über dejjen Urjprung und Heimat bewiejen. Henning jpricht viel vom 
altgermanijchen Bautypus, ich vermiffe jedoch eine Elare, unummundene Bejchreibung 
dejjen, was man fich darunter zu denken hat. Wenn er von der „SHerdftube “ 
de3 germaniſchen Haufes redet, jo möchte man faft glauben, es habe dieſes außer 
derjelben noch Anderes umfaßt, während doch, fomweit fich abjehen läßt, die 
Herditube eben das Haus jelbft war. Daß das untergeordnete Bauglied der 
Borhalle, welche er ala Anhängfel der deutjchen Bauernhäufer nachweift, nicht 
ausjchlieglich germanisch ift, Habe ich jchon einmal bemerkt. Bergeblich jpähe 
ih nach greifbaren Unterjchieden, welche diejes altgermanifche Haus von den 
urjprünglihen Bauten anderer Völker loslöſen fünnten. Prof. Henning gefteht 
übrigens jelbft, daß die „einfache Geſtalt“ dieſes Haufes auch bei anderen 
Volksſtämmen, bei denen jeder Gedanfe an Berührung ausgejchloffen ift, im 
entjprechender Weiſe wiederfehre. (Henning. Das deutihe Haus. ©. 119.) 
Sie kann alſo unmöglich für germaniſch angejprochen werden. Daß auch die 
deutichen Häufer davon ausgingen, ift natürlich, konnte gar nicht anders jein; 
nur ift dies nichts für fie allein Kennzeichnendes. Wenn ich daher mit Meiben 
den Urjprung des fräntifhen Haufes in Gallien juche, jo ift damit der oben 
angedeutete Entwidlungsgang an ſich feineswegs in Abrede geftellt, jondern blop- 
daß derjelbe ein deutjch-nationaler ſei. Vielmehr hat ſich wohl die Ausbildung 
des einfachen Herdbaues zum zweis und dreifach gegliederten Wohnhauſe auf 
gallo-römiſchen Boden vollzogen, ehe dies in den geſittungsärmeren, deutſchen 
Landen geſchah, und hier ift e3 der von Karl d. Gr. ausgegangene Aufſchwung 
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der wirthichaftlichen VBerhältniffe, welcher die Anſätze zu der verbefjerten Wohn- 
weile aus dem benachbarten Frankenreiche herüberbrachte. Und dies nicht auf 
einmal. Gewiß hat, wie Henning darthut, der Flur mit feinem lodernden 
Feuerherde noch lange den Hauptbeitandtheil des Hauſes gebildet, und find erft 
mit wachjender Gefittung neben diejem die Wohnjtuben zu immer zunehmender 
Bedeutung aufgeitiegen. In den jchon einmal erwähnten St. Gallen’jchen 
Grundrifien, welche Henning heranzieht, ift das Herdgemach ftet3 auch das 
geräumigfte, Dieje Grundriſſe lehren aber auch, daß dafjelbe durch Oberlicht 
erhellt wurde. Die Lichtöffnung im Dache fcheint jehr weit und durch ein 
Schirmdach geichügt gewejen zu fein. Eine Zimmerdede war nicht vorhanden. 
Was war nun diejer mittlere Herdraum anders als das Atrium mit Walmdach 
(Teetum testudinatum), wie es auch die Hausurnen der Etrusfer verfinnlichen, 
(1. ©. 222), alio eines Volkes, das mit den Germanen in feinerlei Zuſammen— 
hang ftand? Darf man darin nicht eine ftarfe Bejtätigung für die Anficht 
erbliden, daß eine jolche Baumeije nichts nationales an fich hatte, von feiner 
nationalen Grundform ausging? Alle jpäteren Umgeftaltungen erklärt Henning 
ebenjo jharffinnig als zutreffend dadurch, daß einmal der rauchige Gerd durch 
den heizbaren Ofen und zweitens die Lichtöffnung in der Dede — das Hypä— 
thron — durch Feniter in den Seitenwänden erjeßt wurde. Die Bortheile der 
Dfenheizung, jagt er, mußten fich jehr bald geltend machen, und fie haben im 
Laufe der nächſten Jahrhumderte thatjächlicy dahingeführt, daß der alte Herd- 
raum immer mehr eingejchränft wurde, bis er endlich zu einem fchmalen Flur 
mit der Küche herabfanf, während das Ofengemach immer mehr jich ausdehnte, 
und Schließlich zur eigentlihen Wohnftube wurde. Ebenjo bedingte die Erhellung 
der Innenräume durch Fenjter, daß die dunfelnden VBorpläge an der Frontſeite 
des Hauſes, wie die St. Gallen'ſchen Pläne fie zeigen, fortfielen; nur vor dem 
feniterlojen Flur fonnten jie aufrecht erhalten werden, wo fie denn auch heute 
vielfach noch als „Lauben“ u. dgl. fortbeftehen. Nachdem die Lichtöffnung im 
Dache überflüjfig geworden, fonnte ferner eine Zimmerdede gezogen und auf 
den unteren ein oberer Stod gejegt werden, was bis dahin höchſtens über den 
Seitenfammern neben dem Herdflur möglich geweſen. (Henning. U a. O. 
©. 147— 148.) Damit war aber ein wichtiger Schritt zur bequemen Ver— 
größerung der ganzen Hausanlage gethan. 

Das fränfifche Haus greift aus Helfen und der Pfalz bis tief nach dem 
Gebiete der Alemannen hinein und herricht noch in ganz Nordbaden und im 
Elſaß. Hand in Hand damit geht die fränkische, ziemlich geometrijche Anlage 
des Dorfes, welche nur geringe Verſchiedenheit von ftädtiicher Bauweiſe zeigt. 
Das Dorf beiteht nämlich aus lauter zufammengejchobenen Einzelhöfen und 
zwar jo, daß, wie jchon geichildert ward, jeder Hofraum durch Mauern 
umgrenzt, jomit von der Straße abgejchloffen ift. Die Vergrößerung des Dorfes 
geichieht durch Parallelftraßen, wobei der nämliche Typus des fränkischen Haufes 
heute noch immer wiederholt wird. Durch die Straße gehend, fieht man nur 
Häufergiebel und Thore, nirgends Düngerhaufen, offene Ställe oder Tennen. 
So iſt es auch im Thale und der ARheinebene, zumal in den nördlichen Theilen 
des Untereljaß, die enggejchlojlene Häuferzeile, welche das Dorf kennzeichnet. 
Bon jeher tragen die Dörfer dort ein jtadtmäßiges Ausjehen, was durchaus 
nicht germanijche Art und Brauch, jondern ftarf auf romanijchen oder „wäljchen” 
Einfluß Hindeutet, dem jich auch die eindringenden Alemannen nicht zu entziehen 
vermochten. Fand doch jchon Tacitus den Unterjchied zwiichen den germanischen 
und den italienischen Dörfern darin, worin er ſonſt heute noch befteht, daß Die 
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Häufer in den italienijchen Dörfern wie in der Stadt Mauer an Mauer gebaut 
find, in Germanien aber auf dem Lande nicht cunnexis et cohaerentibus aedi- 
fieiis (mit verbundenen und zufammenhängenden Gebäuden) gebaut wird, jondern 
die Gebäude einzeln ftehen (suam quisque domum spatis eircumdat). Ganz 
in der von Tacitus gejchilderten italieniihen Art baut man heute noch im 
deutihen Elſaß. Haus an Haus, nett, ſauber, freundlich, ſelbſt ftattlich und 
prächtig oft mit gepflafterten Straßen, machen die Dörfer den Eindrud behag- 
lihen Wohljtandes. Mit jeder Wendung der Gaſſe bieten fie ein überrajchendes 
Bild: altes Bauwerk und neues in reizender Miichung, dann wieder ein offener 
Hof, ein raujchender Brunnen, Blumenflor an den Fenjtern und in den Gärten, 
üppige® Baumwerk Hinter den Mauern, — Alles diejes ift aber dem Dorfe 
ebenjo gut wie dem Landftädtchen eigen, welches mit feinen Häuſern und ihren 
an der Außenjeite im Mörtel fichtbaren, vielfach gefreuzten Gebälf, lebhaft an 
manche ſchwäbiſche Ortjchaften erinnert. Ganz bejonders gilt dies von Mühl- 
haujen und den umliegenden Dörfern und Städtchen des elſäſſiſchen Reblandes, 
ben freien Reichsftädten am öftlihen Fuße des Wasgaus. Zuſammengepferchte 
Gewinfel, ein Labyrinth jpiherkeriger, frumm gewundener Gaffen bildet dort 
das Entzüden der Kunſtſchwelger. Mit der heute jo gepriejenen Reinlichkeit 
war ed früher freilich nicht weit her, und jelbjt die Gaffen von Städten wie 
Straßburg waren eng und jchmal, krumm und fchmugig, die Häufer zumeift 
bon Holz und mit Stroh gededt Schauben- oder Strohdädher), in „Ueberhängen“ 
und „Fürſätzen“ gebaut, jodaß im oberiten ein Romeo faum noch der Stridfeiter zu 
Julia hinüber bedurfte; enge, niedrige Stuben, faum erhellt durch kleine Rund— 
ſcheiben; drinnen und draußen Licht und Luft nur jpärlich und zufällig, fein Pflafter, 
feine Beleuchtung, dafür aber fait an jedem Haus ein „verher“ oder „ſwinſtige“ 
(ein Schweineftall) und an der Hinterfeite „hangende Sprochhüſer“ (Spred- 
bäufer) oder „Läublin“, wie der Straßburger Euphemismus gewiſſe auch heute 
noch unentbehrlide Gemächer bezeichnete. Hie und da weilt Straßburg jebt 
noch jolche alte Banten auf. 

Die romanischen Einflüffe und Merkmale in der Anlage der Ortjchaften 
leben — charakteriftiich genug — überall noch fort, wo jeinerzeit römische 
Gefittung Geltung gewonnen hatte, jo im ganzen Zehentlande (Agri decumates), 
einem uralten Keltenboden, und den Rhein entlang. In der Pfalz, wo heute 
alemannifches und fränfiiches Wejen ſich milchen, breiten am Fuße der reben- 
reichen Hart, ſich allenthalben Ortjchaften mit ftädtischen Ausjehen aus. Genan 
derjelbe Zuftand bildete fih auf dem jenjeitigen Ufer, in der jogenannten 
„Bergitraße" aus, wo gleichfalls eine ganze Linie von Städten und ſtädtiſchen 
Dörfern den Austritt des Odenwaldes in die Nheinebene begleitet. Dieje 
ftädtifche Dörferbildung ift fehr alt. Biel trug dazu, wie der jcharffinnige 
Riehl bemerkt, der Umftand bei, daß jeit alter Zeit vortwiegend eine Handels— 
pflanze — der Weinftod — an den Hügeln von der Hart gebaut ward. Wo 
aber eine Handelspflanze den Boden beherriht, da Hält jich Fein ftrenges 
Bauernthum. Nur im Norden und im Süden Deutichlands, findet fich noch 
reines Bauernvolf, reine Dörfer, dazwiſchen aber auch reine Städte. In der 
Mitte — eben im größten Theile des Verbreitungsbezirfes des fränfijchen umd 
alemannifhen Hauſes — ift wie im romanijchen Stalien bäuerliches und 
ſtädtiſches Wejen vielfach verwijcht und in einander getrieben; die Bauern find 
ſtädtiſch, die Kleinftädter bäuerifch; bei hunderten von. Heinen Städten und 
großen Dörfern läßt es fich gar nicht genau beftimmen, ob fie mehr das eine 
oder das andere find. (Riehl. Land und Leute. Stuttgart 1867. 8°. S. 190.) 
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Der rheinheffiihe Ort Monsheim bietet ein Beifpiel folcher Bauart. Auch 
der heutige Rheingau hat feine echten Städte und feine echten Dörfer; alle 
DOrtichaften find Mitteldinge zmwihchen beiden, wie am Mittelrhein Awitter- 
geftalten, „die der Teufel gejegnet hat“ jagt Riehl (A. a. O. ©. 87.). Daß 
aber die ältefte deutſch-romaniſche Arditeftur der farolingiichen Zeit ihre Werfe 
gerade am Rhein gegründet hat, ift unter andern doch auch ein deutlicher 
Fingerzeig, welcher auf die Herkunft der beiprochenen Bananlagen aus einem 
fremden umb überlegenen Gefittungsfreife hinweift. Verwundern kann dies nicht, 
wenn man fich erinnert, daß die einfachen Villae des Nheinthales noch zwei 
Sahrhunderte lang nad dem Einzuge der Franken in Gallien ganz lateinijche 
Benennungen behielten, wie Tauf- und Schenfungsurfunden aus dem jiebenten 
Sahrhundert darthun, ein Beweis, wie ſchwach damals noch das germanijche 
Volksthum in diefen Gegenden gewejen. In der That hat auf Grund der 
über die anthropologiijhen Merkmale (Körpergröße, Farbe der Haare und 
Augen) angejtellten amtlichen Unterfuhungen Dtto Ammon es erjt ganz un— 
längſt höchſt mahrjcheinlich gemacht (Beilage zur Allgem. Ztg. vom 31. Januar 
1888), daß die Bejiedelung der Alemannen im Aheinthal nur eine dünne war 
und daß der Stod derjelben auf der Hochfläche der Baar Halt gemacht hat; 
erft durch die Franken trat eine fräftige Germanijation des Rheinthales ein. 
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Zwiſchen den Thälern der Murg und der Kinzig zieht die Grenze zwiſchen 
der fränfifchen und der alemannijchen Bauweiſe. Ob das alemanniſche Haus 
als bejonderer Typus gelten fünne, darüber find die Gelehrten nicht einig. 
ebenfalls hat dafjelbe wieder feine Bejonderheit und iſt es auch noch nicht 
gelungen, die relative Unabhängigkeit defjelben darzuthun. Prof. Henning jcheint, 
wie ich jchon bemerkte, geneigt, in ihm eine ältere Form des fränfischen Haufes 
zu erbliden; dagegen will Prof. von Inama-Sternegg es unentichieden laſſen, 
ob der Grundcharakter des Alemannenhaufes in jeinen elementaren Beftand- 
theilen auf eine eigenthümliche nationale Bauweiſe der alten Alemannen zurüd» 
geführt werden fünne. (Beilage zur „Allg. Zeit.“ vom 4. November 1878, 
©. 4543.) Im Wefentlichen unterjcheidet es ſich vom fränfischen Hanje dadurch, 
dat an Stelle der in leßterem herrſchenden Dreiteilung eine Zweiteilung tritt. 
Dem urjprünglichen alleinigen Wohnraume, den der Hausflur mit jeinem Herde 
darftellt, ift nämlich nur ein Seitengemad ala Wohnitube angegliedert, während 
das fränkiſche Haus zwei folcher Glieder befigt. Auch beim alemannijchen Haufe 
fiegt der Eingang faft durchgehend auf der Zangfeite. Bom Flur oder Hauseren 
geradeaus gelangt mam in die Küche. Wohnftube und Kammer liegen rechts davon, 
womöglich der Sonnenjeite zugefehrt. Vom Vorhaus oder Flur aus führt eine 
Treppe in das Obergeſchoß, wo ſich die meift unbenugte obere Stube, Schlaf- 
und Borrathafammer befinden. Die Häufer beftehen aus weißgetünchtem Fach— 
werk, defien Balken oft mit Farbe angeftrichen find. So weit die Uehnlichkeiten. 
Im Gegenjage zum Frantenhaufe befinden fich aber bei der alemannijchen Wohnung, 
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Stall und Tenne nebeneinander geordnet unter einem Dade Man wird 
vollends den Typus des alemannijchen und des fränfiichen Hauſes nicht mehr 
für identifch halten, jobald man die völlig abweichende Dorfanlage berüdjichtigt. 
Wer am Oberrhein ein alemannijches und ein fränfijches Dorf durchwandert, 
wird außerordentliche Unterjchiede wahrnehmen. Im Gegenjage zur gejchlofjenen 
Bauweife der legteren, liegt der alemanniſche Einzelhof frei an der Straße, fo 
daß man unmittelbar in das Wohnhaus tritt. Ein Hofraum ift nicht abgegrenzt. 
Bejondere Wirthichaftsgebäude, wenn vorhanden, ftehen gegenüber auf der an- 
deren Seite der Straße, aber ebenfall3 nicht eingefriedigt. Das alemanniſche 
ftößt auch nicht wie das fränkische Haus mit der Quer- oder Giebelfront, jondern 
mit der Lang- oder Traufleite an die Straße. Vor dem Eingang ift eine Heine 
Sreitreppe, vor der Wohnung häufig ein Blumengärtchen — diejes nicht felten 
eingezäunt — daneben vor dem Stall ein Diüngerhaufen; die Einfahrt zur 
Tenne iſt frei. Das alemannijche Dorf beiteht demnach aus einzelnen Häufern, 
deren Gebiete nicht eingefriedigt find. Unregelmäßig an einer durchgehenden 
Straße liegen die Häufer. Wo das Dorf ſich nach der Breite entwidelt, giebt 
es Zweigſtraßen. 

Erſt im ſüdlichen Alemannien, am Oberrhein und Bodenſee, in Oberſchwaben, 
Bayriſch-Schwaben, Vorarlberg und im deutſchen Flachlande der Schweiz wird 
das zweigetheilte Alemannenhaus, ein ſtockhoher, geräumiger, gegliederter Holz— 
bau mit Riegelwänden allgemeine Regel. Der Gegenſatz zu den fränkiſchen 
Bauten der elſäſſer Weinregion tritt auffallend hervor in den Ortſchaften des 
Kochersberges, als deſſen Hauptort Truchtersheim anzuſehen iſt. Dort ſind 
die Dörfer geräumig, die Häuſer ſtehen abgeſondert von einander und zeigen ſpitze 
oder hervorſtehende Dächer, unter welchen Gewinde von Wälſchkornkolben oder 
Tabaksblättern getrocknet werden, dabei eine urwüchſige Bauart mit Holzſchnitze— 
reien, Malereien und Inſchriften. Weiter hinauf in den Vogeſen nehmen die 
Häuſer mehr und mehr das Anſehen von Hütten, oder auch von Gebäuden an, 
welche vorzüglich zur Unterkunft der Rinder beſtimmt ſind und gehen ſo all— 
mählich in die „Melkerſchoppen“ über, die weiter oben in der That zu ſolchem 
Zwecke aufgebaut worden ſind. (Heinrih Noe. Elſaß-Lothringen. Naturan— 
ſichten und Lebensbilder. Glogau 1872, 8°. ©. 138.) Im Oberelſaß weicht 
das alemanniſche Haus vor dem romaniſchen zurück, welches dort in die Fläche 
längs des Rheines vordringt. Die Dörfer ſind dort „eine doppelte Reihe von 
verkommen dreinſchauenden Häuschen, meiſt nur ein Erdgeſchoß enthaltend, ſich 
links und rechts neben der im Dorfe faſt übermäßig breiten Straße hinziehend, 
mit moderigen und moosbewachſenen Dächern, Stall und Wohnung nicht ſelten 
nur durch eine Thüre getrennt." (A. a. DO. ©. 177.) Zwar erftredt ſich das 
Element der Elſäſſer Alemannien bis in die Umgebung von Bitſch und Pfalz- 
burg in 2othringen, aber in bezug auf Hausbau herrſcht nirgends aleman- 
niſcher Braud. Die Häufer in den lothringiichen Dörfern find nicht mehr aus 
Holz gezimmert, jondern jolid aus Bruchiteinen aufgeführt, ziemlich jchmal, aber 
tief, mit wenig Fenftern an der Straßenjeite. Tritt man in das Haus, jo 
gelangt man in die Küche mit dem franzöfiihen Kamine. Auf dem Herde hängt 
an einer Fette der Suppentopf. Auch in den Wohnzimmern findet fich fein 
Ofen. Niedrig und zujammengedrüdt, dehnen fi die Häuſer weit mehr in die 
Breite ald in die Höhe, und die fladhen gefimslojen Dächer, welche faft gar 
nicht über die Wand hervortreten, tragen das ihrige dazu bei, damit die Ge— 
bäude ausjehen, als wären fie dem Verfalle überlafjen: Ruinen, — eine Ei- 
genthimlichkeit, welche dem majfiven Steinbau in Verbindung mit der Bauform 
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des Südens überall anhaftet und auch in Italien z. B. häufig genug beobachtet 
werden kann. Das ift das, was deutſche Reifende „verlottertes Ausjehen“ 
nennen, welches mit zunehmendem Wäljchthum fich fteigere, und dem gegenüber 
fie die fie anheimelnde germaniiche Bauart gar jchmud und pußig preifen. 

In dem Raume zwiſchen Murg und Sinzig auf dem rechten Rheinufer 
fchieben fich hinwieder fränkiſche und alemanniſche Bauart in einander. Dort 
giebt es Dörfer, wo häufig drei, vier, fünf fränkische Höfe abgejchloffen neben 
einander liegen, dann wieder etliche Häufer mit alemanniſchem Charakter und 
der langen Front nad) der Straße ftehen. Auch jehr vielen Ortſchaften Sch wa- 
bens ift noch das ftädtiiche, ungermanifche Ausjehen der fränkiſchen Baumeije 
eigen, jo daß es ſich faum unterjcheiden läßt, ob fie eigentlich Städte oder Dörfer 
find. MUebrigens ift faum irgendwo verjchiedened Wohnen enger an einander 
gerüdt al3 in Schwaben. Im allgemeinen liebt der dem Alemannen nahe 
verwandte Schwabe das Zufammenleben in Dörfern; aber jchon im Gebiete 
des Keupers, wo das Blut am gefreuzteiten ift, wohnt er bald in Dörfern, 
bald in Einzelhöfen, wie es ihm beliebt. Das alemanniiche Haus ift auch nicht 
das des Schwaben, weder in der äußeren Erjcheinung, noch in der Grundan— 
lage. Während der Franfe feine Wohnung neben den Stall verlegt, baut fie 
der jchwäbiihe Bauer auf den Stall; der Alemanne aber bringt Stallung, 
Stube, Tenne, Kammern und Küche unter fein hochaufragendes Satteldad). 
Diejen Verjchiedenheiten begegnet man durd ganz Schwaben. Auch der Schwarz- 
wald weiſt feinen einheitlichen Bautypus auf. Man trifft dort zahlreiche ſchmucke 
Dörfer mit geräumigen Höfen, aber diefe tragen im füdlichen alemannijchen Theile 
des Gebirges einen Charakter, der fich von den ſchwäbiſchen Dörfern des Unter- 
landes wejentlich unterjcheidet. Unverhältnigmäßig große FZiegeldächer fihen auf 
dem fleinen, einftödigen Wohnhaufe, an dem jelbit die Giebeljeite noch mit 
Biegeln verkleidet ift. Anderwärts fieht man hohe, häufig weitüberftehende 
Satteldäher mit Schindeln und Stroh gededt, welche fich über den, auf einem 
feften Steinfundament ruhenden Holzbau jpannen, dann wiederum hölzerne Blod- 
häuſer aus übereinander gefügten Balken, mit niederem Schindeldah und Holz- 
täfelung an Dede und Wänden. Was man aber gewöhnlich ala „Schwarz- 
waldhaus“ bezeichnet, bildet wieder einen ganz bejonderen Typus für fich und 
hat weder mit dem alemannijchen, noch mit dem fränkiſchen Wehnlichkeit; viel— 
mehr jteht es dem bayerifch- tirolijchen Haufe nahe, weshalb dafjelbe auch erſt 
im Zufammenhange mit jenen Formen bejprochen werden joll. Die Einzelhöfe, 
welhe im Schwarzwalde vorherrjchen, verjchwinden am Nordojtabhange, am 
Mittellauf von Nedar, Kocher und Kart immer mehr. Hier ſtehen wieder 
ftattlihe Bauernhäufer mit ſpitzem Giebeldadh, gebälfdurchzogenen Riegelwänden 
und rothen Fenfterläden. Diejes „Gäu“ hat ein Gemiſch Halb alemannijcher, 
halb rheinfräntifcher Bevölkerung, welch leßtere über die Hohenloher Ebene bis 
zum Brettachthale hineingreift. Südwärts, auf den weißen Bergen der jchwä- 
biihen Alp liegen Dörfer, deren einftödige Häufer mit niedrigem Strohdad) 
theilweije außen, ftatt der Verblendung mit rothangeftrichenem, figurengezierten 
Getäfel belegt find. An der Donau beginnt jodann das Gebiet des aleman- 
niihen Oberſchwaben, der zwijchen Ulm und Lindau hauft. Dörfer fehlen 
bier völlig. Statt der gejchloffenen Wohnorte erjcheinen wieder einzelne 
Höfe. Solch ein Hof mit feinem bewaldeten Moränenhügel, jeinem fruchttra- 
genden Fuß und dem See ift das unabhängige Neich des Hofbauern, dem das 
jhwäbijche Zufammenmwohnen in Dörfern gar nicht in den Sinn fommt. Die 
Holzhäufer mit ihren niedrigen Stuben und die Scheunen tragen alle jhon den 
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Gebirgstypus an fich, ala ob mit den Geſchieben aus den Alpen gleich auch das 
Modell eines Schweizerhaufes mitgebracht worden wäre. Alles Holz am Haufe 
iſt bunt bemalt, religiöje Sinnjprüche über der Thüre und an den Fenjterläden, 
und irgendivo in einer Niſche oder an der Hausecke ein gejchnikter und be= 
malter Hauspatron. Ungebaut an das Wohnhaus, ſeit neuerer Zeit mehr frei- 
ftehend, find Stallung und Scheune. Die Dumngftätte nimmt den Ehrenplaß 
im Hofe ein, deſſen Bild eine alte Ulme oder Linde, ein laufender Brunnen 
mit langem Trog vollenden. Selbſt die Bahnmwarthäufer in diefem heile 
Schwabens haben ſich glüdli der Landesfitte angepaßt und dem jpezifiich 
oberſchwäbiſchen Eharafter angenommen; das Wreal ift eingefriedigt mit dem 
Stangenzaun, das Haus von Hol; mit Schindelverfletdung, der Anftrich gelb 
und braun. Sit doch jogar der Staarenfogel nicht vergeſſen, der als glüdliche 
Ornamentik am Giebel angebradt iſt. 

Enge an die ſchwäbiſche Baumeije jchließt fi das Haus im Algäu am, 
überwiegend ein Holzbau mit ausgehauenen, in einander gefügten Räumen. Die 
Außenwände werden wie im Oberſchwaben meiften® mit Schindeln gepanzert, 
jeltener mit Mörtel beivorfen. Ueber den Fenftern an der Schau- und der 
Wetterjeite find Fleine zierliche Dächer, die jogenannten „Vorſchüſſe“ angebradt. 
Das Dad, nicht jelten mit Ziegel gededt, ift flach und an jeinem Giebel prangt 
oft ein Herz, aus dem ein roh in Holz gejchnittenes Kreuz emporfteigt. Die 
Algäuer Tieben es, ihre Wohnhäufer bis and Dach Hinauf roth zu bemalen und 
mit weißem und grünem Zierrath zu verjehen. Bleibt das Haus ſelbſt unbe- 
malt, jo glühen doch Feniterrahmen und Fenſterläden, Thüren und Vordächer 
in fräftigem Roth. Seitwärt3 an’3 Haus angeflidt, reiht der „Schupf“ oder 
„Schopf“ bis zur Vorderjeite, bleibt bier offen und bildet mit feinen Bänken 
und beweglichen Falltiichen eine Art offener Wohnftube. Die eigentlihe Wohn- 
ftube des Haujes hat nie mehr und nie weniger als vier ziemlich hohe Fenfter, 
von denen je zwei oft nur durch einen Balken getrennt find, und iſt meiftens 
getäfelt. Zwiſchen der Stubenthür und dem mächtigen Dfen fteht die „Gutſche“, 
ein dem Allgäu eigenthümliches Möbel von der Form einer jchmalen Bettlade, 
welche den mit Buchenlaub gefüllten Sad und ein einfaches Kopfkiſſen aufnimmt, 
eine Art Ruhebett. In der gegenüberftehenden Gruppe ift der „Tiſchwinkel“ 
mit dem Hausaltärchen darüber. Die dritte Ede nimmt der Kleiderjchranf 
ein und die vierte der jogenannte Gläjerfaften, eine Kommode mit Glasauffak, 
welche die Schäte der Hausfrau birgt. Lebterer ift auch das „Elei Stielle* 
d. h. der Fußſchemel eigen, der immer neben ihrem Tijchplage unter der Bant 
fteht. In alten Häufern behauptet der Kochherd noch jeinen Pla im der 
Stube, ſonſt herrfcht große NReinlichkeit und giebt ſich ein gewiſſes Schönheits— 
gefühl durch reihen Blumenfchmud zu erkennen. Am obern Lech und im tirv- 
liſchen Lechgau fehlen die Verichindelung und die Vordächer; dagegen tritt hier 
die „Laube“ am DOberftode hervor und vermittelt dem Uebergang zum Gebirgs— 
hauſe der Tiroler und bayrifchen Alpen. 

Auch das Vorarlberger Haus darf man füglich ein alemannijches 
nennen, wie denn auch die Bewohner des Ländchens, abgejehen von ben 
Montafunern und Walfern, welche romanischen und burgundifchen Urſprungs 
find, ihrer Mundart und Herkunft nach zu den .alemannijchen Schweizern zählen. 
Diefes Vorarlberger Bauernhaus macht in der Regel den Eindrud lachenden 
Wohlſtandes. Allerdings bemerft man bier nicht von der zierlichen und zum 
Theil bunten Schnigarbeit der Schweizer und Tiroler Häujer. Der Bau ift 
jehr einfach und anjpruchslos, fein größter Schmud, daß die Wände von außen 
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zierlih mit rund geichnittenen, fchuppenartig über einander gefügten Schindeln 
bededt find. Doc find die Verhältniffe ſehr einnehmend; die großen Fenfter, 
der breite Zwiſchenraum zwiſchen denjelben deuten auf bequeme lichte Räum- 
fichkeiten im Innern. Das Anmuthigite an dem Ganzen ift aber die Stirnfeite 
des Haujes, die ebenerdig und im erften Stodwerfe über die ganze Breite eine 
offene Galerie it. Das Erdgeſchoß Liegt hoch, jo daß einige Stufen hinauf 
führen, und jebt find wir erft in dieſer Galerie, bier ebenfalls „Schopf“ 
genannt, die tief und geräumig um die Seiten des Hauſes herumläuft. Hier 
ftehen auch Bänke um einen großen Tiſch, mas einen einladenden Anblick ge- 
währt. Das alemannifche Haus reicht über den Arlberg noch weiter nach Dften, 
in den tiroliihen Lechgau. Heinrich No& verzeichnet in Lechleiten das letzte — 
oder von Dften kommend das erfte Mufter des alemanniſchen Bauernhaufes. 
(NoE, Salztammergut, Oberbaiern und Algäu. Glogau o. %. 8°. ©. 484.) 
Der Lech ift nämlich die Grenzicheide zwiſchen ſchwäbiſchem und bayrijchem 
Volksthume, und zwar nicht blos im Gebirge, fondern eben jo jcharf im der 
Hochfläche, wo er das jüddeutiche Land in zwei große, nad Gejchichte, Sitte 
und Mundart grumdverfchiedene Gruppen theilt. W. H. Niehl hat jchon darauf 
hingewieſen, wie auf dem linken Lechufer gut drei Viertel aller Ortsnamen auf 
die Schlußbildung „ingen“ ausgehen, diefe charakteriftiihe Form der ſchwäbi— 
ſchen Ortsnamen, die im Herzen Schwabens bis zum Komifchen die Alleinherr- 
ſchaft behauptet. Sowie man aber den Fuß über den Fluß fett, ift fchlechter- 
dings fein „ingen“ mehr aufzufpüren; diefelbe Form hat ſich in „ing“ verwan- 
delt, welches in Bayern ebenjo bezeichnend vorherricht, wie „ingen“ in Schtva- 
ben. Die Ortönamen auf „ing“ gehen aber, obwohl jparjamer, durch das 
ganze ſüdlich der Donau gelegene Defterreich fort bis zur umgarifchen Grenze; 
auf der andern Seite läuft das ſchwäbiſche „ingen“ durch Württemberg und 
Baden nah dem Eljaß, und erfiicht erft an den Dftgrenzen Lothringens und 
der Freigrafihaft. (Riehl, Land und Leute, ©. 203.) Auf dem rechten Lech- 
ufer find bis zur Donau hinab buntbemalte „Totenbretter” an allen Straßen 
aufgeitellt und überall prangt noch in den Dörfern der altbayrische Maibaum, 
ftatt des Zambes und der Zweige mit Hunderten von gefchnigten und über- 
malten Fleinen Figuren verziert. (A. a. ©. ©. 209.) In den Strichen ziwi- 
fchen Iſar und Mangold fehlt fat bei feinem Haufe das „Staarlhaus“, ein Heiner 
Niftverichlag für die Staare auf hoher Stange und gleichfalls oft bunt bemalt. 
An Mitteldeutichland fällt mehrentheils das Schulhaus als Palaft im Dorfe 
zuerft ind Auge In Südbayern ift dagegen mehrentheild das Wirthshaus 
der Palaft im Dorfe, das Schulhaus findet man jeltener heraus. Ua. D. 
©. 221.) 

Auf der bayriſchen Hochebene herrjcht eine von der fränkiſchen mehr 
oder weniger beeinflußte Baumeije; aber die Dörfer find ausgedehnter angelegt, 
die Häufer geräumiger, als man e3 bei den Bauernwohnungen Mitteldeutjch- 
lands zu findem pflegt, die Fenſter jo breit, daß jie zum Entſetzen jedes Fünft- 
leriichen Auges wohl gar quadratförmig werden. (A. a. D. ©. 194) Sm 
diejer Hiügelregion find die Häufer plump, maffiv, breit und tief gebaut, mit 
hohen, aber faft im ftumpfen Winkel gejpannten Giebeln, und weiten Haus— 
fluren. Da aber, wo die Amper bei Wildenrott, die Würm bei Obermühlbach 
gegen die Ebene des Dachauer Mooſes durchbricht, hat die Natur zum lebten 
mal ein Stück wildromantiſcher Hochgebirgsicenerie inmitten des Flachlandes 
improvifiert, und genau in diefer Gegend tritt auch bei den Dörfern die Bau— 
art des Gebirges, das Alpenhaus, ein, obgleich bei den Nachbarn rechts und 
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linf3, noch weit hinaus die Bauart der Hügel- und Moosftriche, gilt und eine 
zwingende klimatiſche Nothwendigfeit zur Anlage diefer Hochgebirgshäufer gewiß 
nicht vorhanden if. (AU. a. O. S. 197—198.) Hier haben wir das auffällige 
Beiipiel, daß ein und das nämliche Volk fich zweier verjchiedener Baumeijen 
bedient, obendrein dicht neben einander, ein Fingerzeig, daß die Bodengeftaltung 
in der Entwidlung des Hausbaues ein entjcheidendes Wort dreinſpricht. Wer 
mir durch dieſes Buch bisher aufmerkffam gefolgt ift, dürfte längſt die Ueber— 
zeugung gejchöpft haben, daß überall aus dem Studium der Hausformen für 
ethnologiſche Theorien wenig zu gewinnen ift. Sie geben fich weit eher ala ein 
Merkmal der Gefittungshöhe, denn als Ausdrud des Volksthums. Gewiß fpielt auch 
diejes jeine Rolle, fie darf aber nicht überjchägt werden. Bodengeftalt, zur 
Hand gegebened Baumaterial, des Himmels Witterung und zulegt erſt des 
Menſchen Eigenwejen find die Faktoren fir Form, Anlage und innere Anlage 
des Haujes. Unter ihrem Einfluffe haben fich die heutigen Typen wohl ganz 
allmählich erjt herausgeitaltet. Dies kann man jehr wohl anerkennen, ohne jie 
alle aus einem einzigen nationalen „Urhauſe“ ableiten zu wollen. Sehr richtig 
bemerft Riehl, daß in dem Häuferbau der Dörfer mit deſſen mannigjachen 
Abftufungen von den Alpen bis zur Donau die verjchiedenjten Zeitalter neben 
einander vertreten find. (A. a. D. ©. 216.) Und doch Hat ein Volksſtamm 
fie alle erbaut. So iſt e3 auch in den Alpen. Wohl Iajjen ſich auch Hier je nad 
den Bewohnern Unterjchiede. erfennen. Zweifellos trägt das Haus in ber 
Schweiz einen etwas anderen, dem alemannijchen verwandteren Charakter, wie 
in Bayern und Tirol, man jpricht audy von einem burgundiſchen, rhätijchen, 
tiroler, fteirer Haufe, die Unterjcheidungen find aber unficher. Nur der Haupt» 
typus läßt fich feithalten, und, wie verjchieden im Aeußeren, ja jelbjt der inne- 
ren Gliederung und Ausftattung nad) 3. B. das Haus des Berner Oberländers 
bon demjenigen des Wppenzeller® oder dem des Bauern an den bayerijchen 
Seen ift, jo haben, nach Berlepſch's treffender Beobachtung, alle mehr oder 
minder doc Elemente, die auf eine Verwandtſchaft ihrer Entjtehung, auf die 
gemeinjamen Bedürfnijje hindeuten; es ift der bauliche Gebirgsftil, 
der in ihmen fich ausgebildet hat. (H. U. Berlepih, Die Alpen in Natur- und 
Lebensbildern. Jena 1871. 8°. ©. 453.) 

Unter der Einwirkung diejes Gebirgsftiles jteht wohl aud das Schwarz- 
waldhaus, von dem oben die Rede war. Seine Bauart ift ziemlich einfach. 
Es ift zunächſt faſt ganz, oft jogar mit den Nägeln, aus dem Material, welches 
der Schwarzwald in Hülle und Fülle bietet, nämlich aus Holz. Gemauert ift 
nur ein Theil des Fundaments; die Wände bejtehen aus übereinauder gelegten 
Balken, die augen und innen mit Brettern verjchloffen und überdedt find. Das 
Dach aus Stroh oder Schindeln fpringt auf drei Seiten vor, es ift ein Walm- 
dach, welches den Giebel abflaht und auf der Rückſeite, wo das Haus fi 
meift an einen Bergabhang anlehnt, bis zur Erde ſenkt. Darunter ziehen jich 
Galerien oder Lauben hin. Bon unten nad oben ijt der Aufbau eines 
jolhen Haujes dreifach gegliedert. Im ummauerten Erdgejchoß befinden ſich 
die Viehjtälle, darüber erhebt fich als bunter Fachwerfbau der niedrige Wohn— 
raum mit den Kammern und an der Hinterfeite mit der Scheune, zu welcher 
man durch ein großes Thor einfährt, zu oberjt endlich im Holziwerf des mäch— 
tigen Dachſtuhls befinden fich die Korn- und Speicherräume. Dies der Typus, 
wie ihn Profeſſor Henning für jein Schwarzwaldhaus aufitellt. Daneben fommt 
aber auch vor, daß die jehr geräumige Wohrftube mit ihrem folofjalen, mittel- 
alterlihen Ofen in das Erdgejchoß verlegt ift, deſſen Haupttheil jie einnimmt; 
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darin befindet fich mebit dem erwähnten Kachelofen und in deſſen Nähe, vom 
Herd aus erwärmt, die „Kunft”, eine einfache Reihe von Dfenfacheln, mit 
Bänfen umgeben. Der Wohnftube zur Rechten liegt dann ebenfalls im Erdge- 
ichojje die Küche, worin eine Deffnung zum Abzuge des Rauches angebradt ift, 
denn Schornfteine find eine junge Neuerung. Auch jonjt ift in alten Häufern 
unter dem Walmdach bloß eine Deffnung für den Rauchabzug vorhanden. Links 
von der Wohnftube neben der Hausthüre find zwei lange PViehftälle mit dem 
jogenannten Futtergange in der Mitte angejchloffen und darüber die Kammern 
der Knechte und Mägde, zu welchen man nur von einer außen hinlaufenden 
Galerie gelangen kann. In diefem Obergejchofle befindet fi) dann auch über 
dem Wohnzimmer die Schlafftube der Familie, welche durch in der Wohnftuben- 
dede ausgeiparte Löcher mit Klappen von der durchitrömenden Ofenhitze mit 
erwärmt wird. An der Vorberjeite des Haujes läuft in vielen Gegenden ein 
erhöhter, aus Blodhölzern hergeitellter 2'/,—3 m breiter Boden entlang, Die 
jogenannte „Brüde”, von der aus alle Zugänge zu den Futtergängen und 
Stallungen, jowie zum Hausgang betreten werden. Dem an der Langjeite 
angebradhtem Eingange gegenüber fteht hier da3 Brunnenhäuschen, daneben die 
fühle Vorrathsfammer, worin des Sommers Milh und Butter aufbewahrt 
werden. Unter dem Dache, über zwei Treppen, jehen wir endlich die durch die 
Mitte des Haufes ganz durchlaufende und von der Bergjeite her allein zugäng- 
liche obere Tenne, recht3 und links davon die Heulage, und darüber in der 
Spige des Dachſtuhles, welcher häufig einen Dachreiter oder ein Glodentürmchen 
trägt, die „Hurt“, den Aufbewahrungsort der Garben. In diefen inneren Dachituhl 
führt von außen eine Art Hochbrüde, die entweder über einen fteinernen Unterbau 
und überbrüdende Bretterlage in eine fappenartige Dachluke oder mit dem eben- 
erdig aniteigenden Terrain in den hintern Hausgiebel einmündet. Der Boden- 
raum ſelbſt hat durchweg eine beträchtliche Ausdehnung. In allen alten Häufern 
ift der Dachſtuhl mit einem fteilen, oft ganz riejig emporfteigendem Strohdache 
beffeidet, das bald an der Ausfichtäjeite des Giebels offen, bald wie eine mäch— 
tige, breitfrämpige Sturmhaube über das ganze Haus tief herabgezogen ift. 
Die Grundlage eines Schwarzwalddorfes bilden zunächit eine Anzahl grö- 
Berer Bauernhöfe, die durch ein Thal hin an jeinen Abhängen, wenn das Thal 
nicht zu breit ift, an beiden und bis hinauf auf die Höhen zerftreut find. Auch 
dies hängt mit der Natur des Gebirges zuſammen. Ueberall im Hoclande 
begegnet man zumeift vereinzelten Bauernhöfen und Alpenhütten. Dörfer, Weiler 
und Marktflecken find jeltener als draußen in der Ebene, und Städte fehlen 
ganz. Selbft wo joldhe dem Namen nad) vorhanden find, wie in der Schweiz, 
haben fie nur wenig Stäbtijches an fih. Die Kantonshauptjtadt Zug, noch 
nit einmal im Herzen der Gebirgswelt, ijt nicht viel anders als ein Marft- 
jleden des Flachlandes. Appenzell ift vollends nur ein Dorf. Durch die 
Natur wird der Welpler nun auf den jogenannten Sonnenbau hingewieien, der 
ih ſowohl darin zeigt, daß fich die meiſten der zerjtreut liegenden Wohnungen 
immer nur auf der Sonnenjeite des Thales angejiedelt haben, als auch darin, 
daß in den Thälern die Häufer womöglich nah Süden Front machen. Die 
einzelnen Gemeinden wohnen nicht in enggejchlofjenen Häufermaffen zujammen, 
nur in den größeren Hauptthälern ijt dies der Fall, wo man wohl auch die 
Ihönften Dörfer Deutichlands findet. Im bayriichen Hochgebirge weilen die 
Marktfleken zum mindeften in ihrem Kern eine gejchloffene Häuferreihe auf. 
In den höher gelegenen Gegenden jedod findet man die einzelnen Gemeinden 
über weite Räume verbreitet; das Dorf befteht in der Regel aus zeritreuten, 
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von Garten und Grasplatz umgebenen Häuſern, welche deshalb von ihren Ei- 
gentümlichfeiten feine abzulegen brauden. Die Wohnungen in diejen Wlpen- 
dörfern jehen nicht aus wie Kunftgebilde von Menſchenhand — fie jcheinen mit 
den Bergen und Bäumen aus der Erde gewachſen zu jein. Da ift noch die 
faftige, weiche, braune Holzfarbe, wie fie die Natur den Stämmen felbft ver- 
lied, da find die filberglängenden Scindeldäder, auf denen jchwere bemoofte 
Steine laſten, die troßenden Hüter gegen den wilden Föhn. Breit und niedrig 
jteht e3 da, da3 Berghaus, als ob's vom jahrelangen Drud der Steine und 
des Schnee Halb in den Boden verjenft wäre, aber gerade dieſe behäbige, 
lagernde Breite giebt ihm eine unendlich wohlthuende Ruhe, die der erhabenen 
Einfalt und Stille der Alpenwelt entjpricht. 

So vortheilhaft nun diefe Häufer in der landſchaftlichen KCompofition wirken, 
jo wenig würde in vielen Gegenden deren innere Verfaſſung und Einrichtung 
den Bejucher befriedigen. Die mehr oder minder allen Hirtenvölfern eigene 
geringe Sorgfalt für Neinlichkeit ihrer Wohnungen zerjtört jede idylliſche Illu— 
fion. Ueber alle Begriffe einfach ijt der Hausrath, ein großer Theil deſſelben 
ift Erzeugniß eigner Handfertigfeit, und es giebt noch manches Dorf der innern 
Alpen, in denen das eiferne Thürjchloß noch feine Aufnahme und Anwendung 
gefunden hat, und der brennende Kienſpan die Stelle der Talglichtes oder der 
Dellampe vertreten muß. Die verfeinerte Gefittung dringt nur jchwer und 
langjam in die Höhen und Einöden der Berge, die Menjchen leben dort nod) 
in beträchtlihem Kulturrüditande, und darnach find auch ihre Wohnungen. Dem 
Raud vom Herd und Ofen ift häufig fein Kamin angewiefen, durch den er 
jeinen Ausweg ſuchen muß, in vielen Berghäufern geht die Schorniteinleitung 
bis in den Bodenraum, und dort dampft es dann durch alle Lücken und Spalten des 
Daches hinaus. Menfchen und Bieh leben und gedeihen gemeinfam im gleichen 
Haufe; die Stallungen nehmen meift einen twejentlichen Theil deffelben ein und 
ſchützen durch ihre natürliche Wärme im ftrengen Winter gegen die jcharfe Kälte. 
(Berlepih, U. a. O. ©. 452.) Das Bild des Alpenhaufes in jeiner allerein- 
fachſten, urjprünglichiten Geftalt gewährt zweifelsohne die über der Höhengrenze 
dauernden Wohnens errichtete Alm» oder Sennhütte, welche nur während 
der Sommermonate der Sennerin (in Defterreih „Schwaigerin”) oder den 
Sennen und feinen Gehilfen al3 Unterftand dient. So viel ich erfehen kann, 
ift ihr Bau wie ihre Einrichtung im Alpengebiet überall die nämliche. In den 
wälderreihen Gegenden ift die Sennhütte durchaus Blodhausbau, aljo lediglich 
aus Holz errichtet, da3 die langjährige Wirfung der Sonnenftrahlen tief gebräunt 
hat. Nur der wenige fußhohe Unterbau ift grobes Gteingefüge, oft rohes 
Mauerwerk, wie aus vorgejchichtlicher Zeit. Die zahlreichen Fugen und Ritzen 
in der Blodwand find mit Moos und Heu verjtopft. Ueber diejem einftödigen, 
funftlojen Erdgeſchoß ruht das flache, filbergrau glänzende, derbe Schindeldad,, 
mit ſchweren Steinen belaftet. Iſt's irgend thunlich, jo wird die Sennhütte 
an einen Feljenflog gebaut oder, wenn er überhängt, jogar zum Theile unter 
denjelben gejchoben, um im Hintergrunde einen recht fühlen Pla für den Mild- 
feller zu gewinnen — eine Baumeije, durch welche jchon der Urmenfch fein 
klägliches Obdach gegen Regen und Zugluft zu hüten fuchte, ohne jedoch dieſen 
Zwed immer zu erreihen. Die nächte Umgebung einer Sennhütte ift fait 
immer ein bodenlofer Koth, in dem ftroßend-fettes Blafenfraut und Alpenjauer- 
ampfer wuchernd wählt. Das Innere entſpricht in den meiften Fällen dieſer 
unfauberen Umgebung und ift ein Fräftig=forrigierendes Abfühlungsmittel für 
jedes durch überjchwängliche Phantafien erhikte Gehirn. Der Eingang zum 
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Innern der Sennhütte führt fogleich zu den zentralifierten Gemächern. Wohn- 
zimmer und Küche, Speijelofal und Anfleidvefammer find zu einem Gejammt- 
gemache vereinigt, und bier fann man buchftäblich am gaftlihen „Herde“ weilen. 
Wenn man will, fann man diefe Univerjalftube für „altgermaniſch“ halten, fie 
fommt freilich auch in den nichtdeutichen Alpentheilen vor, das wird aber die 
Freunde dieſer Anſchauung wahrjcheinlich faum beirren. Der Herd mit dem 
darüber aufgehängtem Milchkefjel nimmt den meisten Raum ein, ift aber nichts 
weiter, als ein ſchwarzes, verfohltes Loch im vorderen Winkel der Hütte, mit 
einigen Steinen eingefaßt, ohne Kamin oder Rauchleitung. Das Innere jeder 
Sennhütte ift darum auch wacker eingeräucert. Feſtgeſtampftes Erdreich ift 
der Fußboden. Die weiteren Bequemlichfeiten für die allerdringendften täglichen 
Bedürfnifje find: ein etwa 60 em langer Klapptiih, der in Angeln an der 
Wand befeftigt, der Raumerſparniß halber nad) dem Gebrauche zurückgeſchlagen 
werden Fann, dann eine Truhe, in Form einer Banf längs der Wand, ein 
Holzfloß, der die Dienjte eines Seſſels zugleich vertreten, und ein Napfbreti, 
das die Stelle eines Schranfes verjehen muß, auf dem allerlei Geräthichaften, 
Brot und Kleidungsftüde aufbewahrt werden. Außerdem hängt vielleicht eine 
Büchſe an der Wand, und in den Ffatholiichen Gebirgstheilen der Schweiz ift 
bei jtrenggläubigen Bauern der Weihwaflerkeffel mit den „Nufter” (Pater noster 
oder Roſenkranz) nicht vergeffen, welches vielleicht noch durch ein an das Brett- 
getäfel geflebtes „Heiligen-Helgeli” von Klofter Einfiedeln zur Erhöhung der 
häuslichen Andacht vermehrt wird. Alle übrigen in der Hütte vorfommenden 
Geräthihaften gehören zur Butter- und Käſebereitung. Das Schlafgemach ift 
ſehr verjchieden angebradt. Im Berner Oberlande, wo die Sennhütte an ihrer 
Eingangsfront eine Art Eunftlojer Vorhalle Hat — nad Henning ein altger- 
maniſcher Baubeftandtheill — das „Mulchedah“ oder der Melkgang ge- 
nannt (weil im Schuß defjelben das Vieh bei jchlechtem Wetter gemolfen wird), 
befindet fih das Ruhelager oder „Gaftern“ in dieſem Dachvorbau; in anderen 
Gegenden wurde dajjelbe über den Schweineftall verlegt und heißt „Zrileten“. 
Ein mit Wildheu ausgeftopfter Matragenjad, die ungeftörte Heimat einer Legion 
von jpringenden Blutjaugern, und eine Wollendede, oder wie im Wallis und 
Graubünden, eine aus Schaffellen zujammengejegte Dede bilden die ganze Aus— 
rüftung der Schlafjtätte. In denjenigen Alpen, wo gute Ordnung herricht und 
für das Bieh vorjorgliche Einrichtungen getroffen wurden, find nahe bei der 
Sennhütte „Gaden“ oder Stallungen errichtet, in denen die Herde während 
drüdender Mittagswärme und in falten Nächten oder bei wilden Wetter ein- 
geitellt wird. (Berlepih, U. a. DO. ©. 358—361.) 

Würdig reihen fih an die Sennhütten, was Anjpruchslofigfeit betrifft, die 
Blodhäufer, die „Kaiſchen“ der Holzknechte in Niederöfterreih an. Mitten 
im dichten Walde, auf den unzugänglichiten Berghalden bauen dieje fi aus 
Brettern und Balfen eine niedrige Holzkajerne, an deren Wänden einige Pflöde 
als Kleider- und Brotjchranf dienen, da an ihnen nit nur Säge und rt, 
jondern auch Mehl- und Grügebeutel ſammt einigen Spedjtüden aufgehängt 
werden. Bequemlichfeiten bietet dieſes jchlichte Obdadh nit. Eine hölzerne 
Bank oder Pritjche mit einigen Laubliffen und wollenen Deden wird zum Bett- 
geitell, und Bretter auf Holzpflöde genagelt erjegen den Tiſch. Weiter bedarf der 
Holzfnecht in feinem einfamen Blodhaufe nichts, jeldft Fenfter und Schornitein 
find ihm ein entbehrlicher Luxus. 

Aus der Region diefer nur zeitweiligem Gebrauche dienender Behanjungen, 
in die dauernd bewohnte Zone herabjteigend, bewahrt auch hier der Sat jeine 
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Geltung, daß die Gejittung thalwärt3 zunimmt und mit ihr natürlich Einrichtung 
und Anlage des Wohnhauſes. Gewöhnlich führt man das Erdgeſchoß aus feitem 
Mauerwerk auf und überdedt es mit weißer Kalktünche. An der Schweiz dient 
diejer Fundamentalbau vielfah als Stallung oder Aufbewahrungsort und 
Kellerraum; darüber erjt Tiegt — im oberen Stodwerfe aljo — die menichliche 
Wohnung. Mit diefem Oberftode beginnt auch der Holzbau, der ebenjo ver- 
ichieden, bald ausſchließlich Blockhausbau ift, jo daß Balken auf Balfen ohne 
irgend welches Ausfüllungsmittel die vier Wände des Haufes bilden, oder es 
ift ein gemijchtes Material, welches außen mit Brettern oder Schindeln verichalt 
wird. Diejer obere Stod enthält in den Urfantonen die Küche, die Wohnftube, 
das Schlafgemah der Eltern und ein Hinterftübchen, das Allerheiligfte des 
Hauſes, wo alles Wichtige, was Dienftleute und Kinder nicht angeht, verhandelt 
wird. Die Anordnung diefer Räumlichkeiten ijt eine verjchiedene. Am Berner 
Oberlande, bejonders in den Simmen- und Saanenthälern, bildet die Küche 
den Mittelpunkt des ganzen Haujes, in welchem man jenes der alten Burgunder 
erfennen will. Um fie herum find alle Bimmer und Kammern gruppirt, zweifels- 
ohne eine jehr alterthümfiche Anlage, in welcher der Herdraum als urjprüng- 
fiher Kern des Hauſes erhalten ift. Auch der Herd jelbit befindet fich Hier in 
der Mitte der Küche, aljo an jeinem alten Plate, wo wir jchon in der afiatischen 
Filzjurte die Feuerftele trafen. In den Urfantonen hat das Haus 
eine ziemlich quadratifche Anlage und hält die Fenſter der Wohnftube der 
Sonne zugewendet. Der Wohnjtube zur Seite liegt die Schlaffammer. Quer 
hinter beiden befindet fich der Hausgang, der zugleih Flur und Küche ift. 
Der Rauch ſucht durch) den oben bis unter das Dach zum Theil offenen 
Küchenraum einen Ausweg durch Fleine Giebellufen. Im Hausgang zu beiden 
Seiten des Hauſes liegen die Hausthüren mit Bortreppen unter dem Schube 
oben vorgebauter Seitenlauben oder des weitausladenden Daches. Zumeilen 
find mit diefen Bortreppen auch Fleine, abgejchloffene Vorplätze verbunden. 
(Henning. Das deutjhe Haus. ©. 19.) Das zweite Stodwerf umfaßt die 
Schlaffammern („Lauben“) der Kinder und des Gejindes. Un dem Holz- 
bau diefer Stodwerfe beginnt die jede Thalfchaft mehr oder minder fenn- 
zeichnende Lokalarchitektur. Meift umgeben breite, mit künſtlich ausgejägten 
Bruftwehren verjehene Söller oder Altane das Haus an einer oder aud an 
mehreren Seiten; fie treten an Stelle der im fränfijchen Haufe an der innern 
Hoffeite angebrachten „Trücke“ und haben den gleichen Zwed, nämlich das 
Trodnen mander Gemüje und der Wäſche, jowie das Aufſtellen von bunt- 
bemalten Blumenfäften. Dieje Gänge, als Ueberbleibjel der ehemaligen Vor— 
halle gedeutet, wiederholen fich oft auch im zweiten Stodwerfe, wo fie dann 
durch das auffallend weit über die Giebelfront vorjpringende, flache Dach gegen 
Sonnenjdein und Regen gejchügt werden. Lebteres, häufig mit funftreich aus- 
gejägtem Bretterwerf verkleidet, iſt mit Schindeln gededt, welche ftatt der Nägel 
mit darauf gelegten Steinen befejtigt werden, umd dieje wiederum werden durch 
lange, über das Dach hingelegte Stangen vom Abfallen abgehalten. Unter dem 
First ift der „Firftgaden”, der die Tröge für Nüſſe und Schnige (Dürres Obft) 
birgt. Die Fenſter find an ganz alten Wohnungen mit gejchweiften, gejchnörfelten 
Rahmen eingefaßt und zwei Fenſter oft aber nur durch einen Balfen getrennt. 
Inſchriften find felten, denn faſt ſtets ift die Stirnjeite von Spalieren präcdtiger 
Birnbäume verhült. Hie und da prangt in den Urkantonen das Bild des 
ieligen Bruders Nikolaus von der Flüe in Del gemalt über der Hausthüre. 
In den Stuben herricht überall wohlthuende Reinlichfeit; manch altes Geräth, 
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mancher geichnörfelte Glaskaſten erhält den Geihmad faft zweier Jahrhunderte 
lebendig. Nirgends fehlt der Weihkeſſel an der Thür. 

So das Haus der Gentralichweiz, welches meift auch von dem Heufpeicher 
und der Stallung völlig getrennt ift. Nicht überall jedoch ift diefe Form üblich. 
In den Kantonen des Flachlandes, bejonders im Aargau, aber aub im 
Engadin, jchliegen fich, ähnlich wie im bayerifchstiroliihen Haufe, Scheuern und 
Stallungen unter gleihem Dache an die Giebeljeite des Haujes an. Hier 
wiederholt fih auf der Traufjeite des Haufes nicht jelten die ganz gleiche Ein- 
rihtung in umgefehrter Ordnung für eine zweite Familie und deren Viehſtand. 
Dann bildet die eine von den Wohnzimmern der beiden familien begrenzte 
Lang» oder Traufjeite die Hauptfronte gegen den Hofraum. Seitwärts vom 
Eingang ift wegen der hier meilt fehlenden Seitenlauben der Erleichterungsort 
in Verbindung mit dem Schweineftall unter dem weit ausladenden Strohdache 
mit bejonderem Dache verjehen. Dft liegt auch die Tenne in der Mitte des 
Haufes über den Stallungen, und man fährt, wie bei den Häufern im Schwarz: 
wald und im bayeriihen Hocland, auf einer gemauerten Rampe über eine 
hölzerne oder gemwölbte Brüde in den hohen Dadhraum. Kleinere, zur Auf: 
bewahrung von Erzeugnijien der Landwirthichaft und Viehzucht bejtimmte 
Gebäude werden zum Schuß gegen Feuersgefahr meift freiftehend rings um die 
Wohnung angelegt. Das Haus des Engadin insbejondere fann als ein Ueber- 
gangsglied vom ſchwäbiſch-alemanniſchen zum bajumwarijchen angejehen werden. 
Es fteht mit der Giebeljeite und dem großen Einfahrtsthore der Straße 
zugefehrt. Vorne liegt der Wohnraum, dahinter der Heuboden, unter dem die 
Stallungen angebracht find. Durd das Thor tritt man in den breiten Flur, 
welcher die eine Hälfte des Wohnraumes ausmaht. Er vermittelt nicht nur 
den Zutritt zu allen übrigen Räumen des Haujes, fondern dient jogar den 
beladenen Erntewagen als Durchfahrt in den hinteren Speicher. In ihm befindet 
fih jeitwärts des Thores ein Fenfter mit Tifch und Bank davor, two im Sommer 
gejpeift wird. Rechts daneben find durch Zwiſchenwände die heizbare Stube 
und die Küche abgejondert. Der ganze Hinterraum des Gebäudes wird als 
Heufpeicher benußt. Die Umfaffungsmauern deilelben find durch große, Kirchen 
fenstern ähnliche Deffnungen durchbrochen, welche mit ausgeichnittenen Brettern 
verjchloffen zu werben pflegen. (Henning. Das deutiche Haus. ©. 149.) 

In der Schweiz wird faft durchgängig an der Anlage zweier Stodwerfe 
für die Wohnungen über dem als Kellerraume dienenden Erdgeſchoſſe feit- 
gehalten. Dadurch unterjcheidet fich das Schweizer Haus von dem Alpenhaufe 
des benachbarten Tirol und des bayerifchen Hoclandes, aljo des Gebietes 
der marfomanniihen Bajuwaren, des Bolfsftammes, der in den meiften Theilen 
von Ober- und Niederbayern, jowie der öfterreichiichen Alpen herrichend geworden 
it. Hier ift das Erdgeihoß wieder theilweile in den Wohnraum einbezogen, 
daher man jich auch bloß mit einem Stodwerf über demjelben begnügt. Was 
dann noch an Räumen unter dem Dadhe liegt, fann nicht als bejonderes Stod- 
werf angejprochen werden. Ferner find im bayerischen Bauernhauje die Stallungen 
mit dem Wohngebäude unter einem gemeinjamen Dache vereinigt, wenn aud) 
jonft von der Wohnung gut abgefondert. In ihrer älteften Form find Die 
bayriſch-tiroliſchen Gebirgshäujer ganz von Holz aus ausgehauenen Balken 
erbaut, die nach innen vertäfelt werden. Diejer Blodhausbau weicht in den 
etwas tieferen Gegenden des Gebirges einer gemijchten Bauweiſe. 3 wird 
nämlich der untere Theil, das Erdgefhoß, gemauert und darauf, wie in der 
Gentralichweiz, das obere Stodwert ganz oder wenigftens in jenem “Theile, 
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welcher die Frucht und Heueinlage umfaßt, von Holz; aufgerichtet. Als dritte 
Art erjcheint dann das völlig gemauerte Haus, augenjcheinlich ein Ergebniß 
neuerer Zeiten und hauptſächlich in den mwohlhabenderen Bezirken verbreitet. 
Da kann e3 denn auch vorfommen, daß noch ein weiteres Stodiwerf als drittes 
Bauglied dem Gebäude ſich einfügt. Wo immer in den Alpen an Stelle des 
Holzbaues Steinbau tritt, entjtehen auch jchwere, mehrftödige, kubiſche Häufer 
mit flahem Dach, die von den aus Süden hereintretenden italifchen Stabt- 
bäufern jchtver zu unterjcheiden find. Höchftens, wenn überhaupt, mahnen dann 
einzelne, untergeordnete Bejtandtheile, vornehmlich Balkone und umlaufende 
Gänge, noch an die ehemalige Holzarditektur. 

Die Heimftatt des Alpenbauern älterer Zeit wich nicht unmejentlich von 
der heutigen ab; auch fie erinnerte an den Sa: mein Haus ijt meine Burg. 
Das einfame Einödhaus, bemerkt H. Peetz, mußte gegen feindlichen Ueberfall 
einen Schirm, wie gegen Elementarangriffe eine Abwehr bedeuten. An der alten 
Brennerftraße ftehen noch zwiſchen Schönberg und Matrei jolche Exemplare. 
Während das Holzgebäude der Gegenwart etwas Einladendes an fich trägt, 
war der alte, auf maffivem Mauerwerk ruhende „Gaben“, die Steinhäufer des 
Adels und der Vogtei nahahmend, zwilchen Erfer gejegt, deren thurmartig 
balbrunde Ausfprünge die Eden des Haufes befeftigten. Um den meift dem 
Thalhange zugefehrten Bau lief die „Gred“, eine weiland aus Steinen terraffirte 
und gepflajterte Vorjtufe der Vorderjeite des Gebäudes, wie fie an den erjten 
Kirchenbauten bis zum vierzehnten Jahrhundert gebräuchlich war. Die Haus- 
thüre, ehedem an der Einfanghütte des Fröhners aus drei ganzen Baumftämmen 
gezimmert und mit‘ rohem „Gſchließwerke“, d. 5. durch Kerbung gebunden und 
darum „Driſchübl“ geheißen, wurde am erbberechtigten Bauernhaufe aus 
behauenen Steinen aufgejegt. Die Schwelle, „das Gejchwell“, blieb aber eng 
und jchmal und vom „Falter“, dem Gattervorthürlein bei Tage, beherridt. 
Ueber der Hausthüre findet jih noch das Wetterdach bezeichnet durch einen 
Borjprung, der Fürſchopf (projectum), wie er al3 scoph oder scof in der Lex 
bajuvariorum am Herrenhauſe jchon angedeutet iſt und fi) al3 Vordächlein an 
den Kaufhäufern der oberbayerijchen Städte bis in die Gegenwart erhalten 
bat. Diefer Hauseingang ift mit der Fronte des Gebäudes nach Dften gefehrt 
und von der Straßenjeite abgewendet. Gegen die weitlihe Sturmfeite, welche 
ein von Scharfichindeln gefügter Wettermantel jchirmt, find Stall und Wirth- 
ihaftsräume gerichtet. (Hartwig Peetz. Die Kiemfeeflöfter. Stuttgart 1879. 
8°. ©. 114—115.) 

Den Grundplan des Haufes bildet ftet3 ein Tängliches Viereck, deſſen 
jchmälere Giebeljeite auch die eigentliche Schaufeite darftellt, in welche häufig, 
aber nicht als Regel, der Haupteingang zur Wohnung verlegt if. Ya, in 
Oberbayern finde ich denjelben, bei älteren Bauten, nahezu öfter an der Lang- oder 
Traufjeite. - Die menfhlihe Wohnung nimmt indes bloß den vorderen Theil des 
Haufes, faum die Hälfte ein; am fie ftößt im Erdgejchoß die Stallung für Pferde und 
Rinder, welche ihren bejonderen Eingang auf der Langjeite befigt, aber doch auch mit 
der Wohnung in innerer Verbindung fteht. Ueber dem Stalle, aljo im erften 
Stodwerf, liegt die Tenne oder Heueinlage, welche, wie bemerkt, faft ftet3 noch 
Holzbau ift. Auch fie hat Verbindung mit den Wohnräumen des Vorderhaufes 
im Oberftode. Gemeiniglich führen an der Rück- oder auch an einer Langjeite, 
breite, anfteigende Brüden, in Bayern „Zennenbrüdl” genannt, Aufwürfe von 
Raſen auf einer Bruchjteinunterlage, wie ihrer bei den Schwarzwaldhäufern 
gedacht wurde, unmittelbar von der neben oder Hinter dem Haufe liegenden 
Wieſe im Freien zum Thore der Tenne hinauf. 
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Die Schaufeite des bayrischen Alpenhaufes ift jett allezeit weiß getüncht, 
und dies gilt au von den übrigen Wänden, jo weit fie gemauert find. Von 
ihmen sticht der dunkle, wettergebräunte Holzbau im oberen Hinterviertel des 
Haufes jeltiam ab und ebenjo der oft im kräftigen Grün gehaltene Anftrich der 
Thüren, Kreuzftöde umd Fenfterläden. Doc iſt letterer wohl erſt eine jüngere 
Einführung, denn ganz alte Holzhäufer find ohne allen Anftrih. Am Giebel 
oder über der Thür an der Langſeite prangt gern ein heiliger Florian, Leonhard 
oder jonjtiger Schußheiliger, und die an ihren Enden zierlic) geſchnitzten Trage- 
balfen des vorjpriugenden Daches ſammt den fräftig bemalten Stirnbrettern 
laufen am Giebel oben, wo fie fich begegnen, bald in Schlangen- und Draden- 
föpfen von gar wunderjamen Formen, bald in Pferdeföpfe aus; in allen Fällen 
ziert aber die Mitte des Ornaments ein hölzernes Kreuzlein, zum Zeichen, daß 
in dem Haufe eine ftrenggläubige, fatholifche Familie wohne. Nicht felten hat 
der Bimmermeifter noch außerordentliche Proben jeines bildnerischen Talentes 
abgelegt und in einem freiliegenden, quer überlaufenden Balfen Vor- und Zur 
namen des hauserbauenden Beſitzers und feiner Ehewirthin fammt dem Baujahr 
und Namen des Architekten eingemeißelt, vielleicht jogar einen Kernſpruch bei- 
gefügt, wie 3. B.: 

„B’hüt Gott dies Haus vor böjem Brand, 

Bor G'mitterichlag, Schimpf, Angft und Schand, 
Bor Kriegesplag und Hungersnoth, 

Mit einem Wort laß's ftoh wie's ftoht.“ 


Hat das Belisthum einen größeren Umfang, jo daß die menjchlihe Stimme 
nit bis an die Marken defjelben reicht, jo trägt der Firft des Haujes ein 
leichtes, Hölzernes Thürmchen mit einer Glode, und in einzelnen Gegenden 
Tirols werden diefe Glodenthürmchen, der „Singoz“ (Singofjel, campanello) 
zu wahren Pracht- und Zierftüden. Um den Oberjtod läuft der Außengang — 
die „Fürlabe“ in Tirol, „'s Gangl” in Steiermarf, die „Laab'n“ (Lauben) in 
Bayern — mit zierlich gejchnigtem Geländer, joweit das gemauerte Wohnhaus 
reicht, dafjelbe auf drei Seiten umfafjend. Obgleich jchon 1370 zum Abbrechen 
verurtheilt, haben jich die Lauben aus überzeugenden Gründen wirthichaftlicher 
Bequemlichkeit gleichwohl erhalten. Ya, an der Giebeljeite fpringt zuweilen 
darüber noch ein zweiter, wenn auch verfürzter, in jeltenen Fällen auch ein 
dritter derartiger Balfon vor; über alle wirft das weit vorftehende, flache, 
früher „Scherm“ genannte Dach jeinen Schatten. Die alte Bedahung mit 
Legſchindeln aus Rothlärchenholz, weldhe mit Steinen bejchwert und von Wind— 
brettern mit frommen Sprüchen an den Giebeljeiten geſchützt wurde, ift in 
manchen Gegenden bereit3 von der Eindedung mit geſchloſſenen Scharjchindeln, 
diefe aber neuerlich von dem Cementdache verdrängt. (Peetz. A. a. O. ©.115.) 
Das Holz für den Winterbedarf wird an der Außenjeite des Haufes bis unter 
die Laube des Oberftodes aufgefchichtet in Fleinen Scheiten; nur die Fenſter 
find ausgelaffen und gleihen Schießſcharten. Sie find ftets ſehr Fein und 
meift in’3 Quadrat geformt, außerdem mit gefreuzten Eifenftäben verfperrt. 
Obwohl meift zwei folder Fenfter in jeder Zimmerwand ausgejpart find, jo 
bleibt dafjelbe doch ungenügend erleuchtet, zumal die an fich fleinen Fenfter 
noch von der meift ziemlich nah darüber hinmwegziehenden Laube bejchattet 
werden. Auf der andern Seite der gewöhnlich offenftehenden Hausthüre mit 
ihrem niederen hölzernen Gitter, „Gadern“ (Gatter), welches das im Freien 
herumfpazierende Federvieh abhalten foll, find Ruhebänfe, wo man unter dem 
Schutze des weit vorjpringenden Daches ficher gegen Regen fit. Wo es nur 
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möglich ift, befindet fich ein Brunnen beim Haufe. Eine Umzäunung des An— 
weſens ift nicht Regel, daher e3 nicht einmal einen fogenannten faljchen Hof 
giebt. Unter Hofraum ift hier bloß der zwilchen den einzelnen Gebäuden 
liegende freie Boden zu verftehen. Bei den mafjiven Gebäuden der tiefen 
Hauptthäler jpringen ftatt der Galerien, Altane und Lauben — eigentlich alles 
verjchiedene Bezeichnungen für eine und diefelbe Sache — zahlreiche Erfer 
hervor, bald durch alle Stodwerfe in die Höhe fteigend, bald in einzelnen 
Stodwerfen heraustretend aus den Wänden der Hauptjeiten. 

Am Allgemeinen ift der Anblick des bayerischen Gebirgähaufes ein freund- 
licher, aber das Wohnbehagen ift in dem Gebiete altbayerifcher Bevölferung um 
ein merfliches geringer al3 im Schwabenlande. Durch die Eingangsthür tritt 
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Grundriß eines oberbayeriſchen Hauſes. 


man in den Hausflur, neben welchem die Wohnſtube liegt. Nicht immer iſt der 
Hausflur auch Küche zugleich, ſondern in Oberbayern wird letztere vielfach 
ſeitwärts hinter der Wohnſtube und anſtoßend an die Schlafkammer derart 
angelegt, daß letztere durch den Küchenherd mit erwärmt wird. Die Schlaf- 
fammer der Hausbejiger liegt unmittelbar Hinter der Wohnjtube und hat meift 
einen Ausgang in die Küche, jowie ein Guckloch in den Stall. Hie und da 
giebt e3 noch ein bis zwei einfenftrige Nebenftübchen. Nebenjtehender Grundriß 
mag die allgemein übliche Anlage verjinnlichen. Auf derjelben ift der Eingang a 
in die Giebeljeite verlegt. Befindet fich diejer an der Langſeite, jo erleidet die 
Anlage einige Veränderung. Das zeigt der zweite hier beigefügte Grundriß, 
dem ich ein altes Haus in Hechenberg bei Bairamwies zu Grunde gelegt habe. 
Es dürfte faum weniger als dreihundert Jahre alt jein und ift ganz aus Holz. 
Im oberen Stodwerfe, zu welchem aus dem Flur eine ziemlich jteile Holztreppe 
binanführt, befindet jih die „Kammer“, — jo heißt das Prunkgemach des 
Hauſes — dann die Nebenkammern für Kinder und Gefinde, im Salzburgijchen 
die (Gaft-) Kammer, Mägde- und „Bubenfammer* (Knechtsfammer), dann umd 
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wann aud Schlafzimmer und das jogenannte „Wärmkammerl“ (Heizbare Kammer), 
aljo im Grunde die gleiche Anordnung. Die Wohnftube ift in der Regel ganz, 
ausnahmsweife auch nur bis zur Hälfte der Wandhöhe mit „Täferwert * (ein- 
gerahmte Tijchlerarbeit) verkleidet. Auch die Dede zeigt einfaches Fachwerk. 
Rings um die Wände der Stube und um drei Seiten de3 weit in bdiejelbe 
hineinragenden mächtigen Kachelofens laufen Holzbänfe. Lebterer grün, blau— 
grau oder weiß glafirt, bildet das Hauptmöbel und wird vielfah vom Flur 
draußen geheizt. Er ift nicht jehr hoch, oft faum Manneshöhe erreichend; in 
manchen Gegenden befindet fich nämlich hinter Gardinen, welche gefältet um 
den Oberraum über dem Dfen herumlaufen, ein den Bliden entzogenes Lotter- 
bettlein, in welchem während des Winters Wärme bedürftige Leute, Kranke 
oder Kinder schlafen. Zwiſchen der Wand und dem Dfen geht dann ent» 
weder eine Feine jchmale Treppe in das obere Gemach, das auf diefem 
nädjiten Wege die nöthige Menge überjchüfjiger Wärme empfängt, oder es ift 
der Lunzwinfel dahinter, eine gemauerte, mit Polſter verjehene Bank, des Bauers 
Sorgenftuhl, wo die Mittagsruhe gehalten wird. In Bayern ift da neben dem 
mit Trodenftangen umgebenen Dfen die „DOfenbrud“, ebenfalls ein ſehr urzu- 
ftändliches Lotterbett für Kranke zur Winterzeit und für Gäfte niederen 
Ranges. In die der Thüre gegenüberliegende Stubenede iſt der Tiſch mit 
ftarfer Ahorn- oder Eichenplatte gerüdt, nicht jelten eine mit Holzwand ein- 
gerahmte große Schiefertafel, die dem Bauer zugleich als Nechenbrett dient. 
Ueber dem Tiich prangt im Winkel der Wand ein ziemlich großes Cruzifix, das 
durch Bilder, Täfelhen, Blumenbüfchel und allerlei heiligem Zierrath jo zu 
jagen zum Hausaltar aufgepugt ift. Nicht jelten ſchwebt über dem Tiſche an 
einem Faden ein „heiliger Geift”, d. 5. eine aus weißem Papier gefaltete 
Taube, deren ausgebreitete Flügel von einer zadigen Aureole aus Raujchegold 
überjtrablt werden. Neben der Thüre zum Flur hängt der Weihbrunnkefjel, 
dabei oft ein geweihter Salzitein. Ueber allen Thüren fieht man mit Kreide 
angeichrieben die Anfangsbuchſtaben zu den Namen der heiligen drei Slönige: 
Cr; M + Br, Caspar, Melchior, Balthafar, darunter läuft, über eine Rolle 
geipannt, das lange Handtuch zu Jedermanns Gebraudh. In den alten Häufern 
find die Zimmer unglaublich niedrig, ein hochgewachjener Mann hat nur wenig 
Raum über jeinem Haupte bis zur Dede. Die winzigen Fenfter find oft bloße 
Zufen, und ebenjo die Thüren jo jchmal und niedrig, dab Mancher nur gebückt 
hindurch kommt. Auch ift die Schwelle durd einen jtarfen Balfen verlegt, 
über den man hinwegiteigen muß, um in’3 Nebenzimmer zu gelangen. In der 
„Kammer“ des Oberftodes prangt ald Hauptmöbel ein hochaufgerichtetes Doppel- 
bett unter darüber gejpanntem und mit frommen Malereien gejchmüctem 
„Himmel“. Daneben find Truhen und Kaften, welche des Hauſes Schäbe an 
derber Leinwand, die ererbten Zinnſchüſſeln. die Feittagskfleider, das Geld und 
die Beſitzurkunden nebſt anderen samilienjchriften bergen; oft fteht noch ein 
Glasichranf darin, dem alles anvertraut wird, was gejehen werden joll, aber 
zerbrechlich it. Diejes Prunkgemach wird in allen mir zu Gefichte gefommenen 
Beichreibungen zugleich als die Schlafitube des häuslichen Ehepaares bezeichnet. 
Für das bayriiche Hochland, wenigjtens für die Gegend von der Riß bis zur 
nördlichen Grenze des Alpenhaufes, von Murnau bi8 Miesbad) andererjeits, 
trifft dies indes entichieden nicht zu. Niemals jchläft da der Bauer im oberen Stod, 
ſondern ſtets im Erdgeihoß. Die Kammer iſt bloß Prunkftube, die darin 
befindlihen Betten Schaubetten. In dem oben erwähnten, von mir auf- 
genommenen Hechenberger Haufe ift die gute Stube jogar nur durch die viel 
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größere Gejindeftube zugänglih. Sie befindet fich auch nicht über der Wohn- 
jtube, jondern über der Schlaffammer. 

Der über der Dede der Kammer laufende Querbaum heißt der „Molz- 
baum“, wahrjcheinlich abgeleitet von der „Moljen“, dem unteren Auffang, in 
welchen der trodene Holzfturz über die Riffe am Bergabhang herab einmündet. 
Diefer Molzbaum trägt den „Falboden“ oder Wirthichaftsraum für Frucht: 
jpeicherung, nicht zu verwechjeln mit dem oberften Dachboden, deſſen Deifnung 
unter dem Giebel den beichränfteren Altan an der Front des Haufes „Die 
Katzendiele“ verbindet. Die Rauchfangklappe, wie jie über den Feuerherden der 
Sennhütten in primitivfter Weife angetroffen wird, ift in Tirol ſeit 1673 
durch Schornjteine aus dem Banernhauje überall bejeitig. Der „Barm“, die 
„Barmjchal” oder der „Barmladen“ trennt den „Stadel” vom Hauje und der 
Drejchtenne. „Barm“ bedeutet jo viel als Aufbewahrungsraum, daher Futter- 
barm, Trog und Garbenlager. Der „Stabeltenn“ oder die Tenne (Fuß-, 
Kreuze, Zwerch- oder Aestenn, d. i. Heutenne) ift der Drefchraum mit dem 
Boden aus geftampften Lehm und nur bei angeforjtenen Gebäuden mit hölzernen 
Dielen gebrudt. Die „Raumbdiele” bezeichnet den Heuboden über der Dreſch— 
tenne in älterer Zeit „Hille“ oder „Hüller“ genannt, weil damals überhaupt 
oberjter Raum unterm Dad, dem durch die „Hurluk“ oder das Hexenloch die 
Zugluft zufam. Undere Bezeichnungen von Bodenräumen im Stadel find der 
„Zraidober“, „Heuober“ und für die oberfte Heulage unter dem Hebebaum findet 
man den Namen „die Obplan“; dagegen find die Worte Scheuer und Scheune 
im Gebirge nicht ortsüblih. Unter den Nebengebäuden erjcheint neben dem 
Waſch- und Badehäuschen noch charakteriftiich die „Sam“, ein Zubauhaus des 
Hofes, auf den ſich auch die Fenfter öffneten. Darin befindet ſich das melan- 
holiihe Austragsitübchen. An die Nebenjeite des Haujes angebaut und jogar 
mit Stall oder Küche in Verbindung geſetzt, trifft man den „Habam“ (Henne- 
baum), die Hühnerveranda. Die Brunnenjäule vor dem Haufe muß womöglich 
eine Kraftgeftalt verkörpern, die mächtigen Brunnentröge aus Baumftämmen 
weichen im Inngebiete aber jchon vielfach dem „Grant“ aus Cement. (Peek. 
A. a. O. ©. 116—118.) 

Die hier geſchilderte alpine Bauart tritt im Allgemeinen nicht weit aus 
den Alpenthälern heraus, indes greift ſie doch nordwärts über die Donau bis 
in die Südſpitze Böhmens hinein. Sie zieht ſich von Neumarkt über Winter— 
berg gegen Budweis hin und ſetzt ſich in etwas veränderter Weiſe bis in die 
Gegend von Tabor und Neuhaus fort, wo die letzten Anklänge aufhören. 
(Henning. Das deutſche Haus. S. 20.) So iſt es beſonders der ſüdliche 
Böhmerwald, in dem das Alpenhaus heimiſch geworden. Es herrſcht dort 
das Blockhaus vor, und dieſes unterſcheidet ſich von jenem in Tirol nur dadurch, 
daß die Balken grob geſchrotet ſind, während man ſie in den Alpen rein 
zimmert. Den Mittelpunkt dieſer Architektur bildet Wallern, deſſen hölzerne 
Häuſer mit den Steinen auf den Dächern ſo kennzeichnend ſind, daß man 
Wallern nie vergeſſen wird, wenn man es einmal geſehen hat. Sie ſind 
übrigens in Wallern ſelbſt maleriſcher als in Tirol und Oberbayern. Die 
große Breite und das flache Dach geben dieſem Hauſe des Böhmerwaldes einen 
ausgeprägten Charakter, denn jene beträgt 12—14 m, während dieſes durch— 
jchnittlich einen Winkel von nur 220 bildet. Weußerlich ift e3 weniger nad) der 
fünftleriichen Seite hin entwidelt al3 das benachbarte jlavijche, zeigt aber doch 
nicht felten Anflänge an die jchönen Entwürfe des fchweizerifchen und tiroler 
Holzbaues, dem e3 nächftverwandt ift; im Innern zeichnet es fich durch aus- 
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giebige freie Räume aus. (Globus. Bd. XVIL ©. 312.) Ob dabei eine 
Berührung mit dem tiroler und fteirer Haufe im Salzburgiichen jtattfindet, 
ift nicht näher feitgeftellt; das ebenere Oberöfterreich zeigt in zum Theil ehr 
eigenthümfichen, aber gleichwohl den Typus feithaltenden Formen das fränkiſche 
Haus und Gehöft, und in Niederöfterreich bildet wieder der Fuß der fteiriichen 
Hochalpen die Grenze. (Meiten. Das deutihe Haus. S. 14.) Beſcheiden, 
aber freundlich fteht das hölzerne fteirijche Haus auf jeinem jteinernen Unterbau 
da, mit feinem Schindel- oder Strobdah und den fleinen Fenitern, mit den 
hölzernen Körnerfaiten und dem Gafthaus oder „Ausnahmsſtöckel“ in der Nähe. 
In den eijenreicheren Gegenden Steiermarf3 verjchwindet aber der Alpenbauftil, 
weil die Schindeln angenagelt find, daher die Dächer nicht flach zu fein brauchen; 
e3 fommen dort wieder höhere Giebeldächer und weniger Umgänge zum Vor— 
jchein. In den Städten verjchwinden die Giebeldächer faſt gänzlich, indem ſie 
durch die fie überfteigenden Mauern verdedt werden, wodurd die Straßen der 
Städte ein wahrhaft originelles Ausſehen erhalten; doch beginnt dieſer Bauftil 
erſt in den Städten öftlich und füblich des Inn. 

Im Allgemeinen darf man mit Prof. von Inama-Sternegg jagen: Die 
offenen Galerien (Lauben) an der Außenſeite haben die Bauernhäujer der 
öfterreichifchen Alpenlande mit den alemannijchen gemein; durch die große Ver— 
ichiedenartigfeit in Zahl, Ausdehnung und Wiederholung diejer Laubengänge, 
Altanen und Söller, jowie durch das Vorherrichen oder Zurüdtreten oder durch 
die fombinirte Anwendung des Stein» oder Holzbaues zumal in der Giebeljeite, 
erhalten fie eine große Mannigfaltigfeit des äußeren Ausjehene. Die Wirth— 
ihaftsräume find vom Wohnhauſe bei allen befjeren Gebäuden diefer Gegenden 
durh eine ftarfe Mauer getrennt, doch aber vom Flur oder Vorhaus aus 
mittelft eigener Thüre meift zugänglich. Eine Verfchiedenheit in der Anordnung 
der Räumlichkeiten zeigen ein paar Typen aus Salzburg und Kärnten, bei denen 
die Diele nicht der Länge nad, jondern nach der Quere das Haus theilt; in 
einzelnen Fällen liegt fie jogar zwijchen den Wohnräumen und Stallungen, 
während jie anderwärts jogar zur Längstheilung der Wirthichaftsräume Führt 
und damit wohl auch Veranlaffung zu jener Querftellung der Wirtjchaftsgebäude 
zum Hauptgebäude gegeben hat, wie man fie im Lungau, noch mehr aber in 
Ober- und Niederöfterreich als typifch betrachten fann. Hr. v. Inama-Sternegg 
hält e3 allerdings auch für möglich, daß in umgedrehter Weije eine ältere An— 
ordnung der Wirthichaftsgebäude als Flügelbauten oder felbititändige Quer— 
bauten im Hofraume, wie fie dem altfränfifchen Haufe am entiprechenditen 
wären, im Laufe der Zeit zu einem bloß durch jchmalen Gang getrennten 
Wirtjchaftsgebäude, das dann auch mit dem Haupthaus eine Mauer theilt, 
zufammmengefchrumpft wäre. Der gleichartige Grundcharafter diejer Anlagen 
mit Querftellung oder Flügelbau der Wirthichaftsgebäude und jener jalz- 
burg=tirolifhen Bauernhäufer ift gleichwohl unverkennbar, und überdies haben 
wir auch von Niederöfterreich einzelne Beifpiele, bei denen der früher gejchilderte 
Typus der bayriſchen Anlage jehr entjchieden herantritt. Wie weit dieje jelbit 
mit dem fränkifchen Bauernhof aus gemeinfamer Wurzel entitanden ift, läßt 
unfer Gewährsmann vorfichtig dahingeftellt. Auffallende Unterjchiede find jegt 
wenigftens vorhanden: die Rolle der Diele, die Stellung der Küche, die Anordnung 
der Wirthichaftsräume. 

° Am meiften zeigen eine Verbindung beider Typen die großen gejchlofjenen 
Bauernhöfe in den Vorländern in den Alpen, welche überhaupt ſeltſame Er- 
ſcheinungen ſind. Einen wahren Lurus von Räumlichkeiten bieten dieje nichts 
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weniger als jchönen Ffajernenartigen Gebäude, wie 3. B. das Hapengut bei 
St. Florian in Oberöfterreih mit 19 Fenftern in der Front im Erdgeſchoß 
und eriten Stod an 20 getrennte Wohnräume aufzumeiien Hat. Im großen 
vollfommen quadratiihen Hofe ftehen als Ylügelbauten des Haupthaufes Die 
Stallungen zu beiden Seiten, während die vierte Seite des Hofes von den 
Schupfen, Tennen und Banjen eingejchloffen ift. Auch in den gebirgigen Theilen 
Dberöfterreich findet fich diefe Form der gejchloffenen Höfe, wenn auch in 
kleinerem Maaßftab, und au Steiermarf hat in jeinem Mittelland Bauernhöfe 
welche, was weitläufige, bequeme Anlage betrifft, beinahe jenen großen ober- 
öfterreichiichen Gehöften gleichen; in ethnographiicher Hinficht aber unterjcheiden 
ſie fih dadurch ganz wejentli von jenen, daß bei ihnen der arditeftonische — 
und offenbar auch der gejellige — Schwerpunkt nicht mehr auf der Diele ruht; 
das Vorhaus der fteiermärfiihen Bauernhöfe ift vielmehr ganz verfümmert, 
mehr breit als lang, dem Mittelpunfte der bäuerlihen Wirthihaft, dem Hof, 
abgewendet; es iſt mehr bloßer Stiegenraum, und damit verändert fich der 
Charakter dejjelben vollſtändig. Bei den niederöfterreichiichen gejchlofjenen 
Höfen jpielt das Vorhaus zumeift noch feine Rolle, wenn das auch nicht immer 
in der baulihen Anlage jo bejtimmt hervortritt wie bei den oberöfterreichifchen 
Gehöften, die dafjelbe auch als architeftonijchen Mittelpunkt zeigen. 

Sp ift denn wohl, wenn wir das Ganze überjchauen, auf dem weiten 
Gebiete Mannigfaltigkeit der Typen und Spielarten vorhanden; insbejondere 
aber laſſen fich die alemannijchen, die bayerischen und die fränkischen Anlagen 
unterjcheiden, die legteren bejonders bei den zahlreichen Eolonijten-Dörfern der 
Nordweitländer Defterreich vertreten, wo ja auch die Flurverfaffung der 
fränfifchen Colonien, Dorfiyftem mit an die Häufer anjchliegenden Grundftüden, 
ihre größte Verbreitung bat. Und des Lebens wechjelndes Bedürfniß, gepaart 
mit befjerem Berftändnig der landwirthichaftlihen Intereſſen und einer für« 
dernden Gemwöhnung an reichlicheren Lebensgenuß, hat — fo bemerkt Prof. v. 
Inama-Sternegg, welchem dieſe Ießteren Ausführungen entlehnt find, jehr 
treffend — viele diefer urfprünglichen VBerjchiedenheiten verwijcht, neue Formen 
des Baues und der inneren Einrichtung der Wohnhäufer gejchaffen, jo daß eine 
Claffifieirung der bäuerlichen Gebäude nach der nationalen Abſtammung nur 
noch in jehr bejcheidenem Maaße möglich ift, während das jocialpolitifche 
Studium der Gegenwart darin viel reichere und fichere Belehrung findet. Aber 
im legten Grunde bleibt Cantoni's Wort doch wahr: La casa del contadino 
contiene la storia del suo passato. 


Die ritterlihen Burgen. 


Eine Schilderung von Haus und Hof in Bezug auf die Wohnjitten der 
Menſchen würde der Vollftändigfeit entbehren, wenn fie nicht auch jene Be- 
hauſungen wenigitens ftreifte, welche in vergangenen Zeiten einem zwar nicht 
an Zahl, wohl aber an Bedeutung wichtigen Bruchtheile der Gejellichaft zum 
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Obdache dienten. cd meine die Burgen und Schlöjjer, welche jeit dem frühen 
Mittelalter bis vor wenigen Jahrhunderten faſt in allen europäiichen Landen 
die Wohnfige des Adels, der Ritterfchaft abgaben. Waren die Bauernwohnungen 
nur in den jelteniten Fällen etwas anderes als niedrige Erd» und Lehmhütten, 
und diente auch für die ftädtiichen Gebäude das Holz ala vornehmfter Bauftoff, 
dedte endlich beide Gattungen von Obdach eine Bedahung von jchlichtem Stroh 
oder Scilf, jo hauſte im Gegentheil dazu der Adlige, der Ritter in fteinerner 
Burg, umgeben von Mauer und Graben, bejchirmt von einem Ziegel- oder 
Schindeldach, oft hoch oben auf dem Berge, frei wie ein Adler in feinem Horite. 

Was die ritterlihe Wohnung von allen anderen unterjcheidet, ift ihr boll— 
werfartiger Charafter. Eine Burg ift ſtets befeftigt, eingerichtet auf die Abwehr 
eined Angriffes. Diejes ihr Weſen bewahrt fie unter allen Völkern; es iſt nichts, 
was irgend einem Wolfe beionderd eigen wäre. Am Laufe diefed Buches habe 
ih wiederholt Gelegenheit gehabt zu zeigen, wie die Menjchen ſelbſt niedriger 
Gefittungsitufen jchon darauf bedacht find, ihre Wohnfite oder Siedelungen gegen 
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äußere Angriffe in ihrer Urt zu ſchützen. Ich gedachte der Pfahlfeſtungen der 
Dayak auf Borneo (S. 110), der befejtigten Dörfer in Rünnan (S. 321), jowie 
der faſt uneinnehmbaren Feljenhorfte im Kaukaſus (S. 380). Aber auch wo 
die Menichen noch nicht über Steinbau verfügen, wifjen fie gar wohl pajjende 
Berihanzungen anzulegen. Selbft die Viti-Inſulaner find in diejer Kunſit 
erfahren. Ein auf ein Bitidorf anftürmender Feind hat zuerjt eine hohe Palij- 
jadirung zu überjteigen, darauf befindet er fi vor einem tiefen und breiten 
Wafjergraben, überall mit jcharf geipigten Pfählen aus hartem Holze und in der 
Mitte mit einer neuen hohen Baliffadirung verjehen. Anſtatt den Uebergang 
über den gefährlihen Graben zu verjuchen, kann ein Feind über die jchmale 
Brüde dringen, welche über denjelben führt. Diefe iſt aber am Ende durch 
einen ftarfen bededten Gang mit einem ftarfen Thore vertheidigt. it es einem 
Feinde gelungen, diejed Hinderniß zu bejiegen, jo muß er noch eine PBalifjadirung 
und hinter derjelben einen Graben, ähnlich dem erfleren überjteigen, worauf er 
vor fich einen Erdwall Hat, innerhalb deſſen erft das Dorf liegt. (Globus 
Bd. XIX. ©. 312). Nicht weniger verwidelt und überlegt ift der „Tata“ 
d. h. die beachtenswerthe Befeitigung der Bambarra- und Malinfa- Dörfer 
in Senegambien, welche der Kommandant Gallieni ausführlich geſchildert hat. 
Dieje Neger umziehen ihre Dorfichaften mit Mauern aus fefter Stampferde, in 
welche fie der befjeren Haltbarkeit wegen gerne Meine oder größere Steine ein— 
fügen. Diefe Mauer ift unten 50 cm bis 1 m ftarf und verjüngt fich nad) 
oben bi8 auf 20 em; ihre Höhe ſchwankt zwiichen 2—2,50 m. Der Grundriß 
ift nicht gradlinig, jondern geht im Zickzack und ahmt roh die jägeförmige 
Befeitigung nach, was zugleich ein direktes und ein Kreuzfeuer ermöglicht, während 
Schießſcharten in Schulterhöhe nah außen zu ſchießen geftatten. Sit die Um— 
faffungsmauer geradlinig, jo fpringen über deren Außenjeite in Entfernungen von 
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je 40—50 m runde oder vieredige Thürme mit Regel: oder Pyramidendach 
2—3 m weit vor. Ihre Höhe über der Mauer ift gemeiniglich 1,50 m, ihr 
Durchmeſſer oder die Länge ihrer Seiten 4 m. Ein Hölzerned Gerüſte im 
Innern gejtattet fich zu einem zweiten Stockwerk zu erheben. Nur wenige Thore 
gewähren Einlaß in dieje Tata, und auch fie weiß der Scharffinn der Schwarzen 
in mannigfacher Weife zu ſchweren Hinderniffen zu geftalten. Das Innere des 
Dorfes bietet aber einem eindringenden Feinde neue Hemmniffe in der Anlage 
der Wohnhäufer ſelbſt. Jedes Familienhaupt Hauft nämlich mit feinen Weibern, 
Gefangenen, Rindern und anderer Habe wiederum innerhalb einer befonderen 
Ummallung. Er stellt zu diefem Behufe feine Hütten im reife oder Viered 
auf, derart, daß deren Thüren ſich auf einen mehr oder minder geräumigen Hof: 
plag öffnen. Die Hütten jelbjt find aber mit einander durch einen Erd- oder 
Lehmwall verbunden, jo daß man in den Hofraum bloß durch eine der Hütten 
welche zwei Thüren bejigt, gelangen kann. Beiſtehende Skizze veranschaulicht 
diefe Anlage; a ift die Eingangshütte, b find die Wohnhütten. Diefe Gehöfte, 
wenn man fie jo nennen will, ftehen wirr durcheinander; außerdem haben aber 
die wichtigeren Dörfer noch eine zweite, innere 
befeitigte Mauer, Tata, Thürme u. |. w., ganz wie 
die äußere. Darin wohnt der Häuptling mit den 
Geinigen, dahin werfen ſich aber auch die ande» 
ren Vertheidiger, wenn der erſte Wall genommen 
worden. Gallieni unterjcheidet darnach im weſt— 
lihen Sudan verjchiedene Dorftypen. Die unbe- 
deutendften Ortichaften haben einen Fleinen Tata, 
worin der Häuptling wohnt und wohin fich im 
Nothfalle die Inſaſſen der übrigen freiliegenden 
Hütten zurüdziehen. Andere umfchließen alle 
ihre Hütten in den mehr oder weniger befejtig- 

Bambarra-Wohnung. ten Tata. Der dritte Typus zeigt zwei in einan— 

Grundriß. der liegenden Feſtungsringe; ihm ſchließen ſich die 

meiſten Städte und Dörfer am Nigir an. End— 

lich giebt es auch einige Plätze, welche mehrere getrennte und unter einander 

nicht verbundene Tata beſitzen. (Gallieni. Voyage au Soudan frangais. Paris 
1885. 8°. ©. 552—560.) 

Das Beifpiel der Bambarra iſt bejonders deshalb Tehrreich, weil es in 
Verbindung mit einer befeftigten Dorfanlage auch das gegen Angriff ſich jchit- 
gende Einzelhaus zeigt. Die Kunft, ganze Siedlungen durch Verſchanzungen 
zu ſchützen, greift jedenfalls in die alterögraue Vorzeit zurüd. Heidenmauern, 
Heidenſchanzen, Steinwälle, die feine andere Deutung zulafjen und von Deren 
Erbauern die Gejchichte nichts zu berichten weiß, ſprechen dafür als beredte 
Zeugen in den verichiedenften Gegenden unjeres Erdtheiles. Bon den Kelten 
in Gallien haben J. G. Bulliot’3 gelehrte Forſchungen erwiejen, daß fie Be- 
feftigungsmälle beſeſſen, welche eine anjehnliche Zahl jehr einfacher Behaufungen 
umjchlofien. E3 waren Zufluchtsftätten, in welche die Bevölkerung zur Zeit 
der Gefahr jich drängte, um fich weithin über das Land wieder zu zerjtreuen, 
fobald die Zeiten halbwegs friedlihe waren. Das Oppidum, wie man mit 
lateiniſchem Ausdrud diefes keltiſche Bollwerk zu nennen pflegt, entjprach weder 
dem römijchen Castrum, noch der Urbs, und doc ähnelte e3 dem einen oder 
der anderen, je nad den Umftänden. Es war weder immerwährend militärijch 
bejegt wie das Gaftrum, noch fortwährend von einer größeren bürgerlichen 
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Bevölferung bewohnt wie eine Urbs. Es war zu leßterer, was ein Gafthaus 
im Bergleiche zu einem bewohnten Hauſe, was ein Lager im DBergleiche zu 
einer Stadt iſt. Im Castrum der Römer jehen wir endlid die Befeftigung 
gewifjfermaßen zum Selbitzwed erhoben, d. 5. fie dient nicht mehr dem Schuße 
einer vorhandenen Giedelung, fondern fie wird in bewuhter Weile an ganz 
beftimmten Punkten von ftrategifcher Bedeutung zu militäriichen Zwecken ange- 
legt. Solche Befeftigungen erlangten im Laufe der Zeit eine immer größere 
Ausbildung und Vollendung, welche mit der Entwidelung der friegerifchen An- 
griffs- und VBertheidigungsmittel gleichen Schritt hielt, und deren Anlage endlich 
zu einem eigenen Wiſſenszweige, der Befeftigungsfunft (Fortifikationslehre) ſich 
geitaltete, welche außerhalb des Rahmens diefer Unterfuchungen liegt. Aber 
auch das befejtigte Einzelhaus haben wir jchon wiederholt fennen gelernt. Ich 
erinnere unter anderem an die Steinhäufer der Smwanen mit ihren Thürmen, 
wie anderer kaukaſiſcher Bergvölfer, an die uralter Zeit entitammenden Burgen 
Südarabiens (S. 248), lebtere, ganz jo wie jene des europäilchen Mittelalters 
die Mohnfige des Edelmannes. Die alte Gejchichte unferes eigenen Erdtheiles 
fennt endlich neben dem obenerwähnten Oppidum in Gallien noch das Dunum 
oder Dun, ein kleineres Werk, das überall, wo der Boden ftärfere Hebungen 
aufwies, two fi Hügel- und Bergbildungen zeigten, ftraßenbeherrichend, deren 
Spiken frönte. Lag es nicht auf einer Höhe, jo war e3 von Baliffaden und 
von tiefen Gräben umgeben, die zu feiner Vertheidigung dienten. Diejes kel— 
tiiche Dunum, das mit geringer Veränderung nod in der modernen Sprache 
als Endjilbe mander Ortsnamen (3. B. Autun) fortlebt, war aber der 
Aufenthalt des galliichen Feudalherrn, des Vorgängers des Nitterd im Mit- 
telalter. 

Die Art der Befeitigung aller Burgen richtet fi naturgemäß nad den 
Bodenverhältniffen ihrer Umgebung. Auf dem platten Lande ift fie jelbftredend 
anders al3 im Gebirge. Die Ebene übt auf die Anlage jelbft feinen Zwang 
aus, es liegen daher oft eine große Anzahl von Häufern völlig planlos um das 
Hauptgebäude umhergeftreut. Diejes ift dann vieredig oder auch unregelmäßig, 
mit diden Rundthürmen an den Eden und rings von tiefen und breiten Wafler- 
gräben umgeben, über welche eine Zugbrüde in den innern Burgraum führte. 
Solche „Wafjerburgen“, von welhen Schloß Langenargen am Bodenjee ein 
Beifpiel ift, fanden fich vornehmlich in der norddeutichen Ebene, und oft ftand 
das alte Burghaus allein innerhalb der Hauptummwallung, während die Wirth- 
ichaft3- und Burgmannenhäufer in Vorburgen herumlagen. 

Ganz anders die „Höhenburgen“, welhe man vorzüglich im Auge hat, 
wenn von Burgen überhaupt die Rede if. Die erften Befeitigungen diejer 
Art in Deutſchland knüpfen an die aus der Römerzeit herrührenden Caſtelle 
an, gehen aber jeit der Karolingerzeit in einen jelbitändigen Burgenbau über, 
welcher vorzugsweije auf die Sicherftellung, jpäter zugleich auf die Behaglichkeit 
der Bewohner berechnet war. Zu diefem Behufe wurde die Burg meift auf 
erhabenen Punkten, oft auf fteilen Bergesgipfeln mit jäh abjtürzenden Wänden 
angefiedelt. Schloß Wildenftein bei Sigmaringen, desgleihen das aus den 
Tagen Ludwig des Gutmüthigen (314—840) ftammende, jeither freilich reftau- 
rierte Schloß Veauce im Bourbonnais geben ein Bild von der Kühnheit jolcher 
Anlagen. Diefelben waren von einem trodenen Graben umgeben, der den 
„Burgfrieden” vou der Umgebung jchied. Dahinter führte man meift aus dem 
Geftein des Berges jelbft eine feſte Mauer auf, innerhalb welcher fich ein run- 
der oder vierediger Wart- und Bertheidigungsthurm erhob, deſſen Untergrund 
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in Süd» und Weftdeutichland häufig römischen Urfprungs iſt. Man bezeichnete, 
ihn mit dem Ehrentitel „Bergfried“ (Bergfrit, Beffroi), Seiner Beitimmung 
nad) war er die urfprüngliche Wohnung, das eigentlihe Stammhaus der Ritter» 
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familie, fpäter ward er Gefängnis, Vorrathskammer und in gefährlichen Augen- 
blicken die legte Zufluchtsftätte der Burgbevölferung. Er war dann von bejon- 
deren, anfangs hölzernen, jpäter fteinernen Wohngebäuden umgeben, an welde 
ih die zu einem größeren Nitterfige erforderlichen Wirthichaftsräume und 
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Stallungen anſchloſſen. Je nad diejer ihrer Ausdehnung zerfallen die Höhen- 
burgen wieber in „Hofburgen“ oder Fürftenfige von umfaflender Anlage, und in 
„Burgſtälle““ oder eng zujammengedrängte, feſte Wohnhäujer des niederen umb 
unbemittelten Adels. 

Man darf annehmen, dab es geraume Zeit währte, bis der Fleine Edeling 
dazu gelangte, jein niederes Gehöft mit einer Mauer zu umgeben oder fich auf 








Römerthurm mit aufgejegtem Satteldad. 


einer Feljenjpige ein enges feites Haus zu bauen, das mit Mühe und Noth 
ihn, die Familie und das Gefinde faft in einem einzigen Raume umjchloß. 
Gegen da3 neunte Jahrhundert erſt tauchen die fleinen, lediglich auf Verthei- 
digung eingerichteten Burgftälle auf, die zugleich als beitändiger Wohnfit des 
Befiters dienten und im wejentlichen auf einen von der Umfaffungsmauer um— 
gebenen Bergfried fich bejchränften. Seine Grundrißform ift in deutſchen Lan— 
den zumeift eine vieredig-quadratijche; freisrunde, cylinderförmige Thürme ent- 
ſprechen dem romanischen Stile und find erft in fpäterer Zeit aus Stalien nad 
Deutichland gekommen. Erbaut aus gewaltigen, unregelmäßig gebildeten Stei- 
35 
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nen, die feſt an einander hängen, erhebt fich der Thurm ungelenf und ungefüg. 
Man nennt ihn dann „megalithifch” (großfteinig) und vermweift feinen Urfprung 
in da3 achte oder neunte Jahrhundert. Gewöhnlich trägt er ein mehr oder 
minder ſteiles Satteldad;, den Rundthurm aber jchmüdt gerne ein zierlicher 
Binnenfranz. Am Laufe fpäterer Entwidlung ward etwa im zehnten Jahr— 
hundert der vieredige Thurm an den Eden der größeren Feſtigkeit wegen mit 
behauenen Quadern verjehen, und aus noch fpäterer Epoche, aus dem Zeitalter 
der Hohenftaufen ftammt die Einrichtung der Flanfenthürmchen, in deren Fuß- 
boden man eine Deffnung anbradte, um den darunter befindlichen Feind mit 
fiedendem Waſſer, Beh u. dergl. begießen zu fünnen. Wie immer aber dieſe 
Bergfriede auch geftaltet waren, Fennzeichnend blieb für fie alle die hohe Lage 
der Thüre, eigentlih ein jchmales, durch Bohlen verfichertes Eingangsloch, 
welches, um nicht fo leicht den feindlichen „Rennmwiddern“ ausgeſetzt zu fein 
etwa 3—5 m über dem Erdboden lag und von diefem bloß auf einer bemweg- 
lichen Holzleiter zu erreichen war. Kennzeichnend blieben ferner die der Kälte 
wegen als ganz jchmale Lichtipalten ausgebrochenen Fenjter ohne Glasfüllung, 
denn Glasfenjter kamen jelbft noch in jpäterer Zeit nur in äußerft jeltene 
Anwendung. Bloß im oberſten Stodwerfe waren für die Bedürfniffe des aus— 
jpähenden Thurmwarts größere Deffnungen ausgejpart. 

Der Bergfried hatte aljo im Erdgefchoß feinen Eingang. Der darin be- 
findliche, von außen nicht zugängliche, ftodfinftere Raum enthielt einen Brunnen 
oder ein Gefängnis, das „Burgverließ“, in welches die Gefangenen von oben 
durch eine in den derb gezimmerten Fußboden des erften Stodwerfes eingelafjene 
Fallthüre herabgelaffen wurden. Bei Heineren Burgftällen lag nun im erften 
Stode, von der Leiter Her duch eine hölzerne Schutzwand vor unberufenen 
Bliden etwa Vorübergehender getrennt, das Frauengemach, die lange Zeit un- 
heizbar gebliebene „Remenate” oder „Kemnate”, im engeren Sinne ein Saal, 
mit zwei bi3 drei länglichen, doch immerhin einen halben Meter im Geviert 
Haltenden Fenſtern, die, weit herausgebrocdhen, neben fih in der diden 
Mauer fteinere Site duldeten. Bon der Kemenate, welche die Hausfrau als 
Schlafgemah mit den Mägden theilte, erreichte man in wenigen Schritten 
die Küche mit dem roh aus einigen Steinen aufgerichteten Herde in einer Ede, 
darüber den meift nur aus ftarfen Eichenbalfen mit dünnem Lehmübermwurf 
hergeftellten Rauchfang. Schornfteine aber fannte man jo wenig wie im Bauer: 
bauje; bloß durch die jchmalen Fenfter und enge Thüre fonnte der Rauch ab- 
ziehen. Eine Treppe, eigentlich eine Hühnerleiter, roh aus Holzbalfen mit dar- 
über genagelten Kloben gefügt, führte num hinauf in das zweite Stodwerf mit 
jeinem SHerrenfaal, dem jogenannten „Palas“, der nichts anderes ift al3 der 
richtige Vertreter der alten Halle: fteingeflaftert und mit gewaltigen, vom Ruß 
der Kienfadeln gefhwärzten Eichenbalfen an der Dede, die mehr oder minder 
mit zierlichen Ornamenten gejhmüdt find. Für die Tagesbeleuchtung forgen 
zwei kleinere und eine größere Fenfterjpalte, an welche hölzerne Bänke gerüdt 
find. Hier ift die Rüſtkammer, der Empfangsfaal, der Raum für fröhliche 
Mahlzeiten und winterliche Trinfgelage, aber auch das Schlafgemach des Haus: 
herrn, feiner erwachjenen Söhne und der männlichen Säfte, ganz jo, wie Dies 
bon der angeljähfifchen Halle berichtet wurde. Ueber dem Herrenjaal endlich 
und unter dem abermals von mächtigen Eichenbalfen getragenem ſpitzen Schin- 
deldach lag der dichterifch jo oft verherrlichte „Söller“, der Wohnfig des Thurm- 
warts, ein leerer, fahler Raum, an deflen einer Seite eine fchachtartige 
Deffnung, durch Fallthüre und ftarke Holzdübel verjchließbar, die Treppe birgt. 
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So beiläufig war im zehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bie Burg 
iu ihrer einfachſten Geftalt bejchaffen. Wie man fieht, beftand fie zum min— 
deſtens aus fünf Stüden: nämlich aus der Umfaffungsmauer, welche jedoch ganz 
oder zum Theil durch fteinerne Wohngebäude erfegt werden konnte, dem Berg- 
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fried, dem Palas für die Männer, der Kemnate für die Frauen und der Küche. 

Da ſich diefe drei letzteren Räumlichkeiten, wie wir jehen, in den verjchiedenen 

Geſchoſſen des Bergfrieds unterbringen ließen, jo war in der That zu der 

fleinjten Burg nicht3 weiter nöthig als die Umfaſſungsmauer und der Bergfried. 

Als Beijpiel einer folhen auf das Nothwendigite bejchränften Burg kann Die 

wegen ihrer fühnen Anlage am Bergabhang unter dem Namen „Schwalbenneft” 
35* 
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bekannte Burg Schaded des Raubritters Ulrich Landſchad von Steinach bei 
Nedarfteinach dienen, welche außer der Umfafjungsmauer nur einen durch 
zwei Bergfriede flanfierten, nach der Bergfeite Hin unter einem Winkel vor- 
jpringenden Mittelbau enthielt. Verlangte die Gegend zu deren Ue berblid feine 
hohen Bauten, jo dehnten fich ſolche Bergfriede wohl auch in die Breite aus 
und geftalteten fich zu thurmartigen Wohnhäufern. Als ſolche zeigen fih auch 
die Burgen der Normannen, welde in Frankreich als die Begründer des 
Burgenbaues zu betrachten find. Auch fie verlegten die Halle und ihre beftän- 
dige Wohnung zugleich in den mächtigen, mit Wall und Graben umgebenen 
Thurm, den fie zu einem vier Stod hohen Palaft mit außerordentlich diden 
Mauern auf meiſt vierediger Grundlage ausbauten. An diejen riefigen Thurm, 
„Donjon“ genannt, der feinen Eingang wie der Bergfried im erften Stodwerfe 
hatte, jchlofjen fich, jedoch getrennt liegend, eine Reihe fleiner, gegen feine Größe 
verfhwindender Wirthichaftsgebäude und Ställe an, umgeben von bderjelben 
Ringmauer. Dieje aber hatten weniger Bedeutung, da alle Kunſt und Lift 
zur Bertheidigung auf den Thurm verwendet war. Der Donjon beherbergte 
auch die herrichaftliche Familie, gewöhnlich im vierten Stod, der in Zimmer 
getheilt war, während den zweiten und dritten die Halle einnahm, der erjte 
die Dienſtmannſchaft und die Küche enthielt, und das faft luft- und Tichtleere 
Erdgejchoß, in welches man von oben herab ftieg, die Vorräthe barg. Ruinen 
eines ſolchen Normannen-Donjon find unter anderen bei Domfront in der 
Normandie zu fehen. Als wirkſames Vertheidigungsmittel diente bei franzö- 
fiihen Burgen die „Barbacane”, ein jenfeit3 des Burggrabens angelegtes, freis- 
rundes, von Gräben umgebenes Werk, welches ſchwer zugänglich, erft genommen 
werden mußte, ehe die Burg jelbft angegriffen werden fonnte. Ein Beijpiel 
der Barbacane ift zu Carcafjonne erhalten. Man fchreibt an Ort und Stelle 
diefe riefigen Bauten den Wejtgothen zu, natürlich ohne alle nähere Kritik. 
Do zeigt ſchon eine oberflächliche Betrachtung, wie verfchiedene Jahrhunderte 
an diefem alten Kaftell gebaut haben, an dem befjer, als fonft irgendwo in 
Frankreich verfolgt werden fann, wie die mittelalterliche Befeſtigungsweiſe fich 
vom jechjten bis zum vierzehnten Jahrhundert entwidelt hat. Auch nad) Eng- 
land übertrugen die Normannen das von ihnen in Frankreich ausgebildete 
Syſtem der Burganlagen. An vielen Orten legten fie Donjons an, die aud) 
noch jpäteren Zeiten zum Mufter dienten und in diefen bis nad) Irland ver- 
pjlanzt wurden. Wenigſtens erinnert das z. B. Schloß Blarney am Comanjee 
in der Provinz Munfter lebhaft an die normannifchen Donjons in England. 
Auch hier fteigen fie im vierediger Form auf, find nur im erjten Stodwerfe 
zugänglih und enthalten alle Anordnungen zur Wohnung und Vertheidigung. 
Dieje Einrichtung Fonnte jedoch den gefteigerten Bebürfniffen, der erweiterten 
Gaftlichkeit und dem entfalteten Glauze des ritterlichen Lebens nicht genügen. 
Man jah ſich daher dort, wo die normannifche Einrichtung des Donjons Fuß 
gefaßt, im zwölften und dreizehnten Jahrhundert genöthigt, allmählich davon 
abzugeben, theil3 durch Erweiteruug des Donjons zum Palaft mit gleichzeitiger 
Verſtärkung der friegerijchen Außenwerfe und zugleich mit Geftattung eines 
bejonderen Frauengemaches, das fich wohl mit dem Donjon durd eine ſchwe— 
bende Brüde verbunden zeigt. Großartige Ueberreite diefer jpäteren Burgein- 
rihtung haben fich jowohl in Frankreich als in England erhalten. 

Aber auch in Deutichland entwidelten fi im Laufe des zwölften Jahr: 
hunderts aus den vorhin beichriebenen erjten Unlagen der engen Burgftälle die 
reicher ausgebildeten Hofburgen. Nicht zum wenigſten trugen hierzu die Kreuz: 
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züge bei, auf welchen ber ungefchlachte Deutiche die romanische Ritterſchaft und 
ihre bequemen Wohnftätten Fennen lernte. Solch eine vollftändige Burg verlegte 
in verfchiedene Gebäude die einzelnen Räume, welche fich früher in Bergfried ver- 
einigt hatten und bejaß eine Umfafjung von Mauer» oder Pfahlwerk, „Bingeln“ 
genannt, welche gewöhnlich nicht mit Binnen, fondern mit einer einfachen Bruft- 
wehr verjehen wurde. Einer oder mehrere Thoreingänge durchbrechen dieſe 
Ummallung und zur Seite vorjpringende Thürme vertheidigen dieſelben. Zwiſchen 
den Bingeln und der inneren Dauer befand fich ein freier Raum: der „Zwinger“, 
„Zwingelhof“, oder „Zwingolf*. Theils enthielt er Ställe, Wirthihaftsgebäubde, 
den dur einzelne in der Umfafjungsmauer angebrachte Thüren zugänglichen 
Biehhof, theild aber bot er den nöthigen Raum zu ritterlichen Uebungen. Stets 
aber ward der Zwinger nur ald Vorhof der eigentlihen Burg betrachtet, welche 
meift höher gelegen und ftärfer befeftigt, auch durch einen Graben vom Zwinger 
geihieden war. Eine Zugbrüde führte zu dem auf einen feiten, in den Graben 
vorjpringenden Mauerwerk ruhenden, eine Steinbrüde bildenden Thore („Porte“), 
über den die Mauer mit Binnen verfehen war. Meift waren diefe Schloßthore 
wenig großartig, wie jenes von Wolfsegg und fogar das ftattlichere der Burg 
Trausnitz in der bayrijchen Oberpfalz zeigt, worin Friedrich der Schöne von 
Deiterreih 1322 — 1325 gefangen ſaß. Hinter dem Thore zog ein bededter, 
nah dem Innern der Burg offener Gang die „Wer“ oder „Letze“ hin, von 
wo aus man durch Luken mit Armbrüften jchießen oder mit Steinen werfen 
konnte. Durch die Porte gelangte man entweder unmittelbar in den eigentlichen 
Burghof oder in zunächft in einen zweiten Zwinger, welcher häufig faum meg- 
breit, auf der einen Seite von der Burgmauer, auf der anderen von Gebäuden 
gebildet war. Bon diefem inneren Zwinger, der manchmal nicht um die ganze 
Burg herumlief oder auch zum Theil in einen Baumgarten umgejchaffen war, 
gelangte man durch einen offenen, hallenartigen, mittelft Fallgitter („Stegethore“) 
verſchließbaren Durdgang, das „Burgthor* in den inneren Burghof (Ballium, 
Bayle). In diefem ftand nunmehr der alte Bergfried und jchaute über feine 
Nahbarn, ftattlihe, Schön angelegte Gebäude hinweg; denn in jeder größeren 
Burg waren jebt eine Neihe einzelner, gejonderter Gebäude zuiammengefaßt, 
jedes mit feinem beftimmten med. 

Das wichtigſte von allen diejen, welche den Burghof umgaben, mar die 
Halle oder, wie fie im Deutichland genannt wurde, der Saal oder „Palas“ 
(d. i. Palatium, Palaſt, Pfalz). Der Lehensſtaat und das Lehensverhältnik 
machten nämlich in jeder Herrenburg das Bedürfniß einer geräumigen Halle 
nothwendig, einerlei ob fie in der Niederung gelegen war oder auf luftiger Höhe 
oder als Balaft in den Mauern einer Stadt. Die Anlage war jedoch eine ver- 
ſchiedene, je nachdem die Burg die alte Einrichtung der fränkischen Meierhöfe 
und der norddeutihen und ffandinaviihen großen Gehöfte fortführte und 
erweiterte, oder wie im nördlichen und mwejtlichen Frankreich und in England zu 
durchgreifenden Neuerungen fchritt. So war denn in den füd- und mitteldeutichen, 
vor Allem in den öfterreichiichen Burgen, welche das Schema des gejchloffenen 
fränkifchen Hofes innehielten, auch die Halle, der Palas, das Verſammlungs- und 
Feſthaus ein bejonderes, für fich ftehendes Gebäude, und zwar der Hauptbau, 
zugleih der Mittelpunkt des friedlichen Lebend und Verkehrs auf der Burg. 
In der Regel nahm er eine ganze Seite ded Hofes ein, deſſen Mitte eine Linde 
ihmüdte, oft als einzige Entihädigung für die fehlende Gartenluft. So auf die Seite 
gerüdt wurde die hintere Wand des Palas mit der NRingmauer Eind. Dadurd) 
war nun dieje erhöht wie verftärkt, zugleich aber auch war der Palas in den 
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friegeriichen Dienft hineingezogen; feine Mauer mußte verdidt, fein Inneres zur 
Bertheidigung von den Fenftern aus eingerichtet werden. Keineswegs immer, 
aber doch ſehr häufig hatte der Palas, gleich der alten Halle, nur ein Geſchoß, 
wie die übrigen Gebäude der Burg. Don außen gejehen, ragte er alſo keines— 
wegs kräftig über die Ringmauer empor; vielmehr ftredte er fich lang Hin, 
foweit Raum und Bebürfnig es zuließen. Jedoch durch ein gemölbtes Seller- 
geſchoß gehoben und mit breiter Freitreppe ausgeftattet, bot er immerhin vom 
Burghof aus einen Achtung gebietenden Anblid dar. Das gemölbte Kellergeihoß 
enthielt die Küche, Vorrathskammern, Bier- und Weinkeller u. dgl, das obere 
Stodwert aber den Saal, den Hauptraum der ganzen Burg: von außen ber 
mit mandherlei architektoniſchen Schmud verziert, Dach und Wände fchimmernd 
von mechjelnd farbigen glajirten Ziegeln, die Fenster gefuppelt mit zierlichen 
Säulen, im Rundbogen überfpannt und die Laibungen und Arhivolten mit 
dem reichen Bidzad- oder fonftigem leichten Ornament des romanischen Stiles 
überzogen. Bon ‚der Freitreppe, der „Gräde*, trat man durch ein keineswegs 
breites Portal in die große Halle, die dazumal nur in außergewöhnlichen Fällen 
mit Gewölben überdedt war; eine flache Baltendede bot in ihren Zwiſchenfeldern 
Raum für Malereien. War die Halle groß und breit, jo war die Dede noch 
durh Säulen gejtüßt; auch liefen wohl Galerien an den inneren Seiten vor 
den Fenjterwänden Hin, welche die Halle zu einem inneren Raum machten; 
doch Fam dieje Einrichtung wohl nur bei Burgen größter Art in Anwendung. 
Vielmehr ijt ed gewöhnlich, da vom Saale aus tiefe und breite, im Rundbogen 
überwölbte Niſchen in die Dide der Mauern bis zu den Fenſtern gehen, melche 
für fih nur eine Feine Deffnung verlangen. Bon den Fenftern auf der einen 
Langfeite jah man in den Burghof, von den anderen auf den Reitpla im 
Zwinger oder in's freie Land hinaus. Der Fußboden war mit Eftrich, gebrannten 
oder behauenen Steinplatten belegt, über welche man Teppiche oder Binjen 
breitete. Bei reicherer Ausſchmückung waren auch die Wände mit Teppichen 
oder Tapeten („Stuollahen”) beichlagen; im Allgemeinen aber herrichte große 
Einfachheit und das Mobiliar glih etwa dem eines Bauernhaujes der gegen- 
wärtigen Zeit. Die Erwärmung der Räume blieb lange höchſt ungenügend 
durh Kamin und Ffellerartige Vorrichtungen bewirkt. Erft um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts ward die Anlage einer „Dirnig”, eines durch Defen 
heizbaren, bequemeren Verſammlungs- und Wohnraumes allgemein. 

Nicht immer nahm der Saal das Gebäude des Palas für fih allein in 
Anſpruch, jondern es fonnten fich zu beiden Giebelſeiten und mit der Halle durch 
Thüren verbunden, auch noch Heinere Wohn- und Schlafgemächer des Burgherrn 
und der Burgfrau befinden, die öfters noch reicher ausgejtattet waren als der Saal 
jelbft und wieder Kemnaten hießen, wenn fie heizbar waren. In größeren Burgen 
gab es aber für die Burgfrau und deren weibliche Umgebung ein gejondertes 
Frauenhaus, welches ald Ganzes, wie jedes Zimmer für fich, gleichfall® Kemnate 
genannt ward. Mit Ausnahme der Halle müfjen wir uns indes faft alle übrigen 
Gemäder Hein denken. Da das Wohngemadh auch gewöhnlich zum Schlaf: 
gemad ſeines Eigenthümers diente, jo war die Ausftattung der Zimmer im 
Weſentlichen nicht verjchieden, fondern unterfchied fih nur durch das Mehr und 
Minder, durch größeren oder geringeren Reichtum. Doc macht fich die zu- 
nehmende Verwöhnung in den Heizvorrichtungen bemerkbar, in gemaltigen 
Kaminen, den Anfängen des Schlotes, die nunmehr in jedem Gaft- und Wohn- 
zimmer angebracht werden. Zu größerer Bequemlichkeit befand fi) vor dem 
Kamin gewöhnlih eine Bank mit Rücklehne, zugleich ein beliebter Plag für 
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trauliche Geiprähe. Dagegen waren bie Fenſter noch immer nicht mit durdh- 
fihtigen Scheiben aus Glas verjehen, hierin Herrichte bis tief in das Mittelalter 
hinein die größte Uriprünglichkeit. Meiſt hatten die Fenfter bloß hölzerne Klappen, 
die, wenn fie geſchloſſen waren, zugleich das Licht abjperrten. Daher nahm man 
ftatt der Klappen hölzerne Gitterfeniter, deren Heine Deffnungen man am beiten 
mit Marienglad, wenn man e3 hatte, wa3 gewiß jelten ein jeltener Fall, oder 
mit Pergament, Leinwand, Horn, Blajenhaut u. dgl. verſchloß. So ziemlich in 
jedem Zimmer, die Hallen ausgenommen, ftand ein Bett, und dieſes war immer 
ein Pradtjtüd der häuslichen Austattung. War das Gemad) nicht gerade zum 
Schlafen beitimmt, jo diente das Bett in Urt unjerer Sopha zum Auhebett, und 
hatte es dieje Beitimmung, jo unterſchied es fih vom Schlafbeit dur die 
fehlenden vorragenden Seitenwände und Pfoften. Man nannte ed ein „ Spann 
bett“. Beim eigentlichen Bett ragten die Edpfojten hervor, die am Kopfende 
höher waren ald am unteren und je nach dem Reichtum mehr oder minder 
verziert, gleih den Seitenwänden. Ueber dem Bett hing, an den Balfen der 
Bimmerdede mit eifernen Stangen befeftigt, ein großer vierediger Himmel mit 
Borhängen, die zurüdgeichlagen und aufgebunden werden konnten; der Himmel 
oder Baldachin ftand aljo in feiner Verbindung mit dem Bette jelbjt, trug aber 
mitunter bildlihe Darjtellungen, die wir Heute ficher nicht mehr dulden würden. 
Bor dem meift jehr hohen Bett ftand gewöhnlich eine niedere Bank und vor 
diejer lag ein bejonderer Fußteppih, auch wenn der ganze Boden bereitö ben 
jeinen hatte. (ak. Falke. Die ritterliche Gejellihaft im Zeitalter des Frauen- 
fultus, Berlin o. 3. 8°. ©. 115—129.) Sonſt erſchien aber alles edig, kantig 
und plump an Betten und Tifchen, Stühlen und Bänfen, Truhen und Käften. 
Schränke brachte erſt die fpätere Zeit; früher kannte man bloß Bretterborde, auf 
welchen die Trinfgefäße, Schüffeln und Näpfe Pla fanden. Selbſt die Kaiſer— 
pfalzen entſprachen nur wenig den phantaftiihen Bildern, welche die Dichter des 
Mittelalter8 davon entwarfen. 

Die Zahl der Nebengebäude, welche jonjt noch den Burgraum umfing, war 
natürlih dem Range und Reichtum des Burgherrn, jowie den räumlichen 
Berhältnifjen der Burganlage jelbft angemefjen. Selten fehlte in der Blüthezeit 
des Ritterthums eine Kapelle, die mit dem Thor nad Oſten gerichtet, und aud) 
gewöhnlich an der Dftjeite des Burghof3 gelegen war. Endlich bedingte die 
während der Kreuzzüge aus dem Morgenlande mitgebrachte wohlthätige Sitte 
ein bejonderes Badehaus. Jede Burg hatte auch einen tiefen Ziehbrunnen oder 
eine Bifterne. Unter den Gebäuden zogen fi Keller bin, zuweilen von bedeu- 
tender Ausdehnung und mitunter auch zur Aufnahme von Flüchtlingen beftimmt. 
Mit Vervollkommnung der Feuerwaffen wurden die Burgen wehrlos, und mit 
dem verfallenden Ritterwejen ſchwanden allmählich auch diefe Bauten, welche 
durch die Bauernfriege und den dreißigjährigen Krieg in Menge zerftört wur- 
den. In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts jind die Mauern 
des alten Herrenjchlofjes geborften. Aus den Steinen des alten Gebäudes hat 
der Gutsherr ein neues errichtet, ein fahles Haus mit diden Mauern, ohne 
Zierrath. Die großen Fenjter jehen herab auf ein ärmliches Dorf. Dann 
fteigen die Site des Adels von den Höhen in die Ebenen herab und breiteten 
fih behaglich zu offenen Edelhöfen aus. Um 1760 ift die kahle front des 
Herrenhaujes umgeformt, ein Portal mit Säulen von Sandjtein, auf dem Ge— 
länder der großen Freitreppe rundbauchige Vaſen, über der Thür der Hausflur 
ein plumper Engel, der in gejchnörfelter Mujchel den lateiniſchen Wahlſpruch 
des Haufes hält. Auf der einen Seite des Gebäudes liegt der Wirthſchaftshof, 
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auf der andern ein Garten, darin befchnittene Buchenheden und Obelisfen aus 
Lnxus. Die einfach getünchten Zimmer haben fajt alle Gipsdeden und einige 
find mit Stud verziert; auch ift ſchon ein Reichthum an Hausrath fichtbar, 
gute Möbel von Eichen und Nußbaumholz, ſchön gefafert und ausgelegt, von 
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forgfältiger Arbeit. (G. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 
Leipzig 1867, 8°. Bd. I. ©. 11.) Auch ward es, ald die Burgen de3 deut- 
jchen Adels ſich in Herrenhäuſer verwandelten, gleichſam ſtandesgemäß, dieſelben 
durch ſtolze rag vor bürgerlichen Brunfgebäuden auszuzeichnen. (Riehl, 
Sand und Leute, S. 68.) An Stelle der „Burg“ trat aljo das „Schloß*, das 
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anfangs noch manches Element der erfteren, Waflergräben und Brüden, herüber- 
nahm, zugleich aber auch oft zu einem wahren Prachtbau fich ausgeftaltete. Beſon— 
ders reich an ſolchen Schlöffern aus der Uebergangszeit, in welchem das Weſen der 
Befte noch deutlich erkennbar, ift Frankreich; fie find dort faft in allen Provinzen 
zerftreut. Eines der herrlichiten Beijpiele ift das 1390 von Louis, Herzog von 
Orleans und Grafen von Valois erbaute Schloß Pierrefonds, welches Kaiſer 
Napoleon III durch den geiftreichen Viollet-le-Duc auf Staatskoften berftellen 
und vollftändig in jenen Stand bringen ließ, wie e3 in den Tagen jeines Glanzes 
ausgejehen haben muß. Aus den jpäteren Tagen Franz I. ftammen in ihrer 
heutigen Form die mweltbefannten Schlöffer von Chambord, Chenonceaur, 
Fontainebleau, und dem genannten Fürjten, ſowie jeinem Schwiegervater und 
Vorgänger Ludwig XII verdanken die Nord- und Wejtfront des berühmten 
Schlofjes von Blois, das fonft ins elfte Kahrhundert zurüdreicht, ihre der— 
malige Geftalt. Dieje Beilpiele ließen fich noch in Menge vermehren. Seltener 
find diejelben in Deutichland. Sehr viele der glänzenden franzöfiichen Herr- 
Ihaftsjchlöffer, welche noch die Architektur verfeinerter Zeiten mit all ihrem 
Geſchmacke und Kunſtſinn ſchmücken konnte, fielen während der Gräuel der fran- 
zöfiichen Revolution den Verwüſtungen plündernder Pöbelhaufen anheim. Doch 
war die Zerftörung, ſchon in ein gefitteteres Zeitalter fallend, nur ausnahms- 
weile jo gründlich wie in Deutichland und die Rüdfehr zu geordneten Zuftän- 
den rajch genug, um vielfach eine Wiederheritellung zu ermöglichen. Frankreich 
ift daher viel ärmer an Ruinen, welche der malerifhe Schmud fo vieler deut- 
ſcher Landichaften find. Sie frönen die Kuppen jo mander Hügel in Thüringen, 
in den öjterreichiichen Alpenländern, die Vorjprünge der jchwäbiichen Alp, die 
Gipfel zu beiden Seiten der Fils und des Nedars von Wimpffen bis Heidel- 
berg, ſowie jene der hejliichen Bergſtraße. Mit Vorliebe juchten fie aber die 
Thalengen der größeren Ströme auf und dort ragen dieje Denkmäler einer 
entſchwundenen, durch den Schimmer der Poeſie nicht jelten mit Unrecht ver- 
flärten Gejittungsftufe in erniter Größe auf. So erblidt fie heute noch der 
Wanderer im öjterreihiichen Donauthale und insbejondere am Rheine, von 
welchem das befannte Lied fingt: 


„An des Rheines grünem Strande 
Stehen Burgen, ftolz und fühn, 

Doh die Mauern find zerfallen, 

Und der Wind weht durch die Hallen, 
Wolfen ziehen drüber Hin.“ 


Die Stadt. 


Sehöfte, Dörfer und Burgen ftellen im mittleren umd nördlichen Europa 
die älteften und älteren Siedelungsfomen dar. Biel jüngeren Urſprungs find 
die Städte. Auch die Feltiichen Gallier hatten noch feine Städte. Dieje großen 
feften Bevölferungsmittelpunfte waren bei ihnen jo wenig vorhanden, als bei 
den Bretonen und Germanen. Sie fannten nur dreierlei: die Feſtung, das 
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Dorf und das Haus. Die Siedelung in Einzelhöfen, wie Tacitus fie z. B. von 
den alten Germanen meldet, war feineswegs eine blo3 ihnen eigene Art. 
Vielmehr ift die Gewohnheit, einzeln für fih zu bauen, allen Urvölfern 
eigen, die fi) aus dem nomadenhaften, unjchhaften Zuftande noch nicht oder 
noch nicht ganz weiter entwidelt haben. Sie iſt zweifelsohne die Art der aller: 
niedrigften Gefittungsitufe. Ein Blid auf die Aulturarmen der Gegenwart 
betätigt dies zur Genüge. In vereinzelten Hütten treffen wir die roheſten Stämme 
am Amazonas, in den Urwäldern Brafiliens, im auftraliichen Buſchlande. Wer 
aber de3 Tacitus vielgenannte Schrift über die alten Germanen mit Aufmerf- 
famfeit Lieft, muß die Ueberzeugung gewinnen, daß dieſe ihm ficherlich nicht viel 
ander vorfommen mußten, wie uns heutzutage etwa die Indianer Amerikas 
zur Beit ihrer Entdedung. Vergeblich ſpäht man nad Gründen, melde uns 
veranlaffen fünnten, ihnen eine irgendwie nennenswerthe Gefittung anzudichten. 

Dem Einzelgehöfte gegenüber befundet die Dorfiiedelung einen wejentlichen 
Gefittungsfortichritt. Das Wort „Dorf“ wird gemeiniglich zu lateinijch turba, 
Haufe, geitellt, was auf Verdichtung Hinweift. Verdichtung der Menſchen und 
damit ihrer Wohnftätten ift aber die erfte Quelle allen Fortfchrittes. Profeflor 
Auguft Boltz findet dagegen als Grundbegriff für Dorf in einer ganzen Reihe 
von Sprachen den des Verweilens und der Raft. Im Isländiſchen, Gothifchen, 
Dänifhen und Schwediſchen bedeutet Dorf Torf im Sinne von Torfmoorgrund, 
den Rafen, Flur- und Haidegrund, alfo den Fled; auf welchem unter Umſtän— 
den ein Flecken fich erhob, nach ihm genannt. Uber auch in diefem Begriffe 
des Verweilens auf einem Flede ftedt wiederum ſchon an ſich ein Eulturgewinn, 
ein Schrit zur Seßhaftwerdung. Die Natur der Sache, nämlich die Beichäf- 
tigung mit Viehzucht umd Landbau, die Nothwendigfeit ſich mit ihrem Befige 
und den Mitteln ihn zu wahren möglichft zu umgeben gebot, daß die eriten 
Dörfer aus freigelegenen, leicht aufzugebenden, offenen und ungeſchützten, 
vereinzelten Häufern und Gehöften beitanden. Offen und unbeichügt, das waren 
im Gegenfage zum romanischen die Merkmale des germanischen Dorfes, und 
darauf deuten auch die deutfchen Ortsnamen auf haufen, =heim, =holt, 
holz, =walde, =rode, =au, =heide, «bad, -hain, =»felde und =Teben jowie 
die englifchen auf field, beath, bridge, vor allem die zahlreichen Namen auf 
stad. All die genannten find ausgefprochene Dorfnamen, welchen der Begriff 
des Freien, Offenen, Ungeſchützten innewohnt, während die auf -burg, =berg, 
-fels, =ftein, -wick, =furt, =ftadt, =mund, -Mmünde zumeift auf Städte hin- 
weiſen und die auf -ing, -ingen oft unbejtimmt find. Anders bei den Ro- 
manen. Zwar müfjen auch ihnen nothwendig ähnliche Grundanſchauungen vor— 
gelegen haben, bei der rajchen Entwidlung des altfampanijchen Dorfes zum 
Gau wurden diejelben jedoch bald verwiſcht. Sie griffen zu villa (vella), lat. 
Herrenhaus, Landgut, Meierei, Vorwerk, das in feiner allmählichen Erweiterung 
zum befestigten Herren» und Edelſitz, wie in Deutjchland die Burg, den 
Franzofen das Material für den Begriff der modernen Stadt, la ville, bergab, 
während village längjt die große Meierei, das moderne Dorf bezeichnete. Auch 
die Staliener nahmen e3 als villaggio an, jedoh nur bedingungsweife, denn 
diefe hatten ſchon längſt befeitigte Dörfer, castelli, vom lat. castellum für 
castrum, befejtigtes Lager, welches Wort noch heute vorzugsweiſe für Dorf. 
gebraucht wird. (Aug. Bolt im Globus. Bo. VII. ©. 238.) Ullen diejen 
Bezeichnungen wohnt gegenſätzlich zu den deutfchen der Begriff des Gejchlofjenen, 
des Geſchütztſeins inne, der auch der fpäteren Stadt zu Grunde liegt. In ihnen 
jpiegelt ſich alſo ſchon eine vorgerüdtere, gereifte Gefittungsftufe ab, wie fie 
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thatjächlich auch baulih in dem ftabtähnlichen Ausfehen der romanischen Dörfer 
zum Ausdrude gelangt. 

Fakt man nun die Benennung „Stadt“ ins Auge, fo erfennt man, wie 
auf geichichtlichem jo auch auf etymologiichem Wege aus der befeftigten, wohl 
umwallten und verjchanzten gejicherten Stätte — wie aus der Akropolis in 
Hellas, im Römerftaate aus dem Gapitolium — jo auch in Deutjchland und 
den übrigen germanijchen Ländern die Stadt herausgewadhjen ijt aus den Bur- 
gen, Beiten und Klöftern. Schon S. 128 ward darauf hingewieſen, wie die 
gewöhnlichite Art eine feite Niederlaffung zu bezeichnen, von der Umzäunung 
bergenommen ift. In allen auf die Stadt bezüglichen Benennungen liegt die 
unverbrüchliche Beftimmung des Schußes durch Gehege, Wälle und andere Mittel, 
die Ortsbeſtimmungen weijen auf fefte, fihere Stätten hin. Auch die erfte 
römiihe Stadt, und den Römern für alle Zeiten die Stadt war die aus dem 
mit der Pflugſchaar aufgeriffenem Kreiſe, orbis, hervorgegangene urbs. (U. a. 
D. ©. 280—281.) Auch bier aljo der Begriff der Abgrenzung, der Abge- 
ichlofjenheit. Bei den Romanen ftellte diejer Begriff fih in feinen Gegenjat 
zu dem des Dorfes; im vollitem Maaße dagegen bei den Germanen. Hier 
ftanden fich die Gedanken ungefchügter Freiheit und gejchügter Unfreiheit in 
Dorf und Stadt gegenüber. Eine „offene“ Stadt war zu Anfang ein Unding. 
Durh die jchirmende Umgrenzung, durch die „Stadtmauer“, gab der Ort 
als „Stadt” ſich zu erfennen zum Unterjchiede vom offenen Dorfe. Erſt die 
Neuzeit hat aus ihren Bollwerfen „Boulevards*, aus ihren „Eiplanaden“ 
„PBromenaden”, aus ihren Pfahlwerken lebendige Baummerfe gemadt, fie in 
offene Pläge umgejchaffen. Dennoch lebt da jelbit heute ungeſchwächt der 
Gegenjag: Stadt und Dorf. 

Wie nun das Dorf zum Einzelhof, jo verhält auch die Stadt fi zum 
Dorfe. Sie iſt das Merkmal einer wiederum gefteigerten Geſittung. Wo die 
Menſchen in Städte fih zufammenballen, da bat nothwendig jchon eine größere 
Theilung der Arbeit plaßgreifen müfjen, welche auch nicht mehr bloß, wie im 
Dorfe, auf Landbau und Viehzucht beſchränkt iſt. Da haben mannigfache Ge- 
werbe, auch die Anfänge eines gewiflen Handelsverfehrs, jomit die Bedingungen 
eines verfeinerten Lebens ihre Heimftätte gefunden, und ausnahmslos verviel- 
fältigen fich diejelben mit wachjender Einwohnerzahl. Volkreiche Städte find 
aljo an ich ein beredtes Kulturmerkmal. Bergangenheit wie Gegenwart be- 
ftätigen diefe Erfahrung. Kein Barbarenvolf bejitt oder bejaß jemals Städte. 
Die Kulturnationen des Alterthums in Aſien wie in Afrifa hatten zahlreiche, 
ja jelbjt glänzende Städte, und nur von ſolchen Völkern ſpricht die Geſchichte. 
Die- ftädtelofen Stämme ihrer Umgebung verfinfen in die Nacht der Geſchichts— 
lofigfeit, damals wie noch heute. An die Städte fnüpft fich auch alle Gejittung 
der Haffiichen VBölfer im mittäglihen Europa. Jeruſalem, Athen, Rom im 
Alterthume, Byzanz im frühen Mittelalter ftrahlen weithin als leuchtende 
Tadeln der Gefittung. Erſt als fie Städte gegründet, ftiegen die rohen Nord» 
Araber zum Range eines Kulturvolfes empor, während lange vor ihnen die 
jüdarabifhen Himyariten mit ihren Städten, deren Trümmer erit die neuere 
Forſchung zu Tage gefördert, auf diefe Bezeichnung Anſpruch erheben durften. 
Berweigern dürfen wir fie ebenjo wenig den Hindu, den Chinejen und Japa— 
nern; fie alle bauen Städte und wohnen darin oft in dichten Mengen jeit alter 
Zeit. Ya, jelbft jenjeit3 des Ozeans, in der Neuen Welt, hoben fih von ben 
ftädtelofen Wilden die ftädtebauenden Bewohner der Tafellande von Anähuac, 
Mittelamerifas, Cumdinamarcas und Peru's unzweideutig al3 Rulturnationen 
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ab. In Yukatan verkünden zahlreiche Städteruinen den Glanz einer längſt 
untergegangenen Gefittung. 

Je früher in der Geſchichte eines Volkes Städtenamen aufflammen, defto 
älter daher auch feine Kultur. Die großartigen Werfe der alten Hellenen, die, 
den Stürmen der Zeit troßend, bis auf die Gegenwart fich erhalten Haben, 
erfüllen jeden, der fie fieht, mit Staunen und Bewunderung. Das Volk der 
Gegenwart bezeichnet „jolche Stätten als Chaläsmata ( xaklaouara), oder ſpe— 
zieller Ellenik6 (ro "EAleverö) von "Ekkevoı, was im Volksglauben der Neu- 
griechen das riefenhafte Gefchlecht der Vorzeit bedeutet. Denn wenn das ein- 
fache Volk die gewaltigen, au ungeheuren Steinen aufgeführten Mauern ihrer 
Städte und Burgen fieht, kann e3 fich nicht denken, daß Menjchen der gewöhnlichen 
Art die Urheber ſolcher Bauten geweſen jein fonnten, die zu unternehmen e3 
jich jelbjt nimmermehr getrauen würde, und e3 ſetzt daher für diefelben ein 
größeres und ſtärkeres Gejchlecht voraus. Zwei andere Bezeichnungen für Rui— 
nenftätten find Paljöchora (d. i. mwakaıı xwoa) uud Paljökastro, nämlich 
„alte Stadt” und „alte Burg“; denn xowoa bedeutet im Neugriechiichen aud 
Stadt und xagreo Burg, Schloß. Auch der Name Paljöpoli (rralausmwolıs) 
findet ſich. Paljöchora aber oder auch Paljöchori werden namentlich die Rui- 
nen jolcher hellenijcher Städte genannt, die in der Ebene liegen, während die 
auf Anhöhen befindlichen Paljofaftro heißen. Für die meiften griechiichen Afro- 
polen ijt aber der gewöhnlichſte Ausdrud kastro,. („Allg. Zeitg.” vom 20. Zuli 
1875.) In diefen Benennungen liegen Fingerzeige, welche auf die Frage nad) 
der Entftehung der Städte im allgemeinen weilen. Wo dieſe gleich als folche 
erbaut wurden, gehörte in früher und frühefter Zeit militärifche Feftigfeit zu 
den eriten Bedingungen und Haupterforderniffen; fie jollte ven Schuß gewähren, .. 
den der Begriff „Stadt“ erheijchte. Deshalb wurden jo viele Städte auf An- 
höhen und Bergen angelegt, wofür die Hellenen ebenjo wie die Römer eine 
bejondere Vorliebe an den Tag legten. Athen gruppierte fih um feine Afro- 
polis, Rom's Anfänge, die alte bejcheidene Duadratftadt, bejchräntten fich auf 
den Gipfel des Palatin, und heute noch fällt zwilchen Florenz und Rom die 
Lage der etrusfifchen Städte auf den Bergfämmen auf. 

In Deutichland kannte man im frühen Mittelalter Städte nur am Rhein 
und an der Donau, und dieje ftammten aus den Zeiten der Römer. Die 
meiſten derjelben blühen noch heute und rühmen fich mit Recht die älteften in 
deutfchen Landen zu fein. Außerhalb des genannten Gebietes fam es erſt fpäter, 
namentlich unter Heinrich I. zur Gründung von Städten, ein Beweis für die 
Jugendlichkeit der Gefittung diefjeit3 der Alpen. Die neuen Städte fnüpften 
hauptfählih an ſchon vorhandene Burgen, Veften und Klöfter an. Denn auch 
leßtere waren feite Gebäude, unter deren Schuß die auffeimende Siedelung ſich 
zur Stadt entwideln fonnte. Das glüdlihe Wirken der Mlöfter in diefer Rich— 
tung darf nicht verfannt werden. St. Gallen, Schaffhaujen, Fulda, Geräfeld, 
Noffen, um bloß einige Beijpiele zu nennen, find von Klöftern ausgegangen. 
Die in den Niederungen nun reizend durch den ganzen Schwarzwald zerjtreuten 
freundlihen Städte find erit Kahrhunderte nach den Dörfern, meist im Anſchluß 
an eine nahe Ritterburg und ihre Miethsleute “und Dienſtknechte entitanden. 
Nicht jelten bildeten — ein Vorgang, den wir in Turkeſtan und dem Berglande 
der Afghanen ganz entjprechend in der dortigen „Ark“ beobachteten (S. 177. 
180) — größere Hofburgen gleidyjam die Vefte einer Stadt, die Ark der jungen 
Siedelung und fchloffen ſich an die Befeſtigungen derfelben an, wie unter ande- 
rem die Raijerpfalz zu Oppenheim, die Burg zu Nürnberg. Solden „PBfal- 
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zen“, Faijerlihen und königlichen Paläften haben die deutjchen Reichsftädte zum 
größten Theile ihre Entftehung zu danken, jo Aachen, Goslar, Frankfurt, Heil- 
bronn, Wehlar, Hagenau, Friedberg u. a. m. Auf dem gleihen Vorgang habe 
ih bei den ruſſiſchen Slaven hingewieſen, (S. 397 — 398) deren Städte um 
den Kern des feiten Kreml ſich jchaarten. Ganz das Nämliche gefchah in der 
Ultmarf, deren jlaviiche Bevölkerung in heute noch zum Theil gut erfennbaren 
„Rundlingen“ wohnte. Bei jeder Burg in der Mark fiedelten fih nun in 
unmittelbarjter Nähe gar bald freie deutſche Männer, um unter ihrem Schube 
Aderbau und Biehzucht zu treiben und für die übrigen Lebensbedürfniſſe ber 
Burginjafjen zu jorgen. Bald wurden dann den Anfiedlern Stadtrechte, Befrei- 
ung von des Burggrafen Gewalt und Gericht jowie verjchiedene Gerechtſame 
verliehen. Je höher nun die Kultur ftieg, um jo mehr trat die Bedeutung der 
Stadt als Veſte und Zuflucdhtsort für die Umgebung, als Reſidenz geiftlicher 
und weltliher Herricher zurüd, um jo größer wuchs mit fteigender Entwidlung 
des Bürgerthumes ihre volfswirthichaftlihe Bedeutung. Allgemach trat die 
Stadt, die Wohnftätte des Bürgers, zur Burg, zum Edelſitze des Ritters in 
eben jo jchroffem Gegenſatz wie fie ihrem Wejen nad zum Dorfe, dem Heim 
des Bauern geitanden. Nur langjam reiften in Deutjchland die Städte zu 
diejer Stufe heran. Dabei dürfen wir fie ung auch in ihrer Blütezeit feines- 
wegs jehr volfreich denken. Lange hat man die großen Zahlen der auf ihre 
Baterftadt jtolzen Ehroniften nachgejchrieben, ohne zu bedenken, daß außer den 
beitändigen Fehden und Kriegen, auch der Mangel jeder Hygieine in den eng 
ummauerten Städten und der niedrige Stand der ärztlihen Wiſſenſchaft noch 
weniger in der Stadt als auf dem Lande eine jtarfe Bevölkerung aufkommen 
ließen. In der That zeigen noch bis ins jiebzehnte Jahrhundert die Sterbe- 
liften der Städte, wenn nicht einen Ueberſchuß, doch ein Gleichgewicht gegen 
die Zahl der Geborenen. Schon Ziet weift in feiner 1822 erjchienenen „Be- 
ihreibung von Lübeck“ die Angaben der einftmaligen Bevölferung auf 100000 
oder gar 200000 mit dem Bemerfen zurüd, Lübeck habe innerhalb der Wälle 
38000 Quadratruthen Häuferraum; es hatte nie Vorftädte, die Häufer waren 
niedriger als jett, aljo kann die Bevölkerung nicht größer gewejen jein, als 
fie jpäter war. Nocd um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gab Dr. Burg» 
grave die Bevölferung der Stadt Frankfurt an Juden auf 10000 an, eine 
Bahl, welche erſt hundert Jahre jpäter erreicht worden ift. Franffurt hatte 
aber, neueren Ermittelungen zufolge, im Jahre 1387 nur 10000, im Fahre 
1440 gar bloß 9000 Einwohner, Bajel 1446 15000, Nürnberg 1449 20000, 
Straßburg 1475 20700, Mainz 6000, Dresden 5000, Meißen 2000 Ein- 
wohner. 

Diejen geringen Ziffern gegenüber war auch das Ausjehen der meijten 
deutjchen Städte im Mittelalter und jelbjt noch jpäter durchaus fein großartiges. 
In dem Stuttgart des höchſt prachtliebenden Herzog Friedrich I (1590 — 
1608) iſt außer den fürftlichen Gebäuden jo ziemlich noch Alles von Holz 
gebaut, zahlreiche Ställe und Scheunen entftellen die Häuferreihen, und nod) 
immer zieht in der Früh der Kuhhirt mit feinem Horn durd die Gaſſen, um 
jeine Heerde auf die Wiejen gegen Eannftatt zu führen. Der Mauerring der 
Stadt ift noch vollftändig erhalten und ihre Thore werden jede Nacht gegen 
die Vorftädte verichloffen. Die Gaffen der Ultftadt find größtentheils gepflaftert, 
in der oberen Stadt dagegen um 1536 nur eine, die deshalb der „bejehte 
Weg“ heißt (jetzt Büchjenftraße). An Straßenbeleuchtung ijt natürlich nicht zu 
denfen, doc find für nmächtlihe Brandfälle an einigen Stellen Feuerpfannen 
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auf eifernen Trägern befeftigt, die alljährlich zu Martini mit Harz und Pech— 
ringen verjehen werden. Aehnlich wie in Stuttgart mag e3 wohl in den mei- 
ften Fleineren Städten Deutjchlands noch bis ins jechzehnte Jahrhundert aus- 
gejehen haben. Nur wenige bedeutendere, die man meift, aber gewiß nicht mit 
Recht, als Mufter anzuführen pflegt, thaten fich durch befiere Bauart und ver- 
feinerte Zuftände hervor. Sie geben mit ihren prunfenden Batrizierhäufern 
durchaus fein für die Allgemeinheit gültiges Bild, und felbft für dieje bevor- 
zugten Orte muß man ſich wohl hüten, allzu viel zu verallgemeinern. So 
erhoben fih in Straßburg über den Steintrümmern des alten Römerfaftells 
allerdings die burgähnlichen Höfe der zuerft jeßhaften ritterbürtigen Leute, 
meiften® mit Hofräumen und Biergärten, nad der Straße Hin mit zierlichen 
Erfern und Thürmen verjehen, hie und da standen fchattige Linden vor dem 
Eingang, und über der Thür ſah man als Wahrzeichen das in Stein gehauene 
Bild eines Drachens, Lindwurms, Riefen oder wilden Mannes, nad) dem aud) 
das Haus benannt wurde, An dieje ftattlichen Gebäude fchloffen fich die Häufer 
der Slofterherren und großen Kaufleute an. Weiter hinaus lagen aber die 
beicheidenen Wohnftätten der Handwerker und einen Leute, welche überall die 
große Mehrzahl der Bevölkerung bilden. Hier waren Steinhäufer jelten, Stroh 
und Schilf die gewöhnliche Bedachung. Die Gafjen waren jchmal und der 
Verkehr auf denjelben durch die jogenannten „Zouben“ oder „Lauben“, d. 5. 
die dem erjten Stodwerf entlang hinlaufenden Galerien, in denen die Verfaufs- 
buden und Werfftätten lagen, noch mehr beſchränkt. Auf dem ungepflafterten 
Straßendamme trieben fich beliebte Hausthiere umher und trugen eben nicht zur 
Reinlichkeit bei. Von dem damaligen Ausjehen der Stadt legen noch einzelne 
Theile Zeugniß ab. 

Unter den oberdeutjchen Städten, welche im fpäten Mittelalter, ſeit dem 
vierzehnten und fünfzehnten Kahrhundert, einen ſehr hohen Grad von Glanz 
und Wohlitand erreichten, ftehen Augsburg und Nürnberg obenan. Augs— 
burg insbejondere ſchwang fich zu einer Blüthe empor, daß nur wenige Städte 
mit der jprichwörtlich gewordenen „Augsburger Pracht” zu wetteifern vermoch— 
ten. Damit ift zugleich angedeutet, wie faljch e3 wäre, aus diefem einen Bei- 
jpiele auf die allgemeine Art des Wohnens in den deutſchen Städten Schlüffe 
zu ziehen. Die Bauart Augsburgs läßt noch heute vielfach die lebhaften Wech— 
jelbeziehungen zwijchen den ſüddeutſchen und italienischen Städten, die zu jener 
Beit ftattfanden, erfennen. So alterthümlich-mittelalterlih uns aber auch die 
augsburger und nürnberger Häufer erjcheinen, jo rühren doch die älteften 
mit wenigen Ausnahmen aus der Zeit ber, al3 das Mittelalter fchon in die 
nene Beit überging, aus dem Ende des fünfzehnten und dem fechzehnten Jahr— 
hundert. Denn erjt damal3 wurde e3 allgemeine Sitte, majfiv aus Steinen zu 
bauen; vorher verwendete man dieſe höchſtens zu öffentlichen Gebäuden, die 
Bürger bauten fi) Häufer aus Fachwerk, als deren Vertreter man im heutigen 
Nürnberg z. B. das Albrecht Dürer-Haus anfehen kann. Diefe Wohnhäufer 
find im Ganzen nicht ſchön oder irgendwie luxuriös, aber fo beſchaffen, daß fie 
ganz und gar den individuellen und bejonderen Bedürfniffen und Intereſſen 
des Eigenthümers entiprachen; er ließ das Haus gleichjam fich und jeiner Fa— 
milie anmefjen und anpafjen. Weil damals die einzelnen gleichzeitig mit ein- 
ander lebenden Glieder der Familie inniger an einander gerüdt waren als in 
der Gegenwart, jo gelangte diefer Zug im Haufe zum Ausdrud darin, daß im 
Innern die Vertheilung des Raumes ganz verjchieden ift von der unjerer Häu- 
jer, daß dieſer Raum in wahrhaft verjchwenderifher Weile zur Anlage von 
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Borhallen, Hausfluren, Gängen und Höfen verwendet worden ift, dagegen bie 
Bahl der für den Einzelnen beftimmten Gemächer verhältnigmäßig gering und 
diefe ſelbſt ſehr beſchränkt find. Jene großen, dem Bujammenleben der 
Familie gehörigen Räume gehörten damals eben zu den am meilten benußten, 
fomit zu dem nothwendigſten, war doch der ganze Zujchnitt des Lebens 
no ein jolcher, wie er fich in der bäuerlichen Sitte vieler Gegenden noch 





Alte Häufer an der Stadtmauer in Nürnberg. 


immer erhalten hat und im Bauernhauje feinen Ausdrud findet. Daran läßt 
der Abftand ſich ermeffen, welcher die Gefittung jener Tage bon jener der 
Gegenwart trennt. Natürlich waren die zur gemeinjamen Benußung der Fa— 
milie beftimmten Räume auch meiftens am reichten ausgejhmüdt. Das ſchwere 
Tafelwerk iſt oft Schön ausgefhnigt und Säulen, Bildhauerei und Gemälde 
find in ihnen bei wohlhabenden Familien zu treffen. Das treppenartige 
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Auffteigen von vier bis fünf Stodwerfen über einander in dieſen, als „alt- 
deutſch“ bezeichneten, wenn gleich nicht über 400 Jahre alten Häufer, die wie 
beim fräntijchen Bauernhofe na der Straße gewandte Schmaljeite mit dem 
jpigen Giebel, mit Säulen und Erfern verziert, im unteren Theile der Rund» 
bogen, im obern der Spibbogen, verliehen ftet3 eine Gliederung und Eigen- 
thümlichfeit, die auch bei der fpäteren halbrömifchen Bauart im Nenaifjanceftil 
nicht ganz fehlt. Ein befonderer Schmud waren die erwähnten Erfer, „Chör- 
lein“, wie fie in Nürnberg beißen, gewiffermaßen wieder ein Bimmer im 
Bimmer, gleichjam ein Verſteck, aus dem man in die umgebende Welt Hinein- 
ſchauen kann. Eines der ſchönſten Chörlein Nürnbergs, aus der Blüthezeit der 
Gothik, dem vierzehnten Jahrhundert, herrührend, ift das an der Dftjeite des 
Sebalder Pfarrhofes. (Friedr. Brinkmann im: Globus. Bd. VI. ©. 361—361.) 

Die im Renaiffance- und Rokokoſtile erbauten Häufer Nürnbergs treten 
zwar an Zahl ganz und gar Hinter die im gothifchen Stile aufgeführten zurüd, 
da jene Bauarten viel fpäter in die bürgerliche Architeftur Eingang fanden als 
in die kirchliche und ftaatliche. Dagegen gehören ihnen gerade die glänzendften 
Wohnhäufer an, welche Nürnberg aufzumweifen hat. Die Renaiſſance hat aber 
die, einem fremden Volke entlehnten, für einen ganz verjchiedenen Lebensinhalt 
entitandenen Bauformen de3 Südens nach Deutichland gebracht, fie jehte das 
echte Hofhaus an Stelle des gefchloffenen Haufes — ein Vorgang, ganz ähnlich) 
jenem, welcher in England, wenn 'gleich erſt fpäter, die altengliiche Baumeije 
dur den Palladioftil verdrängt. Nur dadurch wird es begreiflih, dab es 
nunmehr innere Höfe giebt, mit mehr oder minder reich ausgearbeiteten Gale— 
rien und Gängen umgeben, zuweilen mehrere Reihen über einander, die von 
Bogen mit Kreuzgewölben getragen werden. Die zahlreichen Treppen im In— 
nern haben oft ein jchön durchbrochenes Geländer von Holz oder Stein und 
find in den vornehmen Patrizierhäufern mitunter wahre Kunftbauten. Der 
Uebergang zum Wiedergeburts-Gejchmadf beginnt mit der Erbauung des Tu— 
her’ihen Jagdhauſes 1533—1544, während das ehemals Peller'ſche, 1605 
im reichften venezianifchen Palaftftile aufgeführt, ausgezeichnet it u. a. durch 
jeinen Prachtſaal und die überaus zierliche Wendeltreppe im Innern. Man 
fann e3 nur bedauern, daß die romanische Bauform, dem deutjchen Leben nur 
äußerlich aufgeheftet, damit die Architeftur untwahr, das Haus zu einer toten 
Maske gemacht hat; beftreiten läßt fich aber nicht, daß diefer ältere Renaiffanceftil 
etwas durchaus Vornehmes, Selbftbewußtes, Lebensfrohes hat, was ihm aud) 
in der Gegenwart wieder neue Geltung verjchafft hat. Wie prächtig und wohl: 
thuend fticht nicht 3. B. in Augsburg der moderne, ſtreng im italienischen Stile 
erbaute Palaft Riedingers aus feiner Umgebung, den Häufern mit ihren 
hohen Stodwerken, jpigen Dächern und Giebelfronten hervor! Wo immer es 
ih um palaftartige Baufchöpfungen Handelt, zeigt ſich die gejchloffene Anlage des 
Nordens, auf welcher das deutſche Wohnhaus fußt, al3 unzulänglid, muß zum 
Hofhaufe gefchritten werden. Und jo wenig als das altdeutfche Haus den An— 
forderungen eines verfeinerten Luxus, jo wenig vermochte die fich daran knüpfende 
Bauweife der deutjchen Städte jelbft den Bedürfniſſen einer gefteigerten Ent- 
widlung zu entſprechen. Es ift wahr, nicht mit Unrecht hat man Nürnberg 
das Schmudfäftlein deutfcher Kunft genannt. Schon jeine äußere Fafjung war 
ein Kunſtwerk, das faum feines Gleichen hatte. Eine doppelte Ringmauer, alle 
Stadien mitttelalterlicher Befeftigungskunft zeigend, umgürtete die Stadt, Dugende 
jefter Thürme ragten über fie empor, um die Mauer mit ihren alten Häufern 
zog fich ein jehr tiefer und breiter, ausgemauerter Graben. Im Innern der 
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Stadt waren die Straßen zwar nicht jo enge wie anderwärts, wechjelten aud 
mit großen freien Plätzen ab, viele Feine Gäßchen und Höfe blieben aber 
durch davor gebaute Häufer mit Schwibbogen den Augen des Beſchauers ver- 
borgen. Endlich gab es in ganz Nürnberg feine einzige jchnurgerade und 
ebene Straße. Alle waren mehr oder weniger gefrümmt oder gar winfelig 
und durchfreuzten fih in der bunteften Weife. Dazu traten die Häufer nicht 
in gejchloffenen, in einer Linie liegenden Mauern an die Straße heran, 
iondern bildeten mit einander eine Bidzadlinie, die fih in eigenfinniger Weije 
bald dem Straßendamme näherte, bald wieder davon entfernte. Ein Gang 
dur Nürnberg bot mit jedem Schritte neue maleriſche Anfichten und Bilder, 
aber dieje mittelalterlihe Unregelmäßigfeit ift unverträglich mit den Anforde: 
rungen de3 modernen DVerfehrs und einer verjtändigen Gejundheitspolizei. Des- 
halb mußten auch bier, wie an anderen Orten, jchon viele der Dinge fallen, 
welche das Entzüden des Kunftfreundes waren. Ueberall fiegt das Gebot der 
Nothwendigkeit über die ungejunde Moos- und Flechtenromantif. 

Während Nürnberg fich verjüngt und verjüngen muß in und neben jeinen 
alten Quartieren, iſt das Heine Städten Rothenburg an der Tauber nod) 
durchaus alt geblieben. Es ift, wie Riehl treffend bemerkt, eine ganze Stadt 
im gothilhen Stile und zwar des vierzehnten und fünfzehnten Kahrhunderts, 
von allen alterthümlichen deutjchen Städten weitaus die alterthümlichfte, die am 
reinften mittelalterliche. Die Stadt ift wie erftarrt, verjteinert; fie ift vergeſſen 
worden von der zeritörenden ſowohl als von der neubildenden Zeit. (Riehl. 
Wanderbud. Stuttgart 1869. 8°. ©. 160— 163.) Wall und Graben, Mauern, 
Thore und Thürme gürten ſich noch feit um die Stadt, deren Kirchen und zahl- 
reiche alte Häujer mit ihren jpißen, jauber-einfachen Giebeln und noch hin und 
wieder gothiichen Fehitereinfafjungen manch malerifches Bild bieten. Nicht bloß 
in Ober-Deutjchland jedoch Haben ich ſolche Schmudfäftlein mittelalterlicher 
Baufunft erhalten. Im Norden darf man wohl auch Danzig, Lübed, Braun- 
ihweig mit Fug und Recht ala jolche bezeichnen. Nur Nürnberg vor der 
jüngjten Ummwälzung vermochte mit Danzig zu wetteifern in der Neinheit jener 
alten Bauart, welde die vielfantigen umd ausgezadten Thürme, die mit Spik- 
bogen verzierten Fenfter und die hochemporragenden Binnen kennzeichnen. Viele 
alte Häufer jind vorne mit Terrafien — „Beiſchläge“ genannt — verjehen, 
welche Blumen, jelbjt Apfeljinenbäumcden in großen Kübeln ſchmücken und zum 
Lieblingaufenthalte der Bewohner madten. In der Frauenftraße find dieſe 
Beifchläge noch unverjehrt zu jehen. Hierdurch erhält die nordiſche Stadt einen 
jüdlihen Charakter, und die Straßen bieten oft jehr malerische Anlichten dar, 
die in vielen von Kanälen durchjchnittenen Gegenden an Venedig und da, mo 
ın Nebengafien das Badjteinmaterial vorherrjcht, am holländiſche Städte erinnern. 
Auch in Lübeck zeigen prächtige alte Giebelhäufer, bejonders in der Holiten- 
itraße, eine der Hauptadern des Verkehrs, jehr anſchaulich die Bauart des 
Mittelalters, und in der Langenjtraße in Bremen reiht jich ein Giebelhaus 
an das andere mit einer Anzahl von Stockwerken übereinander in den oft reich 
und phantaſtiſch verzierten Schaufeiten. Das innere Braunſchweig trägt aber 
heute noch einen vorwiegend mittelalterlichen Charakter. Eng, frumm und 
winfelig jind viele der alten Gafjen neben itolzen und breiten Straßen; die 
Häufer, meiſt in Riegelbau, zeigen oft prächtige Holzarchiteftur und geſchmückte 
‚ Treppenfrieje, während die alten Namen der Straßen uns faum noch verjtänd- 
lich zurückweiſen auf die Zeit, als bier noch unverfümmert die plattdeutiche 
Sprache herrichte. Weiter im Süden, in Quedlinburg, sieht der Wanderer 
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in den jchiefen, winkeligen Straßen hie und da noch innerhalb der Fenſter alt- 
väterifcher, aber ſchon altfränkiſcher Häufer ein Hleines Fenſter, „Gucker“ genannt, 
fih öffnen, mwelches faum groß genug ift, den Kopf eines Neugierigen durchzu— 
lafien. Statt der Rlingelzüge find noch viele Mlopfer an den Thüren angebradit. 
Sein liebftes Zimmer hat mancher Bürger noch in dem Erfer, der wie ein 
Bogelbauer an den Häufern hängt. Runde fteinerne Site finden ſich zu beiden 
Seiten der Thür umter zwei Nijchen. 

Mit dem fiebzehnten Jahrhundert begann fo ziemlich überall in Deutſch— 
land das Herabfinfen von der gewonnenen Höhe, und felbft die begeiftertiten 
Bewwunderer der Bergangenheit vermögen nur mehr wenig Erfreuliches von dem 
Ausjehen der Städte zu berichten. Die Straßen des alten Berlin waren 
natürlich Frumm und eng. Man hielt nichts von jchnurgeraden Straßen, wie 
man fie heute anlegt. Zur Winterszeit, oder wenn im Frühling und Herbft 
ſtarke Negengüfje fielen, waren die Straßen moraftig und faum fonnte man 
vor Schmuß durchkommen. Es dachte Niemand daran, fie rein zu halten. 
Die Häuſer der Stadt waren jehr einfah. Meift bejtanden fie aus Fadı- 
werf und ragten mit ihren Giebeln nach den Straßen. Die oberen Stod- 
werfe traten über die unteren hervor und verengten die fchmalen Gaſſen jo 
jehr, daß der Sonnenſchein faum wußte, wie er es anfangen jollte, den Schmut 
von der Straße wegzutrodnen. Die Einrichtung der Wohnungen war jchlicht 
und einfach, das Hausgeräth feft aber roh. Die Zimmer in den Häufern 
waren Fein und niedrig. Nachts war es nur hell wenn der Mond jchien. 
Noch im Jahre 1640 zeigten fich die meiften bewohnten Häufer in fchlechtem 
baulichen Zustande, zumeift mit hölzernen Schornfteinen und mit Schindeldächern 
verjehen. Die Brunnen waren offen, wie in den Dörfern mit Schwengeln und 
Kübeln verjehen, dabei zum Theil verjchlammt. Große Kehrichthaufen Tagen 
vor den Häufern, die Schweine wühlten darin und in den verftopften Kanälen. 
Die Ställe für diefes Nüfjelvieh befanden fich zum Theil an der Straße, ja 
unter den Fenjtern der Wohnungen. Die Pflafterung ward erft jpäter allmählig 
durchgeführt und 1679 auch ein Anfang zur Straßenbeleuchtung gemacht. 
Diefem Bilde aus dem Norden läßt eines aus dem Süden entgegenftellen, das 
um jo weniger jchmeichelhaft ift, als e3 gar Zuftände aus dem Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts jchildert. Der befannte Berliner Buchhändler Nicolai, 
welcher um dieſe Zeit München bejuchte, nennt es in jeinem dreibändigen 
Werke „Reife durch Deutjchland und die Schweiz im Jahre 1781" eine Stadt 
von mittlerer Größe. Kirchen und Klöfter, jagt er, nehmen den dritten Theil 
oder drei Achtel des Areals ein, die übrigen anjehnlichen Häuſer und Paläſte 
find nicht in großer Anzahl. „Die bürgerlichen Häufer find zwar zum Theil 
ziemlich geräumig, aber jchöne Facciaten fieht man fast gar nit. Die Höhe 
der Häufer ift gemöhnlih von 2 —4 Geſchoſſen, innerhalb geht viel an Bequem- 
lichkeit und rechtem Gebrauch des Platzes ab. Faſt in feinem bürgerlichen 
Haufe, das ich gejehen habe, war richtige, bequeme, zierliche Austheilung der 
Bimmer zu bemerfen. Die Möblirung in bürgerlichen Häuſern ift jehr fimpel, 
viel fimpler und zugleich viel unzierlicher, al man in einer Stadt, two wenigftens 
bei Hofe und bei den Vornehmen von jeher jehr viel Luxus gewefen ift, ver- 
muthen jollte. Un verjchiedenen offenen Kaufläden, die mit einem MWetterbache 
verjehen find, wird eine Art von Tiſch berausgeflappt, der Käufer fteht dann 
auf der Straße und empfängt da, was er verlangt.“ Die Straßen waren 
„ziemlich breit, einige auch leidlich gerade”; doch der Mangel einer planmäßigen 
Anlage und großer Plätze fiel unangenehm auf. „Die Pflafterung ift ziemlich 
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qut und die Straßen rein. Es wird aber aud in München wenig gefahren. 
Wenn man von Wien fommt und des beitändigen Schwirrens auf den Gaſſen 
gewohnt ift, jo icheint München jehr todt. Die nächtliche Beleuchtung der 
Straßen iſt nur im Winter“. Auch in Augsburg gab ar . nämlichen 
Gewährsmann zufolge 1781 Straßenbeleuchtung noch nicht; das Pilafter war 
„ſpitzig und bejchwerlich”; doc die Badjteinbürgerfteige jehr — 

Noch viel schlimmer war e3 mit der jchlecht gebauten, jchmußigen, aber 
auf Karl des Großen Tage zurüdgehenden Stadt Danabrüd beftellt. Dort 
befand fi der Rinnftein noch bis zum Jahre 1800 in der Mitte der Straße, 
und nur die Hauptftraßen waren gepflaftert. Bon Sauberfeit feine Spur, der 
Roth blieb in den Gaſſen liegen und in diefen befanden jich herfömmlich vor 
den Häujern Schweineftälle, die man im Sommer wegräumen und im Herbſte 
wieder hinjtellen konnte. Die Wohnhäujer in Dsnabrüd bejtanden uriprünglich 
aus Fachwerk und jchloffen ſich an die Bauart des platten Landes an, eine 
Beitätigung für die ſchon einmal ausgejprochene Behauptung, daß die Stadt- 
häufer, mit Ausnahme derer, die ſich aus einer fernen, fremdartigen Kultur 
übertragen haben, aus dem Bauernhaufe der Umgebung hervorgegangen find. 
Denabrüd it ein gutes Mufter niederdeuticher Wohnweife. Es find die Häuier 
auch dort mit der Giebeljeite der Straße zugefehrt, ihr Dachgebälf liegt etwa 
5—7 m hoch über dem Boden, um die eingeerntete Frucht bequem vom Wagen 
auf den Boden ftechen zu fünnen. Die größeren Häujer find mit Einfahrts- 
thoren verjehen, um ganz wie im altſächſiſchen Bauernhauje den hochbeladenen 
Erntewagen die Einfahrt zu ermöglichen. Neben diefem Thorwege und der 
entiprechend breiten Hausflur liegt an jeder Seite eine nicht zu große Stube, 
deren Tiefe größer iſt als die Breite; in Kaufmannshäujern nimmt an der 
einen Seite ein offener Laden die Stelle der Stube ein. Selten ift die Thür 
gerade in der Mitte des Giebels, daher der eine Raum breiter als der 
andere. Hinter diejen Räumen befindet jich dann nocd eine dunkle Kammer, 
welche in jpäterer Zeit durch Glasthüren von der Stube abgejondert ward. 
Der hintere Raum des Haujes iſt weniger durchgebaut. Er dient als Wirth- 
ichaftsraum, als Küche, ald Werfitatt. Die Küche mit ihrem offenen Holzfeuer, 
deſſen Rauch nicht durch einen fteinernen Schornftein, jondern durch eine Rauch— 
luke abzog, war genau wie im Bauernhauje der gewöhnliche Aufenthalt der 
Familie. Die Sommerabende verbrachte. man freilich lieber vor der Hausthüre. 
Diefe, auch bei Fleineren Häufern mit Abtheilungen verjehen, neben denen ein 
engeres, meift in der Mitte getheiltes Empfangspförtchen ins Haus führt, hatte 
neben diejer fleineren Thür noch Raum für eine Bank, welche an der Thüre in 
die Höhe geflappt und befeitigt war, wenn man jich ihrer nicht bedienen wollte, 
aber niedergeflappt auf einem beweglichen Fuße am äußeren Ende ruhte. Die 
große Thür Hatte neben dem Eingangspförtchen auch noch Raum zu einer 
Klappe, die tagsüber herausgeichlagen, den Zwed hatte, Waaren darauf auszu— 
ſtellen. Ebendazu diente auch der untere Theil der Fenfterläden, die nieder- 
geflappt auf einem oder mehreren Böden ruhten, welche man in das Straßen- 
pflafter einzulafjen geitattet hatte. Alles dieſes aber wurde gejchüht durch ſtark 
überfragte Dachgiebel. Im hinteren Theile des Haufes, hinter der Küche, 
befindet fich der Keller, der nur wenig tief und mit Mauern umgeben ift; über 
ihm ein großes Zimmer, der beſte Raum des Haufes, der aber mit Koffern 
und Schränfen bejegt war. Er nimmt die ganze Höhe vom Kellergebälf bis 
zum Dache ein. Ueber den vorderen Stuben, welche aber nicht die ganze Höhe 
des Hausflurs einnehmen, befinden jih dann noch niedrige Kämmerchen, zu 
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welchen eine enge, teile, an jeder Seite des Hausflurs aufjtrebende Treppe 
führt. Damit find die Wohnräume des gewöhnlichen Haujes abgejchloffen. Eine 
ipätere Zeit brachte dann über dem erjten Gebälf noch wohl ein niedriges Stod- 
werf an, welches lediglich als Boden- und Packraum benußt ward. Die vordere 
Seite des Haufes iſt mit Fenſtern reichlich verjehen, und fie nehmen mit Aus— 
ihlug der Brüftungen den ganzen Raum zwilchen den Ständern ein. Aber 
nur der feitftehende Theil derjelben war verglaft; zum Deftern begnügte man 
jih mit bloßen Laden. Anfangs waren die Häujer mit Stroh gededt; aber die 
häufigen Brände veranlaßten Verbote der Strohdächer und waren auch Urjache, 
daß neben dem Holzbau ſich jchon frühzeitig der Bruchſteinbau geltend machte. 
Buerft im Keller. Man umgab diefen mit feiten, bis 0,5 m ftarfen und jelbjt 
noch jtärferen Mauern, überwölbte ihn in rohem Spisbogengemwölbe mit den- 
jelben Steinen, 309g dann die Mauern auch um das über dem Seller liegende 
Zimmer und gab auch diefem im Dachgeichofje ein ähnliches Gewölbe. Auf diefe Weije 
entitanden die Steinwerfe, ſchwere, plumpe Steinmafjen, ebenjo geeignet, den 
Jahrhunderten als den Bränden Troß zu bieten. Die älteften dieſer Stein- 
werfe gehören noch der Zeit des Nundbogenbaues an. Außer diefen Stein- 
werfen jchüßte man fich dann dadurch, daß man auc die Seitenmauern in 
Stein ausführte und nur noch die Giebel aus Fachwerk heritellte, eine Bauart, 
welche wir jett bei fajt allen alten Gebäuden finden. Endlich wurden dann 
auch die Giebel des eigentlichen Wohnhaufes iu Stein ausgeführt. Die Form 
des Giebels führt überall auf die Zeit des Spitzbogens zurüd, deſſen Form 
auch hie und da noch an den Hausthüren angedeutet wird. Die Fenſter zeigen 
jolhe faft niemals; vielmehr herricht die vieredige Form mit fteinernem Kreuz 
oder bloßen Rippen, an denen die Formen der Spigbogenzier nicht zu verfennen 
find, allgemein vor. (Dorenwell und Hummel. Charafterbilder aus deutjchen 
Gauen, Städten und Stätten. Sannover 1835. 3". Zweite Abtheilung. S.31—33.) 

Die hier gefammelten Beijpiele dürften genügen, um das ftädtiiche Wohnen 
in den verjchiedenen Theilen Deutichlands während der lebten drei Jahrhunderte 
zu veranfchaulichen. Sie zeigen ung durchweg kleinliche Verhältnifje, ſelbſt in 
jenen Städten, die heute zu den bedeutenditen zählen Eine Großftadt im 
modernen Sinne des Wortes gab es eben bis zu Anfang diejes Jahrhnnderts 
in deutjchen Landen nicht. London, Paris, daneben vielleicht etwa Rom waren 
in Europa überhaupt die einzigen, welche auf jene Bezeichnung Anſpruch erheben 
fonnten. Dann trat allmählih Wien in die Reihe, viel früher al3 Berlin, von 
dem es jeit zwei Jahrzehnten beträchtlich überjlügelt worden ijt. Gegenwärtig 
zählt Deutjchland eine beträchtliche Reihe von „Großſtädten“, ein Begriff, welcher 
nicht Lediglich durch die Bevölferungsziffer beftimmt wird. Die Einrichtungen, 
welche auf die Bequemlichkeiten und Verfeinerungen im Haufe, auf die Er- 
leichterung und Vervielfältigung jeglicher Art von Verfehr außerhalb des Haujes 
Bezug nehmen, das Maaß der Fürſorge, welche für materielle wie nicht minder 
auch für geiftige Lebensgenüffe getroffen ift, jprechen dabei ein entjchiedenes 
Wort. Neben dem volfreihen Hamburg find z. B. Leipzig und Franffurt 
ebenbürtige Großftädte; für München oder Breslau aber, welche die beiden vor: 
genannten an Einwohnerzahl übertreffen, wäre diejfe Bezeichnung weniger be— 
rechtigt. Allerdings ift überall, nicht bloß in Deutichland, das Anjchwellen der 
Bevölkerung das Anftoßgebende gewejen, und das Wachsthum der Städte hat 
zu feiner Zeit in ſolchem Maaße ftattgefunden, als eben in unjeren Tagen. 
Kleine Städte find zu Großſtädten herangewachſen, Großftädte aber wurden 
Millionenftädte, und die neuefte Zeit hat gar den früher unbekannten Begriff 
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„Weltitadt“ entwidelt. Den Weltjtädten geht e3 in ihrer Art wie den Groß— 
ftädten; auch hier iſt nicht die Bevölferungszahl allein das Entjcheidende. Paris 
war ohne alle frage von allen zuerit Weltitadt, London mit einer doppelt- 
großen Volksmenge iſt es vielleicht heute noch nicht jo jehr als die franzöſiſche 
Hauptitadt. Wien, im Schmude jeiner neuzeitlihen Gewandung, ift dermalen 
mwohl die jchönfte Großſtadt, nicht bloß in Europa; eine Weltjtadt ift es aber 
nicht. Berlin dagegen iſt Weltitadt geworden, und nahe an diejen Begriff itreift 
auch das transatlantiſche New-York. Peking aber, dem freilich hoch übertriebene 
Schätungen 16 Millionen Einwohner zuichrieben, jedenfalls indes eine Millionen- 
ftabt, iit weder Großitadt noch Weltjtadt. Mehrere Gründe haben in unjerem 
Sahrhundert zum Anjchwellen der jtädtiichen Bevölkerung beigetragen. Ich kann 
fie hier bloß ftreifen, denn eine Erörterung derjelben liegt außerhalb des 
Rahmens diejes Buches. Der wichtigſte ift wohl der mafjenhafte Zuzug, welchen 
die Städte von auswärts erfahren, mit anderen Worten, die Entvölferung des 
platten Landes zu Gunften der Städte. In Franfreih hat jich die ſtädtiſche 
Bevölkerung in dem Zeitraum von 1872—1882 um 1,705,406 Köpfe vermehrt; 
ähnlich liegen die Dinge anderwärts. Es ijt auch nicht meine Aufgabe bier zu 
unterjuchen, in wie weit diefe Zuftände gerechtfertigt find oder nicht. Der vor- 
nehmite Staatsmannn der Gegenwart hat freilich) gemeint, die großen Städte 
verdienen vom Erdboden zu verjchwinden, und es läßt fich nicht beitreiten, daß 
fie jchwere Mißſtände ſozialer und politiicher Natur gebären. Allein die Groß- 
ftädte find nun einmal da, und da fie jeit Memphis und Babylon immer da 
waren, jo muß auch wohl eine innere Nothiwendigfeit für ihre Eriſtenz vor- 
liegen. Und das fie auch im Zujammenleben der Menjchen von jeher diejelben 
Erjcheinungen herbeigeführt haben wie heute, willen wir aus dem BBeijpiele 
Roms Alles in Allem genommen it die Gropjtadt wiederum das Merkmal 
einer höheren Gefittungsitufe als die Kleinſtadt, gerade jo wie diefe im Ver: , 
gleihe zu dem Dorfe. Jeder Kulturgewinn — es iſt dies eine leider meilt 
überiehene Lehre der Geſchichte — wird aber nur um den Preis beträdtlicher 
Nachtheile und Opfer erfauft. 

In der Geichichte des Wohnens bezeichnen die modernen Großſtädte nun 
einen Rulturfortichritt in zwiefaher Richtung Mit der Niederlegung ganzer 
alter Stabdttheile um für den gefteigerten Berfehr der Neuzeit Raum zu jchaffen, 
ſchwand allerdings die Romantik der engen winfeligen Gallen und Gäßchen, 
zugleich; ward aber Licht und Luft gewonnen, ein Fortſchritt weittragenditer 
Bedeutung. Wahrhaft bahnbrechend wirkte in diefer Beziehung des Baron 
Haufmann Umgejtaltung von Baris unter Kaiſer Napoleon IIL., ein Beijpiel, 
dem die meijten großen Städte Frankreichs und anderer Länder folgten. Mit 
jeinen breiten „Boulevard3“, welche zwar die Geſchütze der Länge nad) beitrei- 
hen fünnen, durch die aber auch ebenjo frei die friiche Luft fegt, mit jeinen 
ozonausftrömenden Baumreihen auf denjelben, mit feinen planmäßigen Parkan— 
lagen ilt Paris die gejundeite Weltitadt geworden. Der Durchitich neuer grad- 
Iiniger Straßen zerjtört den Herd der Krankheiten, welche in dem Winfelwerf 
der alten Bauweiſe geradezu gezüchtet wurden. In welchem Grade dies der 
Fall jein fonnte, hat die jüngſte Cholerafeuche in Neapel erjchredend dargethan. 
Auch bat man dort jchleunigit das alte durchjeuchte Stadtviertel zum Abbruch 
verurtheilt, und mit anerfennenswerther Rajchheit modernen Anforderungen gemäß 
umgebaut. Dies ermöglicht aber bloß. die Großftadt, Fleineren Gemeinwejen 
ift aus materiellen Urſachen eine jolche gründliche Kur meift verwehrt. Nur 
in Amerifa, wo man nicht mit gejchichtlich gegebenen Verhältniſſen zu rechnen 
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bat, jondern wo von vornherein ausgemacht wird, daß an diejem oder jenem 
Orte eine Stadt gegründet werden jolle, kann der Plan auch der kleinſten Orte 
Ichaft auf diefe wichtigen Vortheile Bedacht nehmen, welche in der alten Welt 
erjt jchrittwweiie errungen werden müſſen. Da num ein Entwurf wie der andere 
it, weil er fich nach einer Normaljchablone richtet, jo entiteht allerdings eine 
langweilige Gleichheit in der äußeren Phyſiognomie der amerifanijchen Städte. 
Auf diefe Anlage find die langen, breiten, in gleichen Abftänden parallel lau— 
fenden Straßen, welche rechtwinklig von eben jolchen gejchnitten werden, zurüd- 
zuführen, dann die jelten fehlende Broad Street, d. h. die breite Hauptgejchäfts- 
ftraße in der Mitte der Stadt und die vieredigen, oft quadratijchen, mit Bäu— 
men gleihmäßig bepflanzten Plätze. In demjelben Maße wie die amerifanijche 
Stadt den Anjprüden des Schönheitsjinnes nicht entjpricht, genügt fie aber den 
Anforderungen der Zweckmäßigkeit in gefundheitlicher wie auch in wirthichaft- 
licher Hinficht. Nirgends findet man ſich jo leicht zurecht wie dort, nirgends 
lafjen ji Straßenbahnen jo leicht und billig anlegen und verwalten, nirgends 
die Häufer jo gut mit Gas- und Wajferleitungen verjorgen (Globus, Bd. XLVL. 
S. 120—121). In Europa, wo die ftrenge Durchführung diefer Schachbrett- 
anlage in den jelteniten Fällen thunlich ift, leidet aber faum das Schönheitss 
gefühl unter der Umgeftaltung. Niemand wird im Ernte beftreiten wollen, 
daß das moderne Paris jchöner fei als das alte, und wer fich noch des ehe— 
maligen Wien mit feinen „Baſteien“, jeinen Stadtgräben und von Baumalleen 
durchzogenen Glacis zu entlinnen vermag und damit den Gürtel der heutigen 
Ringitraße mit ihren Prachtbauten, die von da nad) den Borftädten zu entſtande— 
nen Straßen und Pläbe, die Erweiterungen und Durchbrüche im innerften Kerne 
der alten Stadt vergleicht, dürfte doch bei aller Anhänglichkeit an das Alte 
faum geneigt fein, diefem den Preis zu ertheilen. 

Mit den veränderten Straßen ändert ſich aber auch das Haus und dies 
it die andere Richtung des bejprochenen Fortjchritts. Das Berlangen nad 
einer glänzenderen Außenfeite zieht auch das Begehr nach bequemerer Einrich— 
tung und zwedmäßiger Ausftattung im Innern des Hauſes nah ih. Es 
wacjen die Gemächer nicht bloß an Zahl, jondern, was wichtiger, an Raum, 
die Fenſter werden breiter und höher, was naturgemäß auch die Zimmerdede 
emporhebt, jtattliche Flügenthüren erjegen die jchmalen, niedrigen Verbindungs— 
thüren, wie fie in den jchlichten Wohnhäufern der Eleinen Orte üblih. Alles 
diejes geftattet natürlich eine weit bejjere Durhlüftung und trägt wejentlich 
zur Gejundheit bei. Dauerhafte Parkettböden aus hartem und gebohntem Holze 
befriedigen nicht bloß als Bierftüde das Auge, fondern verringern ganz außer— 
ordentlich die jo jchädliche Staubentwidlung, welche die rohen tannenen Fuß— 
böden jo jehr fördern. Nicht Hoch genug find endlich in gefundheitliher Hinficht 
die Berfeinerungen in Anlage und Ausitattung der Erleichterungsorte, die Ver— 
befjerungen in den Heizvorrichtungen, insbejondere die Verdrängung der in Süd- 
deutjchland noch vielfach gebräuchlichen ebenjo unjchönen als ungefunden eijernen 
Defen durch die eine gleichmäßige Wärme jpendenden Kachelöfen, zugleich eine 
monumentale Sierde für jeden Raum, dann die immer allgemeiner werdende 
Einrichtung eigener Badejtuben zu veranjchlagen. Aber auch jonft werden die 
Lebensannehmlichkeiten mannigfach durch Gas- und Wafferleitungen in allen 
Stodwerfen, eleftriiche Klingeln in allen Zimmern u. dergl. gefteigert. Und 
alle dieſe hier bloß oberflächlich angedeuteten Berbejjerungen bleiben nicht auf 
die Wohnhäufer der Reichen allein bejchränft, fie werden immer mehr Gemein- 
gut aller Kreije und fommen in lekter Linie, wenigftens in den wejentlichiten 
Stüden, Licht und Luft, jeldft dem Aermften zu Gute. Es unterliegt feinem 
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Zweifel, daß die ärmlichite Wohnung in den neuen Häufern der Großſtadt an 
fi mehr gejundheitliche Vortheile bietet als irgend eine in einer alterthüm— 
lichen Landſtadt mit ihren hundertjährigen Häufern. Aber auch für dieſe ift 
das Beiſpiel der Großftädte von Nutzen. Wenn auch etwas jpäter, immerhin 
dringen doc) die großftädtiichen Fortichritte im Wohnungsweien allmählich auch 
in die Feineren Orte, erfafien dort zunächit die bemittelten Stände und dienen 
durch ihr Vorbild dazu, den allgemeinen Maaßſtab der Anforderungen zu er- 
höhen. So ſieht man denn heute jchon in den meilten Städten geringeren 
Ranges neben den ehrwürdigen Häulern aus vergangener Zeit Wohngebäude 
eritehen, welche an äußerer Schönheit, an Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit 
der inneren Ausſtattung, von Qurus gar nicht zu reden, mit jenen der Groß— 
ftadt metteifern. Es iſt num allerdings nicht zu beftreiten, daß fich mit diejen 
Neubauten große Willfür und Regellofigkeit in Bau und Einrichtung der Häu- 
jer, in die Hausſitten überhaupt eingejchlichen haben. Daß wir uns aber dabei 
ichlecht befänden, kann man jedoch gewiß nicht jagen; ein Entgegenwirfen würde aud), 
wie Franz von Löher jchon vor Jahrzehnten bemerkt hat, völlig vergeblich jein. 
In der legten Zeit der römijchen Welt riß ein ähnliches Durcheinanderwerfen 
von Bauftilen und Volksſitten und ein Abftreifen der Sitten umd Ordnungen 
der Borderen ein. Auch Heute ift die gleiche Erjcheinung ein Beichen, daß um 
uns ein Abjterben vorgeht, aber es ift nur das Abfterben der mittelalterlichen 
Weltanſchauung und gejellichaftlihen Einrichtungen. Vielleicht liegt darin, daß 
unjere Häuſer jo häufig etwas Gaithof-, Fabrik-, und Sajernenmäßiges an— 
nehmen, eine Hindeutung darauf, welche neue Gejellichaftsverhältnifie ſich all- 
en wenn auch erft in langer Zeit, entwideln werden. (Ausland 1852. 
. 1051.) 

Um nit in die Gefahr zu gerathen, für einen einjeitigen Lobredner der 
Großſtädte zu gelten, ſei nicht verjchwiegen, daß ihnen, wie jedem Ding auf 
Erden, auch tiefe Schatten anhaften. Wenn einzelne Städte raſch wachſen, jei 
e3 aus was immer für Gründen, jo folgt in der Regel die Bauthätigfeit erft 
verjpätet nad, und es tritt daher als unmittelbare Wirkung ein Mangel an 
Wohnungen und entiprechende Steigerung der Miethpreije ein. Dieje jogenannte 
moderne Wohnungsnoth trifft natürlich die arbeitenden Klafjen mit ihrem ge— 
ringen Einfommen am ftärfften und Hat eine verderbliche Weberfüllung der 
Wohnungen im Gefolge, da dieje Klafjen nicht die Summe aufzubringen ver- 
mögen, um ihr Wohnungsbedürfniß in angemefjener Weile zu befriedigen. Die 
Dichtigkeit des Wohnens fteht aber mit der phyſiſchen und moraliſchen Geſund— 
heit der Bewohner in engem Zufammenhange, welcher auch durch die Sterb- 
fichfeitsziffern durchgängig beftätigt wird. So giebt es denn in der Großſtadt 
nicht jelten ganz elende, ungejunde Wohnungsverhältniffe. Uber dieſe find 
feine Eigenthümlichkeit der Großftadt allein, jondern fie erjcheinen auch in den 
fleineren Anduftriepläßen, furz überall dort, wo der Arbeiter, der dort leben 
muß, wo die Urbeitögelegenheit fich bietet, gezwungen ift, den Monopolijten des 
Bodens die gejteigerte Miethe zu bezahlen. Ueberall dort entiteht die Ueber— 
füllung der Wohnungen, welche an fich alle Verbefjerungen im Baue der Woh- 
nung jelbft wieder zu nichte macht. Es ift dies aber eine lediglich wirthichaft- 
fihe Frage, deren Erörterung nicht hierher gehört. Das oben Gejagte über 
die allgemeinen Baufortjchritte wird durch die Anerkennung diejes traurigen 
Mißſtandes nicht aufgehoben. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß an man— 
hen Orten, 3. B. in Mühlhauſen im Elſaß, zu Marcysen-Broeil bei Lille, zu 
Roubair und Le Greufot gelungene Verſuche zur Erbauung eigener Arbeiter- 
auartiere mit gefunden und anftändigen Wohnungen- gemacht wurden. 
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Nicht bloß dem Arbeiter indes, jondern den Wenigſten überhaupt ift es 
in der Großjtadt, ja in Deutichland ſelbſt in der Mittelitadt vergönnt, im 
eigenen Haufe ihr Heimmwejen einzurichten. Der reiche Barifer allerdings zieht 
e3 vor, jtatt eine jehr theure Wohnung zu miethen, fich fein eigenes Hotel zu 
bauen; und diejen Luxus gönnen ſich nicht nur Finanzmänner und zu Millio- 
nären herangereifte Großhändler; jo fommt e3, daß während die neuen Zins— 
häujer leer ftehen, die Zahl der Privathotels bedeutend anwächſt. Wenn der 
Pariſer wohlhabend wird, fauft oder baut er fich ein Landhaus in der Umge- 
bung; hat er die Marffteine des NReichthumes überjchritten, fo läßt er fi in 
der Nähe des Parf Monceau irgend eine Behaufung nad jeinem Gejchmad 
oder wie fie ihm der Baumeifter eingegeben hat, aufbauen und entjprechend 
ausftatten. In den deutjchen Mittelftädten fitt aber nur der vierte bis achte 
Theil aller Familien im eigenen Haufe, in den Großftädten, wie Wien und 
Berlin, nur der fünfzehnte bis jechzehntee So muß ſich der weitaus größere 
Theil der Bevölkerung in Mietwohnungen zurechtleben. Und dies bleibt auf 
die Wohnung ſelbſt nicht ohne Einfluß. Prächtig und treffend hat dies Dr. 
Mar Haushofer hervorgehoben; er jagt: „Aus öfonomischen Gründen ijt die 
Miethwohnung ftet3 fonventioneller angeordnet, als die Wohnung im eigenen 
Haufe. Thor und Beitibül, Treppe und Gänge, Alles ift im Miethhauſe jchab- 
(onenhafter, natürlich auch die Zimmer. Diefem jchablonenmäßigen Zujchnitt 
folgt aber, nur in zu vielen Stüden, au das Mobiliar. Am eigenen Haufe 
jind Webergänge zwijchen der unbeweglichen Steinmauer und den bemeglichen 
Einrihtungsftüden zuläſſig: funftvolle Defen, Dedengemälde, Holzgetäfel, Ofen- 
bänfe und Erfereinrichtungen, Riejenfälten und Aehnliches, kurz Gegenftände, 
welche gewiſſermaßen aus dem Bimmerjchmud des Hauſes herausgewachien er- 
icheinen, dauernd mit ihm verbunden bleiben und ihm dadurch einen wohn— 
licheren Charafter verleihen. Im Miethhaufe läßt ich überall ſcharf unter— 
icheiden, was dem Hausherren, was dem Miether gehört; manches Schöne fehlt 
weil es beim Wohnungswechjel zurüdleiben müßte, oder Schaden litte; die 
Käften jchrumpfen zur Größe von Neijefoffern zujammen, da und dort finden 
jih Stüde und Zuftände, die an ein Hotel, wenn nicht gar an ein Zelt, an 
eine Rajüte oder an die Reiſewagen wandernder GSeiltänzer erinnern. Bei 
jofhen Zuftänden fann wohl von einer Poefie des Haujes nicht die Rede jein. 
Mit den Miethwohnungen wächſt das menschliche Herz nicht zufammen, es wächſt 
nur zujammen mit dem Eigenthum. Wer im Eigenthume jist, dem iſt jchon 
die bejcheidenjte Hütte ein liebes und theueres Heimmwejen. Die Miethwohnung 
dagegen wird uns heimlich erjt durch den Hausrath, den jie enthält und ver 
wirklich unfer dauerndes Eigenthum ift. Das ift der große Unterjchied zwiſchen 
dem eigenen Haufe und dem Miethhaufe. Am eigenen Hauje it es das Haus 
jelbft mit jeinen Mauern und verborgenen Winkeln, mit jeinen Schwellen und 
jeinem First, welches Träger des poetifchen Heimathsgefühles it. Da giebt 
e3 noch Dinge und Zuftände, die in unvordenkliche Zeiten zurüdreichen Der 
arme Miethwohner aber Hat nur jeinen Hausrath al3 Träger des Heimathsge- 
rühles, Der Hausrath jteht ihm viel näher als das Haus. Denn jedes jeiner 
Stücde dient dazu, das alltägliche Dajein mit feinen verjchiedenartigen Seiten 
möglich zu machen, zu erleichtern und zu bereichern. Während bei dem Haufe 
ſelbſt — mit Ausnahme der Paläfte ganz reicher Leute — ſtets das praftijche 
MWohnungsbedürfnig im Vordergrunde jteht, finden fich im Hausrath die mannig- 
fachſten Abjtufungen zwiichen dem Nothiwendigiten und den Ausgeburten des 
übermüthigjten Luxus. Luxus am Haufe jelbit kann ji nur der Reichſte 
gejtatten, Lurus im Hausrath fann viel weiter unter das Volf dringen. Darum 
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bat auch der geſammte Hausrath gewöhnlich ein gewiſſes eigenartiges Geficht, 
je nachdem ſich der Luxus darin nach der einen oder der andern Seite geichla- 
gen hat.“ (Dr. Mar Haushofer. Die Poeſie unjeres Hausrathes, in der 
„Beitichrift des Kunftgewerbe-Bereins“ in München. 1884. ©. 58.) 

So fteht denn der Hausrath, das Möbel, in engem Zujammenhang mit der 
jeweiligen Gejellichaft und bat auch jeiue eigene Gejchichtee Das Hausgeräth 
der Alten verdient die Bezeichnung eines „Möbels“ in unjerem Sinne nur zum 
Theil. Was wir jedoch von beweglichen Wusftattungsgegenftänden aus dem 
alten Hellas befigen, legt ebenjo von der naiven Anmuth des griechiichen Gei— 
ftes Zeugniß ab, wie römijche Geräthe der fpäteren Zeit in Form und Schmud 
die glänzendere, aber weniger geiftvolle Richtung des römijchen Kulturlebens 
wiederjpiegeln. Die Einflüſſe des weichlicheren morgenländiichen Geiftes zeigen 
fih damals wie in jpäteren Perioden hauptjächlich in der reichlicheren Verwen— 
dung von Stoffen. Karl der Große, der auch in den Dingen des täglichen 
Lebens gerne das alte Rom hätte wieder erftehen jehen, konnte nicht verhindern, 
daß der orientaliihe Charafter des Schmudes an der Schwelle der romanijchen 
Kunftperiode mit bejonderem Nachdrud fich geltend machte und in mancher 
Hinfiht dem Stil jogar als bezeichnendes Merkmal aufgeprägt wurde. Wie 
man die romanischen Wandflächen gern mit orientalifhen Motiven ſchmückte, jo 
ging die reiche Verwendung von Stoffen bei der Ausftattung mit einer wärme: 
ren YAuffafjung des Lebens Hand in Hand. Der innere Gegenſatz zwiſchen 
romaniſchem und gothiſchem Geiſt zeigt fi in der Geftaltung des Hausraths 
faft noch mehr als in der Baumweije, die gerade in dem Uebergangsftil durd) 
die Verbindung der Gegenſätze Werke von bejonderem eigenartigen Reiz jchuf. 
Das Geräth ftreift den weichen, warmen, farbigen Stoff ab und zeigt dafür 
funftoolle Holzjchnigereien und getriebene Metallbeichläge von energifchen Formen. 

An allen dieſer Zeitabjchnitten war der Hausrath meift jchwer und feft. 
Wie in den Häujern Pompeji's bejondere Bettnifchen gemauert waren, jo wurden 
in der romanifchen und gothifchen Zeit Betten und Schränke an beitimmten 
Stellen unverrüdbar aufgebaut, eine Sitte, die, wie wir fahen, im fächfifchen 
Bauernhaufe bis in die Gegenwart fortlebt. Der bemeglichere freie Geijt der 
Renaiffance mit feinen flüjfigeren Lebensformen Löfte den Hausrath von feinem 
Plage, obwohl er die jchweren, arditefturmmäßigen Formen beibehielt. Zugleich 
legte man der künftlerliichen Geftaltung des Geräthes, die man im Allgemeinen 
dem Alterthume entlehnte, große Bedeutung bei. Bon nun an haben wir die 
Urfachen der weiteren Entwidelung des Möbel vorwiegend in Frankreich zu 
fuchen, wo die eigentliche Gejellihaft und mit ihr die „Mode“ entitand. Lud— 
wig XIV. und Regentſchaft find die Bezeichnungen beftimmter gejellichaftliher Zu— 
ftände und zugleich beftimmter Gejchmadsrichtungen in Bezug auf Ausstattung 
und was damit im Zuſammenhang fteht. Der Hausrath unter Ludwig XIV. 
mußte das Anſehen unterftügen, mußte prächtig, majeftätifch fein und wurde in 
diefem Streben fteif und falt. Die Silbermöbel und die Holztäfelungen („Lambre- 
quins“) entftanden in jener Zeit, die auf dem Gebiete der Kunft durch das 
Barode mit der fait brutalen Willkür feiner Formen und mit der damit nur 
ſcheinbar in Widerſpruch ftehenden ernten Strenge jeiner Symmetrie ihren 
Ausdrud findet. Das Bedürfnig nach gefälligeren und ungezwungeren Formen 
machte fih ſchon am Ausgange der Regierungszeit Ludwig XIV. geltend und 
erftredte feinen Einfluß auch auf die Geftaltung ded Hausraths. Die jogenannten 
Boule-Möbel, befonderd durch Holzmofaif mit Anwendung von Elfenbein, Perl- 
mutter, Schildpatt, Steinen und glänzenden Metallbeichlägen ausgezeichnet, und 
eine von Holland ausgehende naturaliftiiche Richtung der Dekoration waren jchon 
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Zeichen einer neuen Zeit. Ebenſo folgte das Möbel auch ferner der Aultur- 
entwidelung, die unter der Regentihaft aus dem Ungezwungenen zu ganz freien, 
verweichlichten Formen, zum Rokoko überging. Die fteifen Urchitefturformen 
verſchwanden, und Möbel von geringeren Maafverhältnifjen und leicht geſchwungenen 
Formen dienten zur Ausjchmüdung des Kabinets und des „Boudoirs“, in welche 
das Leben der „Gejelihaft” vom „Salon“ verlegt war. Zugleich traten die 
froftigen Silbergeräthe zurüd, die Boufe-Möbel mit ihren aufdringlichen Beichlägen 
und ihren jcharf gezeichneten Marqueterien verfhwanden ganz. Zarte Seiden- 
ftoffe in gebrochenen Farben in Verbindung mit Gobelins und chinefiichen 
Porzellanen gaben der Einrichtung den bezeichnenden Zug. An Stelle der 
ZTäfelungen traten weiche, ſchmiegſame Stoffgehänge (Draperien), an Stelle der 
großen Schränfe und Tijche die zierlichen Kommoden und Damenſchreibtiſche und 
vor Allem an Stelle der grablinigen Stühle mit hoher Lehne die bequemen 
„Cauſeuſen“ und Sopha, für welche die deutjche Sprache nicht einmal Ausdrücke 
befißt und mit der nothgedrungenen Duldung der Fremdwörter auch den fremden 
Urfprung diejer Stüde anerkennt. Rechnet man nun noch die befondere Geſchmacks— 
richtung Marie Antoinettens dazu, die ihre geſchickten Tiſchler aus Wien mit ſich 
nach Bari? nahm und nah ihren eigenften Angaben arbeiten Tieß, jo ift die 
Entwidiung der Mode oder de3 Stils im Hausrath an einen Abſchluß ange- 
fommen, von wo fie in die Hände des Eklekticismus fiel, der jet alle jene 
Formen noch einmal im Wechjel der Mode an uns vorübergeführt hat. 

Un diefem Gange der Entwidlung, wie er hier an Prof. Dr. Steche anfchließend 
in kurzen Umriſſen angedeutet ward, nahmen und nehmen jegt noch alle Kreife, 
wenn auch in verjchiedenem Maaße theil. Der Hausrath jeder Zeit trägt bei 
allen Klafjen feinen beftimmten Stempel; die unteren Schichten hängen aber 
zäher als die anderen an den hergebrachten Formen feit; zu ihnen flüchten fich 
daher zulegt die Stüde, welche die mechjelnde Mode aus dem Wohnraume der 
neuerungsfüchtigen reife verdrängt hat. Es maltet hier das nämliche Geſetz, 
welches auch die Hausformen jelbft beherriht. Die Großftadt prunft im ftolzen 
Gewande baulicher Neufhöpfungen, in der Mitteljtadt, vollends in der Kleinſtadt 
Yeben die Häufer vergangener Jahrhunderte, zum Theil wenigſtens in ihren Haupt- 
formen noch fort, während am Dorfe und gar am Einzelhofe der Zeiten Lauf 
ipurlos vorübergegangen ift. Dort wiederholen fich ungeſchwächt die urjprüng- 
lichſten Geitalten der Wohnftätten, ein Bild des Geweſenen! Sie find die Wiege 
de3 ftolzeften Palaftes. Denn wie im gewifjen Sinne die Blüthe älter ift als die 
Frucht, das Kind älter als der Greis, der einjt Kind geweſen, fo erſchaut die 
Stadt — mit ihr der Städter — in dem alterthümlichen Dorfe die eigene 
Jugendzeit. Darum üben Land und Landleben, das einfame Gehöft und das 
ftille Dorf. allerwärt3 einen unmiderftehlichen Zauber auf den Städter, der dem 
Getümmel feines Wohnfiges gern entflieht, um es zeitweilig mit der Ruhe länd- 
liher Abgejchiedenheit zu vertaufchen. Wie die Erinnerung an die bahin- 
geſchiedene jchöne Jugendzeit heimelt es ihn an, das traute Dorf mit feinen 
fraufen Giebeln und feinen zwitjchernden Schwalben, mit feinen wog.nden Saat- 
feldern rundum und den fchlichten Bewohnern. Keinem Volfe vielleicht ift aber 
der Zug, die Sehnſucht tiefer ins Herz gepflanzt als dem Deutjchen, welcher im 
Dorfe den Herd feines Lebens erfennt, ein Gefühl, das den Dichtermund zu den 
Worten begeifterte: O du Heimatflur, o du Peimatflur! 

Laß zu deinem heil’gen Raum 
Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entflieh'n im Traum! 
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Moresby. Port. 115. 

Morgenländifche, Das, Haus. 
173— 202, 

Morges, Blaptftation 9, 

Morlafen. — 440. 

Moſaik im römischen Haufe, 


Mojcheen. 185. Ihre Ent- 
——— —255. 260. 
— in Aegypten. 272. 

Mostan. 398. 

Moſſul. 185. 

Moufla. 92. 

Mpapwa. Bs. 

Mtugu. 124. 

— 
uehldo 

—— 

Muenchen. 

Mugeir. 148. 

Muhamnied'3 Wohnung. 254. 

„Muharram“. 40, 

„Mulapen“. 502, 
‚Mulchedahh”. 531. 
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"Bortego”. 278. 
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"Iambos“. 125. 
Zamulen. 352. 354. 
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Toqul‘ 2 „Zutul“, 
Torned. 3 
Totof. — 
Totjchigi, 336. 
„Zradir".. 486. 
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